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Zur Costtüngeschichte des Mittelalters ). 

Von J»k..t, K.lkf. 



n. 

Die weibliche Kopftracki. 

I. Atwrhnilt bis gi-gm d.t Jnl.r 1 1 00. 

Iii der Darstellung der männlichen Kopftracht oder 
vielmehr Kopfbedeckung liahen wir die Geschichte des 
Haare-« (nehst der des Bartes) davon ausscheiden können, 
obwohl namentlich in späterer Zeit ein innerer Zusammen- 
hang zw ischen ihreu Wandlungen uiiverkennbiir ist. Nicht 
hu können wir es hei der Geschichte des weiblirhcu Haup- 
te» machen, denn, wie es der Niitur des Weihes gemäss 
ist. mus* ihr das Maar seihst oft als Schutz und Bedeckung 

diene nd sodann sind die mannigfachen Formen von 

Mitten, Hauben, Kopfputz und blossen Frisuren so in ein- 
ander übergehend oder so eng mit einander verbunden, 
dass es schwer ist, Grenzen dazwischen zu ziehen. Sie 
sind darum alle in die folgende Darstellung hineingezogen. 

Befanden wir uns schon in Bezug auf die männliche 
K..|ifi rächt in ältester germanischer Zeit ob des Mangels an 
bildlichen oder schriftlichen Quellen in einiger Verlegen- 
heit, so sind w ir diesmal noch viel Ohler daran. Wenn wir 
die Antnninssäule ausnehmen, hei der uns immer nocb die 
Frage (Ihrig bleibt, wie weil wir das, was wir aus ihr lernen, 
von den Grenzvölkern uuf das ganze. Germanien übertragen 
dürfen, so können wir immerhin behaupten: bis auf die 
karolingische Zeit sind wir völlig von jeder Art Angahe 
verlassen, und wiederum müssen wir uns dem Irilgliehen 
Mittel der Rückschlüsse anvertrauen. 

Zwar haben die Kntdeckuiigen und Eröffnungen idl- 
germanischer Gräber uns mit einer grossen Menge Utensi- 
lien versehen, die zweifelsohne auch dazu gedient haben, 
den weiblichen Kopf zu schmücken und zu dressiren. Aber 

'» Ve. «rlrirh» M ,1 .!..•, I.„ E -„ J,l„ K ,., r . | MM. <!. 1S5. ?I3 u. SM. 
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hier gibt es zweierlei Bedenken. Kinmal will mau noch 
den Germanismus dieser Gräber und ihres Inhaltes, wenig- 
stens dein allergrößten Theile nach, überhaupt in Frage 
stellen, und zweitens ist dieser ganze Zweig der Aller- 
ihiimsw isscuschaft, über den ein jeder mitgeredet hat, 
durch die ungezählten Arbeiten von Berufenen und Unbe- 
rufenen , lauter originale Ansichten, in ein ungelöstes Wirr- 
sal gerathen, das noch der scharfen Feder harrt, die den 
Wust auskehrt. Der Gegenstand wird sich, ist er erst ein- 
mal von dem Überwuchernden Unkraut der verkehrtesten 
und wider.siiuiig.teii Ansichten gereinigt, noch fruchtbarer 
erweisen, als man gewöhnlich denkt. Für jetzt lässt 
sich nicht viel damit anfangen. 

So sind denn »neb alle hierher gehörigen Schmuck- 
sachen von Nadeln, Ringe«, Reifen, Diade :i, Kronen, in 

Bezug auf ihre Anw endung noch vielen und den verschieden- 
artigsten Conlroverseii unterworfen. Um nur ein Beispiel 
anzuführen, so wurden vor nicht langer Zeit einige kronen- 
artige Reifen'), die bis dahin unbestritten als fürstliche 
Abzeichen gegolten hatten, nicht ohne Erfolg und Beifall 
als HuudehaUbander in Anspruch genommen. 

Doch nicht desshalh unlerlassen w ir es, an dieser Stelle 
näher darauf einzugehen, sondern nur. w eil wir dem Schmuck 
Oberhnupt eine besondere Untersuchung zu widmen geden- 
ken. Hier begnügen wir uns. aus dem Vorhandensein aller 
dieser Haarutensilien den Schluss zu liehen, dass wohl die 
altgermanischen Damen bereits ihrem Haar eine besondere 
Pflege und Sorgfalt zugewendet haben müssen. Was die 
Farbe betrifft, so wissen wir zur Genüge'), dass sie mit 
verschiedenartigen Mitteln der etwaigen Mangelhaftigkeit 

'( U«i W...., C...li.-k.n..l« I, ,. MI!. , U rl, i.«»i.m'. AIU,U,„..I. I, 
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des Hochblond» zu Unit".- kamen, und lange Nadeln sammt 
Diademen u. I. w . werden sie atit-li nitrht gerade in das wilde 
Haar befestigt haben. 

Freilich wären wir in Verlegenheit, wollten wir die 
Formen dieser Frisuren angeben. Eigentlich künstliche, so 
zu sagen manierirte dürfen Mir schwerlich annehmen, denn 
diese pflegen nur einem überfeinerten, in Luxus ausartenden 
Volke anzugehören, wie es damals die Kömer waren, in 
mancher Beziehung auch die Gallier, deren Frauen in den 
ersten Jahrhunderten des Christcnthunis . also in der Zeit 
der politischen Unfreiheit, da ihnen rümisehe Bildung auf- 
gepfropft wurde, von den rümisehen Damen eine Menge 
jener bekannten Frisuren angenommen, vielleicht auch mit 
eigener F.rfindiing vermehrt hatten*). 

Die Antoninssäule dürfte zur Bestätigung dienen. Zwar 
linden wir einigemal germanische Frauen mit völlig auf»<-- 
lüstern Haar, aber es sind Gefangene, die nach damaliger 
Sitte eben als Bezeichnung ihres unfreien Zustand« bei den 
Maaren fortgezogen werden: z. H. auf Taf. 17 (Bartoli). 
Sonst haben alle Frauen der Markomannen und Quaden. 
wenn der Kopf unbedeckt ist, so ziemlich eine und dieselbe 
Form der Haartracht, welche in einfachem Wurf von Stirn 
und Schlafen zurück mit theilweiser Aufbindiing und Be- 
festigung im Nacken sich von l'herfeinerung und Verwil- 
derung gleich ferne hält und dem Zustande ihrer Cultur. 
selbst ihrem Stolze auf einen schönen Haarwuchs völlig ent- 
spricht. Ein paar Beispiele, die wir hier nach Taf. 4« unter 
Fig. I und 2 miltheileii. werden uns die nähere Beschrei- 
bung ersparen. 





\ 



Eben diese Form zeigt sich auf der AntnninssSule so 
liäulig, dass wir sie wohl als die allgemeine unter den ge- 
nannten Völkerschaften annehmen dürfen; oh aber auch bei 
den übrigen Germanen, ist eine Frage, die sieh nicht be- 
antworten lässl. Es möchte dafür sprechen, dass eine ähn- 
liche Haartracht bei unbedecktem Haupte bis in die letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters unter den deutschen Frauen 
eine sehr gewöhnliche und vorwiegende ist, wohingegen 
wir auch nicht in Abrede stellen können, dass die Kleidung 
eben dieser markomanniseben und quadisrhen Frauen meistens 
nicht mit der Beschreibung des Tat-ilus übereinstimmt. Nur 
auf Taf. 17 entspricht die Gefangene mit aufgelöstem Haar 
so ziemlich seinen Worten. Auch die Bemerkung darf nicht 



unterlassen werden, dass wir auf dieser Säule von dem In- 
halt der Gräber, soweit er sich auf den Schmuck des Haup- 
tes bezieht, keine Spur finden, ausgenommen jenen Beif. 
den unsere Fig. 2 tragt, und der sich anch auf Taf. (57 findet, 
oder eine Perlenschnur (vermuthlich Tlionperlen), wenn wir 
auf Taf 4« riehlig sehen. 

Jedoch ist das unbedeckte Haar nur die eine Form der 
Kopftracht, welche die Antoninssäule zu erkennen gibt. Zwar 
nicht ebenso häufig, aber doch zum öfteren, nehmen wir 
daneben bereits eine aridere Art w ahr, die im Mittelalter von 
nicht geringerer Bedeutung werden sollte, den S eh I e i e r. da* 
Kopftuch oder S c Ii I e i er t ii c h, wie wirdiese Bedeckung 
nennen w ollen, denn von Haus aus sind beide gewiss dasselbe 
gewesen, und nur grössere oder geringere Feinheit, später 
Durchsichtigkeit haben den l'nterschied gemacht. Unsere 
Quelle zeigt uns dieses Kopftuch in doppelter Gestalt, ein- 
mal in kürzerer ( Fig. 3 nach Taf. \ und dann in längerer. 





(►V. 4.) 
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dass es zugleich den Korper, ähnlich einem Mantel, einhüllt. 
(Fig. 4 nach Taf. 74, vgl. damit Taf. K7) Ohl« Zweifel 
mochte es zu Zeilen »uliig die Stelle des Mantels \ertreleu, 
vielleicht auch ursprünglich mit diesem eins sein und 
nur über den Kopf stall über die Schulter gehängt w erden. 
Den Gebrauch dürfen wir keineswegs der verheirathelcn 
Frau als solcher zusprechen, vielmehr scheint er eher auf 
Bang und Stand und auf das Matronenhafte vuruehmer 
Frauen, vielleicht nebenbei auch auf Trauer zu deuten: 
jedenfalls dürften die. w elche es tragen. Gefangene, die auf 
Wagen fahren, oder die herbeikommen sich dem Sieger zu 
ergeben, diesen Sehluss erlauben. 

Yullig verschieden von dieser germanischen Tracht 
des Kopftuches ist die dacische Weise. Die Frauen dieses 
Volkes haben immer das ge- 
summte Haar völlig in ein Tuch 
haubeuaiiig eingebunden, wie 
mau das an Fig. Ii sehen kann, 
welches Beispiel ich nach der 
Trajaussaulc(Taf.28 Bartoli) 
Vergleichung mittheile. 
Ähnliche Formen findet mau 
(*'••'•) später in Deutschland nicht. 

Iii karolingischer Zeit sind wir im Stande den Schleier 
oder das Kopftuch nicht bloa in Deutschland, sondern auch 
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bei amiern germanischen Völkerschaften, z. B. den Annel- 
sachsen, als eine gewöhnliche , wenn auch nicht als die 
einzige Tracht bildlich wie schriftlich nachzuweisen. Und 
aa ar finden « ir es längere Zeit hindurch noch ganz in der- 
selben Weise gebraucht, wie unsere Fig. 4 nach der Auto- 
ninssaule bei einer Gefangenen Tornehmcn Standes zeigt. 
Die Bibel Karl's des Kahlen, in Koni zu St. I'aul befindlich, 
deren wir schon bei der männlichen Kopftiacht als einer 
bedeutenden Quelle zu gedenken halten, gibt der Beispiele 
verschiedene. Das Titelblatt ') stellt den Kaiser selbst auf 
dem Throne dar, zur Rechten ein paar Grosse des Reiches, 
zur Linken die K.iiserin mit einer Begleiterin. Beide Barnen 
tragen dieses Tuch ganz über deti Kopf geworfen, so zwar, 
tlass es das Gesicht Völlig frei lassl, aber den Bücken und 
die Hiuterscite überhaupt fast völlig bedeckt, obwohl es 
noch zum guten Theil über den linken Arm ge« orten ist. 
Formell unterscheidet es sich somit nicht von Fig. 4; in der 
Farbe ist es weiss, aber überall mit goldener Stickerei in 
einfacher Muslerung versehen. Da dieses Beispiel durch II e f- 
n e r bekannter geworden ist. so wühle ich zur bildlichen 
Darstellung lieber ein anderes aus derselben Bibel nach 
Hingard-Ifang«' und Lau andre (I. France IX. S.); 
ich (heile die ganze Fraucngriippe mit. da ich spater wieder 
darauf zurückkommen werde. Formell ist kein Unterschied 
mit der Tracht der Kaiserin. (Fig. 6.) 



darstellt. Da uns später diese Dame wieder um ihres Costüm» 
willen von einigem Interesse sein wird , so gibt Figur 7 sie 
ganz wieder. Formell sehen wir wenig Unterschied , nur 
ist dieses rothe Kop'tuch mit grüuem Bande in sehr eigen - 
thünilicher Weise mit grossen gelben Scheiben verziert, 
von denen eine auf dem Kopfe liegt, die andern beide 
Schultern decken. Vielleicht ist es eine Erinnerung an den 
ähnlichen Schmuck, der von der spätrömischen Cousular- 
tracht auf den byzantinischen Kaiserornat übergegangen 
war '). 





fWfr «.) 

Von diesen rier Frauen ist das Tuch zweier weiss 
und mit goldenen Punkten einfach gemustert, jenes der 
anderen ist blas« rosa. Wie darunter die Frisur des Haares 
beschaffen ist, künueu wir wenig sehen ; nur lässt sich ein 
Scheitel auf der Mitte der Stirne erkennen; dazu hat die 
Kaiserin wie ihre Begleiterin einen ziemlich tief herab- 
hängenden Schmuck im Ohr. 

Für eine noch längere Fortdauer eben dieser inantel- 
arligen Form des Kopftuchs spricht eine bei Louandre 
(I, France XI. S.) mitgetheilte Miniatüre des XI. Jahrhun- 
derts, welche Radegunde, die Gemahlin König Chlotar s I., 



^Stereotyp aber erscheint das Kopftuch auf Jahrhunderte 
hin in der religiösen Kunst bei heiligen Frauen, auch wohl 
in der Tracht der Nonnen, wie denn mehrfach weltliche 
Formen in die geistliche Gewauduug übergegangen und 
von ihr als Vorschrift festgehalten siud. Maria selbst und 
andere heilige Frauen sind in jenen Jahrhunderten und bis 
ins späte Mittelalter mit jenem mantelartigon Kopftuch 
eine zu gewöhnliche typische Erscheinuug, als dass 
sie durch Bilder oder soust w ie irgend einiger Bestätigung 
bedürften. Ks möchte aber daraus zu schliessen sein, 
diese Kopftracht in ihrer einfachen Natürlichkeit uicht 



') M^b.l.M Ui S*rotti.l'.\ E ineourl V. pl.XI.. .»d H»r*»rl, 37. 
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ilen germanischen Völkern eigen ist, was auch die byzantini- 
schen Bilder bestätigen dürften, sundern dass sie sich Ober- 
haupt un die morgcnlindische Tracht anlehnt. 

Bevor das Kopftuch jedoch in religiöser Anwendung 
bleibend und unwandelbar geworden war. und bevor es 
noch im weltlichen Leben sich zu völlig anderen Formen 
umgeschalTen hatte, war es schon im Gebrauch neben seiner 
urspünglichcn Weise mehrfachen Mndificationen unterwor- 
fen worden. Dahin gehört bei fürstlichen Frauen die Ver- 
bindung der Krone mit demselben, welche eben so ult ist. 
wie sie sich in allen Wandlungen des Kopftuch)-* und des 
Schleiers durch das ganze Mittelalter aufrecht erhält'). 
I>ie gewöhnliche und älteste Form war, dass die Krone 
unmittelbar auf dem Schleier ruhte, während spater der 
letztere auch daneben au die Haarfrisur befestigt wurde. 
Die Beispiele sind überall so zahlreich, das« w ir uns beson- 
derer Mitthcilnng ftiglich entschlagen können. 

Eine bedeutende Veränderung, die schon vor dem 
Jahre 100(1 damit vorgegangen war. erkennen wir an der 
Art, wir die angelsächsischen Frauen etwa in der Periode 
König Alfreds des Grossen sieh desselben bedienen: sie 
winden es um Kopf und Hals, so dass allein das Gesicht frei 
bleibt, und lassen es dann über Schultern und Bücken, doch 
nicht sehr tief, herabfallen. Schon früh findet sich unter 
diesem farbigen Tuch noch ein weisses feineres«). An 
diese Veränderung, von der sich freilich nicht absehen lässt, 
wie weit sie zunickgeht, oder inwiefern sie als ursprüng- 
liche Form zu betrachten ist, schliesst sich die nun folgende 
Entwicklung einer haubenartigen Kopfbedeckung, die in Eng- 
land schon früh sehr 




nierirte Gestalten annahm, 
worauf ich später zurück- 
kommen werde. Hier w ill ich 
nur ein älteres Beispiel zur 
Charakterisiruug der Frauen 
aus der Zeil Wilhelm s des 
Eroberers (1066) mittheilcn 
f s. Fig. 8 ). Ich entnehme 
es Martin. CiwV cottume 
of England. Taf. 3. Seine 
Faibe an dieser Stelle ist 
zwar weiss, doch kommen ihm ebenso andere zu. 

Wenn die Zeitbestimmung einiger Frauengestalten bei 
Lonandre (I. IX. S. „Catitme* dieeri") richtig wäre, so 
würden wir schon im IX. Jahrhunderl die Umwandlung des 
Kopftuches in die Form der späteren Rise fast völlig fertig 
sehen. Mit Fig. 9 gebe ich diese beiden Frauen wieder; 
bei der vorderen legt sich das weisse, feingezackte Kopftuch 
über das Haupt herum und Aber die Brust von Schulter zu 



(Flg. S.) 
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Schulter, und fällt hinten den Bücken herunter, so dass wir 
es unten seitwärts wieder erkennen; die zweite hat da* 
ihrige, welches gelb ist. mit der Hand aufschoben. Allein 

es darf keinem Zweifel 
unterliegen, wenn wir 
namentlich die Gestalt 
der halblangen, geöffne- 
ten HSiigeärmel betrach- 
ten, dass diese Miniatnre 
bereits der zweiten Hälf- 
!>• des XI. oder dem An- 
fange des XII. Jahrhun- 
derts angehört ; und gera- 
de für diese Zeit dürfte 
sie uii t der ganzen Tracht 
von Kopf zu Fuss muster- 
gültig sein. 

Dass überhaupt nnch 
das Kopftuch, in freierer 
Gestalt umgelegt oder 
mehr baiibenartig zu- 
sammengebunden , die 
gewöhnliche Tracht der 
Frau in den letzten Jahr- 
hunderte« des erat*« 
Jahrtausends gewesen, 
dürfte auch aus der Er- 
zählung des Bischofs 
Liutprand hervorge- 
hen, der gelegentlich der 
eingehüllten Köpfe der 

Grieeh nd namentlich 

ihres Kaisers, einer Sitte, 
die ihm selbst zur Pflicht 
gemacht werden sollte, 
die Bemerkung äussert : 
Mutiere« »oitrae tinratae et terhtratae, d. h. sind in 
schleierarlige Tücher gehüllt '). 

Aber daneben machten Jugend, Putz und Schmuck 
noch verschiedene andere Knpflrachteii geltend, bei denen 
auch das Haar zu grösserer Bedeutung kam. Die Besehrei- 
bung, welche uns Angilbert in seinem Dichtwerke von 
einem Jagdzuge Karls des Grossen macht, an w elchem auch 
dessen Gemahlin und die kaiserlichen Prinzessinnen Tlieil 
nahmen, lässt nicht den Gedanken an solche ernste Ver- 
hüllung auftommen. Wenn wir auch nicht im Stande sind, 
für seine Angaben die entsprechenden bildlichen Formen 
aufzufinden, so lässt sieh doch nicht verkennen , dass be- 
reits eine ebenso mannigfache wie kunstreiche Toilette dem 
vornehmen Dameukopf zu Theil wurde. Zuvörderst heisst es 
von der kaiserlichen Gemahlin Liutgurdis selbst : 
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„Von dem umwundene» Haar nicht m eichet der glänzend« 
Purpur. 

Und mit purpurnen Binden bekrinil sind die lohneeigen 
Schläfen '). 

Von dieser CuilTüre scheint die der Prinzessin Rhodru- 
dris, wenigstens durch die Krone, abzuweichen : 

Purpurn rrirUniiet die Binde, umwunden dem weib- 
lichen Hann: 

Wie »ie vnm edlem Gestein bell funkelt in mancherlei 



Urober die fr»lii«ne Krgn« mit (Aminen köstlich gelieret* ). 
Khenfull* trügt sieh Bertha anders : 
Golden umwindet ein Hnl das Haupt ron leuchtender 
Srhftnheil, 

Goldene Schnure durr-haelillngen die blonden, die glän- 
zenden Haare 1 ). 

Von Gisala heisst es: 

PurpurfUden durchziehen de» Schleier» zartes Gewebe*), 
und bei Hhodaide wird der Steine im Haar sowie der edcl- 
steinbcsetzlen Krone gedacht »). Hieran sehliesst »ich eine 
.Stelle bei Herinoldus Nigellus, in welcher er die Taufe des 
Däncnfiirslcn Harold beschreibt. Die Königin schmückt die 
Dänenffirslin mit ihren Gaben nach fränkischer Weine, und 
es heisst dabei unter anderem : 

f.olden. mit Steinen besetzt, uinkrfnzel dal Haupt ihr die Rinde 

Wir lernen ans diesen Versen zur Krone den mit l'ur- 
purfaden durchzogenen Schleier kennen; ferner die pur- 
purne, goldene, auch mit Edelsteinen besetzte Binde, worin 
wir in der Zeil Karl'.« des Grossen vielleicht schon ein Stück 
römischen Emllusses — wir werden desselben noch mehr 
haben — erblicken mögen; neben der Binde den j-oldenen 
Reif, für dessen Form es erlaubt sein wird sich bei der Aus- 
beute d*r Gräber umzusehen; endlich sehen wir das Haar 
mit goldenen Schnüren umwunden und durchzogen. In die- 
sem letzteren Falle dürfen wir immerhin nach späterer Ana- 
logie an umw undene Zöpfe deukeu, mögen sie nun aufgebun- 
den sein oder herabfallen; wenigstens an etwas Ähnliches. 

Es dürfte schwer sein, diese CoifTürcu am Hufe Karl's 
des Grossen mit gleichzeitigen Mildern zu begleiten und 
zu belegen, wenn man tiicht, was wohl in jeder lleziehung 
unstatthaft ist, zu byzantinischen Beispielen, deren es aller- 
dings künstliche, glänzende und dem Wortlaut etwa ent- 

<) Aacilli. I.lti. III. •. 18*. Moa. Germ. II. p. IM. 

Cedit npimuio etanlea redieaitia eriailiai oxtriua: 

Ctadiria purpurcu riagvntgr tempora vitti». 
*) IU. v tl.t 

liaaiUU Ott altrvil amelTitiaa lilU capillii, 

<>r.t,.ll.iu..ri„ {«nun» laee eora.ea«.. 
•) Ib. v. 223. 

— pHput kuralfl diftdemate cingttur ilmum 

Aare* »r Biiitia cowniitceul 6\a mpillit. 
*) Ib. C. IM 

Mollia par|iwrcift rutilant trUmina ßli». 
»» II..O- 24J. MT. 

Prctora, eoll*. coinae Inreat mriiita capillia . . . 

laterllar rauiti ailldo gemakta earona. 
•) Her«. PTI|f. IV, 38». Mo». Germ. II, p. SOS Aii'H «Uta Caput Jrn.mii 



sprechende gibt '), seine Zuflucht nehmen will. Doch geben 
uns einige Frauengestalten des X. Jahrhunderts, die bei 
Hefner(l. SO) nach einem Psalteriutu auf der Bibliothek in 
Stuttgart abgebildet sind, bedeutende Anhaltspunkte. Bei 
ihnen ist das Haar mit breiten weissen Bändern umschlungen 
und durchzogen und selbst mit Edelsteinen besetzt, so dass 
wir vollständig künstliche, wenn auch noch ziemlich einfache 
CoiiTüren vor uns haben. Dergleichen vermögen wir das 
Fortleben solcher Kopf- und Haartrachten noch in der zwei- 
ten Hälfte des XI. Jahrhunderts an einigen weiblichen Ge- 
stellen zu erkennen, welche ebenfalls von Hefner (I, 3S) 
mitgetheill sind. Davon gehurt die eine, eine loinbardische 
Fürstin, einem nordilalicuischeii Manuscript au, welches sich 
in Mailand befindet, die andere, auch eine vernehme Dame. 

einein Manuscript deutschen Ur- 
springs im Benedictinerslifle St. Pe- 
ter zu Salzburg. Beide haben das 
Haupt fast turbaiiartig mit einem 
Schleier, dessen Enden herabfallen, 
umwunden; der Schleier der Fürstin 
ist mit Goldfäden durchzogen; ähnli- 
ches liisst der andere in seiner ein- 
fachen Zeichnung wenigstens ver- 
niuthen. Fig. 10 gibt den Kupf der 
1 Figur des Salzburger Manuscriple.s 
'wieder. Ein anderes hiebet' gehöri- 
ges Beispiel, welches der Zeil gegen 
das.1. 1100 angehört, findet sich 
noch bei Hefner I, 75. 
Eben jene oben angef.ihrlen Bilder des Stuttgarter 
Psaltcriums vom X. Jahrhundert lehren uns auch, dass es 
bereits damals neben der, wie wir sahen, mannigfachen 
Verwendung des Schleiers und Kopfluchs Sitte war, das 
Haar frei und aufgelöst zu tragen, eine Sitte, die gewiss 
der alten heidnisch-germanischen Zeit angehürt, aber erst 
mit dem XII. Jahrhunderl zur bedeutungsvollen und herr- 
schenden Mode werden sollte. Königliche Damen tragen 
hier (II efnor I, SO) die Krone auf dein freien, lang gelock- 
ten Haar, aber ein paar Blätter weiter (1, 33) hat es gelöst 
und flüchtig auch eine Cymhalschlägeriti, ein Mädchen, da» 
sicher dem freien Volk des Vagantenthums angehört. Wei- 
tere Beispiele sind die Darstellungen der heiligen Kunigunde 
aus dem XI. Jahrhundert (Hefner I. 42), bei denen gewiss 
das frei gelockte. Ober die Schultern herabwallende Haar 
zu der bekannten und geprüften Jungfräulichkeit dieser 
Kaiserin in absichtlicher Beziehung steht Doch würde es 
zu viel sein, daraus schliessen zu wollen, dass Haube, 
Tuch und Schleier den Verheirateten zukommen, das freie 
Haar aber den Jungfrauen. Schon die obigen Beispiele 
widerstreiten dem, und mehr noch lässl der spätere Brauch 




(«f. 10.) 



<) HiDcwd .Murr et Liiimadre I, IX. S. I. Moll. Empire dr Byinoee 
.51. Helene". Ilieher gehört a»eb die Kai*rria Tlirapliaao , rbcadort 
X. Siecle „Olhon II. et Tlie..j.b.iiie\ Hefner I. «. 
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zweifeln, dass schon damals eine strenge derartige Schei- 
dung esixtirl habt-. 

2. Abschnitt Vom XI. bis gegen die Mille dei XIV. Jahrhundert». 

In der ersten Periode machte uns, wie das auch hei 
der männlichen Kopftracht der Füll war , beständig der 
Mangel an Quellen Schwierigkeiten, und dazu kam die for- 
melle Unbestimmtheit der Trachten selbst, die sich noch 
nicht zu festen Gestalten herausgebildet hatten. Beider Übil- 
ständc sind wir im gegenwärtigen neuen Abschnitte ent- 
hoben. Denn einerseits bleibt uns in Bezug auf bildliehe 
und schriftliehe Quellen kaum etwas jtu wünschen übrig: 
die Dichter vor allern sind fleissig in der Beschreibung jeg- 
licher Art von Trachten, und die von den Schreibern und 
Zeichnern hinzugefügten Bilder kommen unserer Anschauung 
treulich zu Hülfe. Andrerseits lag es in dem culturlicln n 
Umschwünge seit dem XI. Jahrhundert, den wir schon hei 
der männlichen Kopflracht ungedeutet hüben, dass die 
Menschen ihrem Äusseren in Rücksicht auf Eleganz und 
Feinheit grossere Aufmerksamkeit zuw endeten, grösseren 
Werth auf die Form der Kleidung legten. Es ist die Zeit, 
da die Frau geistig und social, im Leben und in der Dicht- 
kunst in gewissem Sinne die Herrschaft übernimmt , und es 
lässt sich begreifen, dass unter solchem Einfluss die Toilette 
eine grosse Umwandlung erleiden musste. Sic erlitt diesen 
Wandel, aber ohne dass bereits ein so rascher Wechsel uie 
wir ihn mit dem Worte .Mode" bezeichnen, eingetreten wäre. 

Die Kopftracht vor allem, die Bedeckung sowohl wie 
das Haar, drückt diesen Utuschwung auf das lebhafteste aus: 
sie Tertnannigfachl sich eben sowohl wie sie ein charakte- 
ristisches, festes Gepräge annimmt. Theils sehen wir das 
alte Kopftuch, das sich schon in der vorhergehenden 
Periode mancherlei hatte gefallen lassen müssen, zwar noch 
als Rise und Schleier fortleben, aber doch meistens in 
bestimmterer haubenartiger Weise getragen werden. Wir 
werden diesen Veränderungen zunächst nachgehen. Dann 
tritt, w ie völlig neu, mit geschlossener, doch immer noch an 
Nebenformen reicher Gestalt das Gehende auf und neben 
und mit ihm die gesaminte Schaar der Schapel bis auf 
das „Blumenkränzlein über blondem Haar". Dieses letztere, 
das Haar, nimmt im Gegensalz gegen früher und noch mehr 
später, eine fast einzig und allein herrschende Form an, von 
welcher nur Alter und Stand Ausuahmen zulassen oder ge- 
bieten. Endlich werden wir als eine neue Erscheinung 
dieser Zeit für den Frauenkopf den Hut kennen zu lernen 
haben, obwohl Anwendung und Gebrauch noch gering sind. 

Die allursprongliche Identität von Mantel und Kopf- 
tuch oder Schleier lebt nach ihrer Trennung noch ge- 
wissermaßen wie eine Erinnerung in der Rechlssymbolik 
fort. Das Bedecken und Verhüllen mit dem Mantel bedeutete 
Schutz und Schirm gegen Verfolgung*), und so empfängt 



<) <irin.ni. Hechlet. S. 60 



»iieh die Laudgräfin Sophie von Thüringen im Sängerkrieg 
den besiegten Heinrich von Ofterdingen und deckt den Mantel 
über ihn; aber im Lied vom Rosengarten Ihut dasselbe 
Chrieinhilde mit ihrem Schleier dem von Dietrich über- 
wundenen Siegfried. 

Formell waren nunmehr beide getrennt, aufgenommen 
den oben erwähnten stereotypen Gebrauch in der Darstellung 
heiliger Frauen, oder den Fall, dass die alte Sitte, dem 
beständigen Gesetze gemäss, sieh bei den niederen Classen, 
beim Burgerthum und auf dem Lande, fortgesetzt hätte. Die 
Bäuerinnen mögen wir wohl uoeh heute ein grosses mantel- 
arliges Tuch über dpn Kopf nehmen sehen. 

Das stellvertretende kürzere oder schmälere Kopftuch, 
inügeii wir es, wenn dichter und verhüllender, Rise, oder 
wenn dünner und durehsielitiger.Schleiernennen.odcrmag 
es uns mit seiner künstlichen Windung haubenarlig er- 
scheinen, hat seinen Platz eingenommen. Wir können allen 
seinen Wandlungen , seinen Abarten und Ausartungen voll- 
ständig nachgehen, denn es ist auf den Bildern oder sonstigen 
künstlerischen Denkmalen eine nichts weniger als seltene 
Erscheinung. Aber dennoch ist es auffallend, wie wenig 
seiner bei den Dichtern, die des Gebendes und des Schapcls 
unzählig oft gedenken. Erwähnung geschieht; nur der ein- 
zige L irich von Liechtenstein macht nicht ohne guten Grund 
eine Ausnahme. Die Ursache ist nicht unschwer zu finden. 
Die Dichter singen von Schönheit, Jugend und Liebe; ihnen 
gefallen die freien, wallenden Locken und das offene unver- 
baute Gesieht, und so singen sie lieber vom duftigen, 
frischen Rosenkranz, dem zierlichen Goldreif und dem feinen 
eleganten Gebende. Nicht blos für ihre Augen, auch in 
Wirklichkeit hatten die bergenden Hauben und Tücher etwas 
Matronenhaftes angenommen, und wenn die Jugend den 
Schleier trug, so sollte er nur eine leichte Zierde sein, kein 
verhüllender Auslands» ächter. 

Wenn Ulrich von Liechtenstein auf seiner Yenusfahrt 
sich immerdar ängstlich in die Rise einband , so fand er da- 
zu Grund genug, du sein groteskes, stoppelhartiges Gesicht 
zur Rulle der Liebcsgottin wenig passen wollte. Er tbat 
daher am besten, es ganz den neugierigen Blicken zu ent- 
ziehen, um sie vor unangenehmer Täuschung zu bewahren, 
und sein sonderbares Incognit» festzuhalten. Jedoch gelang 
das nicht immer. Einmal ging er als Frau Venus zur Kirche, 
geleilet unbekannter Weise von einer schönen Gräfin, der 
er sich für diesen Dienst erkenntlich zeigen wollte. 

diu paece ah einem liuoeti ich n»in, 
verbunden gar, d«z doch tiih< min. 
der gi acviime bot irlix da. 
diu hoch ««.»ome diu sprach sä : 
'ir »ull di riseo fiirder iicmcu. 
so in»-,' da« p.nece mir «etcnien - 
tehant d<i si <l.it wort jfriiiracli, 
die ri»en ich nm dem munde »räch 

') La c Ii wü II o, V II«. 
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Die Schone lacht in Verwunderung einen Mann vor 
«ich zu sehen; um aller guten Weiber willen, deren Kleid 
er an sieb gelegt, will sie ihm aber doch den Kuss nicht 
vorenthalten. 

Übrigens scheint zu seiner Zeit, da er das „Krauen- 
buch" dichtete, eine Trommelnde Hussferligkeil unter den 
Frauen Mode geworden zu sein, wie ja solche von Zeit zu 
Zeit wohl einzukehren pflegt. Die trüben Zeiten um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts mögen leicht Kinfluss darauf 
gehabt haben. Es taeisst im genannten Gedicht (Lach mann 
S. «Ol): 

i«i unser kein ein frnuwen »ilil. 
tliu %'iltl mihi si ein »netter li, 
wer «oll der gerne nesen bi? 
ir ^epende si in diu ougen Icil; 
ir ii-glicli einen sleicr Irril: 
<ti mit tut ai« verwunden da 
den iniinl, diu wan*. du bi die pr». 
ir Int «n in nilil ander» »eben 
■mt «rillen, vriin der ougen proeheu 
, ob aber sich iwer eine eleil 
und ko»llicli wat an sich geleit, 
der toUel und der heflelin 
muei» sa ein piiler nosler sin. 
der an ir puosem hanget. 

Das Gebende, wie wir sehen werden, halte sonst nicht 
die Bestimmung zu verhüllen. 

Wie sehr Ulrich von Liechtenstein es sich angelegen 
»ein lässt. sieh mit der Bise zu verdecken, sagt er selbst 
(Lachmann 177): 

mit einer risen (ilin was (,'uol) 
irerhant icli niieli: ez waa min muot 
daz an mir innen wilde achen 
iht ander« »an der ouijen breelie». 

Den matroneiiharten Charakter dieser Kopfbedeckung 
finden wir auch darin ausgesprochen, dasssie Wittwentracht 
geworden war. So lesen wir bei Ottokar von Horneck 
(Chronicon CLXXII, Pez. S. I6ä): 

die kuni|(in von l'ebaiin, 

die bei sich dahaim 

gemacht xmcierlieh 

»y gepart sendlcirh. 

als die witiben lun tnllea. 

Ir antlutci «aeli man «ew behullen 

ain alayr ehlain und weil. . . . 

Wenn man die Kegel nicht 7.11 streng durchfuhren 
will, so können wir im Allgemeinen — neben dem Gebende, 
wie wir noch sehen werden — diese Kopftrachl bereits 
als die der verheirateten Frauen annehmen, doch weder 
so, dass sie ihnen ausschliesslich zukam, noch so, dass 
sie nicht anders daneben sich getragen hätten. Vielmehr 
erfreuen sich Jugend and Schönheit auch im ehelichen 
Stande an langgeJocktem Haar und dein zierlichen Schapel, 
und namentlich pflegte bei eleganter Toilette das hurclt- 
artige und den Lockenfluss nicht hindernde Gebende jede 



Verhüllung zu ersetzen. Es ist ein ähnlicher Unterschied 
in der Bedeutung, wie wir ihn heute zwischen Morgen- 
und Abendtracht, zwischen Neglige und voller Toilette 
zn finden. Jene Knpftrachten beschränken sich daher mehr 
auf das Haus und Neglige, auf das Alter und daneben auf 
besondere Gelegenheiten, wie z. B. Reiten und Reisen. 
So wird aus ersterem Grunde die Bise von jener hohen 
Dame getragen , welcher Ulrich von Liechtenstein seinen 
Dienst gewidmet hat, als sie nächtlicher Weise ihm Einlas* 
in ihr Haus und ihre Zimmer gewahrt (Lachm. S. 348, 9). 
Andere entsprechende Beispiele aus der Manessischen Hand- 
schrift folgen weiter unten. 

In bürgerlichen Classen dürfen wir Hise und Kopftuch 
als durchgängige Tracht auch bei erhöhtem Put/e annehmen, 
und ebenso bei dem Landvolk. In einem Gedicht „der hloch". 
das im II. Bande der (icsainmlabcnleiier niiigetlieilt ist. 
wird eine schöne Bäuerin zur Liebe geschmückt, aber nii> 
besserem Gewand, denn einer Bäuerin zukommt, win ex 
v. 380 (S. 183) heisst. Darunter finden wir denn auch 
v. 393: 

ein lidin boubet lachen gnol 
und einen wol »lernten bunt. 

l'nd so im Gedicht von Helinbrccht (Gesammtabenteuer 
III. S. 311 v. 1068): 

dem vri wib ein hoobet Imieli '). 

In Frankreich mussten im XI. und XII. Jahrhundert 
die Frauen verschleiert zur Kirche kommen, insbesondere 
aber zur Communion; erschienen sie ohne Schleier dabei, 
so wurden sie bis auf den nächsten Sonntag zurück- 
gewiesen *). 

Die Art, in welcher die Hise getragen wurde, war 
eben um ihrer leichten und nachgiebigen Beschaffenheit 
willen, sehr mannigfach. Am meisten schliessen an die 
einfache Vergangenheit diejenigen Formen an, für welche 
unsere Fig. 9 bereits ein Muster abgegeben hat und die 
wir noch am Ende des Mittelalters wieder finden. Die Rise 
ist in diesem Falle ein langes schmäleres Tuch, welches 
um Kopf und Gesicht und Hals herumgelegl ist und über 
die Schulter nach hinten zurückfällt. Sie ist somit in diesem 
Wurfe nicht unähnlich der uns bereits aus der Männerkopf- 
Iracht bekannten Sendelbinde, welche mit ihr wahrschein- 
lich im Zusammenhange sieht 3 ). 

Aber diese einfache, ziemlich natürliche Art entsprach 
nicht Oberall dem Formengeschinack der Zeit ; er verlangte 
mehr Künstlichkejt, man möchte sagen, der Natur gegen- 
über mehr Slylisirung. D;is Beispiel, welches ich (nach 
v. Eye und .1. Falke, Kunst und Leben der Vorzeit, Heft 11, 

l| WeiliT« IUi»|>iel* Ji-ra »n>|:*Tlirhen l,.l.e* ; Kriijnailaiientriier II. 

S. I«6 .. 3J1 II. nni S, J.fl .. Vil, Bildlich I. ....andre I. MyHine, 

XIV. S. „l'Vriuiei e" rlc. 
5 > 1. 1> Ii a a«l re, leil»\ I. |>. &4- 

3) Varl, .1», iailrKliie BU Lei II,, uaaril (Mcrcnri), Cml. I.i.lm .Xnl.l.- 
Venilieaue.- XII. .ierle. 
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Diese Tracht ist hei ritterlichen Kranen, und namentlich 
auf ihren Giahsteinen bis ins XIV. Jahrhundert eine sehr 
gewöhnliche. Es findet sieh dabei auch, und dürfte auch 
hier der Fall sein, dass zur Herstellung dieser Kopllracht 
mehrere. Tücher verwendet wurden '). Die Fullen sind 
dabei nicht immer so regelmässig künstlich, so stylisirt 
gelegt wie bei unserem Hilde, zuweilen aber auch viel 
inanii'Krlcr. In dieser letztern liichtting zeichnen sich 
besonders die englischen Damm jener Zeiten ans, wovon 
uns das grinse Praehtwerk von S t o t h a r d, Monumental 
tjfigic», in einer ganzen Itcihenfolge von Beispielen vom 
XII. Jahrhundert an vollständigen Beweis liefert. Diese 
Trachten werfen durch ihre Sonderbarkeit ein bemerkens- 
werlhcs Licht auf den damaligen Culturzustand Englands. 
Den Anfang der Entwicklung bietet uns das Beispiel aus 
der Zeit Wilhelms des Eroberers, Fig. 8. 

Mehr dem freien Schleier als der geschlossenen Haube 
sich nähernd, erscheint das Kopftuch in der Art, wie es von 
ritterlichen Damen auf den Bildern der Weingarter und 
der Manessischen Licdcrhaudschrift im Hause oder sonst 
hei den oben genannten Gelegenheiten getragen w ird. Ks 
ist einfach von hinten her Ober den Kopf gelegt und fallt 
frei auf Schulter und Hucken, doch nicht tief herab. Fig. 12 
gibt ein Beispiel aus der Manessischen Handschrift 
(v. der Ilagen XIX); es ist die Dame auf dem Hilde des 
Burkard von Hohenfels. Wir sehen hier noch ein Schapal 
über demselben getragen, welches ein anderes Mal eine 
Dame zu Pferde darunter führt (ehendort XV); es ist natür- 
lich nur eine Hinzufügung erhöhten Putzes. Auch die oben 
aus Bonnard angeführte venetianische Dame verbindet ein 
reiche» Sebapel mit der Mise in freilich anderer Form»). 

Der Schleier für sich hatte damals auch entschieden 
schon die Bestimmung eine blosse Erhöhung des weiblichen 
Putzes zu sein. Wir meinen hier nicht die Falle, wo eine 
fürstliche oder königliche Dame ihn zur Krone trügt, eine 
Verbindung, die, wie schon oben erwähnt, das ganze Mit- 



I) So l.o«a»dr» I. France XI. S, .fi(t«r« .1» la ir.mi.U RabTlunc«. Fer- 
iendorf: Frau« KU. St. Kia. 1. „lUm» d»I.Ic-; dann du« 
»lall Knurr VII. »I XIII. S- uil dient« : .('o.lunir. 
.li»er.- I und 2. 

: | » »iUrr Bdipi. lc am der JUl.nai.ctim lUnd.rhrift bei 1. der II a (t t m. 
Bil.lrr.a.1 V ...I XXV. u„a .„. d.r W.lu^rlrr (Stiallg. B.bl ), S. 1«. 
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telalter hindurch in den zahlreichsten Beispielen fortlebt, und 
die auch den Zvteek halte, noch neben der Fürstin die 
Frau zu betonen '), was in gleicher Weise durch die Kisu 
geschehen konnte, l'm diese Art zu eharukterisirel) , diene 
uns (Fig. 13) der Kopf der sogenanulen Königin Emma. 
Gemahlin Ludwigs des Baiern 
(oder der Königin Tie, Gemahlin 
Arnulfs, wie Fürster will) im 
Kloster St. Emmeram in Hegens- 
biirg, deren Gi ahsleinhild dem 
XIII. Jahrhundert angehört. 
(Förster. Denkmale III. Bildne- 
rei ) Mehr als Putz erscheint der 
Schleier in der Art , wie ihn die 
Gräfin Beatrix von Flotculaubcn 
(Mitte des XIII. Jahrhunderts) 
auf ihrem Grabstein*) dem gei.i- 
seten. lockigen, von einem Ri-if 
gehaltenen Haar gleichsam nur angelecl hat. Als Mittel zur 
ganz besonderu Befriedigung der Eitelkeit muss der Schleier 
bei der llerrad von Landsberg der Figur der Superbia die- 
nen, welche als die Personitieation d<-> hofiartigm Stolzes 
und der putzsrichtigen Eitelkeit zu gellen hat. Sie hat ihn 
mehrfach durcheinander gellochten und turbanartig auf diis 
Haupt gesetzt, das* die langen Enden noch weit nachflat- 
tern, während sie auf dem Bosse dahin sprengt. Wir lernen 
daraus, was die Eitelkeit im XII. Jahrhundert mit dem 
Schleier anzufangen wussle, denn ohne Anhalt an die Wirk- 
lichkeit würde die Künstlerin nicht zu dieser Darstellung 
gekommen sein »). 

Das Gebende, welches dann zunächst im engeren 
Sinne die Frau bezeichnet , hat seiner Bedeutung und 
Abstammung nach einen sehr weilen und allgemeinen Sinn 
und macht darum für die formelle Bestimmung einige Schwie- 
rigkeit. Wenn es schon jegliches Band, jede Fessel, die 
Windeln des Kindes (wir haben noch du* Fassgebeilde) 
bedeuten konnte, um wie viel mehr mochte es sich für jede 
Frisur gebrauchen lassen, bei welcher das Haar gebunden, 
aufgebunden oder umbunden war. Es konnte demnach eben- 
sowohl die Coiffüre des Ilaares in gewissem Sinne bezeich- 
nen, w ic seine Bedeckung, die Haube oder was an der Stelle 
derselben dienen mochte. So finden w ir auch den Ausdruck 
man möchte sagen für alle Formen, das lose, freie, unbe- 
deckte Haar ausgenommen. 

Was den ersten Fall, die Toilette des Haares selbst 
betrifft, so sagte man davon in entsprechender Weise, das 
Haar ist .gebunden, oder „ufgebunden" und „ich binde 
mir", w as freilieh auch das Anlegen des Gebendes im anderen 



') Nur rin pw Iki-plrlr : i K.rr «. Falk», llrn II. Kl 
f.»,.«. KaglM4-, It. Ja.lv; H ♦ f.. • r I . »7 . dl, 
..»Ire I . Fi «er XIII. S ,M»rs u rriU .Ic Pro, cur« 

» ( ll.forr. I «O. 

») Hrrrad .. L <l,rr; <Gj.(rlh»<dli. Uli. II. 
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Sinne bedeuten kotinte. Bios vom H»;iro sind die Worte 
Walthers zu verstehen (11 1, 18): 



ja boere ich gerne von ir guotiu 
diu ir ml har «f gebunden lifit, 
bi ir inanegiu hin icr fcircheu Rat, 
diu ir «»urien uac vil höh* blecken tat. 
ich waene dat gebend« ungVrhv »tat. 

Weiter scheint Gebeude auch Lei Wigalois 863 
nichts sagen zu wollen: 

ir topfe wari-o grhunden. 
mit •»«! il«- wnl lifMumlrii 
unz an des hai«-» mdr. 
»p keisci -lieh gehende 
tnioc diu ira-_'i-( reine. 

Und cbiudort v. 1742: 
ir houbet nus un 



ir topfe wol beuunden 
mit jjnlde um an il: 



fuorl diu inaget merc. 

Am Morgen nach dein lleilagcr wurde der Braut da* 
Haar „gebunden"; bei der Verlobung trug sie es ungebun- 
den, aufgelösct. über Rücken tiiul Schultern herabfallend. 
Dieses bräutliche Binden <) kann nun eben sowohl vom ein- 
fachen Aufbinden des Ilaares gedacht werden, wie von dem 
Aufsetzen einer haubenartigen Tracht. Wenn erstere» im 
bürgerlichen Stande und überall noch im XII. Jahrhundert 
als das Wahrscheinlichere und Richtigere anzunehmen sein 
mag. so gilt das zweite für das XIII. Jahrhundert und auch 
wohl schon in der zweiten Hälfte des XII. für die vorneh- 
mere Welt, denn zu dieser Zeit war in ihr die aufgelösete, 
lockige Haartracht die allgemeine Mode für verheirathete 
wie unverheiratete Fraueu. Wir kommen weiter unten 
näher darauf zurück. 

Insofern als nun das Gebende der verheiralheten Frau 
als solcher zukommt, wird es auch geradezu „wiplich ge- 
bende" genattnt. So heisst es eben mit Beziehung der „Magd" 
und der Frau im j. Tituiel 1214, 1215: 

Ir keusche iiiugelume 
der ritter würbe nach ir n.iniic schone, 
ein «eiden ri» ef klare, 
dar inne erweben von golde 
buchstakrn rieh für wan- 
dle ««iten dj* er »ich de» trotten sohle, 
nb »in reise «eine mit eren ende, 
durch in so wer sie tragende 
für dax achapel wiplich grbtndc. 

Eine Stelle aus der hl. Martina von Hugo von Lan- 
genberg bezeichnet ebenso das Schapcl als ein Kennzeichen 
unverheirateten Standes (24,(16): 

t'.ul sattir nf ir houhit 
als melden ist irloubit 
ein rieh geblümte« «ehappel. 



Lud mit Bezug auf die Ehe werden auch die Worte 
bei Helbling 1,1170 zu fassen sein: 

Iii den gehenden *iul du- vrovrrn wol ReUn 
und «Irnt in wipliehen an. 

Die L'nbestiinmlheit des Ausdrucks Gebeudo tu for- 
meller Beziehung, wie hinsichtlich seiner Bedeutung der 
weile Umfang dessen, was er fasste. machten ihn aber 
ebenso auch bei der Jungfrau anwendbar, wie wir das 
schon bei den aus den Wigalois so eben angeführten Stel- 
len sahen. |»arz. 778, 27 heisst es von der Jungfrau Kuo- 
driu: 

ir gebende wiu ho Ii und« blaue. 

Auch wenn es im Nihelungenli.-i! (Zarncke S. 80. 6) 
heisst: 

Si'h« und ahi.ee frouwen Inn mnn koinrn da«, 
die gebend« Uuo^c», 

so werden darunter schwerlich lauter verheirathete verstan- 
den sein. 

Auch der Form nach war das Gebende nicht weniger 
schwankend. Wir haben bereits gesehen, wie es dem Scha- 
pel gegenüber gestellt worden ist, und doch heisst es 
Parz. 426. 28 : 

ein »chape! wa* ir gel.eude, 

weiter von demselben : 

ir munt den bluomen i»m ir piis. 
uf dem scliaprle deheinen wis 
•tuont nioder keiiiiii also rot. 

Hier ist das Gebende also ein Blumenkranz. Ebenso 
232. 17: 

dax waren junrfrouweii elur, 
*wei «ehapel über blotiu har. 
hlüemiu was ir . 



und 



') Bfi.pln» ,. |„i 
VI. 



i. s i». im. 



Bei Tristan 17608 trägt die Königin Isot ein schapcl 
von kle Ine gebende. Im Wigalois (851 Hg.) trägt eine 
edle Jungfrau ein reiches Schapel. dabei gelocktes Haar, 
hinten aber in lange Zöpfe gewuudcn mit schönen Bändern 
und Borten, was ein kaiserlich Gebende heisst. 

Aus einer Erzählung im 2. Bande der Gesammtaben- 
teuer ersehen wir, das* auch die Risc ein Gebende genannt 
wird, und zwar formell, wie wir gesehen haben, nach erster 
Bedeutung sehr füglich. 

Das Gedicht heisst: Der Reiher. 

Die Stelle lautet S. 166 v. 331 : 

•i nam mit ir hende 

her ot ein »toll gebende. 

»i sprach: gevatcr, ir sit mir gebriuwi-, 

ou nemet bia die riten niiiw«. 

Ebenso ist bei Ulrich v. Liechtenstein in der eben 
angeführten Stelle (Lac hm. S. 601, 16) das Gebend« 
ein Schleier, womit das ganze Gesicht bis auf die Augen 
verbunden ist. 

Ein andermal erscheint es aber nur mit dem Schleier 
verbunden: so bei der Condrie im Parz. 778. 27: 
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ir gebeiido »ai tioli unde laue: 
mit inanegnn dicken urabehanr 
»»» ir wntluUc- verdecket. 

[liesc Verbindung erscheint auch bildlich als eine sehr 
häufige. Ebenso könnte man die Stelle de» Nibelungenliedes 
erklären (Zarncke S. 20«, 4), wo Etzel von Cbriemhilt 
mit einem Kusse angefangen wird : 

uf ritit» «i ir gebende . . . 

oder bei Will., d. II. I. 130. 6: 



dax gebende er ron dem munde brach 
und ku»le •■ winnerlii'hen da. 

Allein in beiden Fällen wäre es möglich, auch an eine 
andere Form des Gebendes zu denken, zumal au der Stelle 
des Nibelungenliedes noch hinzugefügt »ird: ir varwe wnl 
getan di:i luhle ir uzem golde, und anderswo (S. 89. 4 bei 
Zarncke). gelegentlich llrunhildens Empfang von Seiten 
der Chriemhilt, ganz ähnliche* vom Sehapel ausgesagt wird: 

da wart gerürket hoher mit vriinneclicliL-r liant 

viel munre tch»|»el riebe, da si »ie enpliugrit in duz lant. 

|)h das Sehapel in keinem Falle über das Gesicht her- 
unterhing , so erscheint das Aufrücken desselben nur wie ein 
Zeichen der Höflichkeit, ähnlich uuserm gelüfteten Hut. — 

In den bisherigen Beispielen erschien das Gebende 
last wie der allgemeine Ausdruck für jede Art von Kupf- 
oder Haartracht mit Ausnahme des aufgelösten, unbedeckten 
Haares: es zeigte sich uns als Mise und Schleier, als Sehapel 
oder Blumenkranz und als aufg. bundene» und in Zöpfe 
geflochtenes Haar. Aber sicherlich bezeichnet es auch eben- 
sowohl im beschrankten Sinne eine ganz besondere Gattung, 
und zwar eine Art von Haube, welche auf den Bildern vom 
Ende des XII. oder Anfang des XIII. Jahrhunderts bis gegen 
die Mitte des XIV. und vereinzelt noch darüber hinaus, mau 
kann wohl sagen die gewöhnlichste Tracht vornehmer Frauen 
ist. Sie findet sich in Frankreich, England und Italien in 
gleicher Weise wie in Deutschland, aber wo ihre ursprüng- 
liche und erste Heimath ist, dürfte sich eben so schwer 
sagen lassen , als ihre Entwicklung aus den Reifen und 
Slirnbinden der Urzeit — falls sie aus ihnen entsprungen 
ist -- sich nachweisen liisst. Ihre Bezeichnung in Deutsch- 
land ist auch deutschen Ursprungs, und wenn sie in Italien 
und in der Provence „benda," „banda," Ja bände" genannt 
wird, so dürfte diese Benennung schwerlich dazu beitragen. 
Ober ihre Originalität zu Gunsten der romanischen Mode zu 
entscheiden '). 

Die durchgängige Form dieses Gehendes ist eine dem 
Kopf ziemlich anschliessende Haube mit breitem aufrecht- 
stehenden, steifen Rande und — durchaus gewöhnlich, doch 
nicht ausnahmslos — einer Binde , die von Schlafe zu 
Schüfe um das Kinn herumgeht. Wir erkennen diese 
Eigentümlichkeiten, welche nach einander und neben ein- 



ander viele Varietäten zulassen, an allen folgenden Bei- 
spielen. Diese Binde konnte — wie ein Sturinband — vom 
Kinn weg über den Kopf gelegt werden. So Orgeluse. die 
stets kainpfl'ertige Spötterin, bei Parzival 518, 1: 

«i Inte mit ir hende 
underm kinne daa gehende 
hin Uli* houbet geleit. 

Es wird das als ein Zeichen von Streitlust ausgelegt. 
Es wird ohne Frage diese Art des Gebendes sich an 
siltere Formen anlehnen, in der beschriebenen Gestalt aber 
dürfte sie kaum vor dem Ende des XII. Jahrhunderts auf- 
treten. H errad von Lands her g kennt sie noch nicht: ihre 
Frauen tragen Schleier oder Bise, jüngere unhedeekle* 
Haar, sei es aufgelöst oder in Zöpfe geflochten. Auch die 
Heidelberger Handschrift des Sachsenspiegels unterscheide! 
ganz in derselben Weise die Frauen mit dein Kopftuch, die 
Mädchen mit blossem Kopf. Zu den ältesten und einfachsten 
Beispielen dürfte dasjenige gehören , welches ich hier 
unter Fig. 14 mittheile >); es ist von weissem Stoff und 
sieht formell noch sehr unentwickelt 
aus. Es mag dem Anfang des XIII. 
j Jahrhunderts angeboren. Ihm ahn-, 
lieh nach Zeit und Form ist das 
Gehende einer Dame bei Lnuan- 
dre(l, XII. el XIII. S. .(„*(. ,/icer** 
Nr. I) das aus hindenarlig gefal- 
tetem Tuche künstlich zusammen- 
gelegt erscheint. Schon festere For- 
men zeigen einige Beispiele auf den Tafeln, welche Neider 
seinen „liturgischen Gewändern aus dein Stille St. Blasien 
im Schwarzwald- heigegeben hat'). Auf Taf. VIII sehen 
wir eine Dame beim Mahle sitzen, die ein weisses 
Gebende über langem , aufgelöstem Lockonhaar, ganz nach 
der Mude der ausgebildeten Minnezeit, trägt. Ein wenig 
älter dürfte Taf. VII, D sein, wo eine Dame mit dem Gebende 
über dem in Zupfe geflochtenen Haar bekleidet ist. Dass die 
Dame hier mit diesem Putze im Bette liegt, ist gewiss gegen 
die Sitte und wohl nur eine Unachtsamkeit des Coniponi- 
steu oder durch besondere Umstände veranlasst. 

Ein sehr altes Beispiel lindet sich auch bei Smith, 
Aneient Cottume, die Gräfin Adelisia, Gemahlin Albert* de 
Vere. Earls von Oxford, vom Jahre 1215. Hier aber besteht 
die Haube des Gebendes aus einem breiten diademartigeu 
Reif, der mit Edelsteinen ringsum besetzt ist; er ist gelb, 
ob aber golden, wird nicht gesagt; die Kinnbinde ist wie 
gewöhnlich. Ganz ähnlich Lou andre I, France XIII. S. 
„Dame noble". Diese Art von Gebende «ird gemeint sein, 
wenn es von der blonden Isot in Heinrich von Freibergs 
Tristem (4504) heisst: 




(K. S . I * I 



<) l.on.ndrr. (eile I. p. H. III. 



<) >.ch Ejr '•■>•< Fa I »» i. >. <>. HeO .13, Bl. I. . 

len nu, der rtilr» lUlflr tri XIII. JatirhaiHlrrl« - 
*) J.fcrburb <e» k. k. Central-C.Hi«i»k)* IV. B...I. 



»in>l. a. «eikl Tr.eh- 
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(Fig. IS ) 



und tu» ich »on gebende 
ie gehört oder gel»», 
noch richer ir gebende «»», 
das sie d» Iruok die reine 
mit edelem gcsleine 
durebwieret and gelieret 
srbone und köstlichen genuvk, 
ir houbet eine kraue Iruok 
ob dem gebende gbnder. 

Üie Krone in Verbindung mit dem Gebentie ist auf 
deutschen Bildwerken eine nicht unge- 
wöhnliche Erscheinung. Sehr interessant 
sind in dieser Beziehung besonders die 
berühmten Statuen im Dom zu Naum- 
burg ')• wovon Fig. 15 ein Beispiel 
ist. Wie die Krone, so konnte auch ein 
einfacher Blumenkranz auf dem Gebende 
getragen werden. So liebte es die bland« 
Isot (a. 0. 3762): 

d»l »i «tuele» genie Iruok 
ein frisches bluomen krenielin 
uf dem gebeude tidin. 

Viele Beispiele aus dem XIII. Jahrhundert finden sich 
in lleftier's Trachteubuch. Im ersten Bande, Taf. 85, 
sind beide sagenberühmte Gemahlinnen des Grafen Ernst 
voti Gleichen mit dem Gebende geschmückt. Hier ist die 
Abweichung von der gewöhnlichen Form nicht bedeutend. 
Grosser sind die Varietäten bei den Bildern, weiche llefner 
aus einem Evangelienbuch in Aschaffenburg (I, 64) nah- 
theilt. Der Herausgeber setzt sie zwar ins XII. Jahrhundert, 
aber gemäss der völlig entwickelten Tracht dieser Periode 
gehören sie entschieden in das nächstfolgende. Hier sehen 
wir Gebende verschiedener Art, darunter selbst ein vier- 
eckiges, das nach dem Beispiele der viereckigen Kronen 
nicht vereinzelt dasteht «). Mehrfach zeigt sich hier auch 
der Schleier mit dem Gebende verbunden, entweder so, 
dass dieses auf ihm ruht, oder 
so. dass jener »n der Spitze des 
Gehendes befestigt ist. Von der 
letzteren Art findet sich ein sehr 
hübsches Beispiel bei der Zu- 
sammenstellung von weiblichen 
Kopftrachten des Mittelalters I 
Laernix, Le moyen Ulge ete. 
III. Mode» et Co,l. PI. XVI'). 

Vm das Jahr 1300 geben 
die Bilder der Mdiiessischeu 
Liederhandschrift von einer 
Varietät des Gebendes die zahl- •••) 
reichsten Beispiele; es ist die alte Form, wie sie die 




mitgetheilten Bilder zeigen, nur zieht sich um den oberen 
Rand ein Pelzbiäm herum. Fig. 16 ist ein Musler davon 
nach dem Bilde, welches den Gedichten des von Aist bei- 
gegeben ist«)- Wie hier, erblicken wir e» überall auf dem 
lang aufgelösten, lockigen Haar, welches die Damen in den 
beiden Bilderbandschriften kennzeichnet. Nur ist bemer- 
kenswerlh, dass die Weingarler dieses Gebende nicht hat. 
wofür ihr eine Art Schapel eigentümlich ist. die wir 
weiter unten werden kennen lernen. 

Ks dürfte bemerkenswerth sein . dass die Farbe des 
Gebendes ganz vorzugsweise weiss ist, daher es denn auch 
bei Parzival (La ehm. 556. 12) heisst: 
i clsre irouweii 



Dem zunächst finden wir gelb auf den Bildern; gel- 
wez gebende ist schon dem Prediger Berthold anstössig 
(Bert. 401) und später noch im Alsfelder Passionsspiele 
klagt Magdalena, da sie ihren Putz als Zeichen der ehema- 
ligen Eitelkeit ablegt: 

o we, gele gebende»). 

Übrigens kommen auch verschiedene andere Farben 
vor, wie z. B. bei den oben erwähnten Gemahlinnen des 
Grafen von Gleicheu. 

Wir haben uns dieses Gebende, welches sich, wie die 
Bilder zeigen , so schön mit der allgemeinen Mode des lan- 
gen, freien Haares vertrug, als den erhöhten Putz vorneh- 
mer, ritterlicher Frauen vorzustellen, gegenüber der ver- 
hüllenden Haustracht der Rise oder des Kopftuches. Wir 
haben hieran zu denken, wenn wir bei Parzival (807. 27) 
von Kondwiramur lesen : 

da diu künegin ir reitegrwunl 



Walther von der Vogelweide sagt: 

>»a ein edelia icboene frouwe reine 
wol gekleidet und wol gebunden 
dur kuriewile mo ril liulca gat. 

Wir mögen aus dieser Slelle schliessen, dass das Ge- 
bende als Gesellschaftstracht galt Die verschiedenen Län- 
der machten dabei, wie schon aus deu angeführten Bei- 
spielen ersichtlich, keinen Unterschied, wenn es auch bei 
Parzival (776. 13) heisst: 

wibe gebende, nider, hoch, 
»lies nsrli ir Isntwiee zoeh. — 

Seiner ursprünglichen Bedeutung nach kann das Wort 
Schapel (capello. capelltu, ckapel, ehapenuj fast noch 
einen weiteren Sinn in Anspruch nehmen als Gebende, und 
musste auch in seiner romanischen Heimath für mancherlei 
verschiedene Dinge als Bezeichnung dienen. Aus der Fremde 



') Kor. Irr. Denk«. V. Bildnern. I. 

«) l.u.andr« I. Krane« HL S. (■») ». *. 

»| Das riekeade des Xill. Jahrhunderts begegnet uns, wenn wir darauf schien 
wolle*, M taklreick tut den Bildwerken aller Sri, •>» es genügen wird. 



kier aar imek auf ein paar MajlMt sufiuerkuin in machen : lief aar 

I, 4t; Förster, Denksaslc V. Malerei, Figuren einer Maaeririehnung 

im Dosahof tu Magdeburg. 
■> V. d. Hagen, Hildersaal XIII, Sgl. dasail XVII, XVItl a a. w. Heiner 

I. 17, ». F.je und Kalke, Heft X». III. J. Ilild des ! 
') Bei Kurs. I, 713. 

a • 
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aber nach Deutschland herübergekommen, schränkte es hier 
»eine Bedeutung auf eine bestimmte Gattung von Kopf- 
schmuck ein, und ist unter iinderm nie für den Hut ge- 
braucht worden. Dieses Schupp) nun in seinem deutschen 
Sinuc, wenn es auch gegenständlich beschrankt war, dehnte 
sich duch in seiner Anwendung weiter aus als das Gebende 
im engeren Sinne, welches fast ausschliesslich der verhei- 
ratbeten Frau zukam. Im Gegensatz dazu haben wir schon 
oben an einigen Beispielen aus der hl. Nartina und dem 
jüngeren Titurel gesehen, dass das Scliapel der Jungfrau 
iils solches sich eignet. Aber das nur in so fem. als ihr 
dieser Schmuck erlaubt war, als sie ihn tragen durfte; int 
rbrigen war das Schapel die Tracht jeden Alters und sogar 
beider Geschlechter. 

Wir haben schon früher bei der männlichen Kopf- 
tracht Gelegenheit gehabt, das Schapel, so weit es dort in 
Betracht kam. näher zu besprechen. Der Unterschied für 
beide Geschlechter war nur der, dass es von den Frauen 
noch in ausgedehnterem Masse gebraucht wurde, und auch 
wohl in einigen besonderen Formen. Die übrigen waren 
beiden in dem Masse gemeinsam, dass sie von den eineu 
wie den andern in gleicher Weise getragen werden konn- 
ten. Die Galanterie wusste sich das zu Nutzen zu machen 
und das Scliapel wanderte oft von der Frau zum Manne und 
vom Manne zur Frau. So singt Walther (134, I3JJ): 

Nemenl fron-* diaen rram. 

Also sprach ich »einer uol (fei mim ma-ut 

so aicret ir den Um 

mit den schonen kluomen »I» ir u«e traget; 

hei ied til edcle «esleine, 

dat muot uf «vier houlut, 

ob* ir mirs gelnnbel. 

Frowc ir sit »o wot yolan, 

daz ich «ich min scha|>|iel gerne Sehen wil. 

<lll allerbeste du icb luo. 

Ihrerseits gibt die Konigin Ysopcy dem Ritter Segra- 
mors ein kostbares Schapel (Wigamur 338G), und eben 
so (Titurel 1210 ff.) Siguue ein sehr reiches an Schio- 
natulander. der es auf dem Helme trägt. Ähnlich ein Kitter 
bei Ulrich vou Liechtenstein (186. 28). 

Indem die durchgehende Grundform des Schapels in 
Deutschland ein Reif ist, der sich über der Stirn um die 
Ilaare schlingt, ist sein häufiger und notwendiger Gebrauch 
nur eine natürliche Folge der damaligen Mude des langen, 
freien Lockenhaares, das er zusammen zu baiton hatte, um 
Augen und Gesicht zu schützen, oder überhaupt die nicht 
kunstlose Toilette zu bewahren. Schon im Nibelungenliede 
wird das angedeutet (1894, 2 La ehm.): 

si truogen uf ir boubten von goldc lirhtiu bunt 
(da* waren schapel riebe) da« in ir tchoene bar 
zerfnorteii oihl die winde. 

Eben sowohl war aber auch das Schapel mit Anlehnung 
an die uralten Formen der Diademe und Binden nur ein 



Schmuck, ein Kopfputz, der die Schönheit des natürlichen 
Ilaares heben sollte. Es konnte daher der Zweck die For- 
men des Schapels nicht beschränken, und wir linden alle 
unter diesem Namen begriffen von dem kmnenähiilichnn 
Diadem au bis zum einfachen Kranz von frisch gepflückten 
Winnen oder grünein Laub; zwischen ihnen steht der ein- 
fache, schlichte oder mit Edelsteinen besetzte Reif und die 
schmiegsame Binde, „das lichte Band". 

Das kostbarste Schapel wohl, welches sich am meisten 
der Krone nähert, ist dasjenige, welches nach der eben 
angeführten Stelle Scniouatulaiider als Geschenk Sigunens 
auf seinen Helm befestigt. In drei Staffeln erhob sieh ein 
breiler Goldstreif, ringsum mit Perlen und edlen Steinen 
geschmückt und mit allerlei Thieren in erhabener Arbeit 
verziert ; zwei schmale Zirkelstäbc liefen mit Inschrift 
herum; hinten fiele» Senkel herab „mit fremden stricken 
wehe geflochten in mannige schrenkel" w as auf Bildern 
namentlich bei Kronen vorkommt. Fremden (byzantinischen) 
Ursprungs, wird es auch hier als solches anerkannt. 

diu srhi>|icl «er eine werde kröne. 

Die Diehterphantasie lässt es diesem Schmuck, wie 
wir sehen, au Reiz nicht ermangeln, aber die damalige 
Goldschtniedekutist hätte vermocht, ihn zur Wirklichkeit 
zu machen. Iiier an dieser Stelle ist mit dem Schapel noch 
eine ebenfalls mit bedeutungsvoller Inschrift versehene Rise 
verbunden (s. oben), welche der Geliebte als Banner an 
seine Lanze befestigt (U. v. Liechtenstein. IS6, 25). 

In ähnlicher Weise ist mit edlen Steinen und erhabener 
Arbeit das Schapel geschmückt, welches Ysopey dem Ritter 
Segramors gab (Wigainiir 338!)). 

es was von ßold Hol ergraben 
und ntaniff foff*l wnl erhaben, 
und auch mani|f tierlcin riain ... 

Ein gleiches trägt eine junge unverheirathete Königs- 
tochter ebendort v. 4514; und so linden sich noch viele 
andere Beispiele. 

Diesem breiteren, reich verzierten Schapel gegenüber 
liebte man es aber auch einfacher wie einen schmalen Reif, 
der mit Steinen besetzt wurde. Von dieser Art war das 
Schapel der Isot (Tristan 10906): 

si truok vf ir houhelc 
einen cirkcl von golde 
smal, als er wesen sohle 
Ri'HOrht mit spaehein sinne 
da lagen grnwien iune . . . 

Ebenso das Schapel der schönen Phylli», als sie sich 
rüstet, den weisen Aristoteles zu beihören (Gesammtab. I. 
p. 27. v. 238): 

# 

»i sail« uf ir lioubet 
einen «irket »on goldc 
der was »mal ali er «oldc. 
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und die Steine „vnn des Werkmannes Weisheit mit rechter 
Geschicklichkeit hineingelegt" <) 

Drittens konnlr das Schapcl auch nur ein einfaches 
Band sein, das um das Haar geschlungen wurde. Aber 
die«c Sitte erscheint seltener in gegenwärtiger Periode, 
wie in der vorhergehenden, oder wenigstens verschönern 
es die Dichter aus eigener Machtvollkommenheit. So trägt 
die Königin Nyfrogar zu Pferde (Wigrainur 4!>'><;> : 

um harpmit von edetiu gMli.ii, 
irrmnrebt l<nl gauv,..-m vley«. 
danewi.elien irroMt pprlrin wej«/.. 
iii reelil.-r \rryo ^el.nrlel 
um] «u( \i- liur#e*rDcket- 

Als ein reiches Kund mögen wir es auch bei Wiga- 
lois 851 erkennen: 

•liu nmifcl Innic ein «eluHtrl, 
ilax »ns vM.il,,, (blau) u „,| e 
rol, lirun uii l* wii; 
rlnran Ist»- ul irrotrr Hin 
>.hi gvld* tmil von »iilen 

Da im Ganzen diese Arten des Schapcls denen der 
Männer gleich sind, so können wir hinsichtlich der Ab- 
bildungen auf die raaunliche Kopftrachl und die dort mit- 
gethcilteii Beispiele verweisen. Nur zwei wollen wir hier 
denselben noch hinzufügen. Das erste davon, Fig. 17, ein 




(Fig. IJ.) (Fi,. 18.) 



gezackter Reif mit einer Kinnbinde, gehört (v. d. Hagen, 
Bildersaal Taf. IV) einer Dame au auf dem Bilde des Herzogs 
Heinrich von Breslau in der Manessischen Handschrift. 
Wir haben hier eine Art Verschmelzung des Sehapels mit 
dem Gebende. Das andere. Kig. 18, flndet sich einigemal 
in der Weingarter Handschrift, immer weiss von Farbe. 
Unser Beispiel ist von der Dame auf dem Bilde des Alhrccht 
von Joliaiinsdorf (S. 47) genommen »). 

Wie man einmal alles, was Kopf und Haar umschlang. 
Schapel nannte, so lag die Übertragung auf den Blumen- 
kranz nahe. Die Lust am Frühling und seinen Blumen, an 

') Weiter. Bei.niete: <irii.ni MU. Vf. III r . tt; Trl.t. IHM: Troj. Kr. 
WMO-, «tu r. Bo,.cck I. XVII b„ fcx. f. 8«. aaoer. Lei Wei.hoU, 
l'nuen, S. 4SI. 

») Beii|ii«leeM,r«-nerrrArll>ciMllll*r, » orlerb. ■. v. harlm.t. 
') V«l. ..mit 8.2J,,..I 7». Beide Ue-»,rh».,l.el.r,n.en .l.d reu» .. Wli- 
lictl.» Daratelliuigey S*l»pd. v.,.,hi«deow ArL 



der freien, frischen, duftigen Natur im Gegensatz zu don 
engen, keineswegs einladenden Wohnungen jener Z«it. 
jene Naturfreude, die ans der ganzen Miitnepoesie uns 
entgegciispringt. hatten die Sitte, »ich vor aller Welt Augen 
zu bekränzen, zu einer sehr beliebten werden lassen. 
Krisch, wie man im Grünen sich erging, wie man im Walde 
oder unter Zelten lagerte , brach mint die Blumen oder die 
grünen Zweige und wand sie zum Kranz, die Dame für den 
Herrn, der Herr für die Dame. 

d» wir achappcl lirarli.n t ! , 
d» lit nu rif un wir. 

singt Wallher (148) und an anderer Stelle (135): 

frowr, ir »it na u ol £etan, 

il>7. irh ncli min *ot>M|<|>et gerne •t Ura >iil 

il»» allerbeste ,)« irl, limi, 

witer un roler bluomeii weit ieli vil. 

Aber nicht bin* im Freien wurden die Kranze auf- 
gesetzt ; auch im Hause waren sie ein beliebter Schmuck. 
So die Jungfrauen auf Monsalvage (Parz. 232, 18): 

it«! Haren juiiefriiuweii elar, 
««•ei telmpel üliei hluiiti li»r, 
lilfli'inin i«n« ir gebende. 

Oder weiterhin ('J34, »): 

di*e alile juncfriilliven Ltlioj;, 
ieillieliiu «>li ir bare Irnnjj 
rio kleine hliirniin srhaprl. 

Die Herren thiin es ihnen gleich bei ihrer Haarloilette 
(ehendort 77G. 6): 

da streich uianv riller ».,! »in har. 
dar uf blouiumiii »iliiipei. ') 

Die blonde holde, in der Wildnis» mit Tristan, bat 
wenigstens (17608): 

»ne gebende 

«in »eh*|>el ufe von kle 1 : 

und in der Fortsetzung Heinrichs von Freiberg fuhrt ein 
junger Bote (1183): 

der linden lonbei ein »cliaiiol. 
Das Augsburger Stadtreeht (F. 90 b) kennt noch 
andere: swer ein scbapel uf treit von salbei, von ruten. 




«Kur. 19.) 
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oder vo» isopen oder von boly (Polei) . . . ez si wir! uiler 
husvrouwe oder ehalt. 

Eine bildliche Darstellung dürfte hier für die Xalur 
selbst überflüssig erscheinen, doch will ich aus der Manes- 
sischen Handschrift (v. d. Hagen VII) das Bild einer Dame 
mitlheilen, die im Begriff ist ein solche» Blumeaschapcl dem 
Grafen 'Poggenburg auf das Haupt zu setzen, der verliebten 
Sinnes ihre Kemenate auf der Leiter ersteigt. Zumal diese 
Dame selbst ein Sebapel anderer Art auf ihren Locken trägt. 



Fig. 1». Die Blumen sind hier, wie wir sehen, an einem 
festen Keif gebunden. 

In Frankreich, vorzugsweise in der Provence, war 
schon damals eine Art von Sehupel Mode, Federkränze. 
Reifen oder Bänder mit Pfauen- oder Fasanenfedern an der 
Seile oder über der Stirn •); was Deutschland betrifft, so 
gehören sie hier erst der nächstfolgenden Periode »n. 

(»«•hl«.. Mgl.) 



Kloster Hohenfurth in Böhmen'). 

Aufgenommen und krurlirirbcn v«n lirruhanl Grupb*r 



In der südlichsten Ecke Böhmens, am L'fer der Moldau, 
welche gerade an dieser Stelle ihreu bisherigen Lauf ändert 
und in entgegengesetzter Richtung forlfluthet, liegt das 
nach allen Seiten hin abgeschlossene Cistereicnsi r - Stift 
Hohen für tb. welches im letztverflossenen Sommer IBS» 
zum sechstenniak- das Jubeljahr seines Bestehens feierte. 

Wenn es auch keiner äusserte« ähnlichen Veranlas- 
sung bedurft hätte, um diesem hochwichtigen Denkmale eine 
grosse künstlerische und archäologische Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, so waren die Jubiläumsfeierlichkeiten doch 
Ursache, dass die sämmtlichen Klusterbaiilicbkeiten wieder 
in guten Stand gesetzt und zu diesem Zwecke gründlich 
untersucht werden sollten. 

Cber die Stiftung seihst, über das Gedeihen der jungen 
Anstalt so wie die einzelnen Erwerbungen und sonstigen 
Schicksale besitzt das Kloster eine höchst reichhaltige und 
interessante Urkundensammlung; dürftig hingegen erscheinen 
die Nachrichten in Bezugauf die ßaiigeschichte, und weder die 
Zeit der Kirchengriindnng noch die Anlage der übrigen Ge- 
bäude können mit voller Bestimmtheit nachgew iesen werden. 

Das Stift Hohenfurth wurde gegründet von Wok 
Rosenberguud seiner Gemahlin Hedwig, gehorneu Grä- 
lin Schaumburg oder Sehauenburg; und zwar unferne des 
Fleckens Hohenfurth (Altovaduni. Wyssybrod), in einer da- 
mals noch zum grossen Tbeil mit Urwald bedeckten Gegend. 
Verschiedene Sagen, welche sich an diese Stiftung knüpfen, 
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denen zufolge einer von den Rosenberger Herren beim 
Übersetzen über die hoehangeschwollenc Furth in Lebens- 
gefahr gerieth und die Klostcrgruudung gelobte, können 
hier um so mehr übergangen werden . da sie bereits in den 
angeführten Schriften ausführlich behandelt sind. 

Es scheint, dass der Stifter, Graf Wok Rosenberg, 
dem Bischof von Prag Johann III. sein Anliegen und die zu 
machende Stiftung mündlich vorgelegen habe (vielleicht 
um durch diesen einige Hindernisse beseitigen zu lassen); 
denn die älteste der Urkunden, welche das Stift besitzt, 
rührt von besagtem Bischof her und enthält die bischöfliche 
Bestätigung des Klosters und aller hiezu angewiesenen 
Mittel und Einkünfte. 

Kiese Urkunde «) ist am I. Juni 1259 ausgestellt, an 
welchem Tage Hie Klosterkirche in Beisein vieler hoben 
Herren und der Verwandten Wok s durch Bischof Johann 
eingeweiht wurde. 

Es hatte mithin der Stifter alle Vorarbeiten schon aus- 
führen lassen, ehe er sein Vorhaben öffentlich kund gab, 
und neben einem Thcilc der Kirche bestanden auch schon 
andere Gebäude , denn der Bischof erwähnt ausdrücklich 
des Conventes. 

Wann aber der Bau begonnen, ist in vollständiges 
Dunkel gehüllt, doch dürfte der Umstand, dass die ersten 
Ordensglieder aus dem nahen Kloster Wilhering , gestiftet 
1146, bei Linz herübergezogen wurden, hinweisen, dass 
Graf Rosenberg schon seit längerer Zeit mit diesem Stifte 
in Unterhandlung gestanden ist. Es liegt also nahe, dass ein 
baukundiger Mönch aus Wilhering zwischen 1250 und 125» 
die zur Einweihung nothwendigen Bauten hergestellt habe. 



Otto hiess der erste Abt, 



mit noch zwölf andern 



Ordensgliedern aus Wilhering kommend, im Jahre 1259 
in Hohenfurth einzog. Eine Inschrift unter seinem Bilde 
(freilich erst im WH. Jahrhundert verfassl), drückt sich 
also aus: Otto, Protoabbas Altovadenus e Hilaria duodeeim 
cum patribus ab Henrico (ilio Pelri de Roais, qui ei voto 
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ad aedes St. Annae. pracrio eonscnsu a Guielmo de Mon- 
tagu generali anno 1240 in scripta peiilo hunc lociim in 
monasterium delegit, 1259 solentiiler inlroductus. Oliiit 
venerahilis hie praesul 1261. In einpr gewissen Abhängig- 
keit von Wilhering verblieb da» Hnhenfurther Slift sehr 
lange und der dortige Abt wird in Urkunden regelmässig 
Vater-Abt (Abb«» paler) genannt. 

Ob nun bei der erwähnten Kircheneinweihung der 
Chor der bestehenden Stiftskirehe eingeweiht wurde (wie 



Kloster übergehen, damit das Kircbendach aufgestellt und 
unterhalten werden könne. 

Nach mancherlei Unfällen, welche im XV. Jahrhundert 
das Kloster Ii. -troffen, lies» Abt Thomas II. die sehr beschä- 
digten oder zerstörten Fenster der Kirche zwischen 1470 
und 1480 neu herstellen. 

Als ausserordentliche Thatsache sei noch angeführt, 
das.« Huheufurlh das einzige Stift in ganz Böhmen ist. 
welches durch die Hussitenstürme nicht berührt wurde. 
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es damals üblich war, die Weihung nach erfulgtcm Chor- 
schlusse vorzunehmen) oder nur die an die Kirche anstos- 
sende, jetzt als Sacristei dienende Capelle, bleibt zweifel- 
haft; indem eine Indulgenz vom Jahre 1310 den Ausdruck 
,die grosse Stiftskirche", gewissermassen als Gegensatz 
zu einer zweiten vorhandenen, gebraucht. Dass der liau 
dieser Kirche sehr langsam vorwärts schritt und erst in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts vollendet wurde, 
beweisen zahlreiche Indulgcnzen. welche zu Beiträgen anf- 
ordern, und insbesondere eine Stiftung der Herren Johann 
und Peter IL von Hoseiiberg, welche im Jahre 1383 den 
Ort Tychoraz (Ziehgras) nebst einer Gcldschenkung dem 



Dieses sind die wesentlichsten der urkundlichen Nach- 
richten, welche sich auf den Kirchenbau und die übrigen 
damit in Verbindung stehenden alten Theile des Kloster- 
gebäudes beziehen: die unzähligen Notizen und Belege 
über die in späterer Zeit aufgeführten Baulichkeiten sind 
für den hier gestellten Zweck ohne Belang. 

U 

Baugrachlrhie. 

Auf einem sich von Westen nach Osten abdachenden 
Hügel und umgeben mit Mauern und Thürmen liegen die 
weitläufigen Stiftsgebäude, in Verbindung mit diesen die 
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Kirche, (leren Gefalle von dem Portale der Westseite bis zu 
den Strebepfeilern des Chore* 9 Fus» betragt. Die Kirche 
Iii von drei Seiten frei, an die Südseite lehnen sich aber 
pin geräumiger Kreuzgang, die Sacristei und der alte Capitel- 
saal an. Nördlich der Kirche liegen innerhalb der Ring- 
mauern ein grosser Kiieheiigarten, das Amtsgebäude und 
die Einfahrt mit den dazu gehörigen Ökonomiebaulen, an 
welche sich gegen Westen hin die Stiftsapotheke, das Bräu- 
haus und andere derartige Einrichtungen anschlicssen. Öst- 
lich von der Kirche bildet das Prälalurgebäuile dcnAbschluss 
gegen die Moldau hin, woran das alte und neue Convent- 
gebiiude, umgeben mit einem herrlichen Ziergarten, stossen. 
I»ie Coimntgcbäiide sieben mit dem Kreuzgang in Verbin- 
dung und Ober dein Nordllügel dieses Ganges befindet sich 
der Museumssaal mit einer bemerkenswertben Bildergallerie. 

Gegenstand dieser Abhandlung sind die Kirche, der 
Cupilelsaal, die Sacrislei und der Kreiugaug, deren Grund- 
riss wir in Fig. I beifügen. 



getrieben werden kann und nur die Capellenhagen zeigen 
einige Ornamentik. Die ungewöhnlich lange Bauzeit lasst 
sich also in Anbetracht der obigen Dimensionen nur durch 
den Mangel an geschickten Arbeitern, besonders Stein- 
metzen erklären, der um so empfindlicher wirkte, als das 
itaiiinalcrialc harter, sehr grobkörniger Granit ist. 

Wenn nun die llohenfurther Denk mal« keinen Ober- 
fluss an architektonischem Schmuck kundgeben, so gewäh- 
ren doch die vorhandenen Einzelheiten hohes Interesse, so- 
wohl durch die Art der Ausbildung, wie auch wegen ihres 
Vorkoiniuens daselbst. 

Der Bau ist offenbar au der Ostseile begonnen wor- 
den, und zwar erscheinen die Apsiden mit den fünf da/u 
gehörigen Capellen, ilunn die Sacrislei (im Giundriss S) 
mit dem Capitelsasil (A'), als die zuerst hergestellten Ob- 
jccle. Das Qucrschifr verräth schon eine etwas spätere Zeit 
und in dein Laiighause gehen sieh allenthalben Erinnerungen 
au das fünfzehnte Jahrhundert kund. 






III» i ) 

Beim ersten Anblick überrascht die Kirche durch die 
eigentümliche Gestaltung der Ost- oder Chorseite. Xeben 
dem aus dem Achteck geschlossenen Mittelschiffe springt 
aus der Wandlliiche auf jeder Seite eine dreieckige Apsis 
vor. deren südliche wieder mit dem Chorscliluss der Sacri- 
stei zusammenhangt (siehe Taf. I A). Die Kirche ist eine 
mit einem Querschifle durchzogene Hallenkirche. 

Der Chor hat verhlillnissmässig geringe Tiefe . die 
jedoch bei den schlanken Verhältnissen der Schilfe nicht 

oufllk. 

Im Lichten betragt die ganze Länge der Kirche 
170, die Breite durch das Quersrhiff 92 und durch das 
Langhaus b'8 Wiener Fuss. Auf das Preshytcrium entfallen 
von obiger Gesammllänge nur 38 Fuss, und die Breite des 
Mittelschiffes, mit dem das Querschiff die gleichen Mausse 
einhält, beläuft sich auf 27 Fuss. 

Durch die ganze Halle, so wie durch die übrigen alten 
Theile des Klosters waltet eine Einfachheit, die kaum weiter 



tr%, ).) 



ins. I.J 

Der sieh aus den Gebäuden von selbst ergebenden 
Kintbeilung folgend, sei dem Capitelsnale die erst« einge- 
hendere Betrachtung gewidmet. Der Eingang, dessen Spitz- 
bogen von Capitälcn in den gewöhnlichen Cbergangsforiricu 
(Fig. 2) getragen wird, erinnert an die frühere romanische 
Kunslperiode, während das Gewölbe des Saales und die 
Composition des Capitäls auf der Mittelsäule (Fig. 3) man- 
chen Beobachter zu dem Schlüsse verleiten möchte, dass 
sie der spätesten Gothik angehören. Doch wird man bei 
näherem Eingehen auf Constmctiori und Behandlung bald 
gewahr werden, dass dieser Saal durchaus gleichzeitig her- 
gestellt wurde und keine spätere Hand die ursprüngliche 
Architectur ummodelte. Nur 27 Fuss im Quadrat messend, 
macht der Capitelsaal bei aller Einfachheit einen unvergess- 
lichen Eindruck. Die Höhe lässt sieh nicht ganz genau an- 
geben, da der Fussboden bedeutend aufgerollt worden ist. 
Es ist desshalb in dem Durchschnitte (vgl. Taf. I, B) die Höhe 
von der Rosetie bis an den Fussboden nach einer I 
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tion des Säulenfusses angenommen worden, Dach welcher 
sich die Saalhöhe auf Ii'/, bis ltt Fuss gestaltet hat. Der 
Mittelpfeiler, dessen mit YVeinlaub umranktes Capitäl in 
Fig. 3 mitgetheiht wurde, besteht aus acht um einen Kern 
gestellten Säulchen. eine in der Übergangszeit oft vorkom- 
mende Form. Der Glanzpunkt ist das schöne Rundfenster, 
dessen Profil noch alte Motive zeigt. Hie karoiessförmigen 
Rippen (Fig. 4) des Muldengewölbes werden von ver- 
schiedenen Bestien . Hasen , Fröschen u. s. w. unterstützt 
in den Schlusssteinen kommen die bekannten Symbole, 



die 

In diesem Gemache, in der Wand gegen die Sacristei, 
soll das Haupt des schönen Zawis von Falkensteiii aus 
dem Geschlechte der Grafen von Rosenberg, des berühmten 
Ritters und Sängers, eingemauert sein. Seine Leiche — er 
wurde bekanntlich auf Befehl seiues Stiefsohnes, des Königs 
Wenzel II. mit dem Fallbeil Angesichts seines eigenen 
Schlosses Frauenberg hingerichtet — ruht in Hohenfurth in 
der Familiengruft der Rosenberge. 

Die Sacristei, mit dem Capitelsaale ziemlich gleich- 
zeitig erbaut, zeigt in den Gewölberippen (Fig. S) eine 
ungleich reinere gothische Profilirung als wir sie au den 
Rippen des Capitelsaales in Fig. 4 kennen gelernt haben. 
Die Capiläle oder Gurtwiderlager sind frei von romanischen 
Reminiscenzen, eben so die aus Blättern gebildeten Schluss- 
steine. 

Desto aulfallender treten aber die älteren Bildungs- 
weisen wieder hervor an dem Eingange, welcher von der 
Sacristei in die Kirche führt. 

Im Bogenfelde dieses Portales sehen wir inmitten einer 
reichen Arabeske aus Eichenblättern die aus den Wolken 
herabreichende Hand einen mit Weinlaub behängten Trau- 
benstock beschützen. Zur Rechten und Linken, halb ver- 
steckt unter den Blattverschlingungcn schauen Fuchsköpfe 
hervor, nach den Trauben hinstarrend: das Ganze ist um- 
geben mit einem Kranze von Rosen und Waldklee, einer 
Anspielung auf das Rosenberger Wappen. In den Kehlen. 




(Fi, «.) 

welche den ThOrbogen 
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fassen, zieht sich eine doppelte 
und Lilienornamenten hin von 



Man erkennt auf den ersten Blick, dass dieselbe Hand 
welche das Capital der Mittelsäule im Saale ausgeführt hat. 
auch bei Bearbeitung dieser Thürdecoration thätig war. Der 
Bildner scheint ein frommer Ordensmann gewesen zu sein, 
der vieles gesehen hat, in der Formenkenut niss den übrigen 
Steinmetzen voran war und mit denkbarstem Fleisse diese 
Ornamente aus dem unfögsamsten Material meisselte. Die 

Basen der an die- 
ser Thüre ange- 
blendeten Säulen 
sind noch mit dem 
Eckblalte verseben 
und die beiden 
Knospen - Capitäle 
zeigen besonders 
zierliche Formen 
(Fig. « und 7). 

Die östliche 
Partie der Kirche 
mit Inbegriff des 
Querhauses wurde 
ziemlirh gleichzei- 
tig mit den eben bc- 
schriebencnTheilen 
aufgeführt . wenn 
auch das Fenster 
des Querschifles 
(Fig. 8) etwas spä- 
*•) tere Behandlung 

verräth als die C'horfenster (Fig. 9). von denen alle füuf das 
gleiche Masswerk einhalten. 

In den vier 
neben dem Presby- 
terium befindlichen 
Capellen , welche 
dem Innern einen 
sehr bedeutsamen 
Ausdruck 
kommen an 
Rundstäben 
ganz ähnlich gebil- 
dete Capitäle vor 
wie in der Sacristei 
(Fig. 10); auch die 
Rippen und Schluss- 
steine bleiben sich 
gleich. 

An der Aussen- 
seite ist die Chor- 
partie mit dem 
Querschifle von einem Sockelgesimsc umgeben, welches 
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besonders 
VI. 



er An 



sich in die 



verläuft. Die 
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(Fig. II) ist an der Ostseite wechselnd zwischen 4 Iiis 
K</, Fuss hoch. 




CF.K. 10 » (Fig. II.) 

Das Dachgesimse (Fig. 12) umzieht in einfachster 
Form, nur aus Kehle und Plättchen bestehend, die ganze 




(Wf. It.) inj. i.i > 

Kirche, eben so sind die sämmtliehen horizontalen Gesimse 
an den Strebepfeilern wie das Kaflgesims (Fig. 13) an allen 
Theilen der Kirche gleich und nach derselben Schablone 
pearheitet. 

Wählend die Chorpartie mit dem Querschiflc, von 
unbedeutenden Nebensachen abgesehen, ziemlich in unver- 
änderter Gestalt sich bis auf unsere Tage im Innern er- 
halten hat, erlebten die Schilfe mancherlei Änderungen, 
welche theils durch (Irandunglücke und die Modernisirungs- 
lust der Zopfzeit, theils durch unbekannte Ursachen herbei- 
geführt wurden. 

Sogleich beim Eintritte in die Kirche füllt jedem Be- 
schauer die Bildung der Pfeiler auf, welche in der Höhe 
etwa 10 Fuss unterhalb der Kämpferlinie plötzlich ohne 
alle Motivirung absetzen, sich verengen und zugleich andere 
Grundformen annehmen. Die sämmtliehen Pfeiler der .Schilfe, 
fünf auf jeder Seile, sind im Grundrisse achteckig, und 
zw ar steht bei den beiden Vierungspfeilcrn und den beiden 
hintersten, gegenwärtig durch eine eingebaute Orgelempore 
entstellten Sehiffspfeilcrn das Achteck in gerader Stellung 
( nämlich die Frontseiten parallel mit den Achsen) , wäh- 
rend bei den sechs Mittelpfeilern das Achteck auf die Spitze 
gestellt ist. Die erstem setzen oberhalb in die Kreuz-, letz- 
tere in eine Art Sternform um; alle aber sind dermalen mil 
zopfigen Capitälen versehen, welche wahrscheinlich wäh- 
rend der unter AM Julian IV. (1669-1087) stattgehabten 



Reparatur nur mit Gyps angeblendet worden sind. Dass 
diese Pfeilerform nicht ursprünglich sei, erkennt man im 
ersten Augenblicke; da sie aber in der Gegend wiederholt 
vorkommt, namentlich in der schönen Erzdechanteikirche 
zu Krumau. dann in Gojau, Fnterhaid und noch einige» 
Orten, verdient sie um so mehr einige Reachtung, als die 
Hohenfurlher Kirche das älteste derartige Beispiel bietet. 
Da das Dachwerk über der Kirche mehrere Male abgebrannt 
ist, und bei dieser Gelegenheit die Gewölbe, vielleicht auch 
die Pfeiler, milgelitten haben, lässt sich die in Rede stehende 
Form einfach als eine nöthig gewordene Verstärkung er- 
klären, wobei die obere Verengung als die ursprüngliche 
Grundgestalt angesehen werden dürfte. Dass irgend ein 
technischer Grund diese Anordnung hervorgerufen habe, 
lässt sich nicht bezweifeln, so wie es gewiss ist, dass sie in 
der Folge, wie z. B. in Krumau, geflissentlich eingehalten 
worden ist und dann weitere Nachahmung fand. Der Quer- 
durebschuitt (Fig. 14) und ein Joch des Längenschnittes 




<r* U.) 

(Fig. 15) erklären die Pfeilerstellung; die Art d-r Einzie- 
hung ist sowohl für die Pfeiler der Vierung wie für die des 
Langhauses in Fig. 16 und 17 mitgctheilt. Ob unter den 
gegenwärtigen verzopften Capitälen mit zum Theile auf- 
wärts geschweiften Gliedern vielleicht die alten Kämpfer 
noch vorhanden sind, könnte nur durch Abschlagen der 
Gypstünche ermittelt werden, wozu sich bisher keine Gele- 
genheit bot. 



Digitized by Google 



- 19 — 



Unter Fig. 18 ist das Profil der Gewölberippen in deii 
Sckiffen mitgetheilt. es ist stumpfer und schwerfälliger als 




im Chore, so *ic auch die im Langhuuse rorkominendcu 
S.blusssteine flach und ohne alle ornamentale Bedeutung sind. 




(Fi*, it.) (Fig. 17.) 

In Fig. 19 ist das grosse, an der West- oder Giebel- 
seite befindliche Fenster mitgetheilt, welches, wie jene des 
Langhauses, der unter Abt Thomas II. dem Hohenfurther 
bewerkstelligten Restauration angehört, welche zwischen 
1480 und 1493 stattfand. Die Arbeiten aus dieser Zeit sind 
aus sehr ungleichem grobkörnigen Granit gefertigt und 



•) I. drm.elbcn M».»Ub* wir Fi|? 14 d.rft.telll. 



stehen in Bezug auf Durchbildung weit hinter den filtern 
Steinmetzarbeiten des Chores zurück. Der Periode des Abtes 
Thomas gehören an : die fünf nördlichen Fenster des Lang- 
hauses, das obige grosse Fenster und wahrscheinlich auch 




("r ».) 



die darunter befindliche Thüre. Die südlichen Langhaus- 
fenster sind klein und ohne Masswerke. 




(Fi«. 19.) 



Die um das Jahr 1470 wieder hergestellten Fenster 
zeigen die verdachten Formen der Spützeit. lassen aber 
auch erkennen, dass gerade in den Cistercienser- Klöstern 
die Gothik am reinsten erhalten wurde and ferne blieb von 




(Fig. to.) 

jenen Übertreibungen und Willkürlichkeilen, die sich an 
den Wladislaw'scben Bauten finden. 

3» 



Digitized by Google 



— 20 — 



An der Westseite befand sich in frühester Zeit w ahr- 
scheinlich gar kein Eingang un d der jetzt bestehende, 
(Jessen Profil in Fig. 20 ersichtlich ist, scheint erst bei 
Gelegenheit der Fenster-Restauration am Ende des XV. Jahr- 
hunderts eingesetzt worden zu sein. 

Die Hohenfurther Kirche hatte ursprünglich keine 
Orgelempore; die gegenwärtige mit der dahin führenden 
Stiege wurde gegen Ende des XVII. Jahrhunderts einge- 
baut. Um dieselbe Zeit wurde auch vor dem nördlichen 
Eingange eine höchst abgeschmackte Vorhalle errichtet 
(nach einer darin befindlichen Inschrift 1695). welche vor 
zwei Jahren entfernt worden ist. Eben so wurde auch eine 
im rechten FlOgel des Querschiffes befindliche Treppe, 
welche in das Conventgebäude führte, bei Gelegenheit der 
neuen Reslauralionsbanten abgetragen . wie auch verschie- 
dene an der Aussenseito der Kirche angeklebte Mauerwerke. 
Gegenwärtig ist das Äussere gänzlich, das Innere grössten- 
Iheils von entstellenden Zuthaten späterer Zeit gereinigt. 

Wenn man den Grundriss des Klosters überblickt, 
erkennt man alsohald, dass Kirche und Kreuzgang mit den 
hier geschilderten Partien nach einem gleichzeitigen . sehr 
einheitlichen Plane angelegt worden sind, dass aber die 
Ausführung in so verschiedenen Zeiten manche Abweichun- 
gen herbeigeführt hat. Von dem in XIV. Jahrhundert erbau- 
ten Kreuzgange ist nur die Seite gegen die Kirche hin 
ziemlich unangetastet geblieben; die drei anderen Seiten 
w urden wahrscheinlich nach dem Brande von 1536. jedoch 
mit Beibehaltung aller alten Werkstücke, neu aufgestellt, 
wober sich die vielen l'nregelmässigkeiten der Kintheilung 
schreibt^. 

Die sechseckige Brunnen-Capelle in der Mitte nebst 
dem dahin führenden Gange gehört der neueren Zeit 
an. hält jedoch die alte Grundform ein: der Gang mochte 
indes* ehemals eine andere, regelmässigere Linie gebildet 
haben. 

Trotz so mancher durch Zeit und Unfälle verursachten 
Beschädigungen bleibt dieser Kreuzgang einer der bemer- 
kenswerthesten im Lande und (ihertrilTt an malerischem 
Interesse die meisten der bekannten. Eine der am besten 
erhaltenen Partien längs der Kirchenseite wird in Fig. 21 
mitgetheilt. 

Die im Jahre 1858 durch den bochwlirdigsten Herrn 
Stiftsabt eingeleitete Restauration umfasste zunächst die 
gesaminte Aussenscitc der Kirche. Es wurden zuerst die 
abhanden gekommenen Fenster des Prcsbytcriums neu her- 
gestellt, verschiedene angeflickte Vorbaue entfernt und alle 
Gesimse ergänzt. Au der Nordseite wurde ein stylgemSsses 
Portal an der Stelle eines sehr zopfigeu Vorhauses einge- 
fügt und alle Strebepfeiler erhielten neue Köpfe. Auch das 
Innere des Kreuzganges ward in die Restauration einbe- 
zogen und in Stand gesetzt. Bei allen diesen Arbeiten 
wurden die ursprünglichen Formen, die auch überall auf- 
gefunden werden konnten, zu Grunde gelegt und eingehalten. 



Erwähnt sei noch die Lage des Klosters, welches, wie 
mit einem einzigen geschickten Griffe, gerade auf den 
zweekmässigsten Punkt der Gegend gestellt zu sein scheint. 

Überblickt man die Gegend, so kommt man zur Über- 
zeugung, dass dasselbe nirgends anders als an seine gegen- 
wärtige Stelle gebaut werden konnte. Es ist eine eben so 




(Flf-H.) 



auffallende als traurige Thatsache, dass jener gesunde 
Natur- und Formciisinn, mit welchem die älteren Bauwerke, 
vorzugsweise aber die meisten Klöster, auf die richtige 
Stelle gesetzt sind, unserer Gegenwart ganz und gar man- 
gelt. Während wir die günstige Lage, die malerische 
Wirkung s» manches alten, au sich vielleicht nicht einmal 
schönen Gebäudes nicht genug bewundern können , müssen 
wir auch im Gegensatze gestehen , dass gar viele unserer 
kunstgerechten und planmässigen Neubauten die Umgebung 
eher verunzieren als heben. Mag nun unsere moderne Ein- 
richtung, dass die Baukunst mehr der Schreibstube und 
dem Bücherkasten als der praktischen Übung entstamme, 
oder der Umstand, dass das Utilitätsprincip der Gegenwart 
zu sehr allen künstlerischen Bestrebungen entgegenwirke, 
die Ursache des angegebenen Missstandes sein, das bleibe 
dahingestellt. 

Gewiss ist, dass der Sinn, eine Baustelle auszuwählen 
und richtig zu benützen, so lange vorhanden war als die 
noch ungeteilte Kunst in der Religion ihre Stütze fand, 
und erst verloren ging im Ringen der einzelnen Kunstrich- 
tungen itach Selbstständigkeit. 

Die übrigen Merkwürdigkeiten Hobenfurths, die Biblio- 
thek, die Gemäldegalleric u. s. w. wurden bereits in 
diesen Blättern, und zwar im Julihefte 1858 (siehe: Bericht 
über eine kunstarchäologische Beise in Böhmen und Mähren, 
von Dr. .1. E. Wocel) ausführlich besprochen, wesshalb 
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deren nochmalige Beschreibung hier om so mehr über- 
flüssig sein durfte, als dieser Aufsat« nur den monumen- 
talen Bauwerken gewidmet ist. 

In den Kirchenschiffen kommen keine Schluss-Steine im 
Gewölbe vor und dteSimsungcn bestehen meist aus geraden 
oder leichtgeschwungenen Linien, ohne Beigabe der kräftigen 
Bundstabe, womit alle Profile der östlichen Seite ausgestattet 
sind. Die gegenwärtige Orgelempore wurde später eingebaut, 
ursprünglich entbehrte die Kirche einer solchen Hinrichtung. 



Auffallend und aus technischen Gründen nicht zu 
erklären erscheint die südliche, an den Kreuzgang anstos- 
sende Wand mit einer Stärke von 9 Fuss, welche durchaus 
solide, nämlich ohne dazwischen befindliche Höhlungen oder 
Ginge sein soll. An den erst oberhalb des Kreuzganges 
befindlichen Kenstern dieser Wand fehlt alles Masswerk; 
wogegen die Fenster der Nordseite, und wahrscheinlich 
auch das grosse an der westlichen Fronte, durch Abt Tho- 
mas wieder damit ausgestattet worden sind. 



Die küMtarohiologische Ausstellung des Wiener Alterthumsvereines. 

Von Karl W,i„. 



Als vor drei Jahren der Wiener Alterthumsverein in 
einem Zustande auffallender l'nlhätigkeit sich befand, so 
dass der Ausschu« selbst seinen Verpflichtungen hinsichtlich 
der jährlich herauszugebenden Publicationen nicht nach- 
zukommen vermochte, tauchte zuerst der Gedanke auf. 
kleine Ausstellungen mittelalterlicher Kunstobjecle. in Ver- 
bindung mit Vorträgen zu veranstalten, um den Mitgliedern 
einen kleinen wissenschaftlichen Ersatz für ihre bisher be- 
wiesene Geduld bieten zu können. Diese kleinen, impro- 
visirten Ausstellungen waren von einer überraschenden 
Theilnabme begleitet und bald regte sich der Wunsch nach 
einer Ausstellung von Kunstgegenständen aus dem Mittel- 
alter in grösserem Massstabe, so wie sie bereits in Eng- 
land und in den FUiejnhiiiden wiederholt abgehalten wur- 
den. Im Frühjahre 1860 fusste daher der Aussctiuss des 
Wiener Alterthumsvereines auf meinen Antrag den Be- 
schluss, im kommenden Herbste solch ein Unternehmen zu 
verwirklichen, und ein Comitc, bestehend aus dem Präsi- 
denten des Vereines Freih. v. H eifert, dem Ministerial- 
sccretärDr. G. Heider, Professor v. Eitelberger, dem 
Geschäftsleiler Dr. Lind und den Ausschüssen Ca nie »in«, 
Widter und dem Antragsteller wurde niedergesetzt, dem 
die ganze Durchführung der Arbeiten zur Ausstellung über- 
tragen wurde. 

Das Coinile ging nicht ohne ernste Besorgnis« an die 
Lösung der ihm übertragenen Aufgabe. Denn je näher 
die Sache in Erwägung gezogen wurde , desto grössere 
Schwierigkeilen zeigten sich, je weif er dasselbe in seinen 
Einleitungen furtschritt, desto mehr wuchs die Verant- 
wortung. Vor allem handelte es sich um die Frage, ob das 
Unternehmen in jenen Kreisen, auf deren Unterstützung es 
zunächst angewiesen war, die entsprechende Theilnabme 
finden werde. Da nämlich von den Künsten des Mittelalters 
heut zu Tage fast nur mehr in den Kirchenschätzen Über- 
reste aufbewahrt werden, so war die Verwirklichung der 
Ausstellung von dem Umstände abhängig, dass die Kirchen- 
fürsten und Klöster des österreichischen Kaiserstaatvs dem 
Vereine ihre alten und zum Theile in materieller Beziehung 



sehr werlhvollen Kunstschatze für die Dauer der Ausstellung 
anzuvertrauen sich geneigt zeigten. Eine zweite Frage war 
die Wahl eines passenden und vollkommene Sicherheit 
gewährenden Locales. und eine dritte die Bestreitung der 
bedeutenden Kosten, ohne nicht die ohnehin beschränkten 
Mittel des Vereines derart zu erschöpfen, dass er in seiner 
Wirksamkeit zur Verfolgung anderer nicht minder wichtiger 
Zwecke gestört wird. 

Wir haben bereits im verflossenen Jahrgange der „Mit- 
teilungen" hervorgehoben, von welch günstigem Erfolge 
die Einladungen des Comiles an die verschiedenen Kirchen- 
fürsten und Klöster begleitet waren. Mit wenigen Ausnahmen 
erklärten sieh alle mit kunstsinnigem Verständnisse bereit, 
das Unternehmen auf das wärmste unterstützen zu wollen, 
und begrüsslen dasselbe als einen erfreulichen Beweis des 
wachsenden Interesses an jener Epoche der christlichen 
Kunst, wo diese namentlich in den Klöstern Heimalh und 
Pflege gefunden hatte. Dem Beispiele der geistlichen Cor- 
poratinnen schlössen sich sodann eine Heine von Stadt- 
gemeindeii, Provincialvcreiiicn und Privatpersonen an, in 
deren Sammlungen zur Ausstellung geeignete Objecte auf- 
gefunden wurden . so dass das Comite dieser Sorge bald 
enthoben war und mit Beruhigung weitere Einleitungen 
treffen konnte. Nach dem uns vorliegenden gedruckten 
Kataloge summt Nachträgen, wonach sich die Zahl der 
ausgestellten Gegenstände auf 471 belief, waren — nach 
Kronländern und Orten gegliedert — folgende Kirchen- 
schätze, Klöster, Pfarren, Stadtgemeinden, historische 
Vereine und Private in der Ausstellung vertreten. 

Llsterrelcbiater «VrRnns. Altenhurg:Klosterschatz; 
Baden: Stadtgemeinde; Bruck a. d. Leitha: Gcmoinde; 
Eggenburg: Gemeinde; Gars: Gemeinde; Heiligen- 
kreuz: Klosterschatz; Herzogen hu rg: Klosterschatz; 
Klo sterne u bürg: Klostvrschatz ; Krems: Gemeinde; 
Kuenring: Pfarre; Marchegg: Gemeinde; Matzen: 
Pfarre; Melk: Schatz; Prüglitz: Pfarre; Babenstein: 
Pfarre; Betz: Gemeinde; Seitenstetten: Klosterschatz; 
Waidhofen a. d. Ybbs: Gemeinde; Wasserburg: Graf 
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Baudissin; Wien: Domsehatz in St. Stephan, der geist- 
liche Schutz iler Hofburgcapelle, Stift Schotten und Starit- 
gemeindc; ferner Seine Eminenz der Cardinal-Erzbischof 
von Wien; Ihre Eicellenzen: Graf Wiekenburg und Baron 
Koller, die Freiherren v. Rothschild. Vater und Sohn, die 
Herren: Steiger -Arnstein, Prof. Führich, Director Koch, 
Director J. Böhm, Maler Amerling. Bildhauer H. Gasser. 
Minist. Secrelär Dr. G. Heider, Seidenzeugfabrikant K. Lee- 
mann, Vicchofhuchhalter v.Sava. Maler Cramnlini, Ingenieur 
A. Essenwein, die Antikenhändler Oberndorfer und M. Kalt, 
die Kaufleute Breul und Unnenberg, der Mmisterialbcamtc 
Paul Walter, Realilätcnbesitzer G. Schwan und F. Dannin- 
ger; Wiener-Neustadt: Stadtgeineinde und Neukloster; 
Ybbs: Stadtgemeinde und Pfarre; Zwettl, Klostcrschat*. 

II. isterreich •» der Bans. St. F I o ri a n : Klostersehalz ; 
Kremsniünster: Klostersehalz; Lambach: Kloster- 
sehalz; und Linz: Landcsmuscum. 

III. Salsbirg. Salzburg: Carolino-Augiisteum. Dom- 
sehatz, Schütze der Stifte St. Peter und am Nonnberg, 
Spitalkirche. 

IV. Steiermark. Adtnont: Schatz des Stiftes; Göss: 
Deihantei; Gr atz: das ständische Verordneten Collegium 
und Graf Alterns; G ros s I o hm i ng : Pfarre; Judenburg: 
Pfarre; Sehünherg: Pfarre. 

Y. laratata. Friesach: Pfarre; Gurk: Seine filrsl- 
bischöfliche Gnaden; Klagenfurt: der historische Verein; 
Kolbnitz: Pfarre; Maria Saal: Pfarre; St. Paul: 
Kloslerschatz. 

Tl. ftrala. Laihach: das Landesmuseum. 

TU. ■ihaea. Hohcnfurth: Klosterschalz ; Prag: 
Goldschmiedezunft; S edle tz: Pfarrc;Tepl: Klosterschatz. 

Till. Itbrra. Hradisch: Herr Ed. Promber; Rai- 
gern: Schatz des Stiftes. 

IX. Tiral aad Tararlberg. B r i v e n : Domschatz ; Trient: 
Professor Sulzer; Witten: Schatz des Stiftes. 

X. I'agara. Kaschaii: Domschatz; Kirchdrauf: 
Pfarre; L cutschau: Pfarre. 

XI. Craatita. Agram: Domschatz. 

XII. Gallilea. Lemberg: das ruthenische National- 
haas. 

Aus dieser Übersicht ist daher zu entnehmen, dass »in 
stärksten in der Ausstellung die dcutsch-erblandi- 
sehen Provinzen, und andere Kronlander wie Venetien, 
Siebenbürgen, Islrien, Dalmatien, Schlesien und die Bu- 
kowina gar nicht vertreten waren. Die geringe Beteiligung 
Ungarns erklärt sich übrigens — abgesehen vou politischen 
Gründen — daraus, dass in Pest nie das Frühjahr 1861 
eine archäologische Ausstellung von Seile des National- 
imiseums vorbereitet wird und aus diesem Grunde mit allen 
hiezu bestimmten Kuustobjecteo zurückgehalten wurde. 
Ebenso war die am 1. Janner 1861 in Lemberg stattfindende 
Eröffnung der dritten Ausstellung polnischer Alterthüiner 
Ursache, dass aus dem an alten Kunstschitzen nicht armen 



Galizien fast Nichts eingesendet wurde. Dessenungeachtet 
war die Ausstellung von solcher Bedeutung und solchem 
Umfange, dass sie — vom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus — nach dem Urlheile competenter Personen keine 
Vergleichung mit ähnlichen Unternehmungen des Auslandes 
zu scheuen hatte. 

So wie nun die Bemühungen des Comites in dieser 
Itichtung von dem glücklichsten Erfolge begleitet waren, 
eben so befriedigend löste sich die Frage hinsichtlich der 
Wahl des Localcs. Mit freundlichster und uneigennützigster 
ZuYorkiunmenheit überliess die Direction der k. k. priv. 
Nationalbank dem Vereine für die Dauer der Ausstellung die 
entsprechenden Räumlichkeiten in dem neuen geschmack- 
vollen Bunkgebäudc auf der Freiling, und der Erbauer des- 
selben, Architekt Fcrstl übernahm die Leitung de» sehr 
zweckmässigen Arrangements der Ausstellung. 

Was die Bestreitung der Kosten anbelangt, so wurde, 
um wenigstens einen Theil derselben zu decken, von 
dem l'omitc der Bcschluss gefasst . nur den Vereins- 
mitglicdcru den dreimaligen Besuch der Ausstellung unent- 
geltlich zu gestatten, alle übrigen Personen dagegen blos 
gegen Erlag eines bestimmten Eintrittsgeldes zuzulassen. 
Die Thcilnahme des Publicuins war aber so gross, dass die 
gesammten Kosten der Ausstellung aus den eingeflossenen 
Eintrittsgeldern gedeckt wurden und die Mittel des Alter- 
thumsvereine.H selbst in keiner Beziehung in Anspruch ge- 
nommen »erden durflcn. Wahrend der ganzen Dauer der 
Eröffnung vom Iti. November bis 10. December hatten die 
Ausstellung gegen Erlag eines Eintrittsgeldes ungefähr 
2500 Personen besucht. 

Forschen wir nun nach dem geistigtu Ergebnisse der 
Ausstellung, so sind es vorzugsweise zwei Gesichtspunkte, 
welche hiebet in Betracht kommen; in der einen Beziehung 
wurde nämlich eine Übersicht des reichen mittelalterlichen 
Kunststoffes des Kaiserstaates gewährt, und in der anderen 
jenem Theile des Kunstgewerbes, welcher sich mit der Re- 
produetion mittelalterlicher Kunstformen beschäftigt, die 
Gelegenheit geboten, in dun Stylcharakter und die Technik 
einer Reihe vorzüglicher übject« tiefer einzudringen. 

Für das Studium der Kunstdenkrnale des österreichi- 
schen Kaiserstaates ist zwar in den letzten Jahren Ausser- 
ordentliches geleistet worden , und die k. k. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 
male darf es sich, ohne Selbstüberhebung, gewiss zum 
Verdienste anrechnen, dazu durch ihre in rascher, ununter- 
brochener Folge erschienenen Publicationen viel beigetra- 
gen zuhaben <)• Aber einerseits gestattete die Reichhaltigkeit 



Ii Der Verheere einer Reine eedirrener und riet eeleiener AuMU« Sker 
die AluitellwK 4n Allerlli.i».- Verein«! in der .«imt Zeitung- »Ber- 
ken»! »et die Verdiente der k.k. leetrel-Coamiuian ia »einem erelen 
Artikel nul folgende« Worten: 

„Nnehior »eniero J.nren »ire eine enlrlie Anstellung «umSglieh 
pnui, denn der reirn« Kunelttnir ilee K»iter9iMlee. über einen Gdrtel 
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lies Stoffes bisher nur einzelne Objecle der verschiedenen 
KronJändcr in Abbildungen zur Veröffentlichung zu bringen, 
und andrerseits ersetzt zu einem eindringlichen und frucht- 
baren Studium auch nicht das getreueste Bild den Werth 
des Originals. Um anzuregen, zu bilden und sich das mehr 
Äusserliche der Formen anzueignen, genügt allerdings eine 
mit Verständnis* aufgefasste Zeichnung; um aber tiefer in 
den Geist der Composition einzudringen und die Eigentüm- 
lichkeit der Technik zu erfassen , ist eine genaue Besichti- 
gung der Kunstobjecte selbst unerlässüch. Jene, welche da- 
her die Kunstarchäologie nach ihrem vollen innern Werthe 
erfassen wollten, waren bisher genötigt , die in den ver- 
schiedenen Ländern zerstreut aufbewahrten Gegenstände 
mühsam und mit nicht geringen Mitteln aufzusuchen. Und 
«clhst auf diesem Wege sahen sie immer nur Einzelnes und 
konnten keineVerglcicbwegen mit anderen ähnlichen Kunst- 
werken anstellen. Solch ein fruchtbarer Überblick des 
Kunststoffes wie durch eine Ausstellung war nicht möglich, 
zudem in Osterreich noch kein Museum für mittelalterliche 
Kuoslschatze besteht 

Es ist ferner sattsam bekannt, in welcher Weise sich 
unsere Industrie der mittelalterlichen Kunstformen bemäch- 
tigt hat Gotbiscbe Motive, weil sie eben zum Modeartikel 
geworden, brechen sich in verschiedenen Köpfen Bahn, 
aber wie wenige haben sie bisher mit Verständnis* benOUt, 
wie unglücklich und roh waren bisher die meisten Versuche 
in der angedeuteten Richtung! Wem ein feineres Gefühl 
für die Form, ein edlerer Geschmack in der ('vinposilion 
nicht abhanden gekommen, dem wird gewiss die Ausstel- 
lung vielfältige Belehrung geboten, aber auch der Unver- 
stand klar geworden sein, welcher sich auf diesem Gebiete 
bisher breit zu machen gewusst hat. 

Ich denke, diese beiden Gesichtspunkte sprechen laut 
genug für die Bedeutung der Ausstellung, und jene, denen 
noch immer dieser Gewinn zu gering erscheint, dürften sieh 
Uber den Beruf und das Ziel jeder Wissenschaft schwer- 
lich je ein gesundes Urtheil gebildet haben. 

Indem ich nun an die Besprechung des Inhaltes der 
Ausstellung schreite, muss ich hervorheben, duss eine 



weit 10» eiiunder getrennter Lander ier*tri»«t, wir amb jron, dir Air die 
Erforschung desselben eben»« tbiili;* aU begeistert waren, in mi»»r tie- 
aaiwiutheil unbekannt. imi4 stich riicktiebllieh Jener Gegenatlnde, die ihrer 
Vergeta'nheit eutri»»*» wurde«. Will» der M'MiUb «vl«r»«h»ftlie»»r 
Kritik. der »ich eben nur crfah*«n|?«jnS<«i*; »11% deai reichen Überblick 
de« gcaaanuteit Hli»n*ei crpiht »am nunmehr dic«e Grundlagen geboten tiad, 
haben wir xiim gruMlen Theile den im In- und Auslände iilr chrenTi>llBt«a 
Anerkennung gelaugten Bemühung?» drr h. k. 4'citlral-Comniiaeiea 
*urKri , orBchnagund£rhaltui.gilrrllaudcuknialezu danken, 
welelte innerhalb dea hurten Zeitraum?» ihre* Ilcalaudea durch geordnete 
Inatitutiftiien, die iliier die ganze Srtnnarchie ihren Kinflut» zur ticManr/ brach- 
ten, «ad durch den uaiialeihrtichcuen wi*iea»ch»nlicheB Verkehr, den HC 
durch Ihre Puhllentieaen «ur lebendigen Cealultnlle; bracht«, nach allen 
Seiten bin die erhühte Auimerktainkcjt auf die hottharen Kua»tMberreit> 
iler Vurteit hinlenkte und längatvrrgesarne uaj unbeachtete Kaaat- 
»lijcrte, mwohl auidrm Bereiche der ArchilectuT all der Kleiiikäait* au 
daa Tegc^bt .„j;-. 



vollständige Aufzählung aller Kunstobjecte nicht in der 
Absiebt dieses Berichtes liegt. Wer hierüber Auskunft haben 
will, den verweise ich auf den im Drucke erschienenen 
Katalog, welcher nebst kurzen Beschreibungen auch angibt, 
woher jeder Gegenstand rührt und welcher Zeit derselbe 
angehört. Auch liegt es in der wissenschaftlichen Tendenz 
dieser Blätter, dass den mittelalterlichen Objecten eine 
grössere Aufmerksamkeit als jenen der Renaissance ge- 
spendet wird. Nicht dass die „Mitteilungen" den Werth 
und die Bedeutung der letztgenannten Kunst-Epoche unter- 
schätzen , sondern dies würde auf ein Gebiet führen, 
welches bis jetzt diese Blätter nur ausnahmsweise betreten 
haben. 

Oer Einteilung des Kataloges folgend, beginne ich 
mit den in der Ausstellung vorhanden gewesenen kirch- 
lichen Kunstvierken. 

A. Kirchliche Kunst. 

Altäre. An Gelegenheit hätte es dem Comitc" nicht 
gefehlt, die Ausstellung mit grösseren Aitaraufsälzcn, nament- 
lich aus der gotischen Epoche zu schmücken. Die Räum- 
lichkeiten zu solchen Objecten waren aber zu beschränkt, 
als dass Ersteres darauf Rücksicht nehmen konnte ; 
überdies wäre auch ans anderen Gründen die Aufstel- 
lung von grossen Flügclallären nur in dem Falle gerecht- 
fertigt gewesen, wenn sie das Werk eines sehr bedeuten- 
den Künstlers gewesen sein würden. Als eine Ausnahme 
sind daher die zwei aufgestellten Flügel des berühmten 
gnthischen Altars in Oberösterreich zu betrach- 
ten, welche zur Zeit der Ausstellung in Wien waren, um 
durch Direelor Engerth einer Restauration unterzogen zu 
werden. Oer Altar zu St. Wolfgang in Oberösterreich 
gehört sowohl hinsichtlich seiner Sctilpturen als auch 
seiner Gemälde zu den bedeutendsten Werken der mittel- 
alterlichen Kunst, und sein Meister M ichael Fächer aus 
Rrunecken in Tirol zn den hervorragendsten Künstlern des 
XV. Jahrhunderts i). Jeder der beiden Flügel hat nach 
aussen und innen zu zwei Ober einander stehende Gemälde, 
von denen jener der Evangelienseite auf der inneren Fläche 
die Geburt und Beschneidung Christi, und jener auf der 
Epistelseite die Opferung im Tempel und den Tod Mariens 
vorstellt. I'achor war ein Zeitgenosse Herlen s, Z ei l- 
blooni's und Mantcgna's, er stand unter dem Einflüsse 
sowohl der deutschen als der venetianischen Schule, und 
wusste in vieler Beziehung die Eigentümlichkeiten beider 
Kunstrichtungen zu vereinigen. Dies spricht sich auch in 
den erwähnten Gemälden aus, und bemerkenswert ist nur 
die Ungleichheit der Behandlung der einzelnen Figuren, 

■j Vgl. Dr. Cd. Freihefr t. Sa ck ea «Her gothi«che Flügrlaltar >n S1. Wr>lf- 
gaairin Oberi"nlerreirh" in lleider'a und Ki tel hcrLTcr'» «Mitlrl.llcr- 
lichen Kniialdenhmale de« ö»lerreichi»rhcn KiiicTjlnauM-, I. lld, S. Ii*. 
Tat. XIX. 
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von denen manche niclit über die gewöhnliche Manier jener 
Epoche hinausgehen, andere dagegen vom feinsten, künst- 
lerischen Studium Zeugnis* ablegen. Kleine Altirchen 
waren in der Ausstellung drei vorhanden. Der eine dersel- 
ben im Besitze des Stiftes St. Peter in Salzburg (Nr. 5) 
ist interessant durch seine Reliefs aus Perlmutter, welche 
am Ständer und auf der Vorderseite des Triptychon auf 
Silbergrund angebracht sind. Die Reliefs so wie die Gra- 
vuren der Rückseite sind der Leidensgeschichte Christi ent- 
nommen, und aus einer Aufschrift über dem Triptychon geht 
hervor, dass dieser Altar im Jahre 1494 angefertigt wurde. 
Ein zweites vierteiliges Altirchen von vergoldetem Silber, 
das Eigenthum des Domschatzes zu Salzburg ist 
(Nr. 140) und dem XV. Jahrhundert angehört, hat archäo- 
logischen Werth durch die zartgeformten Darstellungen 
aus der Leidensgeschichte Christi auf blauem, durchschei- 
nendem Emailgrunde und ein dritter Flügelaltar aus dem 
Schatze des Stiftes Klosterneuburg (N'r. 178) ist in plasti- 
scher mit Perlen verzierter Stickerei ausgeführt. Wiewuhl 
schon aus dem XVI. Jahrhundert stammend, zeigt er in 
seinem Aufbau noch das Schema der Golhik. Im Mittelstücke 
erblickt man Maria mit dem Kinde und zu beiden Seiten 
unter Baldachinen Moses und David. 

Ein ungleich grösseres archäologisches Interesse boten 
drei Tragaltäre, von denen zwei aus dem Stifte Melk 
(Nr. 1 und 2) durch ihre Form und Elfenbeinsculpturen 
aus dem XI. Jahrhundert, der dritte im Besitze des Stiftes 
Admont in Steiermark (Nr. 3) als Niello - Arbeit des 
XIV. Jahrhunderts von Wichtigkeit sind. Letzterer wurde 
bereits in diesen Blättern abgebildet <), und der eine Melker 



Tragaltar vor einigen Jahren von Freiherrn v. Sacken 
kurz beschrieben '}• Auf den zweiten dagegen hat zuerst 
im Jahre 1860 Conservator F. Keiblinger, welcher den- 
selben im Kloster Melk aufgefunden, die Aufmerksamkeit der 
k. k. Ccntral-Commission gelenkt. Hinsichtlich der Form 
sind sich die beiden Melker Tragaltire ganz ähnlich. Sie 
bestehen aus kleinen viereckigen Holzkästchen, die auf kurzen 
aus Thierklauen bestehenden Füssen ruhen, und deren 
Lang- und Schmalseiten mit Elfenbeinsculpturen belegt sind. 
Bei dem erstgenannten Tragaltar ist auch die Deckplatte 
mit Elfenbeinschnitzereien geschmückt, und zwar bilden 
diese, nur getrennt durch einen Silberstreifen, die Umrahmung 
des aus einem Serpentin bestehenden Altarsteines, wahrend 
die Deckplatte des in jüngster Zeit aufgefundenen Portatile 
mit rothem verblichenem Sammt fiberzogen ist, und die 
aus einem Porphyr bestehende Steinplatte einfach nur mit 
einem Metallstreifen eingefasst ist. Für die Zeit der Anfer- 
tigung sind übrigens bei dem ersteren Trngaltar bestimmte 
Anhaltspunkte vorhanden. Die Überreste einer Inschrift mit 
dem Silberstreifen der Deckplatte lassen erkennen, dass 
derselbe ein Geschenk der Gemahlin des Babenberger Fürsten 
Herzog Ernst des Tapferen (1055—1073) ist. Da es unsere 
Absicht ist, eine eingehende Beschreibung der alten Kunst- 
schätze des Stiftes Melk in diesen Blättern zu veröffentlichen, 
so beschränken wir uns vorläulig auf diese Andeutungen, 
und bemerken nur, dass der Charakter derSculpturen, so wie 
die Darstellungsweise einzelner Scenen an beiden Tragaltä- 
ren von unverkennbarer Ähnlichkeit unter einander sind, und 
dieselben wahrscheinlich von einer Hand angefertigt wurden. 

(FortMUmip folgt.) 



Archäologische Notizen. 



Da« IHMto earUtllcae NmiwiI la Karat a*a. Ton der Insehrift ist nur die Hälfte erhalten, die sich jedoch 

Der seither verstorbene Conscr»ator für Kärnthen, Frei- ungezwungen ergänzen lässt: .In bonam? meMORIAM Flaviae? 
Herr v. Ankershofen hat die vom Correspon denten Herrn HERODIANA ConjnGIS OBSEQVENtissim/K T1TIVS". Auf 
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Ritter v. Gallenstein recht gut ausgeführte Zeichnung von 
einem sehr merkwürdigen christlichen Sarkophage eingeschickt, 
von dem leider nur die Hälfte bisher aufgefunden wurde. Aach 

<) tagt. W,ah..;uiiii-i> 4tr k. k. Crnlnl-Comamiion, J»hr(. I8M, S. II, 

T.r i. 



dem Basrelief das Hihi des guten Hirten. Inschrift wie Sinn- 
bild machen den Sarkophag zu einem christlichen. (Fig. I.) 

Die Inschrift lässt sieh leicht ergänzen , wie angedeutet 
wurde. Ks unterliegt wohl keinem Zweifel, dass wir die Hälfte 



■| Vtul J»h. Lud, arr k. k. CMtral-Ccmmii.i«., II. H.I., S. IK. 
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eines Sarges «or uns haben : auf heidnischen Särgen erscheint 
fast immer l> ' M „den abgeschiedenen Seelen", llei den 
christlichen Inschriften tritt für diese Buchstaben häufig das 
Zeichen Christi ein, undinehrerr auf dasChristrntbum bezügliche 
Syndiole, von denen Morcelli«) eine gute Zusammenstellung 
gemacht hat. Ks trat auch eine andere, der christlichen Lehre 
angemessene Stylislik ein. Manche blieben jedoch in solcher 
Fassung, dass über sie selbst gelehrte Inschriftenkenner ver- 
schiedener Ansicht sind. Der Versuch, die Torliegcnde Inschrift: 
„In bonam memoriam" zu ergänzen , beruht auf dein noch 
erhaltenen Ausgang , der zuverlässig memoriam gelautet hat. 
Aus vielem geht die Vermuthung hervor, auf die noch manch- 
mal zurückzukommen sein wird . dass wir nur die Zeichnung 
der Hälfte des Sarges r 0 r uns haben, da aber die letzten Buch- 
staben bis ganz ans Ende der Leiste reichen . su ist anzu- 
nehmen , dass ihnen mehrere an Zahl fast gleiche vorange- 
gangen sein werden, also IN ME; der Zwischenraum zwi- 
schen den Wörtern pflegt so gross wie ein Buchstabe ange- 
nommen zu werden; vielleicht dass noch ein Ii. (bonam) 
dabei war , welches durch mehrere christlichen Inschriften, 
z. B. bei Steiner *). wahrscheinlich gemacht wird. Die Ergän- 
zung der zweiten Zeile mit .Flavia.-- beruht nur auf der Be- 
rechnung des Baumes. Inder dritten Zeile ist „Coiijug" gewiss 
das allein richtige. Das angefangene Wort obsequenlissimsc 
ist so enge zusammengestellt worden als möglich, die Ergän- 
zung liegt auf der Hand. Eine nähere aiarakterisirung des 
Tilius hingegen wörde nur auf Miithmassung beruhen , die ein 
günstiger Zufall des Auffinden« der übrigen Thcile des Grab- 
males leicht zerstören katin. Es sei hier nur angeführt, dass 
Thier zu Laibach '). zu Aquileia »> vorkommen. 

Der gute Hirt ist ein so oft angewendetes Symbol des 
Heilandes, kömmt auf christlichen Gemälden, Särgen. Gläsern, 
Lampen zu oft vor, als dass er als Symbol des Christeiithumes 
im geringsten bezweifelt werden könnte. Es kennt allerdings 
das hohe Alterthum schon ähnliche Werke. Pausanias z. H. 
beschreibt Statuen und Tempel des Hermes Kriophortis (des 
widdertragrnden Mcrcur) in Messcne. in Tanagra; die Münzen 
von Pergamtts und insbesondere der Insel Aegina (Fig. 2) 
stellen ihn so vor . wie die christlichen Mo- 
numente. Dass das Chrislenthuin in den äus- 
seren Zeichen sehr viel vom Heidrnthiime 
entlehnte, sieht man aus Inschriften, auf 
denen sogar die heidnische Formel D ■ M 
noch beibehalten wurde. Auf einem schönen 
Gemälde in den Katakomben Roms wird der 
( ' ' Tod wie der Kaub der Proserpina gemalt. Auf 

dem Gemälde in der Katakombe der heil. Pretext» s ) heixst es z. B. 
ABREPTIÜ VIBIES ET DKSl'KNSlO, ganz wie Pluto die Pro- 
serpina auf ao vielen Särgen des Heidenthuines und insbeson- 
dere auch auf den prächtigen Medaillons des Antoninus Pius 
vom vereinten Jonien geprägt, raubt, und ihnen Mercnrius 
den Weg in die Unterwelt zeigt. In gleicher Katakombe ist 

•) Optra, »f [|isiMm. Vi>i 4. 4". Mar. ist*. 

*) Sammlung un4 Verklarung allebriallieiiec Inschriften , Seligenstadt 18MI- 

') Arneta, Inschrift*« u. a. w. 20t und insbesondere 32». auf »elchem in 
memoriam U Titii cu lesen- Iis dieser -Stein su« Aituilejn ha», dna t'larieten- 
iIi'iim ebenfalla von Ai|iltleja an» in unaere fiegend*« verbreitet wurde, an 
konnte eine Familie der TlUtr in Aquilebv, «ml iwar taut dea genannten 
Steinen «in* hei dniacbe, dann eine gleichnamige, aber jedenfalls christlich* 
Aa Viraaaav aaaieaif fnnn eeiu. Iva gibt Miinien der Familie Till», 
folglich lieferte ei« trinmviro» moaetale* um «l. J. 73. »or V kr. für die 
römische Münze, «»■ der rt barbarische Nachahmungen ,: L l 

•) Bertnli, Aqnilej». CLXVII. 

») Perrel, (aetuMMbes de Home I. »I. LXXII. 
VI. 




das schönste tiemälde, Christus im Tempel, mit Motiven und 
Ausführung, wie sie die alle Kunst nicht trefflicher geben 
kann 1 ). Ilhschon der gute Hirte selten bärtig vorkommt, so 
trifft man ihn doch auch in solcher Weise, wie auf einem Ge- 
mälde in den Katakomben der heiligen Agnes zu Born »). Auch 
auf antiken heidnischen Särgen kommen Hirten manchmal 
in der Milte oder auf beiden Seiten vor. Auf beiden Seiten auf 
dem sehr merkwürdigen Steine der Bnbier zu Ens«) (Fig. 3), 




tFrg. I I 

und auf drin lehrreichen, welcher noch zu Caransrbes im Banale 
in der Einfahrt zur Wohnung des Cornmandanlen, aber leider 




ist, so dass man nicht leicht 
auf die Idee kom ml, dass beide 
Stücke zusammen gehören. 
Einer der Hirten ist schon 
weggebrochen , man sieht 
beide nur mehr auf einer von 
Harun v. Hohenhausen J ). 
als die Trümmer noch bei- 



die Hirten auf diesem Sarko- 
phage gebildet sind, an dessen 
Enden sie sich auf die Lago- 
bnlen. die Hirlenstäbc, stützen 
(Fig. 4), (solche erscheinen 
auch an ein nebenstehendes 
Gefäss gelehnt) erscheinen sie 
auch auf einer ve 
Kopfcrplatte und auf 
♦ ) Deckengemälde, welches Per- 

ret ») mit Becht als christlich abgebildet hat (Fig. S). 

■) Perrel I. c. pl. L. 
») Prrret I. c. II. »I. LI. 

*) Joseph Ii a ieber g er, Lauriacum. Lina ISA«. III. 4. SL AO— 43. Oarcb diesen 
ao bestimmt Hirten darstellenden Stein erhält auch der i» Cilli, auaaer 
dem liritter Schranken am Manila dea Kaafnuaas Lsnioger stehende 
3 Schon buhe, t Schuh A Zoll breit« Stein (siehe Fig. 4j eetue Deutung. 
Kin ähnlicher vrarde auch in Wala gefunden — Schumann, Javavia, 
S. 100, Taf. |, 6. K ei b I ins; er. Melk, Tat I, 0. 5. 18. cf. Kurlaaetto. 
Ce ant. 1-apd latarin. p. 473. Wenn Fnrlaueltu , wie e» actieiat, aich nicht 
getraut, dieae Taf- I.XXI. .Nr II gerekhnete Figur an betienaea, an glaube 
leb stein Zusammenstellung mit obigem als Hirte bezeichnen au aollen ; so 
manch* andere , z. B. die im Muaco Breeciaao Tab. XLV ala Credale 
Noclnll abgebildete Figur könnte in den Kreis der, Hirten gehöres. tat aber 
edler «ad schöner gehalten, nad »leirt wahrscheinlich eine gefangene Amn- 
ione, fast wie ein* Karratide dar. H • a k b erklärt alle diene Geatalten in 
einer sehr gelehrten Abhandlung: Iii* Kutatehungvseit de« Heraklee Tora«, 
dea Apollo y. Beltclere , d*e Laokoonagruppe und über die Alliabildrr 
auf remiecAiea lirabdeakmalera, Stuttgart IBS", für Atliabilder. 

<) Die Allerlhüaier Derlen.. Wien 17«. 8. «4. 

»> Perrcl, CeUs-ouibea de Itome. II. »I- M, M. IV. pl. XVII. Nr 3, 7. 
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Ks ist wahrscheinlich, 
ähnliche Nische mit 



such auf der andern Seite 
ähnlichen Darstellung war, 




wie dergleichen auch Aringhi «) abgebildet, mitgethcilt hat. 
So gut der Hirt bald unbärtig. bald, jedoch seltener, bärtig 
vorkommt, so gut wechselt auch die Vorstellung, dass er bald 
ein Lamm, bald eine» Widder trägt. Der Herr Konservator für 
Kärnthen führt noch mehrere llclege an «), die ihn glauben 
machen, das.s hier an ein christliches und nicht etwa heid- 
nisches Denkmal zu glauben sei, wozu ihn seine Ansicht über 
den V.yxr.i K.näyoso,. die (irabniäler bei Piper und die Nähe 
Virumims, wo er den Merciir-Cultus anfuhrt, teranlassen. Ilie 
von dem Herrn Konservator eingeholte Erklärung des Cm- 
licre de Rossi in Horn, dessen Kenntnisse, dessen Kifer in 
Erklärung christlicher Denkmale, dessen lichtvollen Ansichten 



und lleinühungen 



die 



nflich 



Katakomben II« 



ich persönlich und die gelehrte Well nun Theile jetzt schon 
und noch mehr nach VerülTcntlichung aller seiner Werke den 
grössten Dank schuldig sein werden, bestätigt ebenfalls die 
Ansieht, dass das vorliegende Werk ein christliches sei. 



Nach Vennuthen de» Herrn liaron v. Ankershofen 
us dem an Monumenten aller Art so 
vorgefunden wurde er im Schlosse Tamen- 
berg, welches im sechzehnten Jahrhunderte auf den das Zoll- 
feld westlich begrenzenden Anhöhen erbaut wurde, wo manche 
Kömersteine sich vorfanden, die im Jahre 1821 in die Samm- 
lung des Dr. Kompf gelangten, der sie ilann grossmüthig dem 
Geschichtsvcreine für Kärnthen abtrat. 

Ks ist dieses Monument zuverlässig ein sehr merkwür- 
diges und in Kärnthen, nach Herrn Baron r. Ankershofcns 
Versicherung, der älteste Zeuge seiner l'liristiaiiisiriii.g. 

t. Aruelh- 

Die »Mesir H»nii > i h i 1 1 1 de» BrarriieliaerOrilrn«. 

Professor Dr. Ii. Ilofmann zu München hat bei seiner 
Anwesenheit in l>ondun das tilück gehabt, die älteste bis jetzt 
bekannte Handschrift der Hcgula saneti Patris llenedicti zu 
entdecken (llodleiana. I'od. Kation, q. CodtX. s. MI. im'iinlis, 
l'ncial) lind den Kleiss, dieselbe mit der ("asinenser Ausgabe, 
von der sie mannigfach abweicht, zu vergleichen. Mit seiner 
Krlaubniss thcilen wir die beiden Stellen, in welchen ton den 
artes ( Handwerken und der handwerklichen Kiinslthätigki'il) 
die Hede ist, mit, wünschend dass derartige Stellen auch aus 
den übrigen Ordensregeln ausgehoben werden mögen. 

eaput LXVI: De hostiariis Monastrrii. 

„Moiiasteriuiii auteui ( ai jt-tnuil firri ) ita debet constilui, 
ul omiiia necessuria. id est. aqua, inolendimim, horliis, pistri- 
num tcl artes di.ersae inlra Monastcrium everceantur, ut nun 
sil in ecsMtas Monachis vagandi foris.qiiia non expedit. oninino 
atiimalius cormn." 

caput LV11: de »rtifieibus Monaslerii. 

„Artiilres, si sunt in Monasterio. cum omni hiimilitate 
faciant ipsas arles, si permiserit Ahbas. Quod si aliqui* e» eis 
extollitur pro scientia artis sitae, eo quod tideatur alii|uid 
confere Monasterio, hie talis egrediatur (am Rande: segre- 
galur) ab ipsa arte, et denuo per tarn non transeat. nisi forte 
huiniliato ei iterum \bbas jubeat. — Si quid vero ex operi- 



bus artilicum vennndandum est. vidcanl ipsi. per quorum ma- 
nu» transigenda sint, ne aliqua fraude praesmiinnl. Mcniorentur 
Semper Annaniac et Saflirac : ne forte morli-m , quam Uli in 
corpore pcrtulernnt. hanc isli, vel DUHM, qui aliquam fraudem 
de rebus Monaslerii fecerint. in anima patiantur. In ipsis antra 
praetiis non supripiat avariliae malnm. sed Semper aliquan- 
talm vilius detur, quam ab aliis sacoularibus dalur, ut in 
gloritieetnr Deus." W. W cingärtner. 



Literarische Besprechung. 



Iicnkmäler der Klingt des Mittelalters in L uierilalien.von Heinrich 
Wilhelm S c Ii Ii 1 1. Nach dein Tode des Verladers herausgegeben 
von Ferdinand v. Quast. 4 Bände in 4» mit einem. Atlas von 
«6 Tafeln iu Kupfetslieh in gr. Fol. Heilen ISfiO. 

Aafreuifft von C. Kehna»»«-. 
Ein lang erwartetes . man kann ».Ken. ersehntes Werk liegt 
endlich in imposanter Gestalt vor uns. Seit Jahren wussle man. 

■( (:•■«.« .iililrrr.nea l.iitrIUr. Pni i. IIIS». M. |i»(f. 34». 
<) A». Ari.rbi Edit ItlSI. Uli. 2«-. M Haler i Sinnbilder der .11» 
CWÄBJ, T.f. II 37. JB. ||. A„ CISBialall ll.wq.i.ilio de duobu. 



dass Heinrich Schulz, mit R u in ohr befreunde! und ton demselben 
dazu angeregt, bei einem l.ngjiihrigen Aufenthalte in Italien ( 183t 
bis 1842) die «rundlichsten Studiin über mittelalterliche Kunst in 
Unteritalien gemacht, die Monumente von tüchtigen Zeichnern halte 
aufnehmen lassen , die Archive durchforscht habe , und ein grosse. 
Werk darüber torhereile. Mau halte einzelne der zu diesem Zwecke 
Tafeln gesehen, und die Peinlichkeit de. Verfa..er«. 
Rückkehr in Dreien ein ehrenvolle*, seiner Kunsl- 
keantniss entsprechendes Amt bekleidet», lie». eine erschöpfende 



E«>l>lein»lil>u.. o A II l e r . Ii ■> f e o l«.r. v.) Iliii.ll.lirh 
K.rnllten I. I, SOI. (IM 
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Ar heil über diu« wichtige Gegend »rwarten. von deren künstlerischen 
Reichthum ein im Jahre 1H44 nnler den Au«pieieu d»t Herzogs von 
Luyne* herausgekommenes, französisch«* Werk gerade nur eo vi«l 
niilheilte, um ntch näheren Nachrichten begierig tu machen. Uzwi- 
»cben nahmen di« gewissenhafte Erfüllung Miliar amtliche» Aufgaben 
und die Verpflichtungen, welch« ihm «»irr gros»«, von Vielen erfah- 
rene Gefälligkeit auflegt«, die Zeil de« Verf»««ers mehr ab ea der 
Kördarung der Arbeil günstig war. in Anspruch. U>« Jahr 18*8, in 
w«lch«m «r sieh durch den SrbuU der Dreidner Galhsrie gegen die 
Kugeln des Strissenkampfcs gros*« Verdienalp erwarb, unierbrach 
di» gerade damals begannen« Ausarbeitung, und aehon im Jahre ISUS 
rrfolk"te drr unerwartete und frühzeitige Tod des 1808 gebarenen 
Verfassers. In seinem Necblezs« Tand sein Bruder und Erb« zwar di« 
Einleitung, rinieln« Auf »SU«, aurk «inen kleine» Tlieil dea Teiles 
«ur Beschreibung der Moanmente ausgearbeitet, aus welehein sich 
ergab . dsss der Verfasser eine periegetische Ordnung befolgen 
wellte, aber alles doch noch der leisten Hand oder der Vervollstän- 
digung bedürftig, und daneben ein» erschreckende Masse ron Tage- 
büchern Notizen. Ausaugen ans Loealschriftslcllern oder seltenen 
M erken, und endlich ron Urkunden, die ein* sehr eorgfiltige saeh- 
vrrsliindig« Mcdaction erforderte. Ea ist als ein Glück für die Kuiut- 
geachichle lu bezeichnen, daaa dieses reich« Material in die Hfl »de 
eines so gelehrten and gründlichen Kunatforsrbere gelangte , wi« 
Herr von Quaal anerkanntfrmaaaeu iat . der sich dann die Beihilfe 
eines jüngeren «»ehrten , des Dr. Erna* Strehlke, ausbedung 
und »eraehaffle. Die lleirbeitung ist ton den Herauagehrm in der 
Art geschehen , dasa sie uberall die ausgearbeiteten oder noch in 
Tagebüchern aufgefundenen Worte des Verfassers mm Grunde gelegt, 
aber durch eigene , als solche bezeichnete , auf inzwischen bekannt 
gewordenen oder auf eigenen Forschungen de* Herausgebers be- 
ruhend« Einschaltungen vervollständigt, und so ein Ganses, welches 
den brutigen Ansprächen der Kunstgeschichte genügt, gegeben haben. 
Auch sind ausser den Kupfertafeln noch 1*0 Zeichnungen , welche 
sich theils im .Nachlasse dea Verfassers vorfanden, theils meistens 
schwer zugängliche» Werken entlehnt sind, im Holzschnitte in den 
Teil gedruckt. I m zunächst einen liusserlichen Überblick über den 
reichen Inhalt des Werke« in geben, so befolgt dasselbe, wie gesagt, 
eine geographische Anordnung , iudein die einzelnen Provinzen des 
Königreiches Neapel (mit Ausschlass von Sieilien, über welehes die 
inzwischen erschienenen Werk« eine Publiealion der Studien dea 
Verfassers entbehrlich machten) eine nach der andern beschrieben 
werden , und zwnr nach der modernen politischen Abiheilung. Der 
erste Band beschreibt in dieser Weise die Bezirke der Oal- und Süd- 
küste, das ehemalige Apulicn, der zweit« die übrigen Provinzen mil 
Auaacbluu der Hauptstadt , deren mittelalterliche Denkmäler 
.dann im dritten mehr oder weoiger ausführlich geschildert werden 
und noch Raum lassen für zwei Aufsätze, zur Geschieht« der Malerei 
und der Goldschmiedrkuast des Mittelalter« im Königreiche Neapel. 
Der Gerte Band endlich enthält den reichen Schatz von Urkunden, 
welche der Klei»« dea Verfassers in den Archiven, namentlich in dem 
Staatsarchive gesammelt und der Herausgeber (hier ausschliesslich 
Dr. Strehlke) durch einige aus andereo Werken entlehnt« »er- 
vollsländigt hat 

Versuchen wir ton dem Werthe dea Werkes Rechensehaft zu 
geben, so » ollen wir glrirh damit heginnen , einige Mängel einzu- 
gestehen, die freilich ihren Grund nicht in der Schuld der Heraua- 
geber (deren Fleiss und Umsicht rieliiichr vullste Anerkennung ver- 
dienen), sondern in der Verzögerung der Arbeit und in dem I m- 
stande haben , da« der Vrifaaaer »«in Werk nicht selbst und bei 
voller Frische der Anschauungen vollendet hnt. Ks fehlt den Schil- 
derungen oft das lebendige bezeichnende Wort , wie es durch die 
Kraft des unmittelbaren Eindruckes erlengt . bei dem späteren, aber 
nicht allzu entfernten Siedersehreiben zu reifen pflegt . es fehlen di« 



vergleichenden Überblicke, welch» gerade hier so nölhig gewesen 
wäre* , um di« Eigentümlichkeiten dar verschiedenen an einander 
grenzend«!» Kunstschulen in's Liebt zu setzen und welch* kein An- 
derer mil derselben Sicherheit geben kann, als der kunstverstän- 
dige Wanderer, der nicht blos einzelne Abbildungen . sondern di* 
Kille der Denkmäler selbst vor Augen gehabt bat. Das Beispiel des 
Verfassers bestätigt daher di« Wahrheit, da« die. w.lehe das Glich 
haben, Localforachungen anstellen zu können, nicht auch Anspruch 
anf vollständigste Verarbeitung machen . sondern mit der Veröffent- 
lichung eilen aollen; di« Natur der Sachs fordert hier eine Thcilung 
der Arbeit. Aueh die Kupfertafeln , ao reichhaltig, sorgfaltig und 
vortreffliew aie in vielen Beziehungen sind, lassen erkennen, dasa di* 
Zeichnungen vor mehr als zwanzig Jahren entstanden sind ; «s fehlt 
das eigentlich architektonische Detail, namentlich der Profilirungen, 
welches gerade am meisten geeignet gewesen wir« una über die 
Verschiedenheit jener loealen KunsUrhulen zu belehren. Allein diese 
Mängel zeigen nur, das* das Werk nicht vollkommen ist und spa- 
teren Forschern auf demselben , nun a» zugänglich gewordenen 
Boden noch eine Nachlese gestattet . und hindern uns nicht , die 
unschätzbare Bereicherung der Kunstgeschichte, welche uns dadurch 
geworden ist. im vollsten Masse anzuerkennen. Keine Provinz II«- 
liena, nicht einmal das so viel durchforschte Toseana , ja auch kein* 
diesseits d«r Alpen kann «ich einer in diesem Grade vollständigen 
und ausreichenden llluslrst.on rühmen, wie dies« bisher noch unbe- 
kannte* Gegenden. Eine grosse Lücke ist mit einem Schlage «us- 
gefiillt und der italienischen Kunstgeschichte eine unerwartete 
Abrundung gegeben. 

Kreilich aind die Gegenden, die wir hier kenne* lernen, nicht 
die Stätte einer schöpferischen . bahnbrechenden Kunstschule , sie 
haben in der Kunst keine grösser« Energie heacssen, wie in der poli- 
tischen Geschichte. Ja sie bilden nicht einmal eine geschlossene 
Einheit, sondern spiegeln ihre in verschiedenen Theilen verschiedene, 
gerade hier hinreichende Kuastweisen ah ; in den östlichen und süd- 
lichen Küslenlündern, den apuliachen Provinzen, herrseht ein byzan- 
tinieches Element vor, in den Abruzzen Enden wir grosseren Zusam- 
menhang mit dem rumänischen durch nordische Einflöss« bedingten 
Style d«s oberen Italiens, an der Westküste endlich hat an einzelnen 
Stallen der normannisch -maurische Styl von Sieilien her sich Ein- 
gang rerachafll, an anderen die französische Gothik grössern Kin- 
fluss geübt. Aber bei alledem ist dies« Empfänglichkeit kein* völlig 
passive, mit ihr verbindet eich vielmehr ein« gewisse Zähigkeit und 
Wideratandskraft, welche anfalle diese fremden Einflüsse roagirt 
sie zum Theil ihrer Eigenthüfflliehkrit bernoht und ihnen ein gemein- 
sames Gepräge gegeben hat. in welchem wir ein« Verwandtschaft mit 
den andern Schulen Italiens, aber doch in eigenlhümlicher Modifi- 
calion erkennen, mit eiuem südlichen, halb orientalischen Charakler- 
zuge. Kommt dann dazu die grosse Fruchtbarkeit u*d die günstige 
Einwirkung materiellen Heichtbumes, so ist es einleuchtend, dasa die 
Mannigfaltigkeit der Kunstsehöpfungen, in die wir hier eingeführt 
werden, einen grossen Reis bat und uns vielfach belehrend« Rück- 
blicke auf die hier einwirkenden Kunstweisen und auf das übrige 
Italien gewährt. 

Einen starken Beweis jener Widerstandskraft sehen wir in 
dem Verhallen dieser Provinzen gegen den gothisehen Styl. Die Mo- 
narchie war liier schon unter Kaiser Friedrieh II. eine «ehr durch- 
greifende, fnst im modernen Sinne centralisirle, noch stärker aber 
wurde dies« Centralisalinn unter den Anjou's. und eine grosse Zahl 
der Urkunden des vierten Bandes beweist, dass auch das Rsuweaen 
derselben vollsllindig unterlag. Alle Bauten der zahlreichen Schlösser, 
welche als Festungen oder königliche Residenten dienten, alle an 
den nicht minder sahlri-ichm Kitcben und Klöstern, welche die 
Könige stiftete» oder unterstützten, wurden von der obersten Stelle 
aus geleitet Sind sie einfacherer Art, so wird nur der Beamte (der 
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Justitiar) de« Besirki damit beauftragt, und «wir »o, dl» er durch 
Sachverständige einen Attaching machen lisst , und die Ausführung 
an den Mindestforderoden verding«, worüber der Contract in drei- 
facher Ausfertigung verfust . ein F-iemplar für den Beamten, ein 
für den l'nternehnier . ein für die Hechenkainmer. Bei bedeulen- 
dereu Werken wird aber ein Olierineialcr (Pmlmnagister) dirert vom 
Könige ernannt, welchem dann Oberinisen bleibt, einzelne ausfüh- 
rende Meiiter (magistros fabricatore») hinzuxuxieben; er bekommt 
fortlaufenden Gehalt, hat aber auch oft einen Credeneerius, wie e» 
scheint der Unternehmer, und jedenfalls einen Zahlmeister (expen- 
a«r) neben »ich, der, wie die Justitiaren ausdrücklich belehrt werden, 
reich (ein muai. Diese Obermeister sind nun, wie ihre Nirnien erer- 
ben, mm Theil Franzosen, unter denen namentlich ein gewisser 
Peter von Angiconef, der in der Folge sogar Ritter wird, und ein 
Geistlicher, Petrus de Chaulis, besondere Lieblinge mehrerer Könige 
waren und in den verschiedensten Theilen des Reiches beschäftigt 
worden; seihst die Steinmetzen scheinen mm Theil Franzosen und 
in den mit ihnen geschlossenen Contracten (>. B. Nr. 223. S. 85, 
Band IV.) werden gewisse von ihnen zu arbeitende Bauglieilcr neben 
der lateinischen Beschreibung auch franiösisch benannt (l.apides qui 
eronl »upra eapilella dictamm roluropnarum , qui tapides dieunlur 
in Gallien: rharchea und nachher: charchea d'arzere» •). Dennoch 
hat die Cothil in den meisten Theilen de* Landet so gut wie gar 
keinen Eingang gefunden. Einzelne Hauten, z.B. das schon Friedrich II. 
zugeschriebene, aber seinen Formen nach erat dem XIV. Jahrhundert 
angehörige schöne Sellins« C»«tel dcl Monte in der Terra di Bari, 
und der innere Ausbau der berühmten Urotlenkirche in Monte 
S. Angelo zeigen selbst nn der ostliehru Kü«te wirklich franiösisch- 
golliischc Formen, aber sie bilden eine Ausnahmo , und die meisten 
andern Bauten, selbst des XIV. Jahrhunderts. leigen keine Spur des 
wirklichen gothischen Sti les. Das Kreuzgewölbe ist selten und der 
Spitzbogen erscheint wohl bin und wieder, aber wie zufällig, mit 
Rundbogen wechselnd, ohne gotbische Profile, und mit romanischer 
UratmeeUlien. namentlich der Spitzbogen der Portale von flachen 
Ornarnrntblndern eingefasst , neben auf Thirren ruhenden Säulen 
mit korinthischen Cspililcn. Die Anlage einea Chores mit Umgang 
und Capellenkrani kommt zwar in vier ziemlich xerstrenten Füllen 
vor, nämlich in Accrenxa und Venoaa in der südlichen Prorinx 
Basilieala. aber in ihrem n6rdlich»tcn gebirgigen Theile, wo ai* »ich 
aebon der Terra di Lavono nähert, und dann in dieser in Averaa und 
wahrscheinlich auch an S. Lorento in Neapel. Aber es ist nicht die 
Choranlage de» reifen gothischin Style«, sondern dio »Her», wie 
see in gewiuen Gegenden des mittleren Frankreich» , x. B. au St. 
Klienne in Vever» oder selbst an N. P. du Port In Clermont noch in 
romaniicher Zeit erscheint, wir haben daher hier ein« Einwirkung 
franiAsiicher, aber nicht gofhiseher Architektur, die ohne weitere 
Folge geblieben ist. Wirklieh gethischc Formen »ind nur in der 
HaopUtadt Neapel . dem SiUe der französischen Könige . häufiger: 
di« Prachtgrlber der königlichen Familie nnd der Crossen »ind 
■immllicb. mehrere Kirchen »ind grossentheil» in diesem Style erbaut, 
und iwar die letxten nicht in der Umgestaltung, die er in Ober- 
italien erhielt, sondern au» unmittelbarer franiosischer Quelle. Allein 
gerade in den wesentlichsten Punkten ist er seiner Eigentümlichkeit 
beraubt, das Mittelschiff der grosseren Kirche bleibt (Vielleicht mit 
Rücklicht auf die Gefahr der Erdbeben) nugewolbt, und derCapellen- 
kr»nt i»t »elbst in der Kathedrale durch «ine Reihe in gerader Flucht 
liegender Capellen erweist. 



ij Charche» (charje.) it« ohne Zweifel «»sei»» , wie U» d< ea.rge. hei 
«*n ...tr.. fr«*.A.I.rk.. SchrifUMIer.. welehss Wort (i. Ott es 



Nehmen «ir aber diese immer noch sehr unvollkommene Golhik 
der Hauptstadt aus, so verhält aieb da» gante weite Land, da» wir 
hier kennen lernen, zu diesem sonst das ganze Abendland beherr- 
aehenden Style gnnx eben so wie Rom. Er hat hier nie Wurzeln 
gefaast. Wenn wir also bisher Rom allein als eine Ausnahme betrai-h- 
lelcn und diese Sprudigkcll gegen dieliolhik dem liier eonerntrif len 
Einflusae antiker Vorbilder laachrieben, müssen wir »le jettl als eine 
allgemeine Eigenschaft des ganzen südlichen Italiens von Rom ab- 
wärts bexeichnen nnd gewinnen also da» positive Resultat, da»» der 
ilalieaiarb-gnthische Styl ein specielle» Erzeugnis» von Dber-Ilalien 
sei, woraus »ich dunn wieder manche andere nicht unwichtige Fol- 
gerungen für die gesammte italienische Kunstgeschichte ergeben, 
deren Ausführung hier xu weil fahren würde. 

Anders als xu den französischen Fremdlingen und ihrem nörd- 
lichen Style verhielten sieh diese Gegenden xu Byxanx. Die Sculptur. 
wie wir sie in Bari und ananderen Stellen der Oslküste finden, gleicht 
in einer gewissen Schürfe der Behandlung der byxentinischen und 
kann leicht von griechischen Händen ausgeführt sein: auch wissen 
wir ja, das» im XI. Jahrhundert Abt Deaiderius von Monte Caaaino 
byxantinivehe Kün»tler herbeirief, und da»» eine nicht unbedeutende 
Zahl eherner Thören in Coanlantinopel für Kirchen dieaer Gegend 
gearbeitet wurde. Allein dieser künstlerische Verkehr erstreckte 
sich nicht auf die Baukunst; die Formen de» bytsntiniseheu Central- 
baues haben hier keine Anwendung gefunden. An der Ostktiate, in 
der Terra di Bari linden sieh zwar einige Kuppelkirchen, die Kathe- 
drale von Canvsa mit fünf, drei andere mit zwei oder drei Kuppeln, 
aber ihre Details sind so wenig byzantinisch , dass der Herausgeber 
aogar geneigt ist sie ffir Nachahmungen der Kuppelkirchen im west- 
liehen Frankreich , die bekanntlieb wieder au» einer Nachahmung 
der Marcuakirche von Venedig hervorgegangen aind , tu hallen und 
dem Einflüsse der Kreuxfabrer zuzuschreiben, was freilich noch 
näherer Prüfung bedarf. Im Übrigen aber haben die Kirchen auch 
dieser Gegend die überhaupt in l'nter-ltalien vorherrschende Basi- 
likcnform, nämlich ein Langhaus mit niederigen Seitenschiffen , auf 
Sltulen allein oder mit Pfeilern gemischt ruhend , ein KreuzsebirT. 
das aber mit den SrileMchiffen in einer Flucht liegt und nur in der 
Hohe hervortritt und damit in unmittelbarer Verbindung drei Con- 
cheu. Der byzantinische Charakter, den diese ostliehen Bauten 
allerdings haben, enteteht daher mehr durch eine gelatig« Verwandt- 
schaft, durch einen gewissen Zug orientalischer Ruhe und durch 
die Hache Gliederung, ala durch bestimmte aus Byzant entlehnte 
Formen. 

Eben so wenig hatte maurischer Styl einen erheblichen Kinfluss. 
Einzelne Ornamente an der Ostküste, t, B. ein Fries in der Chor- 
nische von S. Nicolo zu Bari . gewisse Medaillons in einer Erxthüre 
in Cano»a n. a. sind augenscheinlich arabischen Ursprünge« . ein- _ 
xelne Hufeisenbogen an Portaleo kommen xwar nicht in dieaer Ge. 
geod. wohl aber im Weilen und in den Abruxxen häufig vor. und 
an drei oder vier vereinzelten Punkten der Westküste, besonder« 
in dem dadurch berühmten SUdlchrn Ravell« , dann aber auch 
in Caserta veerhia und in Gaeta findet »ich jene phantastisch- 
maarische Decoraiion, welch« in Sicilien unter normannischer Herr- 
»chafl aufkam. Aber auch hier geht diea oieht bis tum Constroe- 
tiven und mischt sich sogar in abenteuerlicher Weise mit gothi- 
«chen Motiven. 

(Sehl»»» fahr».) 



WScleru.cb». nicht glieilieh «»reh Trag.!«« aar lieoAlbri.».« .»«- 
.etil, in rr»»»u»c»*» haus issmer 4en >»• eines» Sticke «-«»rkeilelra. 
•>« C»»ilil«a »»ff«l»rt»n «»f«nf «er G»wnlbri P r»en bedealel. 
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Der Münster in Ulm, die Frauenkirche in Esslingen und der Münster in Bern'). 

Von Cb. Riggenbach. Architekt i. 8>mI. 



Ein Iiis dahin in der mittelalterlichen Architeclur- 
Geschichte noch wenig beachtetes und bekanntes Gebäude 
ist der Münster des heiligen Vincentius in Bern. Ein Bau- 
werk, welches »m Runde der uniergehenden Golbik steht, 
verdient es um so mehr unsere Beachtung . als dasselbe 
zugleich die letzte grosse Kirrheiiaulage ist, welche von der 
Ulmer Baumeister-Schule geschaffen worden. I)ie rühmlich 
bekannten Geschlechter der Eusinger und Böhlinger, 
die beinahe im Laufe v«n zwei Jahrhunderten an den drei 
grossen Kirchenbaulen in Um. Esslingen und Bern von 
Vater zu Sohn und zu Enkeln thatig waren . leben noch 
jetzt in ihren Werken unter uns fort. Es scheint mir daln-r 
für die nähere Erkennlniss der Architi ctur-Gescliichte des 



') Ali Grundlage ihiiI tmr Vergtetrhuiag der arebile kto.i.rb«» Zeich«....* en 
laden .ich Aber djedrei pwiln Bauwerke Mgei.de K«|.fHrwerke «er: 

A. rr.r M.n.trr in I i». 

I. Uniadriw .oal'iraer Xfie.t.f »I einein weitere» Blatt •..iritinler.e.- 

kr... 4er we.Ukben Tburm(>«t.le n e.n Tr-p^e.bnldnrh.n, I» 

den. VI. Bericht. IM*- 1*4» der Verhandln»!:« 4a. Vereine. t«r 

Kaaet und Alleitbu. ... I lm nnd «brr.rl.kabea. 
I. Kit AufHa. de» ttmrr Trmrrne. in K » 1 1 e nl. > c I.'. . Ulu inr «ie- 

»chirbte 4er 4e.lwh-n.illrl.ll. Ilaal Mliiirhrn 18«. 

J. Far.itnilr eine. Tank» der l>ngl.ielt».cbn«.. K 4r. Mümtert in 

Ha. ia I. Hude der .Dntnklrr deul.cl.er IUuhu*.f, r-a Dr. G. 

Maller. 

H. Für dir Kr»oe*kirel.c in F. Illingen. 

4. Mitlelaltc. liehe RMU.let.Va.ale an» Nrkwahra. Su|.p'cjnent in dem 
Werke : Die Kim»» de« Mitl'lallera it. Schwaben ; *on C II e idelo ff 
•■d Fr. Müller. Stuttgart IM<1 

». Da. VIII. J.h.«ah.ft 4.. w.rtl.n.be.nüvl.e. »ll.rth.m..ere.M.. 

C. F4r4en Mün.ler ia Her*. 

5. Alterlkimer »ad hiaL.r.achr Mrrk.ir.l.«.hrite» 4«r Schwei». In 
AMiil4*ngru und kurlen Erlawterwngen. Ber« l«J — 1*10. II Binde. 

K* i.t leider bla l.ir heutigen Stunde iber 4e S Mdlxter In Bern dnrrk- 
ana keine. .qrend.ie Mfarrhitrkloniarke (ianau.gkeit kunrack maehe.de 
P.,bl.ealio« k..a.a|reKebe. w.rd.n. 7..m er.len Mal . .t Al.ntl.cben hier 
die „Mitlkrilu»«»- «inen genaa» Ürw4riaa. 

VI. 



XV. und XVI. Jahrhunderts wichtig genug, diene drei 
genannten Bauwerke unter einander zu vergleichen, um so 
mehr, da wir es beim L'lmer Münster mit einem Uepräsen- 
liinteo der grnssartigsten Anlage, sowohl in Bextig auf »eine 
Dimensionen als in der Erscheinung seiner Formenvi'rhält- 
nisse zu thun haben. Die Grüiidungszeit dieser drei Bau- 
werke liegt ziemlieh nahe beisaminen, da Ulm 1.177. also 
gegen das Ende des XIV., Esslingen 1406. und Bern 1420. 
also die beiden letzleren mit Anfang des XV. Jahrhunderts 
gegründet wurden » ). Bei dem MOnsterbau in Ulm trat im 
Jahre 1390 l'lrich En»inger als Werkmeister ein. er leitete 
snwolil diesen Bau als den Gröiidunt;sliau der Frauenkirche 
in Esslingen (1406) bis zu seinem Tode im Jahre 1429; 
wonitif sein Sohn Muihäu« Ensjnger in des Vulers Fuss- 
stapfeu eintr.il und bei üVn zwei Kirchenbauten. der Frauen- 
kirche in Esslingen und dem Münster in Bern thitigen An- 
theil nahm >). Es ist daher nicht zu verwundern, wenn wir 
hei der Grundrissanlage dieser beiden Kirchen (vergleiche 
Fig. 1 und 2) »ehr nahe Beziehungen zu demjenigen des 
l'lmer Münsters (vergleiche Fig. 3) flndeu. Wenngleich 



») Clier die r,rim.lu»gi»eilen und über die Bauaeialer, weleh« an .lle.ea 
drei Kirrhenhanlen IhäliK w.ren. .er S le.che man luvend. Werke : 
aj Ihn . kn.i.li.be.. im Miltelall.r . C. lirSneiae» .ud K4 

Maneh lim l«tO. p» g . 18 ». f. 
»> Oer Mnniter in I nn Kine gen»»e Ke>vhrelba*f dea.elhen t<ja 

M»4lba»m.i.ler Fer4. TI..611 
• ) Znr (ie« hiehle 4er ki.rhl. Ranhue..! in Mittelalter . «i.t he.t..4erer 
Hilcl..<h! auf de« llln.er Mfm.ter. V»rlra r »0« Prpf. Ha.aler in 
LI», im e»au-, Vere.» in Berlin. 
4> C. Heid. Uff. DleKunat de, Mittelalter» in Schwaben t «. S. Lie- 
ferung. (Ktalin«rn.) 
r) Jabeeaheft» 4«a »llrtle.nl.er(;Ueheo Allerth.BMrereine«. Teil lue. 
VIII. Heft- 

(i l>u M«natrr >■ »er«. Krajahncrwrhenk »r>» 4ea Khn.tlerverein 

in Be.rn fär ISJS. 
1) Fr»l Knfl.r. 0«e*ie*t, 4er t.nkw.t. III. Band, t m t . SSO 
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die Frauenkirche in Eislingen eine Hallenkirche ist, so sind 
doch die gleichen Hauptprincipien der Thurmanlage (Iber 
dem Hauptportale, der Mangel eines Kreuzschiffes und der 
in das Uangschiff der Kirche einspringende Chor in Esslin- 
gen und Bern der Ulmer Anlage vollkommen entsprechend. 
Ilie Raumverhältnisse dieser drei Bauwerke überschauen wir 
am zweckmäßigsten in der nachfolgenden übersichtlichen 
Zusammenstellung. 





Ulm 

! 


Esslingen 


Bern 




VI fcrutub. 


VI wrttiub. 


>rb<ar.i»r 




flu. 


r... 


Faaa. 


liexnmmijüiige der Kirche vou 








Oil n.rh Weil 


402 


102 


202 


lieaainnitbreite der Kirche von 










200 


80 


120 


Breite de» MiltelsrhilTr» . . . . 


52 


29 


37 


„ der Seitenschiffe , . . 


52 


n 


22 


Lunge dea Chorrauines .... 


108 


43 


85 


Höhe des Chores i'nm Buden bis 








7 u in Ge-avölhcm'heilrl . . . ■ 


92 


Kl 


74 


Höhe des Mittelschiffes his zum 








Geavölbewheilel 


MO 


53 


74 


Höhe der Seitenschiffe hu iuiu 










?:i 


33 


3« 


blfcrnilDK der MittclschilT|ifeilor 








von Mitte tu Milte 


U 


22 


26 


Thurmhöhe nach den ur»|irüng- 










520 


240 


31(0 


Thurmhölie in der gegentairligen 










2B0 


240 


180 



Quadrat|{t'hell der überbauten 

Oodcn.lS.he 83.770 V 13.000J' 20 OOOQ 



Bei Vergleichung dieser Massvcrhältnisse ergibt sich, 
das* der Chorraum in Ulm und Esslingen circa 1 x Tbeil der 
Gesammtlänge. in Bern dagegen circa '/» Theil derselben 
beträgt. Die Seitenschiffe verhalten sich in ihrem Breiten- 
verhältniss zum llauptsubiffe in Ulm in gleichem Verhältnis«, 
in Esslingen uud Bern wie 3 zu o. In Uhu und Bern ist die 
Hübe des Mittelschiffes das Doppelte der Seitonschiffhiihe, 
dagegen bleibt es sehr auffallend, wie bei den kolossalen 
Raumverhiiltuissen des Linter Münsters die Pfeilerentfer- 
nungen des Mittelschiffes dieselben viie im Münster zu Bern 
sind '). Es führt uns dieses von selbst zur Vergleichung der 
Bausysteme, w elche w ir in diesen drei Kirchen angewendet 
finden. Vergleichen wir vorerst die Pfeilerbildung der- 
selben so erkennen wir neben äusserster Einfachheit in 
deren Grundfurtn und Prulilirungcn, einen Anschluss, oder 
vielmehr ein Zurückgehen auf die Pfeilerbildung der aus- 
gebildeten romanischen Periode. Während diese die antike 
Halbsäule mit ihren Pfeilern verband, uud die scharfen Ecken 



*J Zu d»n (tgeb»n«-n M»a»erhälliiiMri> iat i« beanerken, da» I »ckweiier 
Fuaa gleieh ,.t | Kum 5 Linien wirlenaberg. Hau. Di* SeHaHtM», nie 
dlmtbM fegla)» tri ig -m (Uascr Mihaater lind, wurdeu H9Z «liircn dea 
BaamritUr Huilard Enge Iberger von Aag.burg i> iwei Sekife 
.kg.U.,IIL 



des Pfeilers durch Rundstahe brach . legen die Baumeister 
unserer Bauwerke ihren Pfeilern die in drei gegliederten 
Säulen bestehenden Gewnlhdienste vor. brechen die Pfeiler 
in stark abgeschrägten Kanten, in deren Mitte nur I lm tVOrh 
eine einfache Gliederung, zu ctwelcher Belebung der sonst 
sehr starren Masse hineinlegt. 

Ulm geht aber im Anschlüsse au die romanische Pfeiler- 
bildung noch einen starken Schritt weiter, indem es in die 



X i 




tttl 

(Hj.».) 

Laihung seiner Arradenbogen noch ein Gurtband hinein- 
legt, das in der Capitälhfthe der Pfeiler durch eine Console 
getragen wird. Dieselbe versieht also hier den gleichen 
Zweck und Dienst, was am romanischen Pfeiler die an 
seinem Kusse anfangende Halbsäule zu leisten hat '). 

In Bezug auf die Construction der Bogenlinien des 
Spitzbogens der Arcadenoffnungen zeigen diese drei Bau- 
werke eine ganz auffallende Verschiedenheit. Ulm hat sehr 
steile lanzettförmige Bogen, Esslingen schliesst sich am 
nächsten den Constructionen der Spitzbogenlinie des 
XIV. Jahrhunderts an, und Bern zeigt uns eine ßogenliuie, 
die im Anschlüsse an die Pfeiler eher segmenlarlig. als in 
weicher zarter Verschmelzung der ßogenliuie mit der 
senkrecht aufsteigenden Pfeilerlinie erscheint. 



"| Zur Rrliuterung dpa <;e.»gteu folg«» liier die Querarknillr dei r.»mani- 
arhea Preller« (Fi«. 4) im Muiutrr .a Raarl «oaa Knde Ue> XII. Jakr- 
buadei la, dea L'lmei MÜsatera (Fig. 1), der Fraarakireke in Kasliagea 
(Fig. 6) und dea Müuatera in Ben (Fig 7». all« »i*r naeb eiaeai 
Maaaalab geaeieknel , iaa %, aalärli. krr (ii Oaa« 
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In diesen Construclioncn der Spiizbogenlinie offenbart 
»ich im Gegensatze zu den Meisterwerken des XII. und 




XIII. Jahrhunderts ein htu-hst unsicheres, schwankende» 
Gefühl, an welchem wir das Herannahen des Unterganges 
gewahr werden, ein Aufgehen der sichern bewährten Form 
gegen dat Ungewisse eines neuen zu erhaschenden EfTectes. 
Es trägt uueh der Eindruck, welchen das Innere dieser 
drei Kirchen macht, etwas Nüchternes, die grosse Massen- 
Entwickliung mit karger Gliederung und mit spärlicher 
Urnanienlik w irkt nicht erhebend und begeisternd auf das 
GetnQth ein, und nur zu sehr steht man unter der Empfin- 
dung, dass es offenbar di u Meistern dieser Bauwerke mehr 
um die grosse .Machtwirkung des Ganzen, als um jene feier- 
lich ernste Stimmung des GemQlhes zu thun war, die wir in 



den grösslen wie in den kleinsten kirchlichen Bauwerken 
der vorangegangenen Jahrhunderte , oft s» majestätisch 




tHf.4.) 

gelöst, auf uns einwirkend finden. Daher mag es auch her- 
rühren, dass dem Chorraum nicht mehr seine frühere Be- 




deutung zugestanden wurde , dass er im Grundriss in das 
Hauptschiff hineingeführt' im Aufris« dieselbe Hübe mit 




(Fig. 7.) 

ihm tut, wie in Bern und Esslingen, oder doch wie in Um 
wenigstens so hoch, dass die reicbgegliederten Cborfenster 
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mit dein Glänzt* ihrer strahlenden Fenster, den Unterschied 
des Hohenverhallnisses zwischen Chor und Mittelschiff für 
den Totaleindruck reichlich aufwogen. 

Daher auch das Aufgehen dcsKreuzsehiffcs, und dafür 
tlit» dem HauptsfliifTe mehr coordinirte Hervortreten der 
Seitenschiffe, die -in Ulm mit gleicher Breite, in Esslingen, 
als Hallenkirche, in gleicher Höhe wie da« Mittelschiff ange- 
legt sind. Es ist damit jene demokratisch-bürgerliche Rich- 
tung in diesen drei Hau« eilen scharf maikirl, wie solche 
im Laufe des XV. Jahrhunderts immer entschiedener die 
bisherige aristokratisch-kirchliche verdrängte. 

Hie Vergleicluing der äusseren Forinverhfillnissc 
dieser drei Kirchen fuhrt uns zuerst zu deren Thiirm- 
anlagen, von welchen jedoch nur die Frauenkirche in 
Esslingen zur vollendeten Ausführung ihres Thum. es 
gelangt i»t. Das Arehiteclur-Syslem des Ulmer Thurm«» 
schliesst »ich mit seinem vorgelegten freistehenden M.iss- 
werk demjenigen des Slrasshuiger Münsters an. während 
Esslingen mit seinein einfachen Unterbau sich mehr dem- 
jenigen des Freiburger Münsters anschließt. In den ein- 
zelnen Details dagegen, namentlich in den geschweiften 
Linien der Strehepfeilersehlüsse , den Wimpergen, den 
Kranzverschlingiingen an der durchbrochenen Pyramide, 
den so vielfachen Chcrerkstellungen der Fialen u. s. w. 
erkennen wir wieder die Ulmer Schule des XV. und XVI. 
Jahrhunderts. Leider ist mir über die Thurmaulage von 
Bern kein Originalriss bekannt, der mit einiger Sicherheit 
auf die projectirte Constructinn des Achteckes mit der 
Pyramide schliesscn lässt; das wenige Vorhandene, lässt 
vrrmuthen, das» die durchbrochene Pyramide, ähnlich wie 
in Esslingen, oben mit einem kleinen Umgänge sollte 
versehen werden. Gegenwärtig ist der Eindruck de» nur 
auf 180 Fuss Höhe ausgeführten Thurnibaues mit seiner 
sehr ins Breite gezogenen Basis ein höchst ungünstiger, 
etwas TrSges und Unbeholfenes, was diese Masse auch 
in allen ihren einzelnen Theilen mehr oder weniger an 
sich trägt. Es verratbeii dieselben, je genauer man sich 
mit dem Studium ihrer Details beschäftigt, wohl eine fast 
ins Unglaubliche gehende Künstelei in Hervorbringung 
von mannigfaltigen Combinationen für Masswerk und der- 
artige Ornamente, die aber meistens jeder edleren, freieren, 
wirklich künstlerischen Auffassung entbehren. Wahrend 
sich die Meislpr ]von Freiburg, Strassburg, Cöln u. s. w. 
einer bescheidenen Ziel- und Masshaltuug in der Abwechs- 
lung ihrer Fenster und Gallerie-Masswerke hefleissen, zäh- 
len wir beim Berner Münster etliche vierzig verschieden« 
Gallerie-Masswerke und jedes Fensler mit einem besonde- 
ren Masswerk. Am prägnantesten tritt aber dieses System 
der Willkürlichkeit und Künsteleien bei den Bekrünungen 
der Strebepfeiler hervor. Nicht genug, dass jeder Stre- 
bebogen mit verschiedenem Masswerk n. ». w. verziert 
ist, ging der Meister so weit, dass er auch die die Strebe- 
pfeiler belastenden und bekrönenden Fialengruppcn . deren 



es im Ganzen vierzehn sind, jede mit abwechselndem 
System behandelte. 

So viel mir bekannt, dürfte eine solche Variation wohl 
das einzige Beispiel seiner Art sein, und es ist kaum denk- 
bar, dass diese sonderbare Idee zu einer weiteren Nach- 
ahmung hätte reizen sollen, obgleich der Baumeister unter 
seine lebensgrnsse in Stein ausgehauene Figur auf der 
Ecke des im Grundriss mit a bezeichneten Strebepfeilers 
eine Tafel mit den Worten .Mach» na" hat einbauen 
lassen. An Werken der Sculptur ist auch der Berner 
Münster, gleich seinen beiden Vorgangern Ulm und Esslin- 
gen, nicht reich. Wie bei diesen, hat sich auch am Berner 
Münster der hauptsächlichste Sculptur-Reichthnm in die 
Bogenfelder der Portale, und hier insbesondere »"f das- 
jenige des Hauptportales beschränkt. Mit ganzer Energie 
und Macht sehen wir an demselben die Darstellung des 
jüngsten Gerichtes zur Ausführung gebracht, wie dieser 
gewaltig« Gegenstand von der romanischen Kunslperiode 
her jeweilen als Sculpturwerk seiner Hauptportale vor- 
zugsweise erkoren worden war. 

Wenn auch nicht an den llaiiptpni'talen, so ist doch 
in Ulm und Esslingen in den Bogenfeldern der Seiten- 
porlale das jüngste Gericht auch dargestellt, und zwar 
finden sieh in allen drei Darstellungen mannigfaltige Ana- 
logien. Es tritt uns uns diesen Sculpturen zweierlei 
besonders stark entgegen, einmal das damalige bewusste 
starke Gefühl, wie unter allen Ständen, vom Höchsten bis 
xum Geringsten, im Kirchliehen wie im Welllichen ein 
Verderben an Haupt und Gliedern eingerissen, darum auch 
in den weit aufgesperrten Höllenrachen, der in der Sculptur 
von Esslingen sogar mit einem dicken Holz auseinander 
gesperrt gehalten wird, Menschen von allen Ständen, vom 
Papst bis zum Bauer, durch die höllischen Gestallen hinein- 
geslossen werden. Sodann die Hinneigung zur Wirkung 
durch Klassen, in der Arehilectur wie in der Sculptur. und 
welche Aufgabe bietet einen gewaltigeren und besonders 
für die Anschauung des Volkes berechneteren Eindruck 
dar, als gerade diese? Auf der einen Seite Petrus als 
Pförtner der Thürc zum Eingang in das selige Leben und 
die Schaaren der Frommen, unter welchen wir neben den 
geistlichen Ständen auch die verschiedenen Ritterorden und 
die zahlreichen weltlichen Stände und die Familie vertreten 
sehen, gegenüber der ausgelassensten Phantasie, wenn es 
gilt, die Schrecknisse der Hölle, ihres Fürsten und seiner 
Diener, und der Verzweiflung der Verdammten darzustellen. 
Dass in Bern neben den pnsaunenblasenden Engeln des 
Gerichtes noch in einer besonderen Gruppe der Kampf des 
Erzengels Michael mit dem Teufel dargestellt ist, und am 
gleichen Hanptportale links und rechts in lebensgrossen 
Figuren die fünf klugen und die fünf thörichten Jungfrauen 
befindlich sind, beweist zur Genüge, wie bewusst und 
bedacht die Spfilzeit der Gotbik der grossen Aufgabe gleich 
treu geblieben: durch die Steine zu reden, wenn die Hüter 
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de» Heiligthumes schweigen <). Wir schliessen die Ver- 
gleichung dieser drei Bauwerke damit ab, das» wir uns 
nochmals die gewonnenen Resultate in gedrängter Kürze 
zusammenstellen und also rcsumiren : 

f. In der Grundriss-Anlage ein mächtiger Thurmbau 
über dem Hauptportale, völlige Entfernung de* Kreuzschiffes 
zwischen Chor und Mittelschiff, und — wenigstens in Ulm 
und Bern — langgestrecktes, in das Mittelschiff einsprin- 
gendes Chor. 

2. Im System der Pfeilerbildung im Innern der Kirche 
eine grosse Einfachheit, eine Art Rückkehr zum ausgebil- 
deten romanischen Pfeilersyslem, sparsame Prolilirun- 
gen und ornamentaler Schmuck, verbunden mit grosser 
Willkürlichkeit in Hinsicht der Construction des Spitz- 
bogens. 

3. Das System der Portal-Anlagen des XII. und XIII. 
Jahrhunderts total verändert, ein eigentlicher Peristyl, eine 
geiieekte Halle wird den Portalen vorgebaut, und zu diesem 
Ende auch mächtig vortretende Strebepfeiler, die sowohl 
als Seitenwände dieser Hallen, als auch zu Widerlagern 
der meistens sehr kunstreich ausgeführten Netzgewölbe 
dienen, wmnit diese kleinen Pronaos Oberspannt sind. 

4. An die Stelle der ernstr-ren, strengeren Architcctur- 
formen des XII. und XIII. Jahrhunderts tritt eine freiere, 
willkürlichere Behandlung derselben, zwar nicht ohne 
Schwung und kecker, kühner Wagnis* für deren technische 
Ausführung, aber, vielleicht dadureh verleitet, mehr eine 
grossartige Künstelei als eine wahrhaft grosse Kunst. Es 
tritt namentlich am Münster in Bern augenfällig hervor, 
wie an den oben erwähnten Strebepfeiler-Systemen «). 



Gallerien . Fenster-Masswerken u. s. w. mehr die hand- 
werkliche Bravour des Steinmetzen als die durchgebildete 
Kflnstlcrhand eines grossen Meisters das Ganze zusammen- 
gehalten und durchdrungen hat. 

t>. Diesem eben angeführten Grunde mag es auch 
zuzuschreiben sein, dass an die Stelle der symbolisch und 
typologisch so bedeutsamen Scolpturwerke der früheren 
Jahrhunderte jetzt überhaupt immer weniger Sculpluren, 
und wo dieselben auftreten, meistens in sehr nüchternem 
Naturalismus erscheinen. 

Ein gleiches Loos trifft auch die eigentlich architek- 
tonische Ornamentation — statt jener Fülle lebendig beweg- 
ter Capitäler und Friese — schwindet immer mehr, wie das 
fallende Herbstiaul», jener unvergleichlich zarte, keusche 
Sehmuck der früheren Kirchen, um Ornamentformen Raum 
zu machen, die nur zu oft an das verknöcherte, holzige und 
knorrige, das aus frischen Trieben übergegangene Wachs- 
thum in der Pflanzeuwelt selbst erinnern. 

Und doch war es noch immer eine Zeit des Sehaffeos 
und des Suchen«, die gewaltigen Wogen der vorangegan- 
genen Jahrhunderte trieben noch immer die Thäligkeit der 
künstlerischen Kräfte voran, and was äusserlich verloren 
zu gehen sehien. wurde immer mehr der neuen, innerlichen 
Strömung zugeführt, die jetzt wieder in Fleisch und Blut 
umzusetzen hatte, was schon längst im Bilde ausgemeisselt. 
in den Herzen immer mehr zu versteinern drohte — die 
Kraft des Wortes Gottes, dessen Inhalt von der Schöpfung 
der Welt an bis zum vollendeten Werk der Erlösung Hun- 
derte von Kirchen in ihren Sculpturwerkeo allem Volk 
lebendig und anschaulichst verkündigten. 



Zur Costflmgeschichte des Mittelalters. 

Vod Jakob Falke. 



Die specielle Haartracht in dieser Periode, rnu 
jeder Bedeck ung abgesehen , lässt sich als eine dreifache 
bezeichnen : ein freies, aufgelöstes, Ober Rücken und Schul- 
lern herabfallendes Haar, sodann ein aufgebundenes, und 
drittens lang herabhängende Zöpfe. Alle drei waren neben 
einander gebräuchlich und auch wobl in allen Ständen zu 
Hause, doch muss man die erste als die vorzugsweise dieser 



') Da* Kau|irpiietal dea Mönetera in Bern mit der Abbildung den jfingatea 
Uerirbte« und der llinf klugen und fünf UiArieMe* Jaagfreaefl , i»l im 
Jahr* IS46 ■» »ehr getreuer and genaater Lilhopraphie ron dean ii»m»- 
lige» Kllaler am Maiulrr. Wyttenbarb. berauageg eben worden. 
Tafel XII dea Ji e i A e 1 o f färben Werk*« gibt ein* aehr gruaue Zeirn- 
rione; Art Siduortelra von d«r r"r»»eukirch*> Im fcVlingen und »«T pag. 4« 
Art Teilen nn< griiaaere in llclaarhnill Miag»miirle ll.retrllauf An 
jiiag.lea Gerirhtea. 

*) Dir Strebepfeiler and die Widarlaga-ArebiUetiir Art Berner Mänalere 
bat rflr dea Acbilthtta alcbt mmr dos beanndere latnreate dei bereite 
•rwflbntea l'ermwecliaeU d«r 14 Ftaleabekronnng e», aeodera ial augteiub 
eieeader aeHeaierrn Baiepiele. wiedioaelbe am Eade dei XV. Jahrhunderte 
not'b gehaadhabl woxde. (Vergleiche damit da» Strebepfeiler- Sjaleai am 



Periode entsprechende, als die .höfische" Mode anerkennen. 
Auf den Bildern des XII. und XIII. Jahrhundert« ist sie 
durchaus überwiegend, für sie ist d.is Schapel geschaffen, 
zu ihr gehört das Gebende, und selbst unter Riae und 
Schleier mögen wir sie erblicken. 

Wie wir schon oben gesehen haben . war diese Haar- 
tracht den früheren Zeiten nicht unbekannt, aber sie kam 

St. Velta-Dome in Prag, abgebildet pag. 219 der „UitUeilaaren der k. k 
Ontrnl-CemmiMlon, I. Bond," wo nach der eAddratacfce Kialusa aicht tu 
«erkennen ist.) Erinnern wir uns dabei dee kä'iaea Wagaiaaee. wie die 
Baameietrr vom Hmer Jaeo.ter dieee Strebebogen nicht machten. and 
dennoch «ich getraalea daa MitlelacbitTgewolbe obne diene Vcrepaiiaiiiig 
in einer Höbe *«» t4< r'aaa aaaatifafcrea : x> wird aieo alch nivbt wan- 
dern, weoit der eraprüitgliche Zweck dioaer KialeabehroauageA — die 
Hrlaatwig dea Slrahepfcilera gegaa Arn Seileiiaebu* drr glrebrbagou — 
mebr auaaer Acht getaaten nad in die willkirliebe Behandlung, wie 
aolch« am Barnar Munaler vorlirft , ausartete, (nie aenwerea tYobraa 
dieaea hflbaea Wegviaaea Bebildert der lieriebt ftr. VB, pag. 31 in de« 
Verhandlung™ dea Vereinea für Kunat and Altertliam ia Ilm and Ober- 
achwnbtn. Ulm IUO.) 
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mehr den Jungfrauen als solchen zu (remanent in capilln); 
den Neuvermählten, den Frauen wurde das Haar „gebun- 
den" 1 oder „aufgebunden - . Bei der llerrad von Landsberg 
filbrt wenigstens noch die Braut zum Kennzeichen ihres 
Standes du» aufgelöste Haar, die Kranen liulien es verhüllt. 
Dann aber wurde es zur allgemeinen vornehmen Sitte der 
Jugend und der Schönheit, und fast nur das Alter scheint 
»ich ausgeschlossen zu hüben. Iii.« zur Kaiserin hinauf 
neigen alle Damen ihre» natürlichen Schmuck in möglich- 
ster Fülle über Schultern und Kücken ausgebreitet. Die 
Toilette war nicht so einlach, denn das Haar sollte nicht 
herabfallen so schlicht und natürlich, wie es etwa gewach- 
sen war. sondern in gross geschwungenen künstlichen 
LoekeiiM eilen musstc es am Körper hiuunterrollen. Es geht 
durin ein Styl durch alle Zeichnungen, der gewiss dem 
Leben selbst nachgebildet ist. Unsere obigen Figuren 10 
bis 19 werden einen hinlänglichen Begriff davon geben, so 
dass wir weiterer Illustrationen nicht mehr bedürfen. Die 
Herstellung dieser Cniffurc war nicht ohne Schwierigkeit 
und Anwendung künstlicher Mittel, doch wollen wir auf 
die betreffenden Toiletlenkünsle an dieser Stelle nicht 
weiter eingehen. Stirn und Augen frei iu ballen, diente, 
wie oben bemerkt, das Schapel in allen seinen Formen; an 
seiner Stelle auch wohl eine Perlen- oder Korallenschiiur. 
wie z. B. bei der hübschen, in vielem Betracht für das 
Costilm dieser Periode mustcrgiltigen Figur der heil. 
Katharina bei Hefner I, 14. Diese Jungfrau hat auch ihre 
wogende Lockenfülle ganz unten au den Spitzen mit klei- 
nen Perlschiiflren zopfartig znsammengefagst ; eine Sitte, 
die — auch mit seidenen Bündchen — öfter vorkommt. 
Der Lange der Haartracht war natürlich bei dieser Uoifftiro 
nur die einzige Grenze der Natur gesetzt: je langer, desto 
schöner; am schönsten, wenn die Folie und Lange so 

reich war. dass die Besitzerin sieh drein hüllen k le 

in ihr Haar. So im Norden auf Island Helga, Thorslein'a 
Tochter. 

Was das aufgebundene Haar brtriin, so gehört 
es, abgesehen von der ceremonielleri Tracht der Neuver- 
mählten, in der vornehmen Welt in Vergleich mit dem 
freien Haar wenigstens auf den Bildern zu den Seltenheiten; 
dagegen mag es im bürgerlichen Stande — neben den 
Zöpfen — als die Kegel angesehen werden. In der nächst- 
folgenden Periode hatte es für die Mode um so grössere 
Bedeutung. Dennoch kommt es bildlich vor und s<lb»l unter 
dem eigentlichen liebende netzartig eingebunden, r. II. bei 
einer jungen Frau. Hefner I, 49. In der Manessischen 
Handschrift ist es unter einer Art von Hut oder Haube (*- 
untoi Fig. 21 und 22) einmal gänzlich, das andere Mal 
nahezu verschwunden (v. d. Hagen IV und XXXI). Zum 
Aufbinden dienten schöne Borten, Perlschnüre u. dgl. 

Die angewandt)' Toilette wird uns im lleraelius (I8U3 
(Ig.) rin wenig bei den Frauen beschrieben, die sich dun 
Kaiser Pbokas zur ehelichen Wahl vorstellen: 



m hielten alle. Am i»l wnr. 
■ r lioulirl Unken miiie ir bar 
slrrlrn omlr »lilitcn 
n ii ii r ir scheitrlfi riltti*n. 
iu» «Irntrlkro itunden 
ward maner bar bewitudrn 
mit maniirriii kleinen buil'ii 
grliilct wul zrn ortfu 
voll kerlen und »«Ii (Testrioe 
grworkt urol und kleine. 

Wie wir oben gesehen haben, frthrle auch dieses auf- 
gebundene Haar deu Namen Gebende. In den Zeiten Wal- 
thers von der Vogelweide scheint es bei den Damen in 
seinem Stande nicht gerade seilen gewesen zu sein, doch 
fand es nicht seinen Beifall, dass dadurch der Nacken ent- 
blößt werde, denn oft sei er gar unschön und schwarz 
(III. 18: siehe oben diese Stelle). Auch im Willehalm 
von II rieh von dein Türlin heisst es (tßitl) iu diesem 
Sinne: 

uianir narke da »ehein harr» klo«. 

Die Diehterstelleu, iu welchen einfach des aufgebun- 
denen Haares gedacht wird , sind nicht selten , doch ist es 
schwer zu sagen, welche Art von Gehende an beireffender 
Stelle jedesmal gemeint ist. Die Bilder geben für diese Zeit 
wenig Beispiele davon. 

Die langen gebundenen oder geflochtenen Zopfe 
scheinen, was Deutschland betrifft, iu vorliegender Periode 
von geringer Bedeutung gewesen zu sein. Auf Bildern 
erscheinen sie äusserst selten und gehören dann nicht dem 
vornehmen Stande an. So findet sich eines der wenigen 
Beispiele bei der Herrad von I>andsherg Taf. I. Es ist eine 
leichtfertige Dirne, die also am allerwenigsten auf Bang 
und Stand Anspruch erheben durfte, welche zwei lange 
geflochtene, am Ende in ein seidenes Bündchen geschlun- 
gene Zöpfeden Kücken herunter hangen bat. Bei deutschen 
Dichtern geschieht ihrer zu Zeiten Erwähnung. Zuweilen 
mag aber die Auslegung zweifelhaft sein, denn wenn es 
z. B. in der Gudrun heisst. als sie ins Wasser geworfen 
ist und Hartum! sie errettet (901): 

ir »alure züpli* errrlrbte mit de* »inen lienden, 
so könnten möglicher Weise hier auch nur die langen 
heraltwalleiiden Haare gemeint sein. Gedichte mit fremden 
Stoffen wie Parzival und Wigalois ausgenommen, gedenkt 
der Zöpfe in bestimmtester Weise Ulrich von Liechtenstein. 
Bekanntlich verkleidete er sich zur Frau Veno» und legte 
dazu .Kleider an. wie sie ein werthes Weib wohl mit 
Ehren hat getragen-. Wir dürfen darum an der Noblesse 
seiner äussern Erscheinung keinen Zweifel hegen. Nur 
dürfte vielleicht gerade der Kopf eine Ausnahme zulassen, 
denn obwohl die Perrückcnmacherei zu jener Zeil nicht 
völlig unbekannt war, so reichte sie doch schwerlich aus 
für die damalige höfische Mode des Frauenhaares, und ein 
paar Zöpfe, wenn sie auch weniger vornehm waren, Hessen 
sich doch leichter in das Mäituerhaar cinllechteii, und an 
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Schmuck brauchte unser seltsame Ritter nicht zu sparen. 
So legt er denn an (161, 1): 

Zwrn »chorn« lüpfe V«! getan. 

die ich mit prrlin wnl brwanl. 

Ein anderes Mal bindet er .sie an die Haube ( 170. 24): 

Diu hübe min ouch mouste sin 
vil guot, dar in dir tüpfr min 
gemarhel deswar waren »ol. 
von rehl ich ir noch saßen «ol 
ein teil von ininen rupfen inr, 
mit prrlin wli alsam ein sne 
hier ich »i bewinden »o 
vil wüiiiiecltrhrn hie und da. 

Auch ein anderer Hitler, der sich in ähnlicher Lage 
befindet (218, 28). legt zwei Zöpfe an, so gross und voll, 
dass ihre Länge sich an den Sattel schwang. — Viel- 
leicht dürfen wir aber auch hier an der Ostgrenze de» 
Reiches Einflüsse des zopfreichen Slavenlliunis erkennen, 
denn eben dieser letzterwähnte Ritter hat zu seinen Zöpfen 
noch ein , windisch wibes kleit". eine sogenannte „godeh- 
sen" angelegt. 

Aus borgerlichem Stande findet sich ein Beispiel in den 
Gesainmtabenteuerti. Dort heisst es im 2. Bande (S. 167) 
im Gedieht : Der Reiher, von einem eifersüchtigen Manne, 
der nachtlicher Weile für den Morgen ein Erkennungszei- 
chen haben will (v. 391): 

er toeh daz weiter ui der scheide 
und sneit ir abe die ifipfe beide. 

Im Westen, in Frankreich, waren im XII. und XIII. 
Jahrhundert die Zöpfe weder so selten noch so börgerlich; 
sie zierten seihst königliche Häupter. Es gibt an den Kirchen 
eine ziemliche Anzahl öfter abgebilileler Statuen königlicher 
oder forstlicher Damen dieser Periode, welche das Haar in 
langen Zöpfen herabhängend tragen. Unter ihnen dürfte die 
bekannteste die nach der Königin Chlotildc benannte sein, 
welche sieh nebst der Chlodwigs zu ('orbeil befindet 1 ). 
Ihr reichen die Zöpfe, doppelt umwunden und mit Bändern 

zusar ngeflochteu vom Gesicht vom bis gegen die Kniee 

herab. Die deutsche, übrigens auch in Frankreich bekannte 
Sitte trug sie, wie wir gesehen haben, hinten. Dem ent- 
sprechend sind die Zöpfe auch den Gedichten mit französi- 
schen Stoffen nicht unbekannt. Freilich wie im Parziral 
Herr K ei sich genöthigt sieht, Ku n ne wäre von Lalant 
zu züchtigen, und sie ergreift (151) 

mit ir reiden bare: 

ir lange aeöpfe rlare, 

die wanl er umbe sine hanl — 
so könnten hier wieder in Anbetracht des »reiden" Haarrs 
die langen, aufgelösten Locken gemeinl sein. Kein Zweifel 
wallet aber ob in der Stelle des Wigal ois (741 1): 
uhcr die maentel hiengen 
ir xopfe verre bin iet.il 
• ol bewimden über al 
mit borten und mit tiden. 

>) «Mb kr. Laeroii abgehilaX. III Mo«» el «•!«■», Fol I 



Doch ist zu bemerken, dass es hier Mädchen sind. Dienerin- 
nen der Jalite. Gewiss zeigt es auch eine Geringschätzung 
des Zopfes an. Nenn Wolfram im Parzival der missge- 
schaffenen, bässlichen Magd Koudrie eiuen Zopf zutheilt. 
einen einzigen, der sich Ober den Hut bis auf das Maulthier 
schwingt (313). Solche Hucksicht findet aber wohl nicht 
Statt, wenn es im Wigal ois (863) von einer schönen Jung- 
frau im Gefolge einer Königin heisst : 

ir unpfr warrn gebunden, 
mit golde wnl bewunden 
uns an des hare» ende, 
an beiaerlieh gebende 
truocdiu migrl reine; 

oder an anderer Stelle : 

ir houhrl was angebunden, 
ir «öpfe wol bewunden 
mit golde iu an daa ende ; 

und das wird .kein schlechtes Gebende" genannt. Wir haben 
dieser Stellen schon oben gedarbt. Ein ander Mal (2414) 
sind einer Reiterin die Zöpfe entflochten. 

Bildlich theilt Martin, Ciril Cottume af England, be- 
reits ein Beispiel der langen gewundenen Zopfiracht aus der 
Zeit Wilhelms des Eroberers mit (Taf. 3). Ich entnehme das 
folgende Beispiel, Fig. 20. Lonau (Ire I, France. XII.S.Fin. 




<W to.) 



Es sind zwei Frauengestalten , davon die erste pine edle 
Dame, welche eine Art von viereckigem Gebende auf 
dem bewundenen Haar trägt, die andere, welche ihr das 
Wasser zum Handwaschen reicht, ihre Dienerin, einen lau- 
gen Zopf herabhängen hat. — 
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Die Roll* de* Fratienbutea ist in dieser Periode 
noch eine so unbedeutende, daas derselbe gev.i»sermas»en 
nur noch eine Ergänzung zur weiblichen Kopflrachl bildet. 
Jn der vorhergehenden Periode vermochten wir nicht ein- 
mal »eine Existenz nachzuweisen; jetzt wird seiner «war 
häufiger gedacht, aber auf den Bildern begegnen w ir ihm ao 
»eilen, dass es noch nicht möglich ist, die entsprechenden 
Formen nachzuweisen. Nicht einmal für den Pfauenhut, d. It. 
den mit Pfauenfedern geschmückten, vermögen wir das, 
obwohl er doch allem Anschein nach eine eben an noble und 
elegante, wie nicht ungewöhnliche Zierde war. Mir ist kein 
bildliches Beispiel einer Dame mit dem Pfauenhut vorge- 
kommen, und ich kann darum auch nicht sagen, oh er in 
»einer Form dem männlichen, den wir früher kennen lern- 
ten, entsprach oder nicht. Schriftlich treffen wir ihn nm so 
häufiger in Gedichten aller Art an. So führt Lirich von 
Liechtenstein als Frau Venus einen Pfaiicnhut niitsanimt 
Zftpfen, Haube und Rise (177). Im Wigaloi» (88. 97) 
trägt Frau Larie aur der Reise einen derartigen Hut: 

Ou«h fuorl die magrt rein« 
of ir houbet einen buot 
der wa> von pfawenvedern guot 
mit roteni golde wol beleit 

Ebendort ist an anderer Stelle (2414) einer Reiterin der 
Hut .von Pfauenfedern wohl gestricket«. Wenn wir damit 
Pari. 313 den Hut der Kondric vergleichen, gefüttert mit 
Plialt. so scheint es, als ob derselbe vorzugsweise beim 
Reiten oder Reisen, also zum Schutze gegen die Sonne und 
das Wetter gebraucht worden. Im bürgerlichen Stande 
freilich erscheint er als höchster Schmuck. So beisst es von 
eiuein Ehepaar reicheu bürgerlichen Standes, das den Kirch- 
gang hält (Gesammtab. II, p. 444, v. 1011): 

»i legten ao ir lip ze hant 

beide ir boehtitlich gewaut 

und ir pfaewin huol*. 
Ebensowenig lässt »ich die Form bei der Athenais im 
Heraeliua (3600) bestimmen : 

ti foorl« dlTe einen hiiot 

von vedern wi« »am ein »ne; 

oder bei Ulrich von Liechtenstein (166) 

einen huol ich fnnrte, der wa» cl»r, 
wut, mit perlia wol beslreul. 

Von den wenigen Beispielen, die uns bildlich begegnen, 
gebe ich hier zwei ähnliche Formen, Fig. 21 und 22, beide 
der Manessischen Handschrift angehörig«); «•* «erden 
von ritterlichen Damen getragen (v. d. Hagen, Taf. IV 
und XXXI). Oft ist es schwer, ob man eine Kopfbedeckung 
als Hut oder Haube betrachten soll, wie z. B. bei einer 
Dame an der goldenen Pforte zu Freiberg, wo ein baret- 
artiger Hut mit Kronenreif umgeben ist. Als feste anliegende 



I) Ähnlich I.o..o«r« I. fr.no. XIV. S. I. H.H. O.po.Ki«. kl.lor : 
H.fner !, M. Die Ciuklin i*t «ir.f« SU,.to. 



Haube ist auch die Kopfbedeckung einer dienenden Magd 
bei der Herrad von Landaberg. Taf. II, zu betrachten. 




iFig.tl.) (Fig.il.) 



Bei der ländlichen Bevölkerung scheint der Hut als 
Wetterschutz fast mehr im Gebrauch gewesen zu sein, und 
dann auch zum Putze gedient zu haben. So wird bei 
Nil hart (226) die Dnrfschöne Fridenin mit einem 
neuen Zindathute (d.h. von Seidenstoff) beschenkt, »der ist 
Vagelein so voll." Das erinnert uns »n die reichbeslickte 
Haube Helmbrechts. Bei demselben Dichter spricht die 
Mutter zur Tochter (51): 

«int ein huelcl am din h*r >). 

Ländlichen Gehrauches war auch der Strohhut, 
Ober den wir auch in weiblicher Beziehung bei der männ- 
lichen Kopftracht gesprochen haben, wesshalb ich darauf 
zurückverweise. Endlich begegnet uns noch in den Gedich- 
ten der Schattenhut und der Blumcnhut. das ist aber 
nur ein aus grünen Zweigen und Blumen improvisirter 
Schutz gegen der Sonne Brand, oder ein frischer Schmuck 
von natürlichem Gewinde. 

In des meigea btuot 

braeehe ich ir ein scbalehuol. 

(M. S. H. 3. 334. b. Müller. Wörterb. s. v.) Lud 
ebendort *. v. : 

»weihet wip haet« w»ndelb»r»n lip. 
daz truego einen krumbe» bluomenhuot. 

Wie das Blumenschapel , so ist auch der Schattenhut 
vun den Männern gebraucht. 

Nu bat einen sehatehuot 
van bluonieo gl*« und vi» 
({»machet der hfibeaeht Kaodin 
de» morgen» dort in dem hage. 

Trist. (H. v. Freib.) 6102. 

Der „Scheibenhut", dessen ich noch gedenken will, 
war vielleicht nichts anderes, als der breite Strohhut, oder 
auch nur sonst ein Hut mit breitem Rande, wie er sich 
später in mehrfachem Gebrauche findet. — 

3. Abschnitt Von der Dilta de» viertchalen Jahrhundert» bi* «im 
Jahre 1300. 

Die erste Hälfte de« XIV. Jahrhunderts bildet den 
Übergang zu einer neuen Periode der Trachlengeschichte, 



>) Vgl. G».arat*k. II, S. 185. ». 114. 
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wie überhaupt in der Entwicklung der Cultur. Wir sahen 
au »einem Aufange namentlich auf den Hilllern der Manes- 
sischen Liederhandscbrift die Kopftracht der höfischen Zeit 
noch in Toller Blüthe: Bise. Gebende und das freie auf- 
gelöste Haar, neben denen Zöpfe, Flechten, Hüte. Hauben 
noch unbedeutend erschienen. Aber schon vor der Milte 
zeigt sich die Umwandlung auf» Deutlichste: dus Haar wird 
in Flechten aufgewunden und um die Ohren gelegt; die 
freie Bise tritt zurück vor verhüllende», ungestalteten Hau- 
beuformen, zu denen sich die Giigcl gesellt, und allerlei 
Heilsamer und grotesker Kopfputz liebst mancherlei Formell 
von Holen und anderen Bedeckungen überwuchert die weib- 
lichen Köpfe. Im XV. Jahrhundert haben wir dieselbe barocke 
Mannigfaltigkeil, wie wir sie bei der männlichen Kupftrachl 
bähen kennen lernen, in noch erhöhtem (irade. Die cultur- 
lichen Gründe dafür haben wir bereits au jener Stelle an- 
gedeutet. 

Was zunächst die blosse Haartracht betrifft, so 
ergeben die Bilder, dass schon in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts das freie aufgelöste Haar vor dem 
geflochtenen und aufgebundenen in dem Grade zurücktritt, 
das* es sich alsbald auf ein bestimmtes Alter und bestimmte 
Classen beschränkt. Als Mode hat es keine Geltung mehr. 
Ks hangt diese Veränderung mit der bis dahin unbekannten, 
nuu wachsenden Neigung zum Decnlletiren zusammen, 
worüber bald der Klagen viele laut werden. Zwar findet 
sich noch die alte Sitte, aber nur bei jungen, unverheirate- 
ten Mädchen, und das vorzugsweise in den höchsten Stan- 
den *), oder sie consnlidirt sich als Brauttracht, als welche 
sie das Mittelalter überlebt hat. Für die verheirathete Frau 
wird es unabweisliche Bedingung, bedeckten Hauptes zu 
erscheinen, sei es auch mit welcher Art von Haube oder 
Putz, oder in höchsten Ständen auch nur mit Schleier und 
Krone. Früher, wie wir bei Walther von der Vogelweide 
sahen, galt es kaum für anständig den Nacken unter dem 
Haar sehen zu lassen; in der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
aber haben sich die Begriffe- ganz geändert. Die Obrigkeit 
von Speicr, welche im Jahre 13U(J ein ausführliches Klei- 
dungsgesetz erliess 8 ). will nic ht mehr ein Schapel bei der 
Frau dulden, noch will sie erlauben, dass das freie Haar 
oder auch nur die Zöpfe hinten herunter hängen oder Sciten- 
lockcn am Gesicht, oder Haarschnüre im Nacken ; sondern 
das Haar soll durchaus aufgebunden sein: .nur eine Jung- 
frau, die nicht Mannes hat, die mag wohl ein Schapel tragen 
und ihre Zöpfe und llaarschiu'ire lassen hangen, bis dass sie 
beratlien wird und einen Mann nimmt". 

Die Bilder zeigen uns nun fast durchgängig, wenn nicht 
etwa ein Schleier herabfällt oder eine der verhüllenden 
Hauben alles verdeckt. Hals, Nacken und Schultern frei. 

') ll»r«»r II. 94 and III: l.oaamlre I. Frau«*, roimnmn«*! da XIV. 

S. „Lea »«nf.ill«- n.4 «l.«.d,.rl France XIV. S. •■• einem Nanearrivte 

de« laiterl BililivUatl In Parin Nr, SIMM, 
») »ni»lf*r f»r Knu.l« der deulataeu Ventil. ISS«. S. 17». 
VI. 



Das Haar, auf der Stirn gescheitelt, ist in zwei lange Zöpfe 
geflochten, welche näher oder länger um die Ohren herum 
aufgebunden sind. Seltener zeigen sich kurze, gekräuselte 
Locken au Wangen und Ohren. Für die erstere Art sind die 
Beispiele im XIV. Jahrhundert sehr zahlreich. Ich verweise 
als besonders mustergiltig auf die Frauen bei Hefner II. 
28'), uud für die andere Art ebendort II, 149. Au sich ist 
diese Haartracht so einfach und natürlich, da*s es nicht 
nöthig erscheint, sie bildlich vertreten zu lassen. Sie erhält 
sich theils frei, thcils mit mehr oder weniger Putz und 
Bedeckung durch das ganze XV. Jahrhundert, ja sie ist als 
die Grundlage aller Frisuren dieser Periode zu betrachten. 
Bald hängen die Flechten wieder auf die Schuller herunter, 
bald sind sie weiter aufgenommen oder oben ganz unter 
Hauben versteckt, dass Ohren, Nacken, Hals. Schullern 
völlig bloss und nackl sind und kein Härchen an das Licht 
sich heraus stiehlt'). Daneben »ehe» wir öfter eine fast mich 
einfachere Art, bei welcher das Haar mit einem Bande 
umwunden und in einem dicken Wulst um das Gesicht 
gelegt ist. Die Muster gibt Hefner II, 19 nach einer 
Aschaffeuhurger Miniature vom Jahre 1465. Andere trugen 
es auch wohl, in Nachahmung der damaligen männlichen 
Eitelkeit, in dichten kleinen locken um Stirn, Schläfen und 
Nacken angesammelt. Hefner II. 58 gibt ein Beispiel aus 
dem Anfange der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 

Eine sehr häufige und auch bleibende Mode, die selbst 
das Mittelalter noch überlebt, fasst die dicken Haarflechten 
oder Wülste, wie sie an den Ohren zu den Seiten des Kopfes 
lagen, in Netze oder netzartige Hauben zusammen, die dann 
auch wohl mit mancherlei Pulz von Perlen, Edelsteinen. 
Gold- und Silberschnüren uud anderem Flitter und Flinder 
überdeckt werden. Es ist gcwisserinasscn nur eine Nüance 
der Coiffure. deren Grundform nicht geändert wird. E n sehr 
alles Beispiel finden wir schon am Ende der vorigen Periode 
in der Manessischen Handschrift auf dem Bilde des Minne- 
singers von Scharfenberg *). Es ist hier mit dem Schapel 
verbanden. Ein gleich altes Beispiel in Verbindung mit der 
Rise gibt Louandre I. France (in du XIII. S. „SavanC 
elc. Ich wähle hier zur bildlichen Vergegeiiwärtigung für 
das XIV. Jahrhundert ein flandrisches Beispiel (Fig. 23), 
welches uns neben dem Schleier noch eine Erinnerung au 
das absterbende Gebende gibt. Die Stirnbinde ist gülden. 
Kinnbinde und Schleier weiss, die Haube, welche das Haar 
ganz umschliesst und verdeckt, roth mit gelbem Nelz. Oer 
Kopf gehört einer ritterlichen Dame höchsten Standes an»). 



•> S. ferner- Laer» ii III, Mauloi «I C«ii Fol IX ; La a andre I, Mali« XIV. 

S. •.Iltr.wliade" . . . uud r»lKf*»rir Blätlcr. 
>) Btop.i-'e: iura er II, M. S3, 161. 177; t. Ejr« and Falle. He» IS. 

AI J. .B.i.h.Lbr .1« Mei.tera Ei S.-i Loaeudre II, lUlie XV. S. I)»m. . 
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») Bei K j <• uad Ful a e. Ilert Uli. III. I : .Bild dei Miuateänt^ra r»n Srnarfen- 
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Wie schon angedeutet, erhält sich diese Weise, doch 
im wir sie häufig in Verbindung mit anderem Kopfputz, 
so ganz insbesondere bei deutschen fürstlichen Damen des 





(ftf, M.) <»■'';-**-> 
XV. Jahrhunderts mit der Krone. Ein reiches Beispiel dieser 
Art stellt uns Fig. 24 dar; der Schleier, den ich nicht ganz 
mitlheileu kann, fallt bis auf den Boden herunter. Es ist der 
Kopf der Herzogin Anna ron Sachsen, zw eiten Gemahlin des 
Markgrafan Albrecbt Achilles von Brandenburg , auf dem 
Bilde in der St. Gumpertskirchc zu Ansbach ')• Bei Hefner 
II, 177 wird Stirn und Haarnetz einer jungen Krau statt der 
Krone von einem breiten Bande umschlossen, das bedeu- 
tungsvolle Buchstaben (M = Maria) zur Inschrift hat. 
Auch auf den Bildern zum Ritter von Staufenberg (heraus- 
gegeben von Engelhardt) findet sich diese Kopftracht in ver- 
schiedener Weise, verbunden mit Hise, Krone und Schleier. 
Englische Beispiele vom Schlüsse des XIV. Jahrhunderts 
toii sehr zierlicher Art bei Martin, Civil Coslume, 2». 
Sie zeigen noch die Verbindung mit dem Schapel. 

Übrigens macht es sich bemcrklich, dass das Schapel 
als goldener Stirnreif oder Kranz vor mancherlei ande- 
rem Haarschmuck zurücktritt, während 
es von der eitleren Männerwelt fast iu 
erhöhtem Masse getragen wird. Es 
mag auch kein Wunder nehmen, wenn 
es selbst gesetzlich, wie wir von Speier 
gesehen, verhüten wird. Der Gebrauch 
schränkt sich auf die Jugend und Jung- 
fräulichkeit ein*), doch wird noch in 
einer späteren Predigt Klage über 
derartige Eitelkeit geführt: „auch 
ziernd alle uphigen frowen ihr heubte 
mit kranlzen , mit cronen, mit guldin 
schapelu, mit perlen .... der heubt 
ziert man mit strussfedern , blumen 




•J Nut Bf« «ml Kalke, Urft 10, in 1. „Fraurnkuprirarlitrll' II. «. «r. ; 
Hfl, damit iU< farbenreiche Bild in Slillfrird'j Henkln den llauir« llnhen- 
lollera ; ebradort da» Wandgemälde im Kliialer M. hhrunn mit der l»r- 
■IrllungderKItuMh i»n TaSriapra.KrnuhliaFriru'rieh'a I. von .Wilberg, 
und ihrer Tik-Mer. II. flirr II, »9. Uli u ». 

») Aueh eine raaalajjlir Ordnung «»» 'Inn Anfange dev XV, Jahrhundert» 
«pricht ««in den .Tiiehle», die barhaupt »nd in ihren Krintleia inr 
Klrrlie «ifl i«S(r.»,e irden". *Ua«, Z«il»cttr. f. Genh. d, Oherrhein.. 
VII. v . IS. 



und grünem Buehsbaum" «). Frühere Beispiele (llcfner 
II, 94, 114) zeigen noch ganz die alten Formen; im 
XV. Jahrhundert tritt besonders Federschmuck hinzu. Ein 
Schapel dieser Art in Verbindung mit dem geflochtenen 
Haar gibt Fig. 25 nach einer ritterlichen, Schellen tragen- 
den Dame vom Anfange des XV. Jahrhunderts in v. d. 
Hagei/s Bildersaal. Taf. XLVII. 

Indem wir noch weiter den Überresten und l'mwand- 
lungen alter Formen nachgehen, haben wir vor Allem die 
verhüllenden Hauben zu betrachten, die sich au Schleier, 
Kise und Kopftuch anschliessen. Der wachsenden l'nsittlieh- 
keit gegenüber, die, wie bekannt, im XIV. und XV. Jahr- 
hundert eine so entsetzliche Gestalt annahm und sich auch 
in schamlos übertriebener Deculletirung äusserte, thut sich 



als anderes Extrem das Bestreben hervor, sich nonnenhaft 
ehrbar zu verhüllen. Beides verbindet sich dann auch wohl 
ift dieser barocken Zeit insofern, als man gegen das Ende 
des XV. Jahrhunderts Frauen sah , die Nacken und Gesicht 
bis auf die Augen allein verhüllten, aber Bücken und Brust 
bis zum Gürtel hinab blosslegten. Während der Rath von 
I lm (Statut von 1406) die Schleier der Frauen zu kurz und 
zu schmal findet, bitten ihrerseits 1423 die Frauen und 
Fräulein von München den Magistrat um die Erlaubniss, 
Stauchet tragen zu dürfen, um damit auf der Strasse das 
Angesicht verhüllen zu können. Um das Jahr 1476 wird 
berichtet, hatten die patrizischen Damen von Lüheck die 
Mode dicke Gesichtsschleier zu tragen, und es wird als 
Grund angegeben, sie hätten unter ihrem Schutze vermocht 
Abends unerkannt in die Weinkeller zu geben und Matro- 
senorgien mitzufeiern •). Auch Stolle's Erfurter Chronik 
S.19Ü (Stultg. Bibl.) gedenkt der Verhüllungen: dy frowen 
trugen lange czippfeliehte hüben, dy wunden sy umme dy 
houbte. 

Wir begegnen demnach dem Schleier, ausser seiner 
conuetteren Bestimmung als durchsichtiger oder leichter, 
flatternder Schmuck au Stelle des alten Kopftuches bis in 
die spätesten Zeiten des Mittelalters. Wie früher wird er 
in breiterer und dichterer Gestalt um den Kopf geschlungen 
oder in schmälerer als Sendet bind e, die wir schon bei 
der männlichen Kopftracht haben kennen lernen, mehr 
cuquett und lose hertimgelegt. Die Weise ist ganz dieselbe, 
wie dort Bilder und Beschreibung augeben. OH, besonders 
im niedern bürgerlichen Stande, ist er auch mehr hauben- 
artig zusammengebunden. Beispiele für beide Arten finden 
sich bei Lacroix III, Mmle* et Co»l. PI. XVI und \7e 
privtede» chateau.r XL, Femme it nrtimn. Ich kann mir 
nicht versagen hier als reizendstes Muster dieser Art unter 
Fig. 26 das Bild der Agnes Bernau (gest. 1435) nach 



>) Aua einer Wiener IUno.cn. de» XV. Jahrhundert, bei Haupt. AlldcuUeh* 
Bl I. 99. 

•) Jäger, Ilm, S.5I5; llerlepica, Schneiden! «werk, S. ttii Becker, 
lie.eh. .. L.ibeek I. SM. 
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ihrem Grabstein mitzutheileti, der hei Hefner II. 163, auch 
bei Förster Denkmale V, Bildt.erei I. abgebildet ist <)• 




Von den Hauben machen sieh noch im XIV. Jahrhun- 
dert zwei Arten in besonderer Ausdehnung unter den Tur- 
nehmen und gutbürgerlichen Kreisen geltend: Das ist die 
Hülle oder der „Kruseler«' und die Gugel. Die Eigen- 
schaften der ersteren liegen in ihrem doppelten Namen 
ausgesprochen ; es ist eine den Kopf bedeckende Haube, 
geziert mit krausen, eingebrannten Strichen. Diese pflegten 
in mehrfachen Reihen das Gesicht zu umrahmen und sich 
auf die Schultern hcrabzusenken, wie wir das an unserer 




(Fi S . S7.) 



Figur 27, der Gudela von Holzhausen, einer Frankfurter 
Patrizieriii aus der 2. Hälfte des XIV. Jahrhunderts sehen*). 



■ ) Vgl. HeCaer II. 38. 132, 177. 

') Nack 1 1 1 ul v a 1 1 », lieft. Z, Matt I : .liraMtlM«- Im J»liaan >«« II ,.!<- 
hauw« «ad •«■»«- BMMtilio Gadela' ; aar» bei U«f«er ohgrliild««. 



Diese Krausen scheinen damals eine solche Liebhaberei 
städtischer Frauen geworden zu sein, dass die Obrigkeiten 
sich wohl geniithigt sahen einzuschreiten. S» heisst es in 
der üben erwähnten Speierer Ordnung von \ : »Zu dem 
ersten über die Fruuwen, der sol dcheine kein schappel 
dragen oder dehcyueii sleyger, genannt kruseler, dra- 
gen, der me habe umbe gewunden dünne vier Vach, also 
daz die selben vaeh alle an den flocken daran , von der 
slirnen über sich us, nit höher sint, oder sin sollen! danne 
eines twerchvingers hoch*. Zu Fraukforl waren deren 
sechs „Vach" erlaubt '). Die Zacken und Krausen erschei- 
nen wie eine Nebenart der damaligen ausgezackten Klei- 
dung, der sogenannten Zattellratht, deren wir ebenfalls 
schon bei der männlichen Kopflractit gedarbt haben. Sie 
überwuchern auch die Kleidung der Frau und neigen sich 
auch am Schleier und anderen Stücken der Kopftracht '). 

Die Form übrigens, in welcher wir den „Kruseler" 
am gegebenen Heispiel erblicken, war nicht die einzige. 
Oft liegen die Krausen wie ein besonderer Wulst unter 
einem Schleier oder unter der gugelarligen Haube oder 
umziehen die letzlere an ihren Rändern »). Dass die Mode, 
freilich unter englisch manierirten Veränderungen, auch in 
England war, zeigt Hcfner II. 24. 

Wir haben die Geschichte der Gugel in ihrer Ent- 
stehung und Verbreitung bereits bei der männlichen Kopf- 
tracht verfolgt. I'rsprünglich der Männer Eigenthum, ging 
sie erst im XIV. Jahrhundert oder doch wenig früher auf 
die Frauen über. Doch wurde sie nicht sofort ein Gegen- 
stand der Mode und der eleganten Toilette , sondern be- 
schränkte sich zunächst auf Reisen, Jagden und ähnliche 
Gelegenheiten. So sehen wir sie bei Eye und Falke. 
Heft 16. Bt. 2: „Hirschjagd" auf einer Elfenbeinschnitzerei 
etwa vom Jahre 1320. Erst um die Mitte des XIV. Jahrh. 
wurde sie noble Tracht und Theil einer eleganten Tour- 
nüre, zugleich dann auch mit einer Menge Schmuck und 
anderem Zierath versehen. In einem Gedicht, welches 
unter dem Titel „das Kloster der Minne" im 2. Rande von 
Lassbcrg's Liedersaal steht, Gndet sich S. 210 die fol- 
gende Beschreibung einer reichen Gugel, wie sie eine edle 
Dame trägt (v. S8): 

si fori Hin gufrrl, die wu% gut, 

ain borl wol ainer harnte brait 

was uff ir gugel dar ge lait 

von herli» »im. tm« und Ii». 

manperl»; ticr darin 

uat uxivr erschaiden mit golde «fall 

die jrujH was sollen vol 

off drn Mittel hin M tal 

«Ii» sy irrsnytlen über »I. 

<) Hm fr. Moden und Trachlen, S. ZOt, 
«) IWfnor II. 177. 

*) Siehe die Terwliirdr neu Nürnberger Biir^rtmcliti!« bei Eieatid F;ilkt'. 
Heft 10. HUI! .1; .Müll, uiwl «reilil. Trieble» vom Kade 4n XIV. Jakr- 
bunderti" i und Hen IS. RUH 4: „F.iao Fredi»! mit der S. Hälfte de» 
XIV. J.hrh.aderU". Vg». Hefner II. SS. «3, 03. UNI 
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Kine ähnliche Gugel wird in Gessmmtahenteuer III, 
S. 217 als im Besitz einer königlichen Prinzessin beschne- 
iten. „Gngcl mit pcrlein" finden sich auch im Besitz der 
Anna von Stubenberg nach einer Urkunde '). Man sieht 
daraus, dass die absonderliche Tracht der Gugel selbst in 
den höchsten Ständen getragen wurde; ebenso freilich 
auch mit allem Schmuck in borgerlichen Kreisen. Denn die 
oben erwähnte Speierer Verordnung von 1356 verbietet 
den Frauen an den Kugclhiiteu „bustuben, vngel oder ander 
verlessenliehe ding mit siden geuat". Auch verbietet sie 
die „zersnitzeltcn kugclhut", worunterjene an den Hindern 
ausgezackten, mit „Zotten" oder Zattelu versehenen ge- 
meint sind. 

Anfangs wenigstens waren die Gugeln für beide Ge- 
schlechter ihrer Form nach gleich , wesshalb sie auch zu 
gegenseitigen Geschenken benutit wurden. Selbst die lan- 
gen Schwänze, wie verschiedene Bilder*) zeigen, und die 
vorn zugeknöpften Gugeln theilen die Frauen mit den Män- 
nern. Die LimburgN Chrunik sagt zum Jahn: 1362: „Die 
jungen Männer trugen mcistlieh alle geknäulTte Kugeln als 
die Frauen", und an anderer Stelle zum Jahre 1389: „Die 
Krauen trugen böheimische Kogelu. die giengen da an in 
diesen Landen; die Kogeln stortzte eine Frau au IT ihr 
Haupt und stunden ihnen vornen aulT zu Berg über das 
Haupt, als man die Heiligen malet mit den Diademen". In 
Bezug hierauf können wir uns auf die Abbildungen bei 
der männlichen Kopftrarht berufen. Später aber nahm die 
Gugel bei der Frau mehr besonderen und namentlich mehr 
haubenartigen Charakter an , so dass sie sich der Hülle 
näherte oder sich mit ihr, d. h. mit den Krausen , verband. 
Mehrere schon oben erwähnte Beispiele von sehr ausgebil- 
deter Form findet man bei llefner II, G3. 90.93, 106. 
Ich wähle hier zur Darstellung unter Fig. 28 und 29 





(Fi. »0 

zwei einfachere Beispiele von den Glasmalereien der 
Marthakirche in Nürnberg (um 1400) nach Eye und 
Falke, Heft 28, Bl. 4: .Eine Predigt" u. s. w. 

Auch in dieser Fnrm vergingen die Gugeln bereits 
wieder im Anfange des XV. Jahrhunderts, nachdem sie in 
der Männerwelt schon etwas früher aus der Mode gekommen 
waren. Doch hielten sich immer verhüllende Hauben, bei 



') Allieig« für Kun.lc 
«) Vel Jir MMM MI 
Lsuaua're I, 



denen namentlich die Kinnbinde stehend blieb, obwohl die 
Ehrbarkeit dabei, wie schon oben angedeutet, oft sehr auf 
den Schein hinaus lief. Ein noch bescheidenes Beispiel 
davon kann man bei Hefner II, 162 nachsehen. Am Ende 
des XV. Jahrhunderts war vor allen in deutschen Städten, 
selbst bei der patrizischen Jugend eine groteske weisse 
Haube verbreitet, welche unsere Figur 30 •) von drei ver- 



Ii 




(Fi*- SO, » ) 



(Fig. SO, r.) 



schiedenen Seiten wohl mit hinlänglicher Deutlichkeit dar- 
stellt. Zu Grunde liegt eine das Gesicht umschliessende 
Haube, über die sich ein weisses, unter dem Kinn zusam- 
mengebundenes Tuch, wie es scheint 
durch ein Druthgestell geschützt, aus- 
breitet. Diese Haube hat eine grosse 
Menge Nebenformen, von denen wir 
nur einer, Fig. 31, bildlich gedenken 
wollen, da der Heichthum und die Will- 
kür dieser Zeiten so gross ist, dass das 
Streben nach Vollständigkeit immer ein 
vergebliches bleiben w ürde «). 

Im XV. Jahrhundert, namentlich seit 
der Zeit gegen die Mitte, sind es fast 
allein noch die französisch-bur- 
gundischen Kopftrachten, welche noch einigerma: 




<r v . 3i.) 



V or »e,l tSM, Hr. 4, Sp.lt. «3. 
Mor«" bei Lacroii III, Vraerie : 
u* XIV. S., Jfr. 4. BourgeoiK. 



■) Marli Kye aad Falke, Urft Z» , Blatt 4: „Frweakuprtretbt um ilai 
Jahr IJOIC. 

*) Nack einer llaiKlivicknan; <o«l>ür*Tin 4er Kraken«»; Albreckl«»mmlg»s 
iü Wie». abgebildet bei H e f n e r a. b. L a r r u 1 1, Mode« el C«at PI. XXII. 
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feste Unterschiede machen und sich auf bestimmte Grund- 
formen bei aller Mannigfaltigkeit zurückfahren lassen. Ob- 
wohl es diesen Moden nicht gelang, all den Formenreich- 
thum , der sonst noch herum in Blüthe stand, zu ertödten, 
müssen sie doch als die herrschenden für die elegante Welt, 
selbst auch in Deutschland seit dem Jahr 1430 etwa be- 
trachtet werden. In ihrer Hcimath sind sie älteren Da- 
tums, und man führt sie auf jene Isabell» von Baiern, seit 
1385 Gemahlin Karl's VI., zurück, weichein den Kriegen 
und Wirren zwischen Krankreich, England und Burgund 
eine so hoch bedeutende Bolle gespielt hat. Mit vierzehn 
Jahren nach Frankreich gekommen, sah es Anfangs mit 
ihrer Toilette nicht zum besten aus und die leitenden Damen 
ihres Hofes hatten viel an ihr zu bessern, bis sie der ueuen 
Umgehung und ihrer Stelle würdig schien. Dann »her 
schwang sie sich rasch zur Modekönigin empor und gab 
der eleganten Well Gesetze. 

Sie war es nun, die vorzugsweise die Kopftrachten in 
die Höhe trieb und zwar schon so sehr, dass der Spott der 
Nachwelt die Sage hinterlassen hat, es hätten ihretwegen 
die Thore des Palastes erhöht werden müssen, ingens 
sagt der Bitter de Latour-Landry in den Krmahnuugcu an 
seine Töchter schon um das Jahr 1400 •): „Die Frauen 
gleichen den gehörnten Hirschen, welche den Kopf senken, 
wenn sie in den Wald eingehen. Wenn sie an der Thüre 
der Kirche ankommen und man ihnen geweihtes Wasser 
anbietet, nehmen sie keine Rücksicht darauf, wohl aber auf 
ihre Horner, die sie abzubrechen fürchten, und die sie zwin- 
gen sich zu bücken." Dann erzählt er weiter eine amü- 
sante Geschichte von einer jungen Harne, die in einer Ge- 
sellschaft mit einer seltsamen Haube erschienen sei und ihr 
den noch absonderlicheren Namen der GalgeuhauLe gege- 
ben habe. — Ebenso berichtet Jurenal des L'rsins vom 
Jahre 1417»), dass die Hofdamen mächtige Kopfgebäude 
aufgeführt hätten, wunderbare hohe und breite Hörner und 
so breit von den Ohren abstehend, dass, wenn sie hätten 
aus einem Zimmer hinausgehen wollen , sie sich seitwärts 
gewendet und die Köpfe gesenkt hätten, um passiren zu 



Diese Ausgeburten der Kopftracht, „hennin" genannt, 
erregten im höchsten Grade den Enthusiasmus der Damen, 
ebenso aber riefen sie auch die Polemik der Kirche wach. 
Ein Carmelitermötich z. B. predigte öffentlich dagegen und 
liess alle Frauen, die sie trugen, durch die Slrassenjugend 
mit dem Ruf „au hennin! au hennin!" verfolgen und bestür- 
men. Keine Dame wagte sich bald mehr zu seinen Predigten 
heran *). Ihre vollste Ausbildung in aller Grösse, Mannig- 
faltigkeit und Kostbarkeit erhielten diese Coiffuren oder 

') Lacroil III, Modei 0t Coftlam». Vgl. itvcin* TracbUo. und Modeai- 

«•II, I. S. UP3. 274. 
*J Louaiidre, Teile I, |M*. •»•• 

L 0..0 Jr. . . O ll,»| r «lei Ui\. Back«, l. V, |i. 187 



Hauben am burgundischen Hofe, der an die Spitze der 
Mode trat, seitdem unter Karl VII. und mehr noch unter 
Ludwig XI. der französische kahler und öder wurde. Maria 
von Burgund trug noch die hohe Haube in voller Gestalt. 
Die zahlreichen feinen Bildennanuscriple dieser Zeit, theils 
romantischen, theils auch geschichtlichen Inhalts, wie sie 
aus den burgundisch-flaudrischen Schulen und vielfach in 
directer Bestellung der Herzöge hervorgingen, geben uns 
die bildlichen Beispiele in grosser Menge mit fast nicht 
zu erschöpfenden Varietäten. 

Dennoch ist es möglich, drei Grundformen mit Be- 
stimmtheit herauszuerkeunen, auf dereu Mitlheilung wir 
uns beschränken müssen. Sic haben das Gemeinsame, dass 
sie irn Gegensatz gegen die eigentlich mittelalterliche Mode 
das Haar aufs Vollständigste zu verhüllen trachten, ein Be- 
streben, das seihst dahin führte, die widerstrebenden Haare 
an der Stirn und den Schläfen oder im Nacken abzuschnei- 
den, auszureissen und auszubrennen >). 

Von der ersten und wohl am meisten auffallenden Art 
gebe ich hier unter Fig. 32 ein sehr einfaches Beispiel (nach 
Lnuandrc II, France XV. S. 
Let Dame* mariniere»), das 
die Grundform aber sehr gut 
erkennen lässt. Den Hauptbe- 
standteil bildet eine spitze 
Mütze von schlanker Kegelge- 
stalt, die nicht selten dreifache 
und vierfache Kopflänge er- 
reichte. Sie pflegt gewöhnlich 
kostbaren Stoffes zu sein, von 
Goldstoff, mit goldenen Schup- 
pen überdeckt, bestickt, oft ein- 
und auch mehrfarbig. Zuwei- 
len ist die Spitze abgestumpft. 
Über die Stirn, wie wir sehen, 
legt sieh daran ein breites, 
andersfarbiges Band , das nicht 
seltcu mit Schmuck besteckt 
und behängt ist. Hier ist es 
kurz; häufig reicht es tiefer 
hinunter, zuweilen fehlt es auch ganz. Das dritte Stück, 
welches zu dieser Haube gehört, ist ein langer und breiter 
Schleier, befestigt wie unsere Figur zeigt, der oft bis auf 
den Boden herabfällt. Der bildlichen Beispiele gibt es in 
grosser Menge und man kann fast sagen, so viel Beispiele : 
so viel Varietäten. Ich will nur auf ein paar aufmerksam 
machen. Die Verbindung mit einer Kinnbedcckung zeigt 
Louandrc II, Flandres XV. S. D'aprt$ Israel van 
Mückeln". Von einigermassen zierlicher Art trägt diese 
Haube Maria von Burgund bei Lacroix III, Mode* et Co*/. 
Fol. XI, dagegen in sehr kolossaler Gestalt bei Eye und 
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I, S. 177. 
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Falke. S. 28, Bl. 8: „Max von Österreich und Maria von 
Burgund" '). 

Die zweite, fast nicht weniger zahlreich vorkommende 
Art hat mit der ersten die spitze Kegelltaube gemein, unter- 
scheidet sieh aber durch die künstliche, sich gleich bleiben- 
de Drapirung des Schleiers, welche wohl durch ein Drath- 
geslell bewerkstelligt ist, sowie durch Hinweglassung des 
Stirnbandes. Die beiden Kopfe, Fig. 33, stellen sie von vorn 




und von der Seite dar. Ich gebe sie nach Louandre II, 
France, fln du XV. S. „Dantes noble» asxixtnnt t't tut tour- 
noi*. Weitere Beispiele Gnden sich so häufig, dass es un- 
nöthig ist, sie aufzuführen. 

Complicirter und weit abweichender in den Varietäten 
ist die dritte Art, für die ich diesmal als Zeichen der inter- 
nationalen Gemeinsamkeit ("nach Louandre II, Italic XV.S. 
„Damen noble*" ) unter Fig. 34 ein italienisches Muster 




(Pi r . M.J tri».**) 



gebe. Ein ganz ähnlichen französisches findet sich bei 
Lncroix Hl. Mode» et CM. PI. VII (ebenfalls bei Lou- 



■) Wtlterc Beiapiele : II .■ fn^r II, 131; Laer« 1 1 III, rerem<iniel. F.liq ad 
M, XI. OeuUcbe nach Wohl S r»uth im SchaUl.rhalter U9I. fei I. »«an- 
dre im S. Bde. lind die Befiele aekr labirrieb. Eagllacb* fei Marli» 
a. a. O. Tat. 17. 



andre abgebildet), sowie bei Louandre auf demselben 
Blatt, w elchem Fig. 33 angehört. Es dürfte diese Form in 
ihrer vollen Ausbildung wenigstens wohl noch älteren Da- 
tums sein, wie die beiden andern, und vielleicht schon so am 
Ende des XIV. Jahrhunderts vorkommen ; in ihren Varie- 
täten erhielt sie sich bis gegen Ende des XV. Jahrhunderts. 
Hauptbestandteil ist der dicke Wulst, der sich in «einer 
gebrochenen Windung bald höher, bald niedriger erhebt '); 
er ist von feinem Pelzwerk, von farbigem Stoff, mit Schmuck 
bedeckt, mit Perlen bestickt oder sonst mannigfach verziert. 
Auch hiermit wird ein kürzerer oder längerer Schleier ver- 
bunden. 

Der Geschmack an den hohen Hauben verlor sich unter 
der Hegieruug Karl's VIII.. zumal als Anna von Bretagne bei 
ihrer ersten Wittwenschaft den schwarzen Schleier anlegte. 
So wird wenigstens berichtet»). Die Hauptnrsaeho war die 
Umwandlung des Geschmackes, der sich aller Orten bethä- 
tigte. Die neue Form war im Gegensatz höchst einfach und 
natürlich. Wir wollen wenigstens durch eine Abbildung. 
Fig. 3j (nach Louandre II, fin du XV. S. „Presentation 
de Manmcrit") einen Begriff davon geben. Die Haube ist 
roth und gold; der Schleier schwarz. 

Wie schon oben angedeutet, hatten diese französisrh- 
burgundisehen Kopflrachlen, namentlich durch Vermittlung 
der Niederlande, auch in Deutschland eine grosse Verbreitung, 
ohne jedoch im Geringsten die übrigen Moden unterdrücken 
zu können, vielmehr haben sio nur dazu gedient, den 
wunderlichen Gestaltenreichthum dieser Zeiten zu ver- 
mehren. Derselbe ist mit Ausschluss dessen, was wir bisher 
kennen gelernt haben, noch so gross und verschiedenartig, 
dass es uns nicht möglich ist, ihm im Einzelnen nachzugeben 
oder auf Classen und Arten nach bestimmten Grundformen, 
denen man ähnliche anreihen könnte, zurückzuführen. Wir 
müssen uns daher begnügen, einige betnerkeuswerthere 
Kopftrachten für sich bildlich herauszuheben, andere 
w enigstens namhaft zu machen , wo sie zu suchen uud zu 
finden sind. 

In der Besprechung von Fig. 34 habe ich bereits des 
länglichen, runden Wulstes gedacht, der in sehr verschie- 
denartiger Weise vom Ausgange des XIV. Jahrhunderts au 
den weiblichen Kopf zu schmücken hatte. Ein einfaches, 
aber häufig in der nobeln Welt vorkommendes Beispiel noch 
Tom XIV. Jahrhundert gibt Fig. 36 nach Louandre II, 
Fra nee XIV. S. „Dame noble*. Statt des Schmuckes oder 
mit demselben ziert ihn auch ein zarter Federbusch. Eine 
interessante Modification mit llinzufügung der Zattcllracht 
am Schleier gibt Hefner II, 89. Ich gebe sie hier unter 
Fig. 37. Sehr beliebt scheint es auch gewesen zu sein, den 
Wulst von hinten her so um den Kopf zu legen, dass die 
beiden zugespitzten Enden gleich Hörnern über der Stirne 



<) Hin MajM To* der ■lederen Art i Laeroii III. Vit prir*« tU. IX. 
*) Lot aadr« Teilet, t. 1»B. 
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sich emporrichteten. Vielleicht gehören hierher Sebastian 
Brant's Worte aus dem Narrenschiff (S. 91. St ro bei): 

Crout hAraer niarhen uff di* kfiprT. 
AU oli r« wer ein grortrr »tier. 




(r.|f. M.) 

Ein einfaches bescheidenes Beispiel ist Fig. 38 nach 
Hefner II, 65. Vgl. damit II. 30. Besonders groteske Bei- 




<n g . ss. ..) fFi». a«. 6 ) 



spiele gibt das Turnier- und Wappenbuch des Konrad 
Gronenberg, Handschrift in München. Den Wulst in ande- 
ren Formen zeigen Lacroix III, Mode* et Cott. PI. XVI; 
Louandre II, Italie XV. S. „Dame» noble*"; Hefner II, 
177 C und D, und in besonders origineller Weise mit rei- 
chern Perlenschmuck II, 73. Es ist das Gegenstück zu 
Fig. 37. 

Fig. 38 zeigt uns den Wulst durch eine Kinnbindc in 
Art des alten Gebendes gehalten. Diese Binde oder »n ihrer 
Statt ein Schleier oder ein dünner Stoff (Sendelbinde) 
umwindet den Wulst oft in einer Weise, dass die ganze 
Kopftraeht auf das Genaueste einem Turban gleicht, nament- 
lich mit Hinweglassung der Kinnbinde, wie Fig. 39 nach 
Eye und Falke, Heft 29, Bl. 3: .Magdalena Ebenstetter 
1488- erkennen lässt')- Die Tracht gehurt vorzugsweise 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts an. 

Als Besonderheit gedenke ich einer in ihren Varietäten 
nicht selten vorkommenden topfartigen Haube von sehr 
verschiedenartiger Verzierung und Farbe, von welcher sich 
vier gleichgeformte Muster bei den (unverheirateten) 



>) Wrller* IWiipIHe, die tirmlirti ai.l'.f «in«: Heiner II, l».J8. 177 
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Töchtern des Albrecht Achilles auf dem Altar in der Ritter- 
Capelle der Gumpertskirche zu Ansbach linden (s. Still- 
fried, Denkm. des Hauses Hohcnzollcrn). Ich gebe unter 
Fig. 40 ein Beispiel daraus. Dieselbe Haube findet sich mit 
reichem Schmuck auf den Miniaturen des Hamburger Stadt- 
rechts (herausgegeben von Lappe nberg) bei einer vor- 
nehmen Jungfrau als eine Art Brautschmuek. Ähnlich 
Lou andre II. Flandres XV. S. „Dnpris Israel' ean 
Meckelit*. Hierher gehört auch die grosse kugelförmige 
Haube bei Hefner H, 104. Wir sehen, diese Formen ge- 
boren der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts an. 

Die Miniaturen des Hamburger Stadtrechts machen 
uns noch mit einer ziemlichen Anzahl bürgerlicher Varie- 
täten der Kopftracht bekannt, die dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts angehören. Wir können nicht mehr näher darauf 
eingehen, und wollen nur bemerken, dass sieb auch ver- 
schiedene Hutformen dabei befanden , die sieh den männ- 
lichen Formen nahe ansehliessen. Eben in diesen Formen 
ist der Hut gerade keine Seltenheit für die Frauen dieser 
Periode und wahrscheinlich auch aus denselben Stoffen 
gemacht, alsu vorzugsweise aus Filz. Summet und Seide. 
Auch geschieht seiner schriftlich nicht selten Erwähnung, 
doch ist es schwer zu bestimmen, ob nicht auch gewisse 
Haubenfurmen. wie z. B. Fig. 40, darunter gedacht werden 




(Hff. 30 ) F'ir- **J 

können. Wenn im Alsfeldcr Passionsspiel Maria Magdalena 
zur Magd sagt: 

na Bin mir h«r den «cneibenliut 
■ I it ist nier ror der sonnen gut, 

und die Magd antwortet: 

diien hut snll er uf uwer heuht setzen 
und dariinder g»t wol erhellen. 

so ist damit wohl ciue hreitkrämpige Form, ähnlich dem 
männlichen gemeint. Vielleicht auch ein Strohhut, denn 
auch dieser blieb aus früheren Zeiten gegen die Sonne im 
Gebrauch; vorzugsweise freilich bei der niedern ländli- 
chen Classe, bei Männern und Frauen, die bei der Ernte 
beschäftigt sind. 

Ein Teppich bei Becker und Hefner, Kunstwerke 
und Gerätschaften des Mittelalters III. 49. gibt mehrfache 
Beispiele. Wie im erwähnten Falle, so machte überhaupt 
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der Gebrauch des Hilles durch besondere Fälle veranlasst 
werden und so an Stelle der Gugel treten. Selbst reich 
geschmückt, durfte er daher auf Eleganz keinen Anspruch 
erheben, wenn auch im fürstlichen Stande gebraucht. 
Damals reiseten noch die Damen grossentheils zu Pferde 
und trugen datin wohl den Hut So waren vierzehn edle 
Jungfrauen, die zu Pferde den Wagen des Churfürsten 
Alhrecht von Brandenburg begleiteten, als er sich zur 
Hochzeit des Herzogs Georg von Baiern (147S) begab, 
mit dem Hut und einem Feilerbusch und Heitlern darauf 
bedeckt (Schmidt. Gechichte der Deutschen. VII, 
p. 138 '). Im bürgerlichen Stande mochte das etwas 
anders sein, wie aus dem Uliner Gesetz von 1420 zu 
schliefen, welches ehrbaren Frauen und Jungfrauen einen 
„Hut mit Marder- zu tragen erlaubt «). 

Wir haben des Schleiers und seines Gebrauches 
srbon oben und im Verlaufe zum öftern gedacht. Bei allen 
Arien von Bedeckungen oder Coiffuren dieser Periode spielt 
er seine Rolle, wie das auch schon die verschiedenartigsten 
Beispiele gezeigt haben, aber er ist weniger für sich eine 
Bedeckung selbst, wie eine Ergänzung zur Kupflrucht. 
Desshalb machen sich auch Luxus und Gesetzgebung zu- 
gleich mit ihm zu schaffen. So wird von den böhmischen 
Jungfrauen des XIV. Jahrhunderts erzählt , das* sie mit 
kostbaren Seidenschleiern prangten, die an den Enden 
mit vielen Häkchen und ausgezackten Schnörkeln (Zatleln) 
versehen waren»). Jäger berichtet von Ilm (S. 509), 
dass dort am Ende des XIV. Jahrhunderts die Kleiderord- 
nung sich auf die Schleier erstreckt, und Länge und Breite 
vorgeschrieben habe. Den Grschlechtcrinncn war mehr 
gestattet als den Haiidwerksfraucn: jene durften seidene 
Schleier von zwanzig Fäden, diese mir von zwölf tragen; 
die Schleier sollten dick gewirkt oder genäht sein; diu 
hohen und dünnen Enden waren verboten. Ebenso war in 
Zürich (137t) verboten, an die Sehleier besondere Enden 
zu setzen, sondern sie sollen gelassen werden, wie sie 
gewoben ♦). Ein andermal verordnet der Rath von Ulm *). 
dass keine Jungfrau die Schleier schmäler tragen soll, als 
„ solche, die ihr. wenn sie aufrecht gehen und man sie nie- 
derdrücke, auf den Mantel stowen», und im Jahre 1400 
heisst es genauer , da*s „sie in Nacken gehen und den 



Goller an den Mantel drücken" sollen. Das soll wohl so viel 
heissen, dass Nacken und Schultern völlig verdeckt seien. 

Es wird nicht nöthig sein, besondere bildliche Bei- 
spiele fnr den Schleier und die Art seines Gebrauches bei- 
zubringen; unter den mitgetheilten finden wir ihn schon in 
mannigfacher Weise. Es ist seilen, dass er für sich eine 
Knpftraeht auszumachen hat, doch finden sich auch wobl 
solche Beispiele, wie unter anderin Hefner II, 119 drei 
derselben nach der Handzeichnung eines niederländischen 
Meisters gibt 

Grössere Bedeutung noch hat in dieser letztem Be- 
ziehung der Schleier in England, wo er zu mancherlei sehr 
verkünstelten, ungestalteten Kopftrachten benützt und oft 
mit Drathgestell in ganzer Breite ausgespannt wurde. Doch 
würde es uns zu weit führen an dieser Stelle darauf näher 
einzugehen, da die weiblichen Hauben und CoifTuren Eng- 
lands im XIV. und XV. Jahrhundert, wenn auch mit densel- 
ben Grundformen wie anderswo, doch einen ziemlich selbst- 
stäudigen Charakter annehmen und sich dabei bis gegen 
das Ende der Bürgerkriege durch ganz besondere Manierirt- 
heil und unnatürliche, barocke Veikünstelung auszeichnen. 
Ich inuss hier auf die allgemeinen englischen Costümwerko 
verweisen, auf Smith Aneicnt Vattume of Great Britnin, 
Martin Viril Vontumr of England, Planche! Britith 
Votfume, Shaw hrnse* and Decoralion*. besonders Stot- 
hard Monumental Effujir* u. s. w. 

Der Beginn des XVI. Jahrhunderts macht aller Orten 
einen ausserordentlichen Abschnitt auch in der Cnstüm- 
geschichte, und so ist auch in Bezug auf die Kopftracht 
die Mode rasch umgeschlagen. All diese uufassbare Mannig- 
faltigkeit grotesker und gezierter Hauben und CoifTuren 
verschwand fast wie mit einem Schlage vor der neuen Zeil, 
die grössere Einfachheit und Natürlichkeit zurückzuführen 
strebte. Wir haben den Erfolg und die neue Form schon 
in Frankreich gesehen; in Deutschland war es das Männer- 
barett welches in Verbindung mit freierer Haartracht, oft 
mit Locken, eine Zeitlang fast einzig und allein von allen 
Frauen- oder wenigstens Dameiikopfen BesiU ergriff". Erst 
langsam tauchten wieder Hauben und Hüte, aber in sehr 
veränderten, in Bezug auf ihren früheren Zustand fast un- 
kennbaren Formen wieder hervor. 



Die 



Kelche. Für das Studium der Entwicklung dieses 
liturgischen Gcfässes bot dicAusstellung einen sehr reichen 
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Von Karl Weis». 
(ForlKtluog-) 

und belehrenden Überblick. Eine Anzahl von mehr als 30 
Kelchen, deren ältester der karolingischen Zeit und deren 
jüngster dein Schlüsse des XVI. Jahrhunderts angehört gab 
Gelegenheit die Merkmale der verschiedenen Kunstepnchen 
sowohl in Bezug auf die Form als aurh auf die Technik die- 
ses Gefässea kennen zu lernen. Aus der Kpoelie Karl des 
Grossen war in der Ausstellung der berühmte Kelch des 
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Stifte» Kremsroünstcr, ron welchem bekanntlich durch 
eine Inschrift am Rande de« Fusses fast unzweifelhaft be- 
glaubigt ist, das* ihn Herzog Thassilo und dessen Gemahlin 
Luilpirc dem genannten Kloster als Geschenk verehrt haben '). 
Seine Form erinnert lebhaft an jene eines Pocals; die Ge- 
stalt des Fusses ist die eines umgestürzten Trichters und 
bat noch nichts mit der Fussbildung der romanischen 
und golhischeu Kelche gemein, die Schale des Kelches, 
ron dein Fusse nur durch einen runden dicken Knauf ge- 
trennt, hat eine eiförmige Gestalt und von einem eigentlichen 
Ständer ist nichts wahrzunehmen. Haben wir nun durch 
dieses merkwürdige Gefäss einen, wenn auch nur vereinzel- 
ten Anhaltspunkt für die Älteste Form der Kelche gewonnen, 
so sind ungleich noch wichtiger für die Archäologie der 
Kunstcharakter und die hiebei in Anwendung gekommene 
Technik. Auf welcher Stufe der Ausbildung sich die Künste 
der karolingischeu Epoche bewegten , darüber liegen be- 
kanntlich die Meinungen selbst competenter Forscher weit 
aus einander. Durch den Thussilokelch, dessen Anfertigungs- 
zeit ziemlich genau festgestellt werden kann, erlangt nun 
unsere Kenntniss, wenn auch auf einem beschränkten Ge- 
biete, eine nicht unwichtige Bereicherung. Wir können 
zwar nicht behaupten, auf welchem Boden der KunstQbung 
der Thassilokelth erwachsen ist; sowohl die so phan- 
tastisch gehaltenen Ornamente als auch die barbarischen 
Figuren erinnern an keine bekannten ähnlichen Werke, 
aber so viel ist gewiss, dass römische Traditionen dabei 
nicht vorwallen und dass wir die Anfange dieser Epoche 
nicht wie bisher auf eine ganz niedrige Kunststoffe stellen 
dürfen. Auch die Technik zeigt ein zwar nicht feingebil- 
detes aber kräftiges und geübte« Handwerk, dem die Kennt- 
niss von damaseirten Arbeiten nicht gefehlt hat. — An Alter 
zunächst, wenn auch schon vollständig der romanischen 
Epoche angehörig, stand ein Kelch des Stiftes St. Peter 
in Salzburg (Nr. 5). Interessant war mir an demselben die 
Beobachtung, dass Einzelheiten desselben an den Thassilo- 
kelch erinnerten. Wiewohl die Schale bereits die Form 
einer Halbkugel hatte, so hat doch der Fuss noch die Gestalt 
eines umgestürzten Trichters, und zwischen Knauf und 
Kuppa ist, wie an ersterem, ein Ring nach Art des Eier- 
otabes angebracht. Der Kelch , aus Silber angefertigt, ist 
übrigens glatt, ohne Verzierung, und nur in der Vertiefung 
der Palene das Lamm mit Kreuznimbus und über dem Kopfe 
des Tbieres eine aus den Wolken hervorragende segnende 
Hand gravirt — Zu den bedeutendsten Kelchen der roma- 
nischen Kunst Oberhaupt gehören die Speisekelehe sammt 
Patenen des Stiftes Wi Iten in Tirol und des Stiftes St. Pe- 
ter in Salzburg. Ersterer war bereits Gegenstand einer 
ausführlichen Beschreibung und Abbildung in dem IV. Bande 
des „Jahrbuches der k. k. Central-Commission« ») und 

1) Vergl. F. Bot «, Oer Thi>»il»-K»kk in SUftr» KreoiimGittcr !• 4» 
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ieh muss daher auch darauf verweisen, da der Reichthum 
des figuralischen Schmuckes und seiner prsrhtvollen künst- 
lerischen Ausstattung eine kurze Charakteristik nicht 
gestattet. Zwar ist auch der Sulzbtirger Kelch in einem 
grösseren Werke veröffentlicht worden« ). Ich halte es aber 
nicht überflüssig, hier auf eine skizzirte Beschreibung des- 
selben einzugehen, weil die Beschreibung desselben lücken- 
haft und weil mir die Abbildung desselben dei dem Anlasse, 
als ich eine Schilderung der formellen Enttvickelung der 
Kelche in der früher citirten Abhandlung über den Willner 
Kelch versucht habe, zu einem Irrthuin Veranlassung gege- 
ben hat. »Der Fuss des Salzburger Speisekel ehes", heisst es 
im Kataloge, „am äussern Bande mit Steinen verziert, zeigt in 
getriebener Arbeit die Brustbilder ron zwölf Männern mit 
Ranken in den Händen; auf diesen ruht, von dem Krvstall- 
Nudus getrennt, die mit Henkeln versehene Kuppe, gleichfalls 
mit Reliefgestalten und zw ar von 12 Propheten geschmückt, 
welche theils aufwärts schauen, theils mit erhobener Hand 
hinaufweisen; hierauf folgt ein Zierband und ein Inschrift- 
Streifen; letzterer lautet: Praetcia pritcorum »uipiraut 
rota virontm. Vi »acer hie »angui* rettauret quod negat 
angui». Die Patene, in einer 1 Sblättrigen Kose verlieft, zeigt 
innerhalb der Hundbogen in Gravirung Christus mit den 12 
Aposteln, hierauf zwei Inscbriftstreifen. der Kaum zwischen 
beiden als Tafel benützt, weist Brode in mannigfacher Form, 
den Mittelraum endlich nimmt das Agnus Dei ein. An dem 
äusseren Rande wiederholt sich, durch vier Engelsbüsten 
unterbrochen, der ornamentale Rand des Kelches und nach 
diesem folgt wieder ein Schriftband. Die Inschrift des 
letzteren lautet : Hoc duodena eohors tit hoc in muntre 
Concor». Hic pia vüa datur, tetra mor* hoc pane fugatur. 
Peclore tractatur quod rhu rede negalur. E»t caro non 
pani», qua men* reparetur inani». Im mittleren Kreise liest 
man: .Wort est indigni» haec coena talutque benign!». 
Quod carnem nudam malu* aeeepi», atpiee Judam .-indem 
inneren endlich: Peccali morbi» hoc ngno tolrUur orvi*.* 
Meine Meinung, dass die Inschriften und Figuren auf der 
Patene in einer doppelten Vertiefung dargestellt sind , war 
daher unbegründet, die Form der Patene ist dieselbe wie 
jene der übrigen, nur dass die Kreislinie der mittleren 
Verliefung bedeutend grösser gehalten ist. Als Speisekelehe 
sind beide — sowohl der Wiltner als derSalzburgcr — einzig 
in ibrer Art und insbesonders ist letzterer, was Grösse und 
Form anbelangt, von keinem zweiten derartigen GefÜsse 
übertroflen. Aus der romanischen Kunstepoche w ar ferner aus- 
gestellt : die Kuppa eines Kelches aus dem Stifte L a m b a c h, 
interessant durch die Gravirungen der Aussenseite, und ein 
Kelch des Domschatzes zu Salzburg, von welchem jedoch 
gleichfalls nur die ganz schmucklose Kuppa der älteren 
Zelt des Mittelalters angehört. 
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Für das Studium der Umwandlung der Kclchform im 
XIV. Jahrhundert fehlte es nicht an drei zierlichen und 
geschmackvollen Beispielen. Eine» derselben war der Ad- 
ln unter Kelch vom Jahre 135!), ausgezeichnet zugleich 
durch »eine edlen Verhüllnisse und die einfache, aber schöne 
Ausschmückung. Fuss und Knauf sind noch kreisrund, aber 
die Kuppa hat schun die Gestalt der Halbkugel verloren und 
die Linien derselben steigen von einer ziemlich stark mar- 
kirten, auf dem Stengel aufsitzenden Spitze in starker 
Absehrägung auf; die Ornamente des Knaufes bestehen aus 
Thier- und l'tlauzciibildungeii. erinnern noch an romanische 
Motive und die Aussenseile der Kuppa ist, wie dies an 
polnischen Kelchen häutig vorkommt, im Gegensätze zu 
der reichen Ausstattung des Fusses und Knaufes, ganz glutt 
gehalten. Das zweite Heispiel aus dem Ende des XIV. Jahr- 
hunderts war ein Kelch des Stiftes K lüsterne ub urg, 
welcher in seiner Gestalt die bereits vollendete Umbildung 
in dem Gesehmueke des gothischen Slyles aufwies. Der Fuss ist 
sechstheilig, der Körper des flachen Nodos in rhomhoedrische 
Thcile getrennt und die Ornamente des Kusses und Knaufes 
sind aus gothischem Massw erk gebildet. Ein drittes Beispiel 
bildete ein Kelch des Domschatzes zu Kaschau.der gleich- 
falls uugefähr in der Milte des XIV. Jahrhunderts angefertigt 
worden sein dürfte und in Hinsicht seiner zierlichen und 
eleganten Form einige Ähnlichkeit mit dem Admonter Kelche 
hat. Auch der runde Fuss mit den kleinen aufgelegten Rund- 
inedaillons erinnert noch an die Gestalt und die Ausschmü- 
ckung älterer Kelche. Dieses Festhalten an romanischen 
Motiven wiederholt sich übrigens noch im XV. Jahrhundert, 
eine Erscheinung, die bei Werken der Gnldschmiedekunst 
nicht befremden darf. Auch dazu lieferte die Ausstellung 
mit dem Kelche der Hof burgcapel I e in Wieu, welcher 
der auf dem Kelche befindlichen Inschrift zufolge im 
Jahre 1438 angefertigt wurde, einen interessanten Beitrag. 

Aus den Übrigen, dein XV. und XVI. Jahrhundert unge- 
hörigen Kelchen lernten wir übrigens zwei Richtungen der 
künstlerischen Ausschmückung kennen, die in jeuer Epoche 
der Goldscbmiedckunst neben einander gingen. Die eine 
hielt an dem filteren Systeme der freien Ornanicntation fest 
und benutzte zum Tlieil Motive aus der Pflanzenwelt — 
wenn auch in stylisirter Weise — zur Ausschmückung des 
Fusses und des unleren Theiles der Kuppa; die zweite Rich- 
tung dagegeo schöpfte ihre Formen aus den in jener Zeit 
herrschenden Werken der gothischen Architectur. Die 
Flüche des sechstheiligen Fusses wurde mit aufgelegten 
Masswcrkbildungcn überdeckt, der Nodus — früher in einer 
Kugel bestehend — aus kleinen durchbrochenen Strebe- 
pfeilern, Fialen und Baldachinen zusammengesetzt. Diese 
unz weck massige und schlccbtverstandene Anwendung von 
Architecturformen hatte den Nachtheil, dass dem Kelche 
seine leichte schlanke Gestalt benommen und sein Gebrauch 
erschwert wurde. Auch die Form der Kuppa erleidet eine 
Abänderung. Es verliert sich gegen Ende des XV. Jahr- 



hunderts vollständig die eiförmige Gestalt und die Bildung 
der Kuppa nähert sich wieder dem Halbrund. Zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderts taucht aber schon die noch heute 
stark verbreitete Tulpenform auf. — Ferner ist in dieser 
Epoche zu berücksichtigen, dass die Ausschmückung des 
Kelches sich fast ausschliusseud auf Fuss, Stander und 
Nodus Concentrin, und an der Kuppa fast ausnahmslos nur 
der untere Theil derselben mit Verzierungen geschmückt 
wird. Eine eigenlhüinliche Erscheinung ist endlich bei den 
aus österreichischen Hundwerkstülten hervorgegangenen 
Kelchen der zur Anwendung gekommene Emailschmuck 
an den Fiusflachen und detn unteren Thcile der Kuppa zu 
bemerken. Es wurden nümlich in Ornamente von aufgeleg- 
ten feinen Dräthen verschiedenfarbige Glasflüsse einge- 
schmolzen, die eine (reifliche Farbenwirkung erzielten. Dein 
im Mittelalter so häufig in Anwendung gekommene Lilieu- 
ornamente begegnen wir auch uoch bei den Kelchen des 
XVI. Jahrhunderts; es wurde vorzugsweise zur Abgrenzung 
des Emailschmuckes an der Kuppa in Anwendung ge- 
bracht und bestand aus einem Rande aufrecht stehender 
Lilien. 

Als Beispiele von Kelchen des XV. Jahrhunderts, bei 
denen noch das iltere System der freien Ornarnenlalion 
vorherrschte, sind zu erwähnen jene des Stiftes Admont 
(Nr. 1 9), Stiftes K I o s t e r n e u b u r g (Nr. 20 ) und des Stiftes 
St. Paul (Nr. 25); und als Beispiele von Kelchen mit An- 
wendung von Areliilecturforineii , zwei reich ausgestattete 
Gefässe ans K aschau (Nr. 21 und 22). Einen Kelch mit 
prachtvoller Filigranarbeit, und zwar in jener geschmack- 
vollen Ausstattung, wie ich sie an mehreren Kelchen der 
Domschütze zu Agram, Gran und Pressburg und überhaupt 
nur in Ungarn angetroffen halte , lieferte die Pfarrkirche zu 
Ebenfurth (Nr. 434). — Zum Schlüsse sei nuch eines 
wesentlichen Irrlhumes gedacht, welchen der Katalog bei 
einer aus dein Stifte K los terneub u rg herrührenden 
Patene enthält. Dieselbe, ein Geschenk des Propstes Stephan 
von Sierendorf, ist in das XV. Jahrhundert gesetzt. Nun 
lebte aber Stephan von Sierendorf ungefähr in der Milte des 
XIV. Jahrhunderts und es ist mithin auch der Zeitpunkt der 
Anfertigung in diese Epoche zu setzen. 

Ciborien. Von den vier ausgestellten gothischen 
Ciboricn nimmt das des Stiftes Klostcrneuburg nicht nur 
vergleichsweise, sondern überhaupt unter allen mir bekann- 
ten Gefiissen dieser Gattung den ersten Rang ein. Die Grund- 
forin der gothischen Ciborien entwickelte sich bekanntlich 
aus einem Gelasse, welches in ältester Zeit — nebst der 
Columba — als Aufbewahrungsort der Eucharistie in Gestalt 
eines kleinen Thürmchens im Gebrauche stand, und schon 
zur Zeit Constantin des Grossen in Anwendung kam. Dieser 
Überlieferung entsprechen auch die zwei Ciborien aus dem 
Stifte St Florian und jenes aus Trient, welches im 
Besitze des Professor Sulzer ist; das Klosterneuburger 
Gefüss dagegen weicht hievon in der Form ab. Während 
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bei den drei erstgenannten Her Fuss sechsblättrig und der 
eigentliche, auf dem Ständer ruhende Hostienbehälter die 
Gestalt eines Thurmes hat, ist der Fuss des letzteren acht- 
theiiig und der Behälter ähnlich einer achttheiligen weit 
ausgebauchten Sehale mit Deckel. Die Verhältnisse der 
einzelnen Theile des Gefässes sind edel und von einer so 
glucklichen Wirkung, dass sie kaum schöner gedacht werden 
können. Mehr noch als durch formelle Vollendung zeichnet 
sich auch das Klosterneuburger Cihoriuni durch seine künst- 
lerische Ausschmückung aus und da ich bei Gelegenheit der 
von mir beabsichtigten Beschreibung des Klosterneuburger 
Schatzes darauf ausführlicher zurück komme, so beschränke 
ich mich hier auf die Andeutung, dass auf der Flüche des 
achttheiligen Fusses in vier Feldern die Symbole der Evan- 
gelisten in getriebener Arbeit aufgelegt, der Knauf mit vier 
emaillirteu Pasten geschmückt ist und die Aussenseite des 
Behälters auf blauem Emailgrunde Scenen aus dein Leben 
Christi dargestellt enthalt. — Die Ciboricn aus St Florian 
und Tri eut sind ganz einfach gehaltene Gefässe aus Messing, 
und nur bei dem einen aus St. Florian (38) sind die Flüchen 
des sechstheiligen Fusses mit Ornamenten und die sechs 
Flächen des pnlygoncn Behälters mit Heiligcngestalten in 
punktirten Umrissen angebracht. 

Zu den archäologisch bedeutendsten Gelassen der Aus- 
stellung gehörte ein Ölbehälter in Form einer Columba 
aus dem Domschatze zu Salzburg. Bei der Seltenheit der 
noch erhaltenen liturgischen Geräthc dieser Form miisste 
dasselbe um sn mehr die Aufmerksamkeit der Freunde mittel- 
alterlicher Kunst auf sich ziehen, als dasselbe — wiewohl 
entschieden dem XII. Jahrhundert angehörend — sehr gut 
erhalten ist. Die Flügel der stylisirten Taube sind mit Email 
geschmückt, die Augen aus blauen Glasflüssen gebildet, und 
der Deckel zum Offnen des Gefässes ist auf dem Röcken 
angebracht. 

Monstranzen. Ostensorico. Den Kelchen zunächst 
an Reichhaltigkeit der Objecte standen die Monstranzen und 
Ostensoricn. Es waren 10 dieser liturgischen Gefässe vor- 
handen und darunter einige von so schönen und schlanken 
Verhältnissen, wie sie in dieser Vollendung kaum an ande- 
ren Orten anzutreffen sein dürften. Unter diesen gebührt un- 
streitig der Vorrang einem Ostensorium des Stiftes Kloste r- 
n euburg. Dasselbe, 2' 4" hoch und von vergoldetem Silber, 
baut sich auf einem achttheiligen Fusse auf. Der Hcliquicn- 
behältcr, in Form eines Glascylinders. ist zu beiden Seiten 
flunkirt von schlanken, mit Fialen gekrönten Strebepfeilern 



nnd über dem Glascylinder erhebt sich im Sechseck eine 
kleine gothische Capelle. Eine edlere Conccption der gan- 
zen Construction lässt sieh kaum denken. Durch die gleich 
treffliche Durchbildung der Formen war ausgezeichnet eines 
der Ostensoricn aus dein Domschatze zu Briien, indem es 
fast dieselben Verhältnisse und einen ganz ähnlichen Gedan- 
ken im Aufbaue wie jenes von Klosterneuburg auszudrücken 
versucht hat. In eigentümlicher Weise entwickelt sich die 
Monstranze von St. Paul, indem sie sich in gedrungener 
Weise über freigestallele Träger, welche diagonal Uber 
den quadraten Mitteltheil vorspringen, erhebt, während die 
SedletzerMonstninze'). in einer Höhe von 3' und einer 
Breite von 2 , durch ihre architektonische Gliederung und 
ihre ungewöhnliche Höhe und Breite imponirt. Ein zweites 
Ostensorium aus Brixen kann als ein sehr interessanter 
Beitrag angesehen werden, wie italienische Goldschmiede 
den gothiseben Styl bei derartigen Gelassen angewendet 
haben. Die Nachbildung der Archlteetur wurde bei diesen 
Ostensorien so weit getrieben, dass an dem oberen Thcil 
des in Form einer Capelle gestalteten Reliqoienbchilters 
selbst nicht auf die Wasserspeier vergessen wurde. Ab- 
weichend von dem gewöhnlichen handwerksmäßigen Auf- 
bau und ungemein leicht und zierlich durchgeführt ist die 
Monstranze von Prüglitz. »Das Kernhafte der Gliederun- 
gen der Bautheilc ist", wie es in dem Berichte der Wiener 
Zeitung heisst, „aufgegeben. Letztere suchen nicht mehr 
durch construetive Wichtigkeit sich geltend zu machen. 
Die einzelnen Strebepfeiler sinken zu Stäben herab. Die 
Ausgänge erleiden jene launenhaften Schwingungen, deren 
wir bereits Erwähnung machten. Die einzelnen Theile 
werden leichter und durchsichtiger, wodurch die ange- 
strebten Höhenverhältnisse um so energischer wirken." 
Von den übrigen Monstranzen und Ostensorien haben jene 
von Matzen wegen ihrer durchaus verständigen Gliede- 
rung, dann jene der Pfarrkirche zu Cilli und Seiten- 
stetten als Ausläufer der Gothik mit ihren bereits sicht- 
baren Übergängen in die Renaissance ein nicht unbedeu- 
tendes archäologisches Interesse. 

Sämmtliche ausgestellte Monstranzen gehörten theils 
dem XV.. theils dem XM- Jahrhunderte an; aus dem 
XIV. Jahrhundert halte die Ausstellung kein derartiges Ge- 
fäss aufzuweisen und es zeigte sich hiebei neuerdings, von 
welcher Seltenheit Monstranzen aus dieser Epoche sind. 

(Fort»etiu»|r folgt » 



Archäologische Notiz. 

Di« Spuren de* nonunijma» in der kirchliche» Baukunat Sie- langen Strich ton MSlilbach bis nach Driai linden si« sich in gri)*- 

benbürgtn* haben »ich Im Süden des von den Deutschen bewohnten 

Sachscalsndrs ISngcr und kenntlicher erhalten, nl» in anderen Theilen i> v»rgl. mitltUluilicli« Kun>iJv»kiii>i>.- .1», (•Ucrreirhlacben K«inr>l«.(<» 

d«r fernen, Mongolen und Türken faat durch ein halbe» J.hrtao.end I IM. 
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seren oder geringeren Liberreslen, bald in der grsaramt«n Anlairo 
noeb deutlich erhallen, bald nur in Keusterwölbungen, Portalen, 
Kragsteinen, überbaupl ornamentalen Gliedern eingesprengt in die 
neuere* Bauten. Dieser Umbau erfolgl« in den mittleren und nörd- 
lichen Theilen des Lande« grAsslentheil* berrita im XV. Jahrhundert 
«der hürhateua am Anfan){ de« XVI.; dort arbeint dai Hedurfniss 
dessclbrn erat apSler im Allgemeinen dringend geworden tu »ein. 
Daher auch die Vertreter der reinen C.othik hier ungleich spärlicher 
und unbedeutender una begegnen. 

Die evangelische Pfarrkirche von Seiburg im Repser Bezirko 
(1280 Syberg, 16*1 Siberk), jetzt in einen den Neubau dringend 
fordernden baufälligen Zustande, war, soweit aua den erbalteneo 
I horresten geschlossen werden kann, einst kein unwürdiger Reprä- 
sentanl dea ältesten in Siebenbürgen lur Annendung gekommenen 
Baustylcs. Wie hei den meisten unterer Dorfkirclicn. ist e» auch 
hier nicht die räumliche Autdehnung, wrlehcr »ie ihre Bedeutung 
verdankt. Bei einer Unge »on 37 Schritt, wovon ein Drittheil auf 
den Dior kommt, und einer Breite «on 7 Schritt im Chor, 10 im 
Schiff, würde sie kaum eine mehr ala gewöhnliche Itcachtung bean- 
aprurben können, hülle ai« nicht in einigen Details mehrere, zum 
Theil mit grosser Sauberkeit gearbeitete Beispiele romanischer 
Sculpturforoien und unter der Hülle des späteren Bauea an Chor 
und Schiff Spuren der Klirren Anlage aufbewahrt- Wie aie gegen- 
wärtig sich darstellt, iat sie ein Bau, dessen Schiff weit über den 
Chor ausladet und mit einer getäfelten Decke versehen iat. mit moder- 
nun'rtcn Fenstern, awei neueren Eingängen auf der Nordseite, von 
Strebepfeilern gestützt, im Westen an einen Thurm gelehnt, dessen 
Pech- und Sebiea.acb.rtrn die Scheide de, XV. und XVI. Jahrhun- 
derte als Eatslrhungtzrit erkennen lassen, sonst nur in den Kreuz- 
gewölben dea mit einem Dachreiter geschmückten Chorea dem ersten 
Blicke ein höhere. Alter rerrathend. Aber selbst diese, wie sie jetzt 
ganz unvermittelt und ohne Gurtung auf den mit Mörlel verputzten 
Kragsteinen ansetzen, könnten vielleicht neueren Ursprunges sein. 

Was die Aufmerksamkeit weckt, aiud im Innern zunächst ein 
schmale«, iwetlichtiget, rundbogig geschlossenes Fensler an der 
Nordteile und ein ähnliche» in seinen obrrston Thsilen stark betehä- 
digtes an der Ostseile des Chorea, dann bei genauerer Beaiebtigung 
die Kragateine. auf denen früher ohne Zweifel die Gewölbegurten 
ansetzten und gegenwärtig noch der rundbogig »ich abschliessende 
Triumphbogen sich erhebt, l'nter jenen zeigen einige noch die Würfel- 
form in ziemlich roher Weite; nur ihre Vorderflach« trügt eine bild- 
lich» Darstellung. Andere stehen dem Cbcrgangaslyle nach , indem 
sie der gestreckten Kelchform huldigen und ihre Hasse durch nicht 
augenfällig verschlungenes Blattwerk beleben. Das letztere trägt 
■war noch den dein Komanismua eigentümlichen korinthisireoden 
Charakter und erscheint zugleich in Verbindung mit den bezeich- 
nenden Knlufen, ist aber im Ganzen bereit« ziemlich naturtreu 
behandelt und bebt frei von dem Kerne sich ab. Di» Auflagen da- 
gegen, aus unabgesebrägten Platten, fluchen Hohlkehlen und Rund- 
atäben zusammeageirlzl, huldigen noch ganz den Gesetzen de* 
Ruinaniimu*. Dssselb« l.i»>l sich von den trotz ihrer Schwere nicht 
unschön proßlirten Kragsteinen des Triumphbogens tagen. Dsss 
such dut Schiff früher gewölbt gewesen, ist aus einem in seiner 
nordöstlichen Ecke noch erhaltenen Kragsteins ersichtlich. 

Daa schönste Stück der alten Kirche aber bewahrte bis 1850 
ein* durch Vrrmauerung ganz verfinsterte Hülle unter dem Thurme, 
nämlich das längst nicht mehr benützte, aus einem ziemlich weichen 
gelblichen Sandsteine gemeisscllr, ehemalige Hauptportal. Wie sieb 
allenthalben die grössto Baulust auf die Eingänge wendet«, ao 
geschah es auch hier; uad das Porlil dieser kleinen Dorfkirrhe 
würde kainer Stedlhirehe aar Unehre gereichen. Sein« Weite beträgt. 



im lichten gemessen, 5', seine Höht bis zum Bogen»eh|u»»c 0' 5" '). 
In drei Abtbeilungen voo Säulen und Pfeilern verjüngt sieh di* nassen 
10' 0" weite l.aibung nach innen zu. Die ungemustcrlen Säulen 
erheben sich nach ohen wenig verjüngt auf attischen Basen, tragen 
ein durchaus romanisch erhaltenes, einfach korinthisirendrs Blüttcr- 
rapitäl. Ober dessen Deckplatten sich Säulen und Pfeiler zu schönen 
Rundbogen emporschwingen. Die Höhe der Besen beträgt 1 3". die 
der Süulenschifle 5' 4" 0 ' , di« der Capiläl« I' I " und mit den 
Deckplatten 1' 8" 6 '". Der Thurm, welcher sieb früher über diesem 
Portal« erhob, ist ungefähr am Anfang dea XVI. Jahrhunderts von 
einem neueren in der Art überbaut worden, dass der letztere jenen 
wie ein Glockenmantel den Kern umschlos*. Bride waren jedoch im 
Laufe der Zeit so baufälbg geworden, data sie 1839 abgetragen 
werden inussten, bei welcher Gelegenheit auch das alte Portal ent- 
fernt wurde, hoffentlich nur, um bri dem beabsichtigten Neubau 
wieder die verdiente Stelle zu erhallen. Die in dem Thurme befind- 
lichen Glocken wurden schon früher in einem Glorkrnl.Huarhcn neben 
der Kirche untergebracht. Die beiden grössten aind neu; die klrinstr. 
ohne Jibrzahl trügt die Umschrift: te deum laudnrau» t« dominum; 
daa Glöckchen im Dachreiter: me fudil in honorem dei io. Urt- 
ier 1752. 

Das Schiff der alten Kirch«, zu welcher jene» Portal gehörte, 
war, wie aus den im Westen noch deutlich sichtbaren Ecken derselben 
zu ersehen iat etws 0' acbmJler als das jetzige. 

Di« Saeristri ist gegenwärtig nach Süden zu angebracht und 
steht durch eine im gleichseitigen Spitzbogen überwölbte schmal* 
Thflre mit dem Innern der Kirche in Verbindung; ein* andere stand 
sn der Nordseite des Chores; ein jetzt vermauertes Rundbogenfenster 
und eine in ihrer Anlag« (Bacher Klecblallbogen, von einem schweren 
Spitzbogen überhöht) noch selbst im Innern deutlich erkennbare 
Thüre zeigen, dass sie dem älteren Baue angehörte. 

Diesen können wir nach den für den Komanismus in Siebenbür- 
gen bei einer früheren Gelegenheit (Die kirchliche Bsukunst des ro- 
manischen Stylet in Siebenbürgen, im Jahrbuch« der k. k. Crnlrnl- 
Commission III ) sufge«trlll«n C.nindsätzfn, obwohl jeder schriftlich« 
Anhaltspunkt fehlt, unbedenklich dem End« dea XIII. Jahrhunderta 
iuw«i.tn, also jener Zeit, wo der Humanismus in den, zunächst di« 
decorativen Elemente berührenden und umgestaltenden, sogenannten 
Chergangsatyl einzulenken beginnt. Im XVI. Jahrhundert erfolgte 
dann eine umfänglichere Reparatur: Thurm und Sseristei aind oder 
waren die Zeugen derselben. Eingehender, aber zugleich auch ohne 
alle Achtung vor dem Vorhandenen und ohneSlyltersHlndniss erfolgt« 
dieselbe nach dem grossen Brande, durch welchen Seiburg im Hai 
1676 heimgesucht worden: die getafelt« Decke de. Schiffes tntstand 
höchst wahrscheinlich damals; an einem Gestühl bat sich die obige 
Jahrzabl noch erhallen. Da die Zahl der in Seiburg damals wohnenden 
Hauswirtbe wohl hauptsächlich durch die grosse Pett von 1661 bis 
auf «4 herunter gekommen war. darf die Dürftigkeit dieser Reparatur 
weniger Wunder nehmen. Zum leisten Mal« wurde die Kirche einer 
Inschrift zufolge 1786 renovirt und in diesrrGestalt ial sie auf unsere 
Zeiten gekommen* Ihre mit zwei Basteien besetzten, theilweise dop- 
pelten Ringmauern sollen dem allgemeinen Wunsche der Kirchen- 
grmeiod« zufolge bald ein neue« Gotteshaus eintehliessen. für dessen 
würdige Herstellung Sinn und OpferwiUigkeit in enerkennentwerlhrr 
Weis« vorbanden sind. 

Fr. Müller. 



') Des Verfoiiera Angaben ua<i Hasauagsa alaiamenaus ilraa Jahre lUt, wo 
das Portal noch unrrrhrttt seinra slua SUosWrl einnahm. Daren den Ab- 
bruch «-II et alsrk erlitt« bshen. 
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Denkmäler der Knn.sC des Mittelalters in UnleritaUcn, von Heinrich 
Wilhelm Schulz. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben 
von Ferdinand v. Quast. 4 Bände in 4" mit einem Alias von 
M Tafeln In Kapfcntieh In gr. Pol. Dresden 1860. 

Aazceaclsr« vew V. *en»«««». 

(Scblusa.) 

Ir Ii knüjkfr hieran eine flüchtig« Cbcrsirht der bedeutendsten 
Monumente, im Wesentlichen der Ordnung des Werkes folgend. An 
der Ostküsle zeichnet «ich vor Allem die Terra di flori durch einen 
dichtgedrängten Reichthum prachtvoller Kirchen »□». d»r«nfer die 
Kathedrale und S. Nicola in Dari selbst, dann die Kathedralen 10» 
Trani, Canosa, Moirella, Bitonto. Bitclto, Altamura u. a. 
Sie haben im Wesentlichen denselben in dem oben angegebenen Sinne 
byzantinisirenden Styl, indessen zeichnen sich mehrere von ihnen, 
namentlich die beiden gprcnnntrn Kirchen ron Bari und die benach- 
barten Dome ron Molfetta ond Bitonto dorch eine »0 riel ich wein 
sonst nirgends vorkommende charakteristische Anordnung aus. Cber 
jenen östlichen durch das Qiieraehiff und die daran anstossenden 
Conchen gebildeten Chorrsunie steigen nüinlieh swei i|uadra(itche, 
aienillch mächtige ThOrme und «war in der Art auf, dnss ihr Unter- 
bau di« Cnnchen verbirgt und dem ganzen östlichen Korper einen 
rechtwinkeligen Schluss gibt. Es ist ein ganz eigentümlicher Form- 
gedanke, sehr ungleich dem eeiitralisirenden der byxantinischrn 
Kunst, und der volle Gegensatz des nordischen Svstems- Während 
dirses die Facadc mächtig bildete und von da die Mibe wenn 
auch mit rhythmischem Wechsel im Camen abnehmen liess, die 
geistige Bedeutsamkeit des Chores also nicht durch eigene materielle 
Grösse, sondern durch die der tu ihm hinleitenden Thcilr aussprach, 
fiuden wir hitr ein Aufsteigen ron Westen nach Osten. 7.iier»t das 
Unghsua mit seinen niedrigen Seitenschiffen und mit einer Facade, 
welche niebl wie in der Lombardei und Toseana mit einem breiten 
Giebel über diese hervorragt, sondern geradem nur den Durchschnitt 
des Langhauses gibt, dann darüber aiifslrigend das Querhaus, 
endlich die Thürme. Diesem Cliniax entsprirbt auch die decoratita 
Ausstattung der verschiedenen Theile. Die Fn9.de ist zwar gewöhn- 
lich durch Lisenen den Schiffen gemäss getheilt, und mit mehr oder 
weniger reichen Portalen geschmückt, aber sonst ziemlich leer, ohne 
Anspruch auf organische Belebung, nur mit der grosseo Fensterrose 
und allenfalls einem oder zwei zweiteiligen Fenstern, an den Dach- 
schrägen mit dem Rundbogenfriese versehen. Dagegen sind schon 
die Seiten des Langhauses reicher ausgestaltet, mit fortlaufenden 
Blendaccaden auf Wandpilastern . auch den Emporen entsprechend 
mit einer Zwerggalle rie, noch mehr aher die des Quersrhiffea. wo die 
Bogen sich bei engerer Stellung der Pilaster verdoppeln, entweder 
so.dass zwei kleinere unter einem grösseren Dogen lussmmeugefaast 
sind, oder auch (wie an der Kathedrale ron Mulfetta), dasa sie sich 
dorchkreuten. Auch pflegen darüber mehrere Ordnungen von zwei- 
theiligen, mit reichgcschmürktcn Flachbögen umgebenen Fenstern 
angebracht zu sein, welche an den oberen Stockwerken der Thann« 
drei- und vierteilig und noch aehinuekreicher werden. Endlich ist 
dann die östliche Schlu.sw.ml wie eine F.c.de behandelt, doch mit 
Fortsetzung jener Areaden und daher bclebtor als die westliche, 
swar ohne Portal, aber meist mit einer von plastischem Schmuck» 
glänzenden Nische oder Allane in ihrer Milte. 

Abgesehen von dieser, wie gesagt auf Bari und die iwei be- 
nachbarten Stfiilte beschränkten Anordnung, sind die stylisliseheo 
Eigentümlichkeiten aller Kirchen dieser Gegend gemein. Die Lang- 
seiten sind meistens mit einfachen Blendareaden von Pilastcrn und 
Rundbogen ausgestaltet, und zwar 10. dass die zwei Arebirolten jedes 



Bogen« nicht wie in den toscaoischcn Bauten und toati gewöhnlich 
concentrisch sind, sondern die ober« Archivolt« mehr gestelzt und 
also der Zwischenraum zwischen beiden am Gipfel grosser ist als ans 
Anfange, was dann sehr elastisch und lebendig wirkt. Die rundho- 
gigen Partale sind fast immer bis anter den Scheitel geöffnet, also 
ohne Bogenfeld und zunächst von einem oder mehreren flachen, über 
reich omamentirten Streifen eingefasst, und schliesslich ron zwei 
Säulen flankirt, welche stets auf Löwen ruhen und auf ihren Capilülen 
wieder Greife oder andere phantastische Thier« tragen. Die meisten 
dieser Kathedralen sind mich an plastischen Arbeiten, besonders die 
von Trani, an welcher noch 6görliehe, allteslamentariach« Reliefs 
ron grosser, strenger Schönheit vorkommen , di« weil entfernt ron 
der norditalicnisehen wild phantastischen Weis« mehr an byzantini- 
sche Auffassung erinnert. Die Jahrhunderte haben hier Qbrigens 
geringen Kinfluss geübt, die liieren mit ziemlicher Sicherheit in die 
zweite Halft« des XI. Jahrhunderts zu setzenden Bauten unterschie- 
den sich von den spfileren, dem XII. und XIII. Jahrhundert angehö- 
rigen sehr wenig, ja selbst die des XIV. weichen nur wenig davon ab. 

Derselbe Styl erstreckt sich im Wesentlichen auch auf die 
anderen Provinzen Apulieas, jedoch mit manchen Modi6cationen. In 
der nordlich gelegenen Capitanata. wo sieh di« allberflhmte. an ein- 
zelnen Kunstwerken sehr reiche Wallfahrt!- und Grotlenkireb« ron 
Hont» S. Angelo befindet, habe ich hauptsächlich eine Kircbengrupp« 
tu erwähnen, welche überraschender Weise neben den locslon Eigen- 
tümlichkeiten einen unzweifelhaften Einfluas toseaniachen Style« 
zeigt. Es gehören dazu die Marienkirche zu Poggta, S. Maria maggior« 
in Monte S. Angelo, die Kathedrale von Siponlo und endlich die ron 
Troja , di» grösate und am reichsten geschmückt« Kirche dieser 
Provinz. Die Ähnlichkeit besieht theits darin, dass die Facadcn hier 
nicht wie in den anderen Kirchen dieser Gegend blos in vertieoler 
Richtung durch Lisenen, sondern durch ein der Seitenschiffhöhe ent- 
sprechendes Gesims horizontal in zwei Stockwerke getheilt sind, ron 
denen das unter« ebenso wie die Langseilen des Schiffes durch 
Areaden belebt ist. Besonders entscheidend ist aber, abgesehen von 
anderen Details, dasa in den Zwickeln dieser Areaden rautenförmige 
oder kreisförmige vertiefte Felder angebracht sind, welche ganz die- 
selbe Behandlung haben wi« in den toscanischen Bauten. Die Pisaner 
hatten, wie der Verfasser nachweist, Comploire nicht blos in Trani 
(wo freilich rin architektonischer Einfluss von ihnen nicht ausgeübt 
zu sein scheint), sondern auch in Botino nahe bei Troja, und man 
wird nicht zweifeln, dass dies die Veranlassung tu einer Nachahmung 
toscanischer Formen gegeben bat, di« dann aber wieder ihren Kinflusa 
nicht Über einen sehr beschrankten Kreis hinaus verbreiteten. 

Die beiden südlichen Provinzen Apulicns Terra d^Olranto und 
Basilieata sind irmer an Monumenten und zeigen bei «inem entschie- 
denen Msngel eigener architektonischer Erfindung die pittoreske 
Mischung verschiedener Einflüsse. In Otranto selbst kommen in dem 
Basilikenbau der Kathedrale Cspitlllo vor, die ihr Vorbild in der 
Sopbicnkireke von Constaolinopel haben, wahrend in den nördlichen 
Theilcn jene schon erwf hnlen Kathedralen von Accerenza und Venota, 
und dann in anderer Weis« di« Kirche von S. Nicolo e Cataldo bei 
Lecce sOdfranzösischen Einfluss verraten, und endlich die erst nach 
13S5 erbaute Kirche in S. Pietro in Galatina aus der wunderlichsten 
Benützung halbverstandcner gotischer Formen hervorgegangen ist. 

Ein ganz anderer Geist herrscht in den Abrüsten; an die Stell« 
orientalischer Ruh« und antiker Tradition ist hier eine gährend« 
Bewegung getreten, in der sich mannigfaltige ungeheuerliche Formen 
geltend machen. Die Anlag« der Kirchen ist zwar meist die der Basi- 
liken, die CapitSle und Ornamente haben überwiegend antik« Form, 
aber die Porlal* sind oft von llufriseobögen bekrönt und statt der 
«twas monotonen aber gr.ciowr. Umrahmung des offenen Bog.ns 
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durch fcingcarbeitetc Flachblioder, vou Pilaalern flank irl und im 
Bogrnfclde so wie *a den Stilen rnil phantastischen odrr plumpe« 
figürlichen Relief» geschmückt. Aber der golhisehc Styl liat auch 
hier keinen Boden erfunden , und die Namen der Marmorarbeiler de* 
XIII und XIV. Jahrhunderts, welche sieh an den decoraliven Werten 
häufig ihm rBmischeii Ursprunges rühmen, teigen, woher diese 
Gegend ihre künstlerischen Inspirationen erhielt. Zo den bedeutend- 
sten Kirchen dieser Gegend grbürlcn die de« Klosters S. demente 
am Pcscara und die Ahleikirrbe S. Giovanni in Vettere, beide aus 
dein XII. Juhrhundcrl, dann die Kathedrale von Pellin«, und endlich 
die Kirche S. Maria in Colleroaggio bei Aquila ron 1287, deren 
Faeude dieaelbe Virwendung Raibiseber Elemente zeigt, wie die 
interessante Kirche tun Yicovaro im römischen Gebirge. Auch der 
Kathedrale von Benevent mag nach gedacht sein, weil sie im aben- 
teuerlichen aber reichen Schmuck ihrer Facado Anklinge an jenes 
toscanische System, wie der allerdings nicht weit eulfernle üom von 
Troja hat. 

Von den westlichen Provinzen hat Culahrien das traurige Vor- 
recht kürzester Erwähnung, weil es durch die lahlrcichen Krdbeben 
last aller seiner Monumente beraubt ist , während Terra di l.*»oro 
auch einen grossen Reichlhum enthält. Eine eigen« uachahmungs- 
werthe Bauschule hat sieh hier zwar auch niemals gebildet, dafür 
aber bietet «ich eine grosae Mannigfaltigkeit verschiedener Formen 
dur. Er nute, altehrisllirlio Kirchen von höchstem Interesse, romani- 
sche mit dem edelsten Marmorschmucke, dann dir freilich ihrer Kraft 
beraubte und missv erstandene Golhik und endlich die phantastischen 
Züge mauriscb-sieilischer Architectur, die besonders in Rarelhi sieh 
sinn mährchenhaflen Zauber atrigi rn. wechseln hier in kurzen Entfer- 
nungen mit einander ah. Von sielen Reisenden gesehen und dein 
Namen nach meistens bekannt, bedürfen sie doeh im Eimelnen noch 
»ielfach genauerer Studien und auch unser Verfasser hat sie stief- 
mütterlicher behandelt, als die Monumente jener andern, erst ion ihm 
gleichsam entdeckten Gegenden. Indessen gibt eein Werk doch, 
namentlich über jene manrisrb-sieilisehen Bauten einige vortrefflich, 
und genau geiriehuele Ulli II er , jedenfalls aber eine so vollständig 
Aufzählung und Materialiensammlung, wie sio noch nicht bestand, 
die feste OninJIave künftiger Kiiizelforschungeu. 

Bedeutender fast als die Architectur selbst sind in diesen süd- 
liche« tiegenden die decoratiren Arbcilrn, mit denen die Kirchen 
geschmückt sind Von dem grossen Iteiehlhumc an ehernen Thürcn, 
in dein kein anderes Land diesem gleichsteht, son den sechs in den 
Jahren 10112 bis iflftl in Conslautinopcl, und zwar merkwürdigerweise 
meistens auf Kosten und Bestellung derselben Familie, der Pantaleon) 
iu Anrnlfi gearbeiteten und ron dea acht späteren tu tl'anoaa, Troja, 
Benevent, Traui, Ratello. Monreale and S. Clemcnle am Pcscara, 
welche im Laufe de* XII. Jahrhunderts einheimische Künstler, 
Hogevius von AinalG. Oderisius von Benevent und besonders 
Karisanua <<>n Trani, nicht mehr blos in flacher Nirltozrichnung, 
sondern auch in kräftigem Relief herstellten, brauche ich nicht weiter 
ru sprerbeo, da der Herausgeber und Dr. Strchlke in von Quaal'* 
Zeilscbrili II. p. 100 diesen Gegenstand schon ausführlieh beleuchtet 
haben. Unser Werk ist gerade über dies« Thüren sehr reichlich und 
gibt auf einer Heihe von Tafeln ausgeteichnetc Abbildungen derselben 
im Ganten und Einzelnen in grösserer, tu weiteren stilistischen 
Studien ausreichender Dimension. Auch die herrlichen Marmor- 
arbeiten, ton denen diese Gegenden ebenfalls einen Schalt brsitien, 
sind durch Abbildungen oder Besehreibungen sehr genügend veran- 
schaulicht; so die Bischofsslühle in S. Sabino tu Csnosa. S. Nicolo 
in Bari, Monte S. Angelo, die Osterleuchtcr in S. demente am 
Pcsrar* und in den Dornen von Sessa. Copua, Salcrno, denen zur 
Vergleichung der aus der Cupvlla palalina in Palermo beigefügt ist, 
und endlich die schönen Kanzeln. In dea Oslgegenden kommt eine 
solche nur einmal vor, in S. Sabino tu ('»nc.sn, in den Abrüsten 
Jiuliger in S Maria drl Ingo in Moscnfo von 1150, in S. demente 



und S. Pellino in reichem Schmuck und reiner Form, in Alba fucetc 
ron einem eivit rutnanua Johannes im Anfange des XIII. Jahrhunderts, 
sehr ähnlich der von S. Lorento f. I. m. bei Korn; besonders zahlreich 
sind sie in Terra di La vor«, darunter die in Salerno die prächtigste 
ton allen, von 1I7K, in Sessa zwei, von 1221 und 1250, »ehr reitend 
mit Mosaiken im Style der Coamaten, doch auch mit maurischen 
Anklängen und mit Statuen, welche schon an Nicola Pisano erin- 
nern, zwei in Benevent, die eine von* Endo des XIII. Jahrhundert», 
die andere von 1311 . noch immer im Style der t'nsmaten. aber mit 
vollendeleren, noch mehr pisanischen Seulpluren. die von Kare Ho 
von 1272. das Werk eines Marmorarius aus Foirgia. also doch 
aus dem Königreiche, und endlich die aus S. Chiara von Neapel etwa 
von 1330. Trotz dieser Pracht des Stoffes und geschmackvoller 
Arbeit, und obgleich in den Inschriften auch einheimische Künajtlcr 
genannt sind, bildete sich auch in der Plastik kein eigenthnmlichar 
Sljl aus, und jo mehr wir in urkundlich erforschbare Zeiten uber- 
geben, desto grosser ist die nachweisbare Zahl fremder, besonders 
loseaniseher Künstler. Auch bei den gothischen ürabmonumcnlcn 
der llauptstadl. welchen man eine gewisse Eigenlhümlichkeit zuge- 
stehen muss, halfen sie die nachher l v pisch gewordene Forin, in der 
allerdings toscanisch-gothische Klemenle enthalten sind, ausbilden. 
Das älteste und vielleicht schönste dieser Gräber, das der Königin 
Maria (f 1323) in S. M. Iramiua Regina arbeitete (wie wir durch 
die arclm absehen Forschungen des Verfassers wissen) mit einem 
Gallardus deNcapoli, rin Meister Uinus deSrni», ein schon 
seit Jahren anerkannter Künstler, der in Toscana bedeutende Arbeiten 
ausgeführt hatte und also gewiss auch hier die Hauptperson war. Er 
stand demnächst, wie unser Urkunilcnbnch ergibt, fortwährend im 
Dienste der Könige, leitet« bedeutende Kloster- und Schlosshauten 
bis tu »einem in Neapel erfolgten Tode 1330 und wird also einen 
bleibenden Kinfluss ausgeübt haben. Ebenso ist das Grab König 
Roberts (f 1343) in S. Chiara das Werk zweier Brüder aus 
Florenz, Suncius und Johannes- Im Anfange des XV. Jahrhun- 
derts gelangt zwar ein Einheimischer zu grossein Ansehen, der Abt 
Antonius ßahocius de Piperno, »pietor et in omni lapide ae 
mrlalloruin sculptor", wie er sich in einer Inschrift rühmt, der nicht 
ohne Talent, aber im höchsten (Jrade schwülstig, überladen und 
styllot ist. Auch die Goldschmiede (denen der Verfasser eine eigene 
Abhandlung gewidmet hat) sind grossentheiU Fremde, Unter 
Karl II. und Robert erhallen seit I30S ein Stephan Gottifred 
und Wilhelm von V e rd cta y, jener also ein Deutscher, dieser 
ciu Franzose, Jahrgehalte, 1349 ernennen König Ludwig und 
Johanna 1. an Stelle des eben rcrstorheiicn Johanne* von 
S l. Omer den Johannes Siri Jacobi von Florent tu ihrem liof- 
gohlschmide, und 1332 haben sie gar den Goldschinuck (jocalia) tu 
ihrer Krünung in Florenz gekauft und sind in grosser Verlegenheit 
das Geld tu seiner Bezahlung aufzuhriugeu. Johanna II. verleiht 
M28 dem Magister Johannes de Cleve, dem deutschen Gold- 
schmied, vollständig« Ktemlion von den Geriebton. und Konig 
Alfons U37 einem Goldschmide, Paulus de Roma, dessen Vor- 
trefflichkeil er mit den pomphaftesten Worten rühmt, nicht blos 
das ausschliessliche Hecht Münzstenipel zu sehneiden, sondern nach 
das Recht alte Silberwaaren , bevor »io verkauft werden dürfen, tu 
proben 

Die Geschichte der Malerei im Königreiche hat der Verfasser 
ausführlicher behandeln wollen; was aieh davon in seinem Nachlasse 
vorgefunden hat und im Band III. abgedruckt ist. ist freilich nur, wie 
der Herausgeber bemerkt, «in Fragment, enthält aber doch eine Auf- 
tählung von »ehr nützlichen Daten und genügt rollig zu dem (aller- 
dings intwischen auch schon von andern angetretenen) Beweise, das* 
die bisher als Quelle benutzten Angilben des de Domenicis durch- 
aus unglaubwürd ^ , zum Theil geradezu erfunden sind , und das» 
wenigstens seil dem XIV. Jahrhundert fast beständig fremde Maler 
hier tliülig waren. So schon 1308 Pietro Covallini, der laut einer 
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Urkunde sogar einen Jahrgchalt und Entschädigung für Hauaniictb« 
crbiolt ; 1310 ein Montanua ron Aren«, dem für mehrere gelun- 
gene Malereien der Titel ein«»: „Karoilisris" und ein Grundstück 
verlieben wurde, dann bekanntlich Giolto, 1326 oder 1327, und 
vielleicht auch Simon von Siena, wie der Verfasser ausführlich 
untersucht und für wahrscheinlich halt, und neben den von nun an 
herrschenden giotlesken Stjrle noch einheimische Nachahmer de» 
Simon m entdecke.« glaubt. Unter den Frrmdlingon des XV. Jahr- 
hunderla befindet »ich merkwürdigerweise auch ein Johanne» du 
Franriii, von dein der Verfaßter im Dome >on Traui eine Kreuzigung 
von 1432 fand, während Frankreich lelbil an einheimischen .Malereien 
dieser Zeit so arm i«t. Auf Einzelheiten, darf ich nicht weiter eingehen, 
»andern hebe nur heraus, dass der Verfasser auch die vielbesprochene 
Frag«, oh die Gemälde der lncoron ata vonG io I to sein können, unter- 
sucht und aus chronologischen Gründen entscheidend verneint, und 
dass er ebenso die Malereien de» »genannten Zingaro, Antonin, 
Solario. dessen Vaterland, ob Venedig oder das Königreich , noeh 
immer zweifelhaft bleibt, genau würdigt Von beiden, den Gcinildcn 
der Inroronnta und denen des So lar i o im Krcuigange von S. Seve- 
rin« enthalt unser Alias je eines , ausserdem aber ala eine bedeutend« 
Zunähe die Abbildung des dein Giolto zugeschriebenen Wand- 
gemäldes im Hefectoriuin von S. Chinra tu Neapel, nebst den Durch- 
zciebtiungen der darauf enthaltenen köpfe, die ron nahrhaft ausge- 
zeichneter Schönheit sind. 

Ich versage mir von der Füll« interessanter, für die Kunst- und 
Sittengeschichte wichtigen Züge, welch« sich aus dem l'rkundcnbucbe 
ergeben, noch Einzelnes niitzuthoilon, und eile diese schon zu lang 
gewordene Anzeige zu scbliessen, welche die reiche, uns bier gebotene 
Fundgrube ja ohnehin nicht entfernt erschöpfen, sondern nur darauf 
hinweisen sollte, wie Vieles hier xu finden ist. 



I 

Dr. fr. KlopfTIrlsch, Drei Denkmäler nMlelallerlielier 
Malerei aus den Obersärlisisohen Landeil. nebst einem Anhange 
über zerstörte alte Malereien zu Jena. Mit II Irthographirten 
Tafeln iiml 6« iMzsehniWen. 

Der Verfasser bespricht in der vorliegenden Schrift einige Üus- 
»erst interessante Kunstdenkmiler des llittrlallcrs. welche die geringe 
Zahl der — der wissenschaftlichen «Veit bis jetzt bekannten Denkmäler 
Iii lerer Glasmalerei und Wandmalerei nicht blo» der obersäebsischen 
Länder, sondern Deutschlands im Allgemeinen um einige sehr «ehätz- 
bare Beispiele vermehren. 

In der Einleitung ist der Begriff der Tektonik, insbesondere der 
nltitermaniachen. aiueinandergesclxt, und daraus der üeweis des 
Kunstsinnes und der richtigen FormauhTaasung unserer heidnischen 
Vorfahren dargelegt. Auch für die Malerei in ihren Uranfängen bei den 
allen Germanen ist Tacilus als Gewährsmann angeführt; es bedarf 
übrigens nur eines Blicke« auf die frühmittelalterliche Ornamentik 
überhaupt, tiner Analyse der Motive, um zu sehen, dass unter den 
aus der Antike stammenden, theils direel, Uieil» in der Auffassung 
der altchriatliclien und btiantinischcn Kunst übernommenen Moliren 
ein« Menge neue erscheinen, die in den altgcrmaaischea und kelti- 
schen Oberresten ihre Vorgänger haben. Die mittelalterliche Malerei 
«her, «ofern aie sieh Über das Ornament erhebt und Figuren in den 
Kreis ihrer Darstellungen zieht, ist in den nordischen Landern eine 
Tochter des Cbristenlhum», das «io aus den Ländern clnssischer Bil- 
dung dorthin verpflanzt hatte. 

Da« erat« der drei Denkmäler, die in dem Schriftchen bespro- 
chen sind, sind zwei Rest« romanischer Glasmalerei in der Kirche su 
Vei taberg bei Weida: ein Medaillon von X Durchmesser, eine seg- 



nende Clirislusfigur darstellend; das iweile, ein Fragment rines 
Kürstenbildes. 14 ' hoch, 1.1' breit. Der Verfasser glaubt darin Reste 
eines Stammbaumes Christi zu erblicken und bespricht die Bedeu- 
tung der Darstellung, die Symbolik, die Farbe und die leitende Idee 
des Künstlers bei seiner Composition. Die GemSldebruchslüekr. die 
jetzt in das gothischc Mas*werk des Chores eingesetzt sind, stam- 
men noch ron dem romanischen Bau her. doch sind sie etwas jünger 
als der Verfasser annimmt, insbesondere glaube ich aus dem Ver- 
gleiche mit den Glasgemilden in St. Cuniherl zu Cöln und den Glas- 
gemfilden der Kathedrale zu Rourges annehmen zu dürfen, dass sie 
nicht viel älter sind als jene, obgleich der Verfasser sie in den Be- 
ginn des XII. Jahrhunderts setzen zu müssen glaubt. Auch die Or- 
namente zeigen Verwandtschaft mit den Glaagemilden im Kreuzgange 
zu Heiligenkreiiz, die wenigsten« theilwcise wohl dem XIII. Jahr- 
hundert angehören , da sie in die Sechspässe des Masswerkes 
hinein componirt sind; selbst die Figuren des Brunnenhauses zu 
Heiligenkreuz, die dem Beginn de« XIV. Jahrhundert« entstammen, 
zeigen noeh eine ganz ähnliche Behandlung wie die Vcitsberger. die 
demnach keineswegs über das XIII. Jahrhundert hinauf gehen werdco. 
Leider scheint dem Vorfaaser von den Schriften der k. k. Oenlral- 
Commission nur der Aufsatz Dr. Ileider's über Salzburg bekannt 
gewesen zu sein, so dass ihm die interessanten Vergleiche mit den 
Glasgemälden zu Heiligenkreuz entgingen. Die Glasgemälde ron St. 
Cuniherl in Cöln könne« nicht narh der einen bei Boisscree gege- 
benen Tafel beurtheill werden, wo die Darstellungen viel zu klein 
sind, als dass sich daraus mit Sicherheit ein jüngeres Dutum und 
weitere Entwicklung als hei den Glugeraäldcn zu VeiUberg fest- 
stellen Hesse, wie dies der Verfasser thal. 

Übrigens ist auch der Verfasser darin sehr im Irrthum, wenn er 
Seile 10 sagt, dass diese Glasmalerei nicht, wie ea allgemein 
üblich gewesen sei, in den steinernen Kähmen des Masswer- 
kes mittel«! einer hölzernen Einfassung befestigt sei. und 
sich diifür auf Theophilus beruft, der im Capitel uV »implicibni 
ft"ne*trU ausdrücklich der llolirahmen erwähnt . die hei den 
älteren romanischen Fenstern allerdings vorhanden waren, keines- 
wegs aber auch in das Masawerk eingerügt wurden, indem im Ge- 
gentheil zuerst eiserne Rahmen, sodann aber das steinerne Mauwerk 
diese Holzrahmen ersetzen, die bei der Grösse der Fenster, welche 
eine hOuögere Zwischentlieiluug nülhig machte, nicht mehr «olid 
genug gewesen wären. 

Das zweite Denkmal ist ein Wandgemälde, ebenfalls aus roma- 
nischer Periode, in der Wiedenkirche zu Weida, daa den Tod Maria 
darstellt, der insofern von der jüngeren bekannten Darstellung dieses 
Stoffes abweicht, als Christus auf einer Wolke als Brualbild darge- 
stellt ist und von einein neben dem Bette knienden Engel die Seele 
der heiligen Jungfrau im Empfang nimmt. 

Dar Styl der Figuren, insbesondere der unruhige Faltenwurf, 
hat Ähnlichkeit mit denen der Nikolauscapelle zu Soest (abgebildet 
im Organ für christliche Kunst, IL Jahrgang, bei Löbko, die 
Kunst des Mittelalters in Westphalcn, und in den Denkmalern der 
Kunst, SS. Tafel, 49 A.) und der Taufcapelle bei St. Gereon zu 
Co In (Abbildung d. Figur Conatanlins auf derselben Tafel der Denk- 
mäler der Kunst SS), weist somit ebenfalls auf den Beginn des XIII. 
Jahrhunderts, au« welcher Zeil noch einige Mmiaturbaiidschriften 
in Vergleich gezogen werden können. 

Daa dritte Denkmal iat eine Serie von Wandgemälden in der 
Kirche «[Lichtenhain bei Jena, auademXIV. Jahrhundert.diezwtr 
in Form und Composition nur ausnahmsweise die Hdhe der besseren 
Darstellungen jener Zeil erreichen, für deren Höbe insbesondere da« 
Manuscript der biblia pauperutn zu St. Floriaa, vom Beginn des 
XIV. Jahrhundert«, einen Maasstab abgibt. Wa« aber die»« Wandge- 
mälde besonders werthvoll macht, i»t der Reichthnm der Darstel- 
lungen, indem nicht leicht ein anderer ebenso reich gehaltener Cyklus 
von Waidgemllden aoa der biblischen Geschieht gefunden werden 
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durfte. Leider ist eine Anithl der Bilder zerstört, so dasa der 
Cyklus nar noch unvollkommen erhalten ist- [>rrselbr uinfassl : 
t. Ala Proloy: Gott der Baumeister der Welt. 

2. Die Erschaffung der Engel. 

3. Gott erschafft Sonn«. Mond und Sterne. 

4. Cott erschafft da» Firmament und .«neidet das W»««er vom 
Lande. 

5. Gott erschafft Pflanzen und Tbiere. 
G. Der Sturz der gefallenen Engel. 

7. Erschaffung der Erde. 
& Der R°h dag. 

0. Die Warnung. 
10. Der Sundenfall. 

U. Die Vertreibung aut dem Paradiese. 

12. ) i t Seheint Adam und Eva arbeitend darzustellen. 

13. U * Scheint da» Opfer Kaina und Abel» darzustellen. 

1. Bau der Arche Noah. 

2. Gott befiehlt Noah, die Arche zu 

3. Auazug au* der Arche. 

4. Noah trinkt Wein, 
tt. Noah »oo Harn verspottet. 

8. Harn wird verflucht. 

7. Nimrod der Jiger und Tyrann. 

8. Einteilung der GericbW.nrl.iil. 

9. Gott knüpft den Bund mit Abraham. 

10. Kampf der neun Könige. 

11. Der Bote an Abraham. 

12. Abraham überfällt die vier Könige. 

13. Ztr*t6rt. (Abraham und llrlrhiiedek. 
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) 1. Bewirthung der Engel durch Abraham. 
2. Loth wird durch die Engel »on der V< 
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Engel »on der Verfolgung der Sodo- 
milen gerettet. 
8. Ein Engel verkündet l.olh den l'ntergang Sodum«. 

4. Der Untergang Sodoma. 

5. Loth« Auigang au» Sodom. 

6. Loth wird von seinen Töchtern trunken gemacht. 

7. Gott befiehlt die Opferung Isaaks. 

8. Abraham geht mit Isaak tum Opfer. 

9. Abraham im Begriff zu opfern. 

10. Gott segnet Abraham und sc 

Messias. 

11. Erscheinung des Messias. 

12. Abraham und Isaak verhvuen die Opferstalte 

13. Der Tod Sarahs. 

1. Elieser und Rebekka am Brunnen. 

2. Hcbckku's Brautf.brt 

3. Der Tod Abrahams. 

4. Untergang der Ägypter im rothen Meere. 

5. Die Juden geheo glücklich durchs rotie Meer. 

6. Caleb und Josue mit der Traube. 

7. Wachteln und Manna fallen vom Himmel. 

8. Anbetung des goldenen Kalbes. 

9. Strafe für die Abgötterei. 

10. Salbung Davids. 

11. David mit dem Haupte Goliaths. 

12. Moses kommt mit glänzendem. Angesicht vom Berg« Sinai. 

13. Moses vor dem feurigen Busche. 

1. Der En gel »erkundet S. Joachim die Gehurt der hl. Jungfrau. 

2. S. Joachim und S. Anna begegnen sieh im goldenen Thor*. 

3. Die Geburt Maria. 

4. Die Opferung Mari». 

5. Die Verlobung Usriä mit Joseph. 



Vi 

3. 10. 
» / 11. 
.2. 
' 13. 



Die Verkündigung. 

Besuch bei Elisabeth. 

Die Geburt Clirinti. 

Die Besrhneidunir. 

Anbetung der drei Könige 

Abzug der drei Könige. 

Flucht nach Ägypten. 

ZtrttSri. (Herodes Kindermord?) 



Die gans zerstörte sechste Reihe scheint die Leidensgeschichte 
darzustellen. Diese sechs Reihen nehmen die eine Wandeines capellcn- 
artigen Raumes ein, dessen übrige Wände ebenfalls bemalt waren 
— wie der Verfasser annimmt — mit den Darstellungen der Könige 
und Propheten. Der dogmalische Gedanke, den der Verfasser in 
die*cr Rwh« »on Darstellungen sucht, ist: 

1. Durch das blosse Wort hat Gott die Welt ausNichts erschaffen. 

2. Gott bat ursprünglich alles gut geschaffen , ein Tlieil der 
Engel aber und die ersten Menschen haben gesündigt, wcsshalb die 
Erbsünde in der Welt blieb. 

3. Den bösen Menschen wurde von da an seitliche und ewige 
Strafe, den guten aber die Verbeissung der Gnade beschieden. 

4. Gott gab die Vcrheissung seiner Gnade in Form eines Bundes. 
Er sebloss solche Bünde mit Noah. Abraham, mit dem Volke durch 
Moses, und mit David. 

5. Den neuen Bund schloas Golt durch Christus mit der Mensch- 
heit, weil die Menschen in Folge der Erbsünde den alten nicht 
lislten konnten. 

Diese» Werk der Erlösung war »her nur durch da» hohe Wunder 
»einer Geburt möglich; um aber das Wunder noch mehr »on allem 
Menschlichen zu entkleiden, geschah die Geburl Mari» durch ein Ähn- 
liches Wunder. 

6. Durch den Tod Christi geschah die Erlösung selbst und die 
Menschheit war in dauernder Weise mit Gott im neuen Bunde vereinigt 

Eine gros». Anzahl der altle.tamentlichen Darstellungen sind 
Type» des neuen Bunde», die übrigen, der Verfasser meist falsch 
deutet, auch dürfte bei diesen Darstellungen weniger, »I» der Verfasser 
meint, ein typologischrr Gedanke ausgedruckt »ein, da sonst die 
Typen unmittelbar mit den beireffenden Darstellungen aus dem neuen 
Bunde tusammengeatellt wären. Vielmehr wollte hier der Künstler 
blos die bezeichnendsten Momente der Geschichte eelbsl folgen lauen 
und an ihrer Hand die dogmatischen Besüge darlegen. Allein die 
typologische Auffassung des Mittelaller» hallo gelehrt, gerade »nf 
diejenigen Momente der heiligen Geschichte einen besonderen Werth 
zu legen, die als Typen oiner neuleslamentlichen Bi gebenheit eich 
deuten Hessen. Wo daher die bezeichnendsten Stellen des alten Bunde» 
hervorgehoben werden sollten, mussten sich stets eine Anzahl von 
Typen in die Reihe einmischen, ohne dass desshalb ein typologiseber 
Gedanke im Cyklus zu suchen ist 

Ausser dem Interesse , d»a der Cyklus in der Reihenfolge der 
Darstellungen bietet, wobei der Verfasser die wrnigen vorkommenden 
Anachronismen stet» durch seine Erklärungen tu deuten sucht, sind 
die Gemilde auch für die Co*(üinge»chichte von hohem Interesse, und 
der Verfasser versäumt nicht, in einem eigenen Abschnitto darauf 
aufmerksam zu machen. 

Zum Schluss gibt der Verfasser noch Mittheilung über einig* 
zerstörte mittelalterliche Wandmalereien in Jena. 

Die Tafeln und die Holzschnitte geben in befriedigender Weise 
ein getreues Abbild der Originalien und erhöhen wesentlich da» 
Verständnis» der Schrift für die wir dem Verfasser wesentlich zo Dank 
verpflichtet sind, da er cinertheils die Wissenschuft bereichert 
zugleich aber hoffentlich auch diejenigen, denen die Aufsicht über 
diese Kun*twerke zukommt, auf deren Werth aufmerksam gemacht 
hat. . A. E*aenwein. 



Aus der k. k. Hof- und 
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Das Princip der Vorkragung and die verschiedenen Anwendungen nnd Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst 

Von A. Exrnwcin. 



In der Antike verlangte jeder getragene Theil ein 
rolles direetes Auflager. Nur Gesimsgliederungen und Ähn- 
liches hatten Vorsprung Ober die stutzende Unterlage. 
Doch kommt auch bei Tragung des Architrars durch die 
Säule der Umstand vor, dass derselbe nicht blos von Sjulc 
zu Säule frei schwebte, da wir dies schon eiue directe 
Unterstützung nennen würden, sondern dass auch dieTheile 
seines Aullagers grosser sind und eine andere Form haben 
als der obere Querschnitt der Säule, so dass, um ein volles 
Auflager fllr die zu stützenden Punkte des Arehitravs her- 
zustellen, ein vermittelndes Glied — das Capital — zwischen 
eingelegt werden musste, in welchem sich, da es sich nach 
oben erweitern musste, das Princip der Auskragung zeigt 
Auch in der Gliederung der Gesimse mussten Formen ein- 
treten , die das weite Überhingen des eigentlichen Ge- 
simskörpers vermitteln und für das Auge gleichsam dem 
Gesimskörper eine Unterstützung gewähren konnten. 

Diese Unterstützung konnte nicht immer durch ununter- 
brochen fortlaufende Glieder geschehen, weil sonst das Ge- 
simse, das eines gewissen Vorsprunges bedurfte, zu schwer 
für einen leichten Säulenunterbau geworden wäre, so dass 
man sich bei der korinthischen Ordnung veranlasst fand, als 
Hauptträger der Gesimsplatte statt eines glatt fortlaufenden 
auskragenden Gliedes, eine Reibe vonConsolen anzuwenden. 

Immerhin aber blieb in der Antike das Princip der Vor- 
kragung und der indirecteo Unterstützung vorspringender 
Theile auf die Gliederung der Gesimse und auf das Auf- 
lager des Arcbitravs auf die Säule beschränkt, und jeder 
eigentliche Körperlheil der Gebäude hatte seine senkrechte 
Unterstützung. Dies blich nicht blos bei den eingeschos- 
sigen Gebäuden massgebend, sondern auch bei den mehr- 
geschossigen. Auch hier waren blos die Gesimsränder aus- 
Vt. 



geladen, und so gross auch deren Ausladung war. so 
wurden sie nie zur Tragung irgend eines höheren Bautheiles 
gebraucht, sondern der Baukörper ruhte immer nur auf der 
unteren senkrechten Unterstützung, war es nun eine volle 
Mauer, oder eine Bogen- oder Sänlenstellung. 

Die römische Architectur war jedoch auch in ihren 
monumentalen Werken nicht durchaus ideal; im Gegentheil, 
da die Architecturformen fremde, äusserlich heruberge- 
nnmmene waren, so kreuzten sich oft die Forderungen des 
Bedürfnisses mit denen der Architectur-Ideale. So sehen wir 
am Colosseum zu Rom an der Wand des obersten Stock- 
werkes eine Reihe von Consolen angebracht, Ober denen 
jedesmal die eigentliche Gesimsarchitectur zerschnitten ist, 
da von diesen Consolen aus Masten in die Höhe gingen, 
welche das Leinwandzelt trugen, das zum Schutze gegen 
die Sonne über die Arena ausgespannt wurde. 

Diese Maststangen, die ganz willkürlich die ideale 
Formeiiarcbitcctur des Monuments zerschneiden, bilden 
übrigens wieder eine neue Art von Säiilenordnnng ring» um 
das Gebäude. An das , was hier die Notwendigkeit ver- 
anlasste, die geradezu die idealen Formen der Monumental- 
architectur misshandelte, gewöhnte sich indes» später das 
Auge, und die auf Consolen das Gebäude umgebende Masten- 
reihe fand ihres lebhaften und bewegten Aussehens wegen 
Beifall. Am Palaste des Diocletian zu Spalato zeigt sich eine 
auf Consolen dem Gebäude angelegte, durch Bogen verbun- 
dene Säulenreihe, die offenbar solchen Mastenreihen nach- 
gebildet ist 

Im Sinne der idealen antiken Kunstrichtung ist diese 
Auskragung der ganzen, wenn auch decorativen Architectur 
auf Consolen eine Ausartung, eine grelle Barbarei ; sie ver- 
räth ein Sinken des Kunstgeschmackes, wie ihn das Sinken 
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der ganzen römischen Cultur mil sieh bringen musste. Dieses 
Sinken trat je länger, desto mehr hervor, und als das 
Christenthum berechtigt war, Anforderungen an die Kunst 
zu stellen, konnte es seine Anforderungen nur an eine aus- 
geartete Kunst stellen. Übrigens kam ihm der in der römi- 
schen Archileclur liegende Widerstreit des Bedürfnisses 



tionen und stellte so die Forderungen des Bedürfnisses 
immer mehr in Vordergrund, die des Ideales dagegen traten 
in Hintergrund. . 

Dazu kam noch, dass man häufig alte vorhandene 
Bruchstücke, wo diese nur immer halbwegs passen wollten, 
wenn man sie vorräthig fand, dem Bau einfügte, sodass 




mit den Fnrmidealen gerade hier zu gute, und da es mehr 
auf das Wesen als auf die Form sah, so fohlte es keinen 
Beruf in sich, die ßeinheit der äusserlichen Formenwelt 
aufzufrischen und zu bewahren. Im Gegentheile veranlasste 
es neue, seinen Bedürfnissen entsprechende Baueombina- 



nach und nach die dem Bedürfnis« Rechnung tragende 
Kunstrichtung die Ideale fast hatte vergessen lassen. So 
begegnete die Anwendung von Vnrkragungen in den Archi- 
tecturtheilen keinem Vorurtheile mehr; ja gerade, da immer 
noch ein Theil des alten Fiirmengefühle« zurückgeblieben 
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war, wurde um so häufiger eine Vermittlung ungleichför- 
miger Theile verlangt, und in diesem Principe der Ver- 
mittlung liegt ein Theil der Aufgabe der Vorkragungen. 

Die antike Architcctur hatte den Säulen eine quadra- 
tische Capitilplatte gegeben, die das Aufgelegte (Architrav 
oder Bogen) trug. Die Säule musste eine Stärke haben, 
die der getragenen Form entsprach, nicht aber der wirk- 
lichen mathematischen Last und der Tragfähigkeit des 
Materials. Die römische Kunst der späteren Zeit, die 
römisch-christliche Kunst dagegen war, wie oben bemerkt, 
in den idealen Anforderungen nicht mehr so streng und 
hielt mehr das Bedürfnis* im Auge. So kam es, dass oft 
die Säule um ein bedeutendes dünner wurde, als das Auf- 
lager der darauf ruhenden Theile bedingte, dass zudem das 
Auflager der auf die Säulen gestützten Theile nicht qua- 
dratisch sondern oblong war. Hierdurch wurde ein Zwi- 
schenglied zwischen der Säule und dein was sie trug, noth- 
wendig, das die Vermittlung der verschiedenen Formen 
bildete. Dies Zwischenglied ist unter dem Namen „Kämpfer" 
bekannf (Fig. 1). Dieser Kämpfer bildet eine Auskra- 
gung Ober dem Capitäl der Säule, durch die das grössere 
Auflager, insbesonders aber die oblonge Form desselben 
vermittelt wird. Übrigens übertrug man diese Vermittlung 
auch dem Capitäl selbst, das mau in einer an diesen 
Kämpfer erinnernden Form bildete (Fig. 2), die freilich 
mit der Feinheit der Antike in starkem Widerspruche stand. 

Wie in der kleinen formalen Architectur. so ging die 
altchristliche Kunst auch in der grossen Construction auf 
einen Aufbau ganzer Theile auf indirecter Unterstützung 
ein, wie die grossen Kuppeln, die auf vorgekragten Zwickeln 
ruhen. 

Auch die Bogen sprengte man nicht blos da, wo sie 
durch eine Säule gestützt wurden, von einem auskragenden 
Kämpfer aus. sondern auch, wo »ie von Pfeilern oder von 
der Wand ausgingen, benutzte man die Vorkragung zu 
Erlangung wesentlicher technischer Vortheile. 

Das System der Kirche S. Praxede zu Rom (Fig. 3) 
hat grosse über das Mittelschiff herübergeschlagene Gurt- 
bogen, die auf massigen Vorkragungen ruhen, welche aus 
den zu Unterstützung der Bogen angelegten Pfeilern heraus- 
treten. Auf den ersten Blick könnte man versucht sein zu 
glauben, dass dies ein Fehler gegen die Stabilität sei, weil 
die massiven Bogen nicht dircete unterstützt sind. Wer je- 
doch die Gesetze der Statik kennt, weiss, dass der Bogen 
nicht senkrecht, sondern schräge auf seine Unterstützung 
drückt, dass also die Pfeiler eine <len Bogen entgegen stre- 
bende schräge Stellung haben könnten, dass also diese 
Auskragung den Bogen entgegenkommt und zudem etwas, 
wenn auch nicht viel, ihre Spannung verringert, dass somit 
durch diese Vorkrugung bedeutende technische Vortheile 
erreicht sind. 

Das Mittelalter erkannte ebenfalls diese Vorlbeile der 
Vorkraguug. und nahm dieselbe in ähnlicher Weise wie 



die altchristliche Kunst in ihr Bausystem auf und gab selben 
noch weitere Anwendung. 

Wir haben also die Vorkragungen in der mittelalter- 
lichen Kunst in folgenden Gesichtspunkten zu betrachten: 

1. Die Bildung der Capitäle oder der Kämpfer auf 
denselben. 

2. Die Vorkragungen als Träger von Gewölbebogen. 

3. Unterstützung der Gesimse. 

4. Unterstützung von Gallerten und vorspringenden 
Stockwerken. 

5. Krkerunterstützungen (fluche und polygone). 

6. Verschiedene Verwendung kleiner Consolen unter 
Thürstürzen, als Träger von Figuren und in sonstiger ver- 
schiedener Verwendung. 

L 

In derselben Weise wie die altchristliche Kunst ver- 
schiedene Formen und Grössen des Auflagers der getra- 
genen Theile auf der Säule, sowohl ira Capitäle selbst als 
durch besondere Kämpfer vermittelte, eben ao findet dasselbe 
in der mittelalterlichen Kunst Statt. Wir haben hier zunächst 
die Capitäle in ihrer Form selbst zu betrachten. Hiebei ist 
es gleichgültig, ob wir freistehende einzelne Säulen, oder 
an die Wand und an l'feiler angelehnte Halbsäulen betrachten, 
da hinsichtlich der Capitälbildung blos das Verhältnis« des 
Tragenden und Getragenen iu Frage kommt. 

Eine der Formen, die in der Frühzeit des Mittelalters, 
besonders in Deutschland häufig ist, auch in Italien und in 
England, seltener in Frankreich sich findet, ist die Form 
des Wflrfelcapitäls (Fig. 4) das seinen Namen von der 




(Fig. 4. Wirfchnpilil am Seck»« in Sl*i«rin»i k.) 

nahezu würfelförmigen Grundgestalt hat. an der jedoch die 
unteren Kanten und Ecken abgerundet sind, so dass nur vier 
halbrunde Schilde übrig bleiben, wodurch die Vermittlung 
der obern und unlern Form hergestellt ist. Entschieden und 
scharf spricht sich in dieser Form das Tragen einer 
schweren Masse aus, und sie erscheint namentlich bei 
gedrungenen Verhältnissen, der übrigens im Vergleich 
zum Auflager drinnen Säulen harmonisch mit der übrigen 
Arebitectur. Oft kommt das Capitäl ohne Deckplatte vor, 
häufig aber auch kommt eine schwere Deckplatte dazu 

8« 
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die entweder durch eine reiche Gliederfülle (Fig. 5), 
uder in einlarher Abschrägung gebildet ist. Weitere Varia- 
tionen dieser Grundform de» Würfelcapitäls hilden sieh 




(Fi S . 5. WflrW«|.iUI «... U.rk in K»r..ll.rl..) 

dadurch, das* statt einem halbrunden Sehilde auf jeder Seite 
deren zwei oder noch mehrere sich linden. Ein reicher 




|Ki K . 6. Cpilil .««. Viec.oK.pr.ilBr d« Klrck. i. H«li K «.mi«.| 

Oruamentschmuck, wie in dem letztgegebenen Beispiele 
überkleidet oft alle Flächen de» Capital» und der Deck- 
platte. Mit dieser Form des Würfelcapitäls i»t eine «weite 
Capitälform nahe verwandt, aber weit verbreiteter, zwar 
weniger in der einfachen schmucklosen Gestalt, wie wir 
eine Gruppe von einem gegliederten Pfeiler geben (Fig. 6), 
sondern meist reich mit Ornamenten aller Art öberkleidet. In 
ibr wird nämlich der Würfel nach allen Seiten hin von unten 
aus nach Bedürfnis» abgestumpft und abgekantet, ohne 
das» ein Schild «der eine regelmassige Form auf jeder Flache 
zurückbliebe. Dadurch aber, das» nicht eine ganz zufallige 
äussere Form das Auge anzieht und die Wirkung des 



Capital» beherrscht, tritt um so aullalliger das Princip des 
Tragen» und des von einem rürkliegenden Punkte schräg 




(Ffe I. S«iiie.r»pittl tlacr Cpell« <•> Um.riB.II Kl«.t*r. «• 

l ulerstützenden hervor. Das mannigfachste Ornament, theils 
mathematische (Fig. 7). theils Pflanzen- (Fig. 8). Thier- 




(r\ t . 8, .. cpitii ... s» p.»i i. 



und Menschengestalten (Fig. 9) bedecken auch hier in der 
Regel die Oberfläche. Manchmal vertritt die Verzierung selbst 
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die Stelle des Oberganges und lässt eigentlich gar keine kleine Capital (Fig. 12) von der Kirche ru Heiligenkreui 
Grundform des CapilSls mehr »eben. bei Wien, das die Art »eigt, wie man im XII. Jahrhunderl 






(Fig. 10. C»|>ilil •■• in Alt »-I -|»<-U* in Uonn ta Sp»l«r.) 



(FIf. 9. 8a..» m\l CupiUI m»4 Kämpfer »m Mil.l.tt ia KlraUwa.) 

Ein drittes Prineip der Capitiilbildung fusst direct auf 
dem antiken korinthischen Capitfil, das allerdings nach und 
nach eine Reihe von Umgestaltungen durchmachte. Pas 
Capital (Pig. 10) aus der Afra -Capelle des Domes zu 
Speier erscheint mich ganz römisch, während andere eben- 
falls daselbst befindliche Capilitlc nur noch die Haiiptlinien 
des antiken Capital* beibehalten. In dem CapilSl (Fig. II) 
vom Thtirme der Andreas-Kirche n Verden bei Bremen ist 
die Grundform des korinthischen Capitals beibehalten, 
die Anordnung der Blattstcllung aber eine andere, Um Blätter 
selbst sind jedoch nur andeutungsweise gehalten und statt 
der Fckvoluten sind mathematische Ornamente angewendet. 
Mehr dem Motive des korinthischen Capilals nähert sich das 



(Flg. II. Capilfil toia Tlmrra« il*r Aadmt-K'rcbi <a Varv>a.) 

fastschablonenmassig dies Motiv wieder und wieder anwen- 
dete.» Manchmal jedoch ist das Motiv nur so andeutungs- 
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weise im Capitiil erhalten, dass nur etwa der Gedanke der aus, so dass es von einer Anzahl Capitäle zweifelhaft wird, 
Eckroluten übrig bleibt (Fig. 13 und 14). wahrend bei ob man sie der 2. oder 3. Familie beizählen soll (Fig. 18). 





(Fig. IS. t>»ital tona Portale iwi- (Fig. 13. Canitäl aal SL Fall in Kärnlhea. 

arlbrli KtteUe UMit Krvtugaag IU 

lleiliyeakrriu h*l Wi**u.) 



(Fi*. U. C>|iilUI HM .Irr Klrr.t i. Mitilalt im Kürlilhrli.) 




( Fi j 15 faplUI Mi Witt in Kärnllivn. ) 



(Fi(. IS. L'auilile auf Sl Paul ia Käralaaa.) 



andern nur die untere Blattstellung erhalten i»t (Fig. IS). Mit dem Schlüsse des MI. Jahrhunderts bricht sich in 

Das zweite Princip der Capilttlbildung bildet sich im Laufe ganz Deutschland eine CapitSlform Dahn, die aus einem 
de«. XII. und Beginne des XIII. Jahrhunderts immer leichter Kelchcapilll mit 2 Reihen Blättern besteht, welche an ihrer 
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Spitze zusammengerollt sind und so sowohl freistehend als reicherer Ausbildung, woran in Figur 17 und 18 Beispiele 
zur Unterstützung der Ecken der Capitälplatte bequem aus St. Paul und Magdeburg u. s. w. gegeben sind. Daneben 
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Fl(. IT, ». Capltil ••• d«n Domo la Magdrbara;.) 

dienen. Der Beginn des XIII. Jahrhunderts sieht diese Capi- 
tüle allenthalben theils in ihrer einfachen Weise, theils in 



(Hg. 18- Capital aat Si. J.k in CiL': i n i 

zeigt sich jedoch noch eine oft »ehr zierlich ausgebildete 
Form, wo das ganze Ornament in die Grundform einer 
karniesfürmigen Glocke gebracht ist (Fig. 10), in der 
besonders die Stützung der Ecke sich schön zeigt. 

Diese Form hält jedoch nicht lange an. Im Verlaufe 
des XIII. Jahrhunderts kam man stets auf die Form ron 
Fig. 17« zurück, nur wurde das Capitäl leichter gestaltet und 
an die Stelle der einfachen umgeschlagenen Knollen treten 
reichere Blättersträusschen. In der zweiten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts zeigt sich die blosse Glockenform. an die 
der Natur nachgebildete Laubwerke angelegt sind. 

Hier sind wir nun also anginem Punkte angekommen, wo 
ein neues Princip der Capitälbildung auftritt. Die Umbil- 
dung, die hier stattfindet, gründet sich aber vornehmlich auf 
die Formen der Ornamentik, berührt uns also hier weniger. 

Wir haben seither blos die Capitiilform im Auge 
gehabt; ea ist nun aber noch der Aufsatz des Bogens auf das 
Capitül in das Auge zu fassen. Das Capital kann seine Aus- 
ladung Ober die Säule nicht über eine gewisse Grenze 
erstrecke«. Diese Grenze war den Baumeistern des Mittel- 
alters indessen zu enge gesteckt; ipan half sich daher auf 
verschiedene Weise. In der Kirche zu Gernrode im Harz 
ruht die Wand des Mittelschiffes theilweise auf Pfeilern, 
theilweise auf Säulen. Letztere sind verhältnisamlssig dünn 
gegen das nöthige Auflager des Bogens; um nun dieses 
dennoch auf den dünnen Säulen zu ermöglichen, Ut über den 
Capitäl ein dreieckiger Zwickel aus jeder Fläche des 
Bogenanfangs ausgeschnitten und sind die Ecken nach 
unten abgekantet, so das« also der Bogenanfang leichter 
ausschaut und »eine Flüche verkleinert ist ')• 
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In der Kirche zu Wecklingen in Sachsen <) ist die Mauer ist, schwer zu belasten ; manchmal sollte nur nach einer 
des Mittelschiffes auf den Säulencapitälen ebenfalls nicht oder zwei Seiten eine Auskragung erzielt werden, insbe- 
yc-II aufgesetzt, sondern die Vorderkante ist nach unten sondere liudet ein bedeutendes Auskriipen des Auflagers 




(F.f. I». C.|,iUlf UM 

etwas abgeschnitten, so dass die Mauer leichter auf dem 
Capitäle aufzuruhen scheint und besser auf das Auflager 
passt. 

Die Deckplatte des Capitfils dient theilweise blos als 
abschliessender Rand , theilweise aber wird sie auch zur 




(Flg. 20 SldeanpiUI«, Kimpfnr and Hüft« 

Erreichung einer weiteren Ausladung über dem Säulenqucr- 
schnitte verwendet, und hat oft desshalb ihre unverhältniss- 
mässige Stärke, um das Tragen kräftiger auszudrücken. 
Durch diese Deckplatte Hess sich schon eine beträchtliche 
Ausladung gewinnen, allein nicht immer liebte man ea, die 
Deckplatte selbst, die eigentlich blos ein Abschlussgesimse 



') Vgl. ji« M M m M p.i trieb. 



in Klotlcr Haulbr<i»n ) 

nach zwei Seiten hin bei den Fenstern der Thürme und 
Kreuzgänge Statt, wo sodann ein besonderer Kämpfer zwi- 
schen das Capitäl und den Bogen eintritt, der weit über die 
Säulen nach vorne und rückwärts ausladet, um den oblongen 
Bogenansatz aufzunehmen (Fig. 20). Dabei verschwindet 




m il,-r lirrlnwl»-« H|.rll* tn Klu»l>rllrul»tr|i.) 

dann häutig die Capitäldeckplatte ganz, da der ausladende 
Kämpfer sich ohne Trennungsgesime hinlänglich vom 
Capitäl sondert. Am Kreuzgange des Münsters zu Bonn ist 
die breite Bogenleibuug zerlegt und ein Vorsprung auf einer 
Consule über dem Sfiulencapiläl ausgekragt (Fig. 21). 

Je nach dem Querschnitte des zu tragenden Bogen- 
anfangs ist der Kämpfer auf der Seite ganz glatt oder er hat 
auch eine der andern entsprechende, jedoch nur schwächere 



Digttized by Google 



— 61 — 



Ausladung (wie bei den altchristlichen Kämpfern, Fig. 1). 
Wo ein Kampfer auf einer einzigen Säule nicht ausgereicht 
hatte, oder der Abwechslung wegen, stellte man zwei 
Säulehen hinter einander auf, von denen 
sein gesondertes Capitäl hatte, oder 



beide Capitäle 



mal ist die Ausladung nach einem zusammengesetzten Pro- 
file gebildet (Fig. 23). Häufig tritt eine grosse Hohlkehle 
oder ein Wulst ein. Sehr häufig ging man von der glatten 
Fläche ab und verzierte den Kämpfer selbst durch allerlei 
Einfassungen und Ornamente (Fig. 24 u. 25). Der Kämpfer 




(Fig. ii 




4er fcircke iu t . ft wrf (Hag««). 

(Fig. 13. S«»l,n«,.ilil und Kia>»frr vom Kreu«- 
tu Bonn.) g»ng>- im MonnWrg? m S»l«li»rg.) 

in Eins zusammengingen, wo sodann von diesem Doppel- benfitzt in der Regel die obere quadratische Fläche des 

capitäl aus der Kämpfersich nach vorn und rückwärts aus- Capitäls, um sich von da weiter auszudehnen, ob er nun 

lud. Was die Formen dieses auskragenden Kämpfers be- unmittelbar auf dem Capitälskörper aufsitzt, oder von dem- 

triffi, so ist derselbe entweder gauz glatt, nach zwei Seiten selben durch den Rand einer Deckplatte getrennt ist. 





in »turker Schräge vortretend , nach zwei senkrecht oder 
nur schwach ausladend, in der Regel sodann wenigstens an 
der Oberkante der ausgeladenen Seite mit einem Rundstab 
oder sonst einem kleinen Profile versehen (Fig. 22). Mancb- 
VI. 



(Fig. «. Sinlrnnpitlle und Kinpfer von drr üelleri« de» Pilailci <n Wimprr» ». ».) 

Höchstens findet von unten her eine kleine Abkantung Statt, 
die nach oben verschwindet. 

Auffallend ist es daher, wenn, wie auf den Capitälen 
der äusseren Gallerie der Kirche zu Schwarzrheindorf 

0 
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bei Bonn, solche Kämpfer angewendet sind, die die Aus- 
ladung des Capitäls nicht benutzen (Fig. 26), sondern 




m 

8t 



(Fig. 25. C*|>iUI und ItagenatifMac; der Kirche tu Ti«Mi>Tii*. p 

Ton Neuem rund beginnen, so dass im Kämpfer selbst noch 
einmal ein Übergang ins Viereck hergestellt werden musste. 




ganze Leibung, indem sie von beiden Seilen oder von zwei 
benachbarten Bogen bis zu einem funkte zusammenkam, 
so dass eine formliche, vor der Bogengliederung stehende 
Schildplatte entstand, aus der die Bogengliederung ent- 
sprang. 

Mit dem Beginne des XIII. Jahrhunderts verschwinden 
nun zwar die Kämpfer, allein die Süulchen werden dafür 
um so schlanker und dünner, so dass das Capiläl einer be- 
deutenden Ausladung bedurfte, da kein entsprechend dün- 
neres Auflager für den Bogen verlangt wurde. Der Bogen 
selbst wurde zwar, wie erwähnt, durch starke Gliederung 
erleirhtert, allein der Bogenanfang behielt seine volle 
Stärke. So hat die ganze Capitälparlie etwas sehr Markir- 
tes. oft tnanierirt schwer in der leichten Architeclur Lasten- 
des. In Frankreich hatte man es daher schon »m Schlüsse 
des XII. Jahrhunderts vorgezogen, die Gliederung des 
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It'if. '{«. C»»IUI n»d Klmpfer ilrr ftallrrlf •■ der ll'ipuprklrrh» tu .Vkw»r«- 
rheiudorr. ) 

Die Bogenleibungen waren fast durchgängig glatt und 
einfach kantig, oder in mehrere kantige Absätze zerlegt, 
deren jedem eine eigene Abtheilung der Stütze entspraeh 
(vgl. Fig. 21). Kam eine Gliederung hinzu, so fasste sie 
blos die Ränder des Bogens ein, loste sieh aber beim 
Bogeuanfange durch einen Übergang wieder in die einfache 
Kante der Leibung auf. Mit dem Schlüsse des XII. und Be- 
ginn des XIII. Jahrhunderts wurde die Gliederung der 
Bogenränder erweitert und lebhafter, so dass auch ein mehr 
in die Augen fallender Übergang in die Kante nöthig wurde, 
um die eckige Oberfläche des Capitäls »der des Kämpfers 
auszufüllen. Manchmal verdrängte die Gliederung die 




^Fig. 27. CtpiUI und Rogenanriiig der Kirche im Titixi.ir.) 

Bogens ohne vermittelnden Übergang bis dü-ect auf das 
Capiläl herabgehen zu lassen, und als nun die Gliederung 
mehr um sich griff und die Leibung mehr verzehrte, schnitt 
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man «(ich die frei bleibenden Ecken der Capitälplatte 
ab. und gestaltete dieselben somit polygon. In England, 
wo man eine sehr reiche, aber gleichmäßige Gliederung 
liebte, passte eine runde Capitälplatte besser für den 
Bogenansatz. Auch in Deutschland finden sich ausnahms- 
weise solche runde Deckplatten. Im Allgemeinen ging man 
jedoch im zweiten Viertel des XIII. Jahrhunderts auch 
auf diu pulygonen Deckplatten ein. Da man jetzt jedoch 
auch oft mehrere Bogen nach verschiedenen Richtungen bin 
von Einem Säulencapitäl ausgehen liess , so behielt man an- 
fangs die Schildplatten bei. bis diese (Fig. 27) um die Mitte 
des Jahrhunderts ganz in Wegfall kamen. Zugleich wurde 
die Ausladung der Bogentheile Ober die tragenden Säulen 
geringer, die imless selbst meist nur noch als Gliederlheile 
der Pfeiler vorkommen; der Begriff des Vurkragenden fiel 
also im Allgemeinen aus der Capitälbilduug fort; es war 
eine vollkommene Harmonie der tragenden und getragenen 
Theile im Sinne künstlerischer Einheit hergestellt. 

Der Pfeilerkern war vonSäiilchen (Diensten) umgeben, 
deren jedes einen der gegen den Pfeiler strebenden Bogen, 
Gurten und Rippen trug. Wir haben oben gesagt, das* der 
Druck eines jeden Bngens gegen den Pfeiler ein schräger 
ist. das» er also einer senkrechten Unterstützung nicht 
badarf. Daher sind auch die Gliederungen des Pfeilers 
nicht zu betrachten als seien sie dir Stabilität wegen an 
denselben angelehnt, da sich die Stabilität wie auch die 
Tragfähigkeit im Kerne cuucentrirt, wie dies auch bei der 
griechischen Säule der Fall ist, wo ebenfalls blos der 
Kern trägt und die Stege, die zwischen der Cannelirung 
bleiben, nicht in Anspruch genommen sind. 

Die angelehnten Dienste oder die Plättehen, die zwi- 
schen den ausgeschnittenen Hohlkehlen des Pfeilers bleiben, 
sind nur Gliederungen, die im ästhetischen Gefühle ihre 
Begründung haben. Für die Tragfähigkeit könnten sie eben 
so gut wegbleiben, ohne das» das ganze System irgend 
verändert würde, wenn nur im oberen Theile des Pfeilers 
durch eine Ausladung oder Vorkragung für ein Auflager 
des Bogens gesorg« wäre. 

Auf diesen Gedanken ist die Bildung des Pfeilers ge- 
gründet, der in der Mitte des Capite Ihauses im Stifte Zwettl 
stehend, die verschiedenen Bogen aufnimmt (zweite Hälfte 
des XII. Jahrhunderts). Es ist eine stark verjüngte Rund- 
säule, an die statt des Capitäls Ober einem Halsbande acht 
Consolen angelegt sind. Auf diesen Consolen sitzt ein Bündel 
von Halbsäulen und Pfeilerstreifen, die stark ausgeladene, 
Iheilweise consolenartig nach vorne vorgekragte Capitäle 
haben, auf denen die acht Bogen und Rippen aufsitzen ')• 

Nicht ganz so stark ausgeladen , aber nach ähnlichem 
Princip gebildet sind die dem XIII. Jahrhundert aiigeborigen 



>) V ( l. die \i LMwk im iam Werk«: Mittelalter). K.iulJe«kniale eVe 
Silerr. MllWtUM >oi» Dr. ti. Ileider and Prof. H. t. Eitelbergar, 
II. Baad, S. 37. 



Capilälbildungen eines Rundpfeilers im Kloster zu Beben- 
hauscu (Fig. 28) '). **• ebenfalls acht Consolen als Gewolb- 




Iräger angefügt sind. Im Verlauf des XIII. Jahrhunderts 
findet sich noch ein ähnliches Motiv an den Pfeilern der 
Elisabeth-Kirche zu Marburg'), wo vier Dienste Hauptgurten 
tragen und vier Consolen im Capitälkranze des Pfeilers sich 
zeigen, von denen die Diagonalrippen ausgehen. Ähnlich ist 
die Capitälbilduug im Dome zu Wetzlar >) und in der 
Nicolai-Capelle zu Ober Marsberg iu Westphalen *), wo 
jedoch in beiden Fällen die Diagonalrippen auf Diensten 
ruhen, die gleich denen der Hauptgurte rom Capilälkraoz 
des Pfeilers umzogen sind, jedoch nur wenige Fuss am 
Pfeiler herangehen und dort consolenartig beendigt sind. 
In allen diesen Fällen liegt jedoch das Princip der Vor- 
kragung nicht in der eigentlichen Capitälbildung, da die 
Pfeilercapitäle gerade so gebildet sind, als ob die Dienste 
vom Boden in die Höhe gingen, das Capitäl des Pfeilers, 
wie die angelehnten Säulchen, hat nur eine sehr schwache 
Ausladung w ie bei den von unten auf gegliederten Pfeilern. 
Überhaupt kommt seit dem Ende des XIII. Jahrhunderts nur 
noch in Ausnahmefällen eine entschiedene Vorkragung im 
Capitäl zum Vorschein; im Allgemeinen aber wurde dasselbe 
zu Ende des XIII. Jahrhunderts zu einem blossen, den Pfei- 
ler umziehenden Kranze vuii Gliedern und Laubwerk, fast 
mehr dazu bestimmt den Punkt des Umschwungs in den 
Bogen zu bezeichnen, als die ungleichmässige Form zu 
vermitteln. Im XIV. Jahrhundert, wo das Profil der Dienste 
genau in den getragenen Rippen und Bogen sich fortsetzte 



<j S.O. Kaileaback, AUaa aar üeaebiekt« der dealecben aallMallerl. 
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und nur noch ein schwaches vorgelegtes Plättchen aus dem 
runden Kürper de» Dienstes im Bogen einen Bimslub 
machte, behielt man das Capital mehr nur der Gewohnheit 

wegen bei, und weil man 
aus der Arehitectur, wie sie 
sieh im XIII. Jahrhundert 
herausgebildet hatte , sich 
nun abermals feststehende 
Formen - Ideale construirt 
hatle. Das XV. Jahrhundert 
durchbrarh die Schranken 
dieses trockenen Formen- 
wesens, um noch fiusscr- 
lichere, aber phantastisch 
lebendige an ihre Stelle zu 
selten. So fiel das Capitäl 
ganz fort, aber wie man 
schon im XIII. Jahrhundert 
die tragenden Dienste theil- 
weise weggelassen und 
die Bogen auf Vorkragungen an die Pfeiler angeschlossen 
hatte, so liess man nun die ganze Gliederung weg und 
behielt nur einen dünnen, runden oder achteckigen Pfeiler- 
kern bei. in den sich die Gliederungen der Bogen will- 
kürlich einschnitten. Auch hier treten jedoch manchmal 
wieder Consolenanslitze aus dem Pfeiler heraus, um die 
Bogen organischer aus den Pfeilern zu entw ickeln (Fig. 29). 

Manchmal behielt man jedoch auch die Capiläle hei 
und die Lust nach phantastischen Formen führte auf 
ßogenanfänge über den Capitälen, die consoleiiurlig aus- 
es aber in der That nicht sind. So in der Kirche 




(Fig. S9. B.. e ..o«ur.i 





auf die gebrochene auskragende Form des Bogenanfanges 
ßQcksicht zu nehmen. 

In einigen Fällen aber ging die Schlussperiodc des 
Mittelalters vom Princip, den Bogen über die l'feilerflucht 
zu übersetzen, so weit ab. dass man im Gegentheil die 
regelmässige Form des Pfeilers grös- 
ser machte, als der Bugenansatz ver- 
langte, nur um nirgends über denselben 
herauskragen zu müssen, so beispiels- 
weise im Hofe des Collegium Jagel- 
louicam zu Krakau (Fig. 31). 

Auch der Holzbau verlangle eine 
ahnliche Ausladung des Säulenknaufes 
wie der Steinbau. War jedoch aul 
eine Säulenreihe eine Pfette quer 
Obergelegt, die die Übrige Last trug, 
so war die Ausladung nur nach zwei 
Seilen nöthig; nach vorn und rück- 
wärts bedurfte es derselben nicht. 
Man legte daher auf den Knauf der 
Säule, war diese nun ron Stein oder 
von Holz, ein Saltclholz quer über, 
das nach beiden Seiten vorkragend 
die Spannweite der freiliegenden 
Pfette verminderte (Fig. 32). Kreuz- 
ten sieh auf der Säule zwei Pfetten. 
so konnten auch zwei derartige Sattel- 
hölzer sich kreuzen. 

Genügte die durch das Satlel- 
holz gegebene Vorkragung nicht, so 
BüVe. die tiefer unten an der Säule eingriffen 
und dicht Mos die Spannweite der Pfeile verringerten. 
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(Kl;. 31. Pfeiler uml Bo- 
geiiiinfaiir; mit dem Hofe 
4n t «ll.'K.iiin Jafcrlliiai- 
!'■■> in KrnkHu. ) 

nahm 




(Fi*. 31. Pfeile, S«ltelboli »nd S<«leni»uf TM der oberen (Wllerie ile« 

i ■■ Trie«l.) 



am Nunnberg in Salzburg (Fig. 30), w o die Construclion 
des Bogenschnitles ganz regelmässig angeordnet ist. ohne 



sondern auch die Unvcrschieblichkeit und Festigkeit des 
Systems steigerten. Meist sind jedoch auf die IJOge noch 
Sattelholzer unter die Pfetle gelegt, um diese desto 
energischer zu verstärken '). 



<) Siebe >ertrtiieJe»e Beispiele hei RA Hiebe r: aie Holure! 
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Die Rotnla im Schatte des Benedictinerstiftes Kremsmünster. 

Von Dr. Gast»» Heidor. 
(Mt I T.W.| 



Das Stift Kremsmönster besitzt bei weitem nicht 
jene Fülle Tun Kunstschätzen, deren sich viele andere 
Klöster des Kaiserslaatcs rühmen können: die Anzahl der 
in seiner Verwahrung befindlichen Kuuslüberreate ist eine 
beschränkte, aber sie wiegen durch ihre archäologische 
Bedeutung, durch den Umstand, dass sie in dem ganzen 
Umkreis des Vorhandenen fast einzig dastehen, die reichste 
Fülle solcher Sammlungen auf, die nur Beispiele dessen 
bieten, was auch anderwärts zum Vorscheine tritt. Würde 
das Stift Kremsmünster auch nur den Thassilokelch, 
nur die beiden karolingischen Leuchter aus seiner 
ehrwürdigen Vergangenheit auf unsere Tage übertragen 
haben, es stünde schon damit allein im Vordergrunde der 
Ohrigen Klosterschätze, denn der Thassiloketeh sowohl, 
wie die beiden Leuchter weisen uns auf eine Zeil zurück, 
aus welcher nur sehr wenige Erzeugnisse der Kleinkünste 
auf uns gekommen sind, daher ihre Erforschung für die 
Kenntnis« des technischen Vorganges, für die Kenntnis» 
der formellen Entwicklung und des gesammten Kunst- 
charakters ron entscheidender Wichtigkeit ist, die auch 
bereits in diesen Blättern von cotnpetenter Seite gewürdigt 
wurde. 

Die nachfolgenden Zeilen haben nunmehr den Zweck, 
ein weiteres in diesem Kloster aufbewahrtes, aber bis nun 
unbeachtet gebliebenes Kunstwerk vorzuführen, ein Kunst- 
werk, welches sich seiner Bedeutung nach zwar nicht den 
erwähnten karolingischen Überresten anreiht, doch aber 
sowohl in seiner Formengestaltung, wie nach seinem Inhalte 
als ein hervorragendes Erzeugnis» aus der Blüthezeit des 
Romatiismus bezeichnet werden muss. 

Es ist dies eine mittelst eines Stieles in einen pyramidal 
gestalteten Fuss eingefügte Scheibe, daher dies liturgische 
Schaustück auch den Namen Kotula von Alters her in den 
Klosterrätimcn fobrt. 

Der Fuss, von ecnaillirtem Kupfer aus drei an den 
Ecken abgerundeten Dreiecksfläehen gebildet, ruht auf drei 
Drachenköpfen, deren Flügel zu beiden Seiten der Dreiecks- 
kanto in die Fläche eingravirt und in den Vertiefungen mit 
schwarzem Email eingelassen sind. Jede Dreiecksfläche ist 
ausserdem oben und unten von einein Rande abgeschlossen. 
In der Mitte jeder Fläche ist ein Medaillon angebracht, von 
dem aus nach den Seiten Bänder, nach oben und unten 
kleine Laubornamente ausgehen. Der die Darstellung um- 
schließende Grund des Medaillons ist blaues Email, zu 
äusserst mit weissen Streifen, der übrige Grund der Drei- 
ecksfläche grünes Email. Um jedes Medaillon läuft ein 
Inschriflstreifcn, welcher im leoninischen Versmasse kurz 



den Inhalt der eingravirten und theilweise emaillirtcn Dar- 
stellung bezeichnet. 

Diese Darstellungen sind folgende: 

A. Das Sehreiben dos 7* mit der Umschrift: 

+ TAV. QVE. POSTEM. NOTAT. EST. CHVX. QVK. FVGAT. 
HOST(EM). 

Die eingeschlossenen beiden Buchstaben sind ober 
dem Bande eingravirt. 

Als Halbfigur erblickt man eine Gestalt mit spitzem 
Hute, in der rechten Hand eine Feder, in der liuken Hand 
ein Gefäss in Form einer Schale haltend, an dem Giebel 
des rechts ersichtlichen thurmartigen Hauses liest man den 
Buchstaben T. 

Ii. Erhöhung der ehernen Schlange. 

Umschrift: 

i QVI. NOS. SALVAVIT. DOMINUM. CRVX. SANGT A. 
LEVAVIT. 

Moses in Halbgcstalt mit iiimbirtem Haupte, hält in der 
linken Hand eineSchriftrollc und deutet mit der rechten nach 
der Schlange, dio auf dem Querbalken eines Galgens hängt. 

C. Samson trägt die Thorflflgel von Gaza. 

Umschrift: 

f CONFRINCES • POSTEM SAMSON ■ SIC • OBRYIT HOSTEM. 

Samson, eine jugendliche Gestalt mit langen Haaren 
und zurückflatterndem Mantel, trägt einen Thorflügel auf 
den Schultern, den andern nach abwärts, auf letzterem 
sind die ThOrbänder in Lilienform ersichtlich. 

Der Knopf (Xodu*), mit welchem dieser Fuss nach 
oben abscbliesst, ist von diesem durch ein schmales Band 
getrennt, er selbst ist kugelförmig mit acht verticalen 
Einschnitten, oberhalb befindet sich eine längliche Öffnung 
zum Einsenken des Stieles der Rotula. 

Die Masse des Fusses sind, und zwar die Höhe: 
13 Cent., die Breite von einer Fussspitzc zur andern 
20 Cent., an den oberen Abschlussflächen 7 Cent.; der 
Durchmesser eines Medaillons 5 Cent. 4 Mill. 

In der erwähnten Öffnung des Fusses ist dermalen 
eine Scheibe eingesetzt, deren Durchmesser 28 Cent, 
beträgt. Diese Scheibe, von einem Rande umschlossen, ist 
durch ins Kreuz gesetzte glatte Streifen von 3 Cent. Breite 
in vier Felder getheilt, welche in durchbrochener Weise 
figurale und ornamentale Gestaltungen, aus starkem Kupfer- 
blech getrieben, zeigen. 

Die figuralen Darstellungen sind: 

A. In dem oberen rechten Felde: das Grab Christi. 

Auf dem Rande des offenen Grabes sitzt der nimbirte 
Engel, die rechte Hand segnend vor die Brust gelegt, mit 
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der linkcu den abfallenden Mantel haltend. Zur rechten 
Seile des Grube« erscheinen die drei frommen Frauen, die 
erste mit der verhallten Hand die Salbbüvhse tragend, die 
letzte ein Kauchgc fa>s schwingend. Ausserhalb an der 
Flüche des Sarges ist das Leinentuch, im Hintergründe zur 
Seite de» Engels der Sargdeckel ersichtlich. Den Grund 
der Darstellung bildet eine durchbrochene Arabeske in 
Form eines sich verzweigenden Geästes mit eigetithüm- 
liehem Laubwerk. 

Die wir Seite dieser Darstellung auf dem Rande an- 
gebrachte Inschrift lautet: 

kl YS II t VS KC CK I.EO • S VRÜ IT • B A II ATBO • POP VLATO. 

//. In dein oberen linken Felde: Die Himmelfahrt 
Christi. 

Christus, als jugendliche unbärtige Gestalt mit reich 
wallendem Haare, mit einer gegürteten Tunica und darüber 
einem Mantel bekleidet, das Haupt mit dem Nimbus (jedoch 
ohne Kreuz) geziert, erhebt seine rechte Hand nach oben. 
Diese wird von der aus Wolken herablaugctideu Hand 
Gottes crlasst. Hinter der Gestalt Christi ist die Krcuzes- 
fahue, links von ihm ein ornamental gebildeter Baum an- 
gebracht, dessen Äslungeu den ganzen Grund erfüllen. 

Die Beischrift lantel: 

HICVül.VCHEMMERSVMSAPIASSVPERETIlERA- 
VERSVM 

f. In dem unteren rcchlen Felde: Der symbolische 
L ö w e. 

Von reichem durchbrochenem Lauhgewinde umgeben, 
erscheint ein nach rechts gewendeter Löwe mit offenem 
Itachen vor einer Höhlung stehend, in der ein kleiner 
Löwe sich befindet; auf der Höhle selbst steht ein zweiter 
junger Löwe. 

Die Inschrift lautet: 

y VI» J,EO • VE L C AT VLVS • SIGNENT • VIX EX PRIM BT. 
VLLVS. 

D. In dem unteren linken Felde: Der zur Sonne 
auffliegende Adler. 

Im Laubgewinde erblicken wir zwei Adler, von denen 
der eine gegen das Gewölke, der andere gegen die Sonne 
auffliegt, die als ein von Strahlen umschlossene» Haupt 
gebildet ist. Unterhalb links sind durch geschwungene 
Linien die Fluthen des Wassers dargestellt, in welches 
»ich eben ein Adler einsenkt. 

Die Beischrift lautet: 

HIC • AQVi LE • GEST VS • IEHSV • TYPVS • EST • M A NlfSTV 8. 

Siimmtliche ligurale Darstellungen sind reich vergoldet, 
der Rand hingegen und die Abtheilungsslreifen, von ein- 
zelnen Löchern durchbrochen, dermalen roth angestrichen; 
ohneZweifeldürftcauf diesen früherem Zierrnnd aufgelegen 
haben, der mit Steinen geschmückt war, zu deren Aufnahme 
die erwähnten Öffnungen Ii esl im ml gewesen sein mochten. 

Die Gestalten, wie auch das Laubwerk sind stark 
erhoben und in kräftiger Weise dargestellt, nichtsdeslo- 



w pniger ist sowohl in der Dildung der Gesichter, wie auch 
in den Faltenwürfen eine feine Durchbildung zu erkennen, 
wie überhaupt die ganzen Darstellungen dem schönsten 
beigezählt werden müssen, was uns in dieser Art aus der 
Blüthezcit des Humanismus erhalten ist. 

Viel roher uud unbeholfener ist die Zeichnung der 
Figuren an den FussOächeu, und man könnte aus diesem 
Grunde geneigt sein, dem Fusse ein höheres Alter zuzu- 
schreiben, wenn er nicht doch in vielen vereinzelten Zügen 
mit den Darstellungen der Kotula zusammenträfe, ganz 
abgesehen davon, was als entscheidend angesehen werden 
m ms, dass der Schriftcharakter der beiderseitigen Inschrif- 
ten und der in denselben bemerkbare Wechsel der Lapidar- 
mit den Initialbuchstaben ein völlig gleichartiger und 
zusammenstimmender, und auch die Art und Weise der 
Zusammenziebung zweier Buchstaben in einen bei beiden 
Inschriftarten eine wiederkehrende ist. Es unterliegt daher 
keinem Zweifel, dass beide Theile. der Fuss und die Ito- 
t u I a, aus Einer Zeil stammen, als welche wir den Schluss 
des XII. oder den Beginn des XIII. Jahrhunderts bezeichnen. 

Schwieriger ist die Frage nach der einstigen litur- 
gischen Bestimmung dieses Kunstwerkes zu lösen, und 
wir können nicht iu Abrede stellen, dass Männer der Wis- 
senschaft, denen zugleich ciu seliätzenswerther l'mbliek 
auf gleichzeitige Kunstdenkmale zur Seite stand, nicht 
unbedingt jener Ansicht beipflichteten, welche wir im 
Nachfolgenden zu begründen versuchen. 

Zum Behufe dessen müssen mir vor allein auf den 
geistigen Zusammenhang der auf dem Fusse und der 
Botula enthaltenen Darstellungen näher eingehen. 

Die Darstellungen des Fusses: Die Erhöhung 
der eheruen Schlange, das Schreiben des 7' auf den Thür- 
giebeln der .liidcnhäuser und das Tragen der Stiidlthure 
von Gazä, sind der romanischen Kunst geläufige Typen, 
die sich durchaus auf die Leidensgeschichte Christi 
beziehen; mir brauchen hiefür keinen Nachweis zu geben, 
da theils in diesen Blättern, theils in dem Jahrbuche der 
k. k. Central -Commision dieser der wissenschaftlichen 
Forschung bisher entrückte Stuft* seine verdiente Beachtung 
gefunden hat'). Wir begnügen uns daher anzuführen, 
dass die Erhöhung der ehernen Schlange das Vorbild des 
gekreuzigten Christus, das Schlachten des Lammes bei der 
Scene der Pfostenbezeichnung das Vorbild des Opfertodes 
Christi, endlich das Tragen der Thürpforten von Gazä ein 
Vorbild der Graberstehung ist. 

Die Darstellungen der Botula zeigen uns die Zusam- 
menstellung zweier historischer Begebcnheiteii, gleichfalls 

■) Vgl. mnioMi Aofi.Uüber dieKiaa 1 1» iiaSrba ti i dr » 81. S l*|> »a n 
l>« in«« m Wim im III. Baad* A>r Mitllitiliiagra. mrine Abbandliiag Ulla' 
fttltriga lur c h r i • II i t b • n Tjpologi« J« MIIMallrri ia ilaia 
V. Banila ia» Jahrbuch» uadaiidllrh m«ae Btachrtibuag ua.l Erlaalaruug 
Je. Altaranliatoa imSlifla K lo • t e r b e u b a r g im IV. Ilaade 
der Berichte und MilCheiluag« da« WieMr AUerthum.rcT.iae.. 
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aus der Leidensgeschichte Christi mit den ihnen entspre- 
chenden Symbolen, und »war die Graberstehung zusammen- 
gestellt mit den Löwen, der .seine todtgebornen Jungen 
durch Anhauch ins Leben ruft, und die Himmelfahrt Christi 
zusammenstellt mit dem Adler, der sich durch das Ein- 
tauchen in Wasser und durch den Auffing zur Sonne ver- 
jungt. Beide symbolischen Darstellungen sind dem Physiolo- 
gu* entnommen. Her ersteren Darstellung wurde bereits in 
diesen Blattern bei dem Anlasse der Erläuterung der sym- 
bolischen Darstellung in dem Kreuzgunge der Neuburger 
Klosterkirche Erwähnung gemacht •) — wir haben es daher 
hier Mos mit der zweiten Darstellung und zwar aus dem 
Grunde zu thun. weil eine einfache Hinweisung auf den 
Physiologuszur Erklärung derselben nicht genügt. In diesem 
ist zwar die fabelhafte Angabc enthalten, daas der Adler, 
wenn er altert, die Kraft seiner Flügel erlahmt und die 
Scharfe seines Auges sich trabt . dadurch wieder sich ver- 
jünge, dass er zuerst zur Sonne auffliege und an ihren 
Strahlen sich wärme, hiernach zur Erde sich niedersenke 
und dreimal in die Fluiden einer Quelle niedertauche, wor- 
auv er völlig verjüngt hervorgehe. Die christliche Umbildung 
dieses Gedankens trifft jedoch nicht mit der Himmelfahrt 
Christi zusammen, der Physiologus deutet ihn allgemeiner 
aus. indem er den altersschwachen Adler zum Bilde eines 
jeden Menschen, sei er Jude oder Christ, macht, welcher 
noch jenes alte Kleid, den Irr- oder Unglauben an sich hat. 
dessen Augen für das Reich Gottes erst dann geöffnet 
werden, wenn er durch die Wassertaufe und die Macht des 
Ii. Geistes zu einem neuen Menschen umgewandelt wird*). 

Eine stricte Übertragung dieses Symbols auf die 
Himmelfahrt Christi treffen wir erst in späteren Schrift- 
quellen. Unter diesen ist es vorzugsweise Durandus, der 
in seinem Rationale dirinorum ofiiciorum (Ruhrica de pic- 
turis) bei dein Anlasse, wo er von dem Symbole Johannes 
spricht, folgende Erläuterung beifügt: „Johannes autem 
figuratur aquilae, quoniam ad excelsa pervobitat. Hic quoque 
significat Christtim. cujus juventus ut aquila renovatur, 
quare resurgens a mortuis floret et in eoelum ingreditur". 
Ähnlich heisst es in der Rubriea de evangelistis : „ Johannes 
per aquilam. quare ceteris cum domino gradientibus ipse in 
coelum ad scribendam Christi divinitatem volavit, dicens: 
In prineipio erat, etc". 

Der Kunstbezng der Verjüngung des Adlers auf die 
Himmelfahrt Christi ist jedoch ein seltener; ausser der Dar- 
stellung, welche die angeführte Rotula enthält, und welche 
in ihrer unmittelbaren Zusammenstellung mit den neutesta- 
inentlichen Scenen der Himmelfahrt, wie auch durch den 
Zusammenhang der beiderseitigen Inschriften keinem 
Zweifel Raum gibt, kennen wir nur noch eine auf einem 
Gemälde der Kathedrale zu Lyon und zwar in höchst eigen- 
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thümlicher Auffassung. Christus nämlich fliegt als junger 
Adler zur Sonne auf. in deren drei Hauptstrahlen drei alte 
Adler — die Symbole der Dreieinigkeit — sitzen '). 

Ziehen wir nun diese Darstellungen ins Auge, so müs- 
sen wir vor allem hervorheben, dass die typologischen 
Darstellungen des Fusses jenem Kreise entnommen sind, 
der bei vielen Kunstwerken der romanischen Periode bei 
Ausschmückung der Krcuzesfusse zur Anwendung kam«). 
Es hat dies auch zur Ansicht geführt, dass die damalige 
Zusammenstellung der Rotula mit dem Emailfussc nur eine 
zufällige sei und dass letzterer ursprünglich die Bestim- 
mung gehabt habe, ein Kreuz zu tragen. Allein abgesehen 
davon, dass die Gleichzeitigkeit beider Theite sichergestellt 
ist und kaum als ein Spiel des Zufalls denkbar erscheint, 
welches dahin geführt hätte, zwei Bestandtheile zu ver- 
einen, die nicht nur änsserlich eine naturgemässe Zusam- 
menfügung hervortreten lassen, sondern auch in dem Ge- 
dankengange der Darstellungen zusammenstimmen, trägt ja 
auch die Abtheilung der Scheibe durch die ins Kreuz ge- 
stellten Binder die Form des Kreuzes an sich, welche noch 
bedeutungsvoller durch Zierränder, die ohne Zweifel früher 
angebracht waren, hervorgehoben wurde. Denken wir uns 
weiter in dem Durchschneidungspunkte der Kreuzesbalken 
eine heilige Reliquie aus dem Leiden Christi oder dem 
Kreuze in reicher Fassung angebracht, so vertritt im edel- 
sten Sinne die Rotula das Kreuz Christi und wir besitzen, 
hei Richtigkeit dieser Annahme, mit dieser Roluta ein sehr 
beachtenswerthes Reliquiar der romanischen Kunslperiode. 
dessen Bestimmung vielleicht auch die sein mochte, während 
der Zeit von Ostern bis zur Himmelfahrt Christi auf den 
Altar gestellt zu werden, welcher noch heute während die- 
ses Zeitraumes durch die Gestalt Christi mit der Siegesfahne 
geziert zu werden pflegt. 

Gegen diese Annahme spricht auch nicht die Form 
unseres liturgischen Kunstwerkes, sie wird vielmehr durch 
den Kunstgebrauch vielfach bestätigt. Es war weder in je- 
ner Zeitperiode, welcher unsere Rotula abstammt, noch auch 
späterhin ungewöhnlich, einem Reliquiar die Form einer 
Scheibe zu geben. Wir erinnern beispielsweise nur an jene» 
von Didron in seinen „Annales archeologiques" veröffent- 
lichte ReliquiardesK aisersH ei nrichausdem XII. Jahr- 
hunderte, welches im Museum Louvre aufbewahrt wird 
und gleich unserem liturgischen Schaustücke aus einem 
dreieckigen Fusse, dessen Flächen mit Emails geschmückt 
sind, ans nur einer darauf ruhendeu Scheibe in Vierpassform 
besteht, auf welcher die nimbirte Gestalt des heiligen Hein- 
rich im kaiserlichen Ornate mit Sceptcr und Reichsapfel 
angebracht ist, zu dessen linken Seite ein Mönch, Welandus, 
als Darbringer dieses Reliquiar«, zur rechten Seite eine 
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weibliche Gestalt, Kunigunde, mit einer Lilie in der Hand 
dargestellt erscheinen. Die Umschrift lautet: f De costa et 
pulvere ot vestibus S. Meynrici Imperutoris et Confessoria. 
Auch die Rückseite dieses Reliquiars ist mit Emails ge- 
schmOckt. 

Ein nicht minder bezeichnendes Beispiel bietet uns 
eine in Kreisform gebildete Hierot hek au* dein XIV. Jahr- 
hunderte, welche in dein Schatte des Liehfrauen -Mün- 
sters zu Aachen aufbewahrt wird'). Wie die Kreuzform 
auf unserer Rotula durch die Abtheilungsstreifen hergestellt 
ist, so ist auch die innere Fläche dieses Reliquiars durch 
ein Ornament in Kretizesform in vier Theile gelheilt. In dem 
Mittelpunkte dieser Vierung ist eine Reliquie von dem 
Schwämme angebracht, mit welchem der Heiland am Kreuze 
getrünkt wurde, wahrend in den vier Querbalken des auf 
der Flache gebildeten Kreuzes in kleinen Vertiefungen wei- 
tere Reliquien, und zwar im oberen Kalken ein Dorn von der 
Krone Christi, in dem unteren Gebeine des heil. Zacharias, 
im rechten Kreuzbalken Haare des Apostels Bartholomaus und 
endlich in dem linken zwei Zahne des Apostels Thomas einge- 
fügt sind. Zwischen den vier Kreuzbalken sind vier Medaillons 
mit Email-Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi, 
nämlich die Geisselung, die Kreuzigung, die Abnahme vom 
Kreuze und die Auferstehung, somit Darstellungen ange- 
bracht, wie sie auch thcils in historischer, theils lypologi- 
schcr Auffassung sowohl auf dem Fusse als der Scheiben- 
flSchc unserer Rotula zum Vorscheine treten. 

Nachdem wir unsere Ansicht dargelegt und, wie wir 
hoffen, auch hinreichend begründet haben, erübrigt uns nur 



jener hievoo abweichenden Vermuthungcn Erwähnung zu 
thun, welche sich rucksichtlich der einstigen Bestimmung 
dieser Rotula bei Gelegenheit der Vorführung derselben in 
der archäologischen Ausstellung des Wiener Altcrthums- 
Vereines geltend machten. Alle hiebet laut gewordenen An- 
nahmen gehen von der, wie uns scheint, nicht stichhaltigen 
Voraussetzung aus, duss Scheibe und Fuss unseres liturgi- 
schen Schaustückes unzusammengehörige Theile seien. Nach 
dem Auspruche eines fraiizüsischen Archäologen soll nun die 
Rotula einst als Consecrationskreuz in Anwendung gestanden 
haben in Ähnlicher Weise, wie wir noch heule in der 
St. Cbapelle zu Paris <) die i« Stein gehauenen Apostel mit 
Scheiben in der Hand darstellt sehen, auf welchen letzteren 
die Kreuzesform durch gemalte Ornamente angedeutet er- 
scheint. 

Eine zweite Ansicht erkennt in unserer Rotula ein Pro- 
cessions- oder Vortragekreuz , wobei der unterhalb ange- 
brachte Zapfen dazu dienen sollte, die Scheibe in einen 
längeren Stiel einzufügen •)■ 

Wir wollen gegen keine dieser Ansichten polemisiren, 
wir vertrauen der überzeugenden Kraft unserer Darstellung; 
sollten wir jedoch trotzdem eines Irrthums Uberwiesen 
werden, so haben wir doch für eiue Streitfrage Anregung 
gegeben , durch deren Austragung die christliche Archäo- 
logie eine weitere Forderung erfuhren kann. Schlimm genug, 
dass auf diesem Gebiete noch immer eine Reibe ungelöster 
Fragen vorliegt, während die Forscher des classiseben 
Altcrthums auf bereits geebneten Bahnen sich bewegen 



Die alte und neue Domkirche zu Brixcn in Tirol. 

Von Ii. T inkhtujor. 



Die folgenden Abschnitte waren ursprünglich zur 
Erinnerung au die erste Säcularfeier der Einweihung unse- 
rer Kathedrale, welche im October 1888 festlich begangen 
worden ist, bestimmt, und sollten die Aufnahme in einein 
unserer Provinzialblätter linden, wohin sie aber, weil man 
die Kosten der Abbildungen scheute, nicht gelangt sind. 
Der geneigte Leser wird besonders im I. Abschnitt bezüg- 
lich der Bearbeitung und Auswahl manches finden, was 
mehr der Geschichte und dem Interesse eines abgeschlos- 
senen Gebirgslandea dient Bei der Übergabe an die 
.Mittheilungen der k. k. Central - Commission" wollte ich 
keine Abänderung mehr vornehmen. Ich rechne auf die 
Nachsicht, dass man der Liebe zum heimatlichen Boden 
etwas zu gute schreiben und die Gründe würdigen werde, 
welche mich bestimmten, die Schrift in ihrer L'rsprüng- 
lichkeit zu belassen und nichts davon zu ändern. Das Bisthum 
Brixcn ist eines der ältesten in den deutschen Landen, und 
hat eine reiche und wichtige Geschichte hinter sich. Die 



Baudenkmale, welche hier zur Besprechung kommen, rühren 
in das vorige Jahrtausend zurück und sind theilweise noch 
in ursprünglicher Gestalt vorhanden. Der Neubau ist einer 
der schönsten im weitern Kreise, und kann als ein Muster 
nüchterner Renaissance vom vorigen Jahrhundert gerühmt 
werden. Es betheil igten sich daran Künstler erster Grösse 
welche beinahe alle dem Lande Tirol angehören. Die 
Periode, in welcher der Neubau entstand, kann man als die 
BlOtbezeit des tirol'schen Kunstlehens bezeichnen, wenn es 
nicht belieben sollte, die unrergesslichen Tage unter Kai- 
ser Max I. und Erzherzog Ferdinand vorzuziehen. Und 
so hoffe ich denn, dass meine Arbeit doch einen nicht un- 
wichtigen Beitrag zur Geschichte der Kunst liefern werde. 
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I. 

Die erat« biarhöflichi- Kathedrale su Brixea. 

Die Gegend der heutige» Stadt Brixen bildete ehedem 
eine» königlichen Meierhof, welchen Kaiser Arno IT 
seiner Gemahlin Ota wahrscheinlich als Witwengut über- 
geben, und nachdem diese demselben wieder heimgesagt, 
der Sohn Kaiser Ludwig das Kind der bischöf- 
lichen Kirche von Sähen in die Hände des 
Bischofs Zacharias auf dessen dringliche Bitte 
geschenkt hat. Die bezügliche Urkunde, von welcher 
das wohlerhaltene Original noch jetzt im f. b. Archiv zu 
Brixeu aufbewahrt wird, meldet darüber folgendes. Qualiter 
sanetw seponensis ecelesi* venerabilis pra>sul nomine 
Zacharias per iiitcrrentiiin venerabilium pontifleuro Diot- 
mari quoque Adalperouis, Waldonis scilicet, ErchaDboldi, 
atque Tectonis. clementiam nostram precatus est, ut quan- 
dam curtem inter convallia comitatu Ratpodi consistentem, 
quedicitur prihsna, quam etiam pius genitor noster Arnol- 
fU» Imperator aucloritatis sue preceplo dilecto malri nostras 
Ot(e Regine coueessmn habuit, quamque eadem mater nostra 
posl erolutum temporis intervallum nostro juri consultu fide- 
lium noslrorum rclaxavcrat, aupplicante videlicet una cum 
prefatis episcopis Liutholdo comite et nepote nostro ad pres- 
criptam ecclesiam in proprium donaromas. At nos per tan- 
torum elf. Data Id. Sep. Ano doininice Incarnationis 
DCCCCI. IndicL IUI. Anno vero regni pii regia llludowici 
II. Actum civitate Radatpona feliciter in dei nomine Amen. 
Amen. 

Es dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dass schon da- 
mals der Gedanke angeregt worden ist, den bischöflichen 
Sitz von der steilen und sehr beschwerlich zu ersteigenden 
Fclscnburg Sähen, wohin derselbe in gefahrvollen Zeiten, 
du die wilden Horden kriegerischer Völker vorüberbrausten, 
verlegt worden ist, in einen andern bequemer gelegenen 
und tauglichem Platz zu übertragen. Bischof Zacharias 
konnte diesen Gedanken nicht ausführen, er fiel in dem ver- 
hängnisvollen Kampfe der Deutschen gegen die Ungarn bei 
Pressbnrg im Monat August des J. 907, zu welchem er als 
ein treuer Diener seines Königs ausgezogen war. Welcher 
von seinen Nachfolgern zuerst ernstliche Anstalten zur 
Übertragung des bischöflichen Sitzes gemacht habe, ist 
nicht bekannt; nur so viel wissen wir mit Bestimmtheit, 
dass unter Bischof Richbert (936 — 976 ) das bischöfliche 
Münster zu Brixen schon bestanden hat. GrafRatpot, wel- 
cher den Gerichts- und Heeresbann im Gau Norithal führte, 
hat nämlich dem Münster des heil. Slephanus und des sei. 
logenuin in Brixen zum Unterhalte für die Chorherren, 
welche daselbst Gott dienen, zwei Huben im nahe gelegenen 
Orte Tüls geschenkt Ego Bat pol Co nies . . . trado ad mo- 
natterium »ancli Stephani et beati lngenmni Dei elc- 
ctorum Martyrurn, quod est construetum in loco nuneupato 
Prixiti«, tibi modo VenerabiK$ epi»copu$ Rihpertut pre- 

vv 



e$te dinoscitur, hobas duas in loco nuneupato Tulis ex legi- 
tima et patcrua baereditate mea . . . ea videlicet ratione, ut 
eandem propriotatetn usque in finem vitae meae possideam. 
Po.it obitum vero meum apud dictum monastcriuin et ad 
unum Clericoium ib'ulcm Deo »ervientinm absque ullius 
personac contradictiooe redeat perpetualiter praedicto Clero 
possidendum. Etc. Diese merkwürdige Urkunde, welche 
Besch aus dem BrixnerSalbuche, von welchem das Original 
bei der Säkularisation des Fürstenthums, man weiss nicht 
wohin, verschleppt worden ist. abgesehrieben (Annal. Sab. 
III. 522 ) und Sinn acher in seinen Beiträgen zur Geschichte 
der bischöflichen Kirche von Säben und Brixen (I. 493.553) 
wiedergegeben hat, belehrt uns. dass um diese Zeit schon 
ein ordentliches bischöfliches Münster, bei welchem 
eine Anzahl von Chorherren für den kirchlichen Dienst an- 
gestellt war, zu Brixen bestand, und die Bischöfe von Säben 
wenn auch nicht förmlich und für beständig, doch schon 
(hatsächlich und für den grössern Theil des Jahres ihre 
Residenz nach Brixen verlegt hatten. Im Jahre 967 begab 
sieb Otto II. zu seinem Vater Kaiser Otto I. nach Italien. 
Der Zug führte durch unsere Berge, und in Brixen traf der 
König mit unserem Bischof zusammen, und hier fertigte er 
das Diplom, worin er die Schenkung der Liebfrauen -Kirche 
zu Begensburg an Richbert den Bischof von Brixen 
(Rihperlo Briktinenti» ». Eccletiae epUcopoJ bestä- 
tigte — data Idus Octobris anno Dominicae Incarnationis 
DCCCCLXVII. Indictione X. Anno vero gloriosissimi regis 
Ottonis VII. Actum Brihsitie in domino feliciter. Amen. Das 
Original , welches ehedem das f. b. Hofarchiv bewahrte, 
befindet sieb jetzt wahrscheinlich im königl. baiersehen 
allgemeinen Reichsarchiv; zu Brixen hat sich noch eine sehr 
genaue und authentisirte Abschrift erhalten. Also aus der 
Mitte des X. Jahrhunderts schreibt sich der Bestand unserer 
bischöflichen Kathedrale, und es mögen jetzt geradezu 
9 Jahrhunderte verflossen sein . seitdem die Bischöfe von 
Säben ihre Residenz zu Brixen halten. Der Nachfolger 
Richbert's, nämlich der heil. Albuin, Hess auch 
die Reliquien des heil. Ingenuin von Säben nach 
Brixeu übertragen. Dadurch ward nun die Verlegung 
des bischöflichen Sitzes JSrmlich und feierlich vollzogen, 
und es rechtfertigt und erklärt sich die alle Tradition, dass 
der heil. Albuin den bischöflichen Sitz von Sabcn nach 
Brixen übertragen habe. Die obige Nachricht verdanken wir 
dein alten Katalog der Bisehöfe von Sähen und Brixen, wel- 
cher aus den ersten Jahrzehenden des XII. Jahrhunderts 
stammt und bis zum Jahre 1418 furtgesetzt worden ist. 
Eine sehr alte Abschrift auf Pergament davon bewahrte 
einst das domeapitularische Archiv zn Brixen. Besch hat 
davon eine sehr genaue Abschrift genommen, und diese 
allein ist uus jetzt noch erhalten. 

Darin liest man Folgendes: Multorum denique tem- 
porum labentibus curriculis sanetus Albuinus Sabionensem 
sedem suseepit regendam, consilioque CJeri et populi Brixi- 
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nam sieut nunc ccrnitur Kathedrali* digm'la* Iranslata est. 
Beatissimi corpus Ingenuini cum magna est dignilate trans- 
latum; nec enim privari debuit Kalhcdra suo Kathedrato. 
et qui primus eam sua mortc et sepultura decoravit, cum 
beuto Petro Ajtotfolo merita obtinet palronaltm. Seit 
dieser Zeit werden non beide Kathedralen, d. h. jene auf 
Säb tu und die zu Brixen. öfters in den Urkunden genannt 
und kennbar von einander geschieden. Die Schenkungen, 
welche unter Bischof Albuin sich in auffallender Weise 
mehrten, geschahen nach den Ausdrücken des Salbuches: 
ad altttre *. Camiani, quod est in Sahiciia — ad aliare 
». Ingenuitii loco IVixine — ad $• Casninnum et ». Inge- 
nuinum, und: ad eccletiam ». I'auiani et *. Ingenuini. 
Der vereinte Titel der beiden Kirchenpatrone weist offenbar 
auf die Vereinigung der beiden Kirchen selbst. Kine und 
wahrscheinlich die älteste Ton den Urkunden, in welchen 
die Schenkungen «ad ecelesiam s. Cassiani et s. Iiigcnuini" 
dargebracht werden, hat, wie es im Krixncr Salbuch sonst 
sehr selten vorkommt, die Jahreszahl und den Tag ange- 
geben: Actum est X. Katemin* Fehmarn ano Domin. in- 
caritat. DCCCCXCIU. iu loco Yfkocon diclo (Aufhofen bei 
Bruneck) *ub Ottonc tertio Rege. Besch scbliesst daraus, 
dass die Übertragung der Reliquien des h. lngeuuin und 
die feierliche Obersetzung des bischöflichen Sitzes von 
Säben nach Di ixen in ebeu diesem Jahre durch Bischof 
Albuin geschehen sei. Dahin deute ja die Vereinigung der 
Patrocinien s. Cassiani et s. Ingenuini mit der Kathedrale 
zu Brixen. Ich bin damit nicht einverstanden. Denn wir 
werden sehen, dass das Patrocinium s. Cassiani auf die 
Kathedrale in Brixen nicht übertragen worden ist. Der 
vereinte Titel der beiden Schutzbeiligen des Bisthums 
kommt schon in den frühereu Jahren unter Bischof Albuin 
im Salhuche vor; die von Besch besonders hervorgehobene 
nach sie Verbindung mit dem Worte ecclesia hat 
eben nicht so viel zu bedeuten, sie zeigt nichts anderes an, 
als dass der bischöfliche Sitz schon übertragen worden 
war. Ich halte vielmehr dafür, dass die feierliche Über- 
tragung der heiligen Reliquien schon in den ersten Jahren 
der bischöflichen Begierung Albuin's geschehen sei und dass 
dieser nur vollendet habe, was sein Vorfahrer bereits vor- 
bereitet und begonnen hatte, aber ganz auszuführen viel- 
leicht durch den Tod gehindert worden ist. Zu dieser 
Meinung führt mich die Kaiserurkunde, welche Bischof 
Albuin im Jahre 978. also in den ersten Jahren seines 
oberhirtlichen Waltens erhalten hat. Kaiser Otto II. 
schenkte darin auf Bitten Albuin's, des Bischofs von 
Sähen und Brixen, der Kirche des h. Ingenuin zu 
Brixen das Landgut Beifnitz in Kärnlhen. — Ouia vir 
venerabilis Albuini »anetae Sabianemi* et Prixianenti» 
eccleniae episcopu» serenilatis nostrae sublimitatcm adiens 
imploraverat. ul ecclesiae bcati Ingenuini Martyris Christi, 
quam ipse vir venerabilis regere videlur, curlem quae 
dicitur. Hibniza. qua« est in provincia Karentana aila, in 



perpetmim ministraturam concederemus; cujus continuae 
lidelitalis devocionem attendente» praedictam curlem . . . 
ob salutern animae nostrae tanetae Prixianenti eccleniae 
in honore beati Ingenuini Martyri* comtruetae Iradidimus 
in perpetuum tenendam ipse praefato praesuli Albuino et 
suecessoribus suis etc. Data VI. Id. Februarii Anno dominicae 
incarnalionis DUCCCLXXVIIl. Regni vero domni Ottonis 
invictissimi Imperatoris augusti XVII. Imperii uutera X. 
Indictionc VI. Actum in campo I'attavii. (Rescb, Annal. 
Sab. III. 632.) Der Ausdruck: Sabia nennt» et Prixianenti* 
eccleniae episcopus, und die Bezeichnung der Kathedrale 
zum h. Ingenuin in Brixen Namens des Bisthums, 
welchem die Schenkung gewidmet wird, zeigen offenbar 
an. dass die Übertragung des bischöflichen Sitzes damals 
schon eine vollendete Thalsaehe war. 

Was nun die Lage, die Grösse und die Gestalt der 
ersten Domkirche zu Brixen betrifft, so müssen wir uns 
beim Mangel schriftlicher und sicherer Nachrichten auf 
Muthmassungen beschränken. Es haben sich aus dieser 
Zeit in Briien noch zwei Gebäude erhalten, welche mit 
unserer ersten Domkirche in nächster Verbindung standen, 
nämlich die St. Johannis-Capelle und die Lieb- 
fraiien-Kirche im Kreuzgange. Die erste diente 
als Taufkirchlein, die andere war die Capelle der 
bischöflichen Residenz, welche gerade vor der- 
selben gegen Westen sieh erhob an der Stelle, wo jetzt 
das ansehnliche Gebäude des k. k. Bezirksamtes sich aus- 
breitet. Die Lage dieser zwei Gebäude rechtfertigt die 
Annahme, da*s schon die erste Kathedrale auf demselben 
Pallze gestanden, wo die jetzige sich befindet. Denn das 
Baptisterium und die bischöfliche Residenz waren wesent- 
liche Bestandteile der ältesten Münster. Wir werden auch 
nicht irren, wenn wir weiters annehmen, dass unsere erste 
Kathedrale auch den nämlichen Umfang wie die jetzige 
Domkirche eingenommen habe, da es in deutschen Landen 
durchaus gebräuchlich war, die bischöflichen Kirchen in 
geräumigen Anlagen aufzuführen. Übrigens war sie ärmlich, 
im einfachsten Basiliken styl mit flacher Oberdecke und 
in rohen Formen gebaut, wie die Überbleibsel der zwei 
oben genannten gleichzeitigen Kirchen et beweisen. In 
den letzten Zeiten der Karolinger war die Baukunst in 
Deutschlaud ganz verfallen . und der romanische Styl ist 
erst mit dem zweiten Jahrtausend ins Leben eingetreten. 
Zudem war die Kirche von Sähen und Brixen zu jener Zeit 
noch sehr arm und konnte nur Ober die geringsten Mittel 
verfugen. Sagt doch König Ludwig das Kind in der oben 
angeführten Urkunde vom Jahre 901: Et quin idem 
epi*copium(Sabionen»e)nHlla parentum nottro- 
rum au et um conti at gubernatione, quin potiu* 
ineuria antiqnorum illiun prorinorum adma- 
dum est minutum et atlenualum. ted et nimia 
par vitati* paupertate dignon citur exiguum: 
pro parenlum nottrorum aeterno tiberatione animaequae 
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noftrae remedio ad accumulandum id iptum epitcopium 
ante dictam curtem (Prihtnam) ad Scponentem eccle- 
tittm perpetuo jure donavimu* etc. Bemerkenswert!! und 
für die Geschichte der Baukunst nicht uninteressant ist, 
diss diese Basilica zwei Krypten hatte, von welchen 
allein schriftliche Nachrichten erhalten sind. Wir schliessen 
daraus auf einen Doppelchor und zwei Apsiden, von 
denen die eine dem östlichen, die andere dem westlichen 
Ende vorlag. Die Anordnung, das* dem östlichen 
Hauptehor ein westlicher entgegengestellt wurde, 
gehört in deutsehen Kirchen nicht zu den seltensten Er- 
scheinungen. Der Plan für die Klosterkirche zu St. Gallen, 
welche beiläufig 820 — 830 gebaut worden ist. zeigt die 
nämliche Anordnung. Ist dieser Schluss richtig, so wird 
auch die obige Annahme mehr begründet, dass nämlich 
unsere erste Domkirche von bedeutendem Umfange ge- 
wesen ist. und ich darf noch hinzufügen, dass sie drei 
Schiffe hatte, von denen das mittlere die anderen über- 
ragte. An die Schiffe scliloss sich gegen Osten das Quer- 
haus und an dieses, dem Mittelschiff entsprechend, die 
Apsis oder Tribüne an. Eine ähnliche Anlage des 
Kreuxarmes bemerken wir auch in der oben genannten 
gleichzeitigen St. Johannis-Capelle, über welche ich später 
noch einiges werde zu melden haben. 

Mehreres berichten uns die Urkunden von den Al- 
tären, mit welchen unsere erste Domkirche ausgestattet 
war. Der Hochaltar, so wie auch die Kirche selbst, ist 
ursprünglich auf die Namen des heil. Apostels Petrus 
und des heil. Bischofs Ingcnuin eingeweiht worden. 
Ich beziehe mich vorläufig auf die schon oben angeführten 
Worte des bekannten Katalogus: Qui — seil. Ingenuinus — 
primus eam — seil, cathedram — sua morte et sepultura 
decoravit, cum beaio Petro Apoitolo merito obtinet patro- 
natum. Andere Beweise werden nachfolgen. Später, nämlich 
gegen die Mitte des XII. Jahrhunderts, kam der heilige 
Albuin als dritter Patron dazu, und es wurden seine 
Gebeine erhoben und in den Hochaltar übertragen. Der 
genannte Katalogus erzählt nämlich im weitern Verfolge: 
Sanctissimus etiam Albuinut loco post eumfscil. b. Ingenuin) 
eaudem ecclesiam regendam suseepit genere, vita et mira- 
culis clarus . . . Cum eodem s. Ingenuino praeiulatus et 
patronatu» obtinuit dignUatem , et in eadein ecclesia 
(Brixioensi) in parte austrat! Sepultus est ante altare glorio- 
se? virginis et martyris Agnelis. Crebris au lern ibidem enrus- 
cans miraculis abinde levatus, ad altare ». ». Petri et lige- 
nuini cum gloria translalus est III. Idus Maji. Transitus 
autem ejus una (/««cum b. Ingcnuinitratisilucelebris habetur, 
hoc est Nonis Fcbruarii. Die Erhebung und Übertragung der 
Gebeine des heil. Albuin geschah im Jahre 1141 durch den 
seligen Bischof Hart mann, wie der bekannte Geschichts- 
forscher Putsch im XVI. Jahrhundert aus einer alten Auf- 
xeichnung uns benaehrichlet hat: Anno 1141. III. Id. Maji b. 
Hurtmannus episcopus Brixinensis corpus b. Albuini e 



tumba ante altare s. Agnetis posita elevatum in summum 
altare cum gloria sine solemnitate transtulit (Besch, Aonal. 
Sab. HI. 611). Da diese Übersetzung ohne Erbrechung 
des Sepulchrum im Hochaltar nicht wohl stattfinden konnte, 
so wird es sehr wahrscheinlich , dass bei dieser Gele- 
genheit der Hochaltar von neuem eingeweiht, vielleicht 
auch umgebaut worden ist. Was ich bis daher von den 
Putrocinieu des Hochaltars und der Kirche gemeldet 
habe, wird dureb das Brixner Salbuch bestätigt und näher 
erklärt. Nach der Übertragung des bischöflichen Sitzes 
wurden auf eine Zeit lang auch die Patrone der beiden Kathe- 
dralen vereint; die Schenkungen geschahen gemeinhio auf 
den Altar des heil. Ingenuin oder der beiden heiligen 
Palrone Cassian und Ingenuin. So finden wir es unter 
Albuin (976—1006), Adalbero (1006-1015). Herward 
(1015-1020). Hartwig (1020—1038), Popo (1038 — 
1048) und Altwin (1040—1091). Aber schon in den letzten 
Jahren Allwins zeigen sieh die siebern Spuren von der 
Öffentlichen Verehrung des heil. Albuin. Es wird 
nämlich um diese Zeit zu wiederholten Malen der v c r e i u l e 
In genuin und Albuin, und auch das altare ». ». Inge- 
nuini et Albuini erwähnt, und ersteres in so feierlicher 
Weise, dass es sich erklären lässt, wie noch jetzt in der 
Gegend von Brixen das genannte Fest alt ordentlicher Ding- 
lag gehalten wird. Notum sit omnibus, heissl es an einer 
Stelle des Salbuches, fain futuris quam prssseulibus, quia 
quidam ingenuus nomine Heinricus quamdain Waltrat nuneu- 
patam super allare sanetorum Cassiani et Ingenuini in manus 
predicti Altwini episcopi manu potenti ca lege delegavit 
et tradidit, quatinut quotanni» in fettivitate »anetorum 
confeuorum Ingenuvini et Albtcini Vnummos adeorum 
altare pertohat, liberaniqne putestatem manendi quod 
justumque est faciendi, ubi vel quid sibi placeat, Semper 
habeat. Cujus traditionis testes etc. (M. S. Heschii mihi 
pag 87). Von nun an verschwindet der Name des heiligen 
Cassian mehr in den Hintergrund ; an seine Stelle tritt all- 
gemach immer St. Albuin, und es erscheinen seit Hartmann 
beinahe ausschliesslich nur mehr die Patrone der Kathedrale 
von Brixen: Petrus, Ingcnuin und Albuin. Die Schen- 
kungen geschahen unter dem genannten Bischof: saper altare 
#. Petri — super altare *. Petri et s. Ingenuini — super 
allaru t. ». Ingenuini et Albuini — super altare b. b. apo$- 
tolorum Petri et Pauli — super altare «. ». apottolorum 
apostolorum Pauli et i. Ingenuini. endlich: super altare *.». 
Petri et Petri et Pauli atque *. ». confeMorum et pontifi- 
cum Ingenuini et Albuini. 

Ausser dem liuchallar geschieht in den Urkunden nur 
noch von zwei Altären in den Krypten ausdrückliche Er- 
wähnung; desseu ungeachtet aber können wir als sicher 
annehmeu, dass nach kirchlicher Gepflogenheit jener Zeit 
noch einige andere nebst dein Hochaltar in der Kirche 
selbst aufgerichtet wurden sind. Vor anderen ist hier der 
Altar des h. Stephanus zu nennen. St. Stephan der 

10« 
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Erzmartyr war ein in der deutschen Kirche hoch gefeierter 
Heiliger; sein Allar durfte wohl nicht in einem Monster 
fehlen. Tritt ja unsere Dowkirclie in der Geschichte zuerst 
als monnsterium tanvti Stejihaiti et heati Iiigenuiui ans 
Tageslicht. Bei diesem Allar war vennuthlich ein eigener 
Priester angestellt, woher sich das noch jetzt bestehende 
l>oinboneficium zum h. Stephan schreiben dürfte, 
mit welchem das Amt eines Dompfarrers verbunden ist. 
Ich denke mir, dass dieser Altar den Pl.iU vor drm durch 
die Krypta erhöhten östlichen Chor und daher die vorzüg- 
lichste Stelle nach dem Hochaltar eingenommen habe. 
Einen eigenen Altar hatten ohne Zweifel auch der h. Cas- 
sian als Patron des Bisthums und die h. Agnes, von 
»elcher eine ansehnliche Reliquie, nämlich die Hirnschale, 
als kostbares Geschenk des Papstes Hamanns II. seit 1048 
in der Domkircho bewahrt und verehrt wird. Diese zwei 
Altüre standen wahrscheinlich auf dem östlichen Chor oder 
in den beiden Enden des QucrschifTes und zwar St. Cas- 
sian's Altar auf der rechten, d. h. der Evuiigctiumseitc, und 
der Allar der Ii. Au'nes gegenüber auf der linken Seite. 
Cber den letzten dieser Altare meldet der od genannte 
Katalog der Bischöfe von Säbcn und ßrixen folgendes: 
Beata vero Agnes in hac ecclesiu altare jure obtinet, quin 
cajn'tr ejii* omni auro preeiosius decoratur. Venerabilis 
nempe l'opo lueo pust b. lugenuiiium, sed posi s. Albuiniim 
Brisinae cathedrae praesedit. Sed divina gratia praestante 
summus elcctus Ponlifcx Dam/mm vocatns est. f ogitaus ergo 
ecclesiam, quam in minoribus ordinibus constitutus rexerat. 
digno honore venerari caput gloriosae virginis Agnetis cum 
precioso pallio illic transmisit, et multis aliis privilegiis 
decoravit. 

Jetzt erübrigt noch von den zwei Altären in den 
Krypten unter den beiden Chorraumen dasjenige zu melden, 
was sich in den Urkunden bis auf unsere Tage erhalten 
hat. Jede Krypta hatte den eigenen Altar. Der eine dieser 
Altäre war dem h. Bischof Martin, der andere dein 
h. Bischof Nikolaus geweiht. Bei diesen zwei Altären 
war schon im XI. Jahrhundert zu den Zeilen des Bischofs 
Altwiu ein Priester angestellt, für welchen Artiolf, der 
Kirchenvogt von Brixeu, einen Hof in Varn gewidmet hat. 



Die betreffende Urkunde im Brixner Salbuch meldet darüber 
folgendes: Totiiis ecclesiae lilios loto legis sublimatos non 
lutea! , quia nobilis prosapiae Arnolfu» Brixinensis ecclesine 
udrocalus amorc petitioneque ejusdetn patris ecclesiae 
Mlwini nomine eonvietus praedinm. quod in pago Yarnu 
possedit, supru altare *. Martini in manus videlieet prae- 
libati episcopi pro uuimabus parenlum suorum prosperitate- 
qne vitae suae ac conjugis post dissolulionem corporis sui 
in usus autem presbyteri duohus duaruin eryptarum altaribus 
minislrantis potenti manu legaudu tradidit. Etc. (Resch, 
M. S. mihi pag. 28.) In der Folge wurden noch mehrere 
Stiftungen auf diesen Allar gemacht, unter welchen die 
merkwürdigste die des Brixner'scheti Dienstmannes Gun- 
dachar fiir die Seelenruhe des Bischofs Altwin ist: Quia 
Brixinen*i» ecclcriae mite» Guudachar numinatus . . . 
dimidium inansum . . ., pago Cotamzan (Uolsass) cornitutu- 
que Adalperli sitiim servoque suo Vodalbardo possessum, 
super altare s. Martini ob animain praefati senioris sui Alt— 
wini in usus presbyteri eidem servientis altari, diclique 
patri» einlädt* tepulchri delegavit. Etc. (Brixn. Salbuch 
M. S. Itescbii mihi pag. 125.) Aus diesen Stiftungen 
bildete sich das Beneficium zu den h. h. Martin und 
Nikolaus in der Gruft, welches später mit dem eben- 
falls sehr, alten St. Johannis-Beneficium in der 
Tauf Capelle vereinigt worden ist und als solches noch 
jetzt fortbesteht. 

Dies sind die dürftigen Nachrichten , welche ich über 
deu Ursprung, die Gestalt und innere Einrichtung der 
ersten Domkirchc in lirixen aus zerstreuten Urkunden 
erhalten konnte. Dieselbe stand nicht viel länger als zwei 
Jahrhunderte. Am Cbarsainstage des Jahres 1 1 74 brannte 
die Stadt Brixen völlig zusammen und an diesem verhäng- 
nissvollen Tage wurde auch die iJomkirche ein Kaub der 
Flammen. An ihrer Stelle erhob sii h ein neuer Bau, welcher 
gemeinhin der alte Dom oder der alte Münster genannt 
wird, wahrscheinlich wohl desshalh. weil er bis gegeu die 
Milte des abgelaufenen Jahrhundert* ausdauerte, um welche 
Zeit er der neuen, d. h. der jetzigen Domkirche den Platz 
räumen musste. — 

(KortMlm.g f.lft ) 



Die kunstarchäologische Ausstellung des Wiener Alterthumsvereines. 



Von K»r 

KHIquirBbf kälter. Es ist bekannt, dass schon in den 
ältesten Zeiten der Anfertigung von Reliquiengcfässen eine 
besondere Sorgfalt zugewendet wurde. Um den kostbaren 
Inhalt derselben in würdiger Weise aufzubewahren, fehlte 
es weder an Reichthum der künstlerischen noch materiellen 
Ausstattung und es verdankt die Entwicklung der gesamra- 
ten Kleinkünste des Mittelalters mittelbar dem ausgedehnten 
Reliquieneultua jener Epoche keinen geringen Theil 
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lilülhe. Überreste dieses Zweiges der kirchlichen Kunst 
sind zwar auch in Österreich noch vorhanden, aber bei 
Weitem nicht in jener grossen Zahl und jener künstlerischen 
Bedeutung wie sie sich noch in den Domen und Kirchen- 
schätzen anderer Länder vorlindcn. Nicht dass etwa in den 
Ländern des heutigen Kaiserstaates prachtvolle Gefässc 
dieser Gattung einst weniger zahlreich vorbanden waren, 
denn davon sind Zeuge die Inrentare der Kircbenschätze, 
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welche noch aufbewahrt und von denen einige in den 
„Mitlhcilungcn" bereits veröffentlicht wurden; sondern es 
unterlagen diese Gegenstände des christlichen Cultus. weil 
sie meist in werthvoller Fassung bestanden, häutiger als 
andere, der Confiscation zu weltlichen Zwecken, oder der 
willkürlichen Umgestaltung vcrbesserungssücbtiger Dom- 
custoden. Dies ist mich der wesentlichste Grund, wesshalh 
in der Ausstellung verhältuissniässig wenige — archäo- 
logisch bedeutende Reliquienbehüller vorhanden waren. 
Denn nur in dem lombardisch-vcnelianischen Königreiche, 
in Dalmatien . Istrien und zum Theile auch in Galizien sind 
noch einige sehr werthvolle Reliquienbehälter aufbewahrt. 
Diese Kronländer waren aber aus leicht zu errathenden 
und schon erwähnten Gründen in der Ausstellung nicht 
vertreten. 

Die Formen der Reliqitienbeliältei- waren, wie den 
Lesern der „Millheilungcii" ans dem Präger Schatxinveiitare 
erinnerlich sein wird, sehr verschieden. Bald hatten sie die 
Gestalt eines Kopfes oder eines Armes und Kusses, bald 
jene einer Tafel, in dessen Mitteltheil die Ii. Reliquie auf- 
bewahrt zu werden pflegte, bald die Kreuzcsform — am 
häufigsten die Gestalt eines kapselartig aufgebauten Schrei- 
nes. Seltener finden sie sich als eine runde Scheibe. — 
Hin sogenanntes Craniuin war nur aus dem Stifte Melk 
vorbanden — der einzige Reliquienkopf, welcher sich 
noch in den deutsch -österreichischen Dom- und Klostcr- 
schätzen erhallen bat. Derselbe , aus vergoldetem Kupfer 
angefertigt, ist an der Stirne mit einem Kronenreif ge- 
schmückt, am Hintertheil des Kopfes sind zwei gefloch- 
tene Zöpfc angebracht, Mund und Augen bemalt und am 
Scheitel des Kopfes ist ein Deckel zum Öffnen, welcher 
auf der Aussenseitc reich mit romanischen Laubornamen- 
ten und Thiergcstalten gravirt ist. Die Gestalt des Kopfes 
ist auffallend unpruportionirt und der Charakter der Ge- 
sichtszüge zeigt von einer Hohheit der Auffassung, welche 
weit weniger der riibchülfltchkeit der romanischen Kunst 
in figuralen Darstellungen als jener des Arbeiters zur Last 
fällt. Als ein Werk des XII. Jahrhunderts bleibt er aber 
immerhin von grossem Interesse. — Ungleich bedeutender, 
und gleichfalls aus dein XII. Jahrhundert, war ein Reliquiar 
in Form einer runden Scheibe aus dem Stift Krems- 
mö iister, das in dem vorliegenden Hefte auf Tafel II 
abgebildet und von Herrn Dr. G. Neider eingehend 
beschrieben ist. Als Theile einer Reliquientafel waren jene 
schönen sieben Stock Emails aus dem Domschatze zu 
St. Stephan in Wien ausgestellt, welche im Jahrgange 1858 
der „Mittheilungen" abgebildet und namentlich in ihrer 
symbolischen und technischen Bedeutung dort ausführlich 
gewürdigt wurden '). Eine zweite Reliquientafel aus Elfen- 

'l Vrrfl. den AofMtft vom llr. ß. Ileider. »Cmailirerke am dem Deoi- 
»rHalae de» St. SlejikaatdoKies in Wien, nebil einer gearbirhUirhen 
UWrairbl der EtLicUu..* de* Eaail»-. MiUlirilungeo , ISIS. S. ial 
u.d t 



bein mit sehr interessanten Reliefdarstellungen ist Eigen- 
thum des Domschatzes zu Agrain. Dieselbe, aus dem 
XII. Jahrhundert — wenn nicht noch aus einer früheren 
Epoche herrührend .ist aus vier Theilcn gebildet, deren 
je zwei von einem Orm.meiitstrcilcti ähnlich dem Akanthus- 
blaltc umschlossen sind. Auf jedem dieser vier Felder sind 
zwei, mithin auf allen vier Feldern acht neuteslamen- 
tarische Vorstellungen. In der Mitte der Tafel beiludet sich 
eine Vertiefung zur Aufnahme des Kreuzpartikcls. Der an 
dieser Stelle jetzt angebrachte Stein, sowie die Umrahmung 
sind als eine spätere Zuthat anzusehen. Die Motive der 
Darstellungen und der an römische Vorbilder erinnernde 
Charakter einzelner Figuren geben dieser Tafel die Bürg- 
schaft eines hohen Alters. — Kleinere Reliquicnschreinc 
halten die Klöster zu Kloster neu bürg und Krems- 
iii ü nster ausgestellt. Sie gehören der romanischen Epoche 
und zwar dem XII. Jahrhundert au und sind als Werk 
der deutschen Emailkunst gleich dem Reliquicnschreinc 
des Prager Domschatzes sehr beachtenswert». Merkwürdig 
bleibt es nur, das« von derlei Gcfässeu, welche fabriks- 
mässig in jener Zeit angefertigt wurden, ungeachtet ihres 
geringen, nur aus Kupfer bestehenden Metallwerthcs sich 
so wenige in Österreich vorfinden, während sie in den 
Rhciolanden heute noch in grosser Zahl angetroffen wer- 
den. Ein grosser Reliquicnschreiii aus Holz und zwar von 
3' 3<„" Länge und U 2" Breite und T Höbe war aus der 
Spitalkirche zu Sal zburg ausgestellt >). Dieser prachtvolle, 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts angehörende 
Behälter war eine der schönsten Zierden der Ausstellung 
und fesselte nicht blos die Aufmerksamkeit der Archäologen, 
sondern im Allgemeinen das Interesse aller Kunstfreunde. 
In Form einer Capelle mit Fensterstellungen und schräger 
Bedachung gebildet, imponirt er durch sein reiches llolz- 
schnitzwerk und seineu vollendeten Aufbau und ist der 
einzige in Österreich noch aus dem Mittelalter stammende 
grosse llolzschrein, daher auch mit Recht seiner sorgfältigen 
Erhallung die grösste Aufmerksamkeit zugewendet werden 
muss. — Nebst den Reliquienschreinen waren noch kleine 
Küstehen zur Aufbewahrung oder «um Übertragen der Reli- 
quien aus dem Stifte Klosterneuburg und dem Dom- 
schatze zu Rrixen ausgestellt, worunter ein hölzernes 
aus Klosterneuburg durch seine auf Pergament ausgeführten 
Temperamalereien und das zweite durch seine figuralischeu 
Darstellungen aus gepresster Bronze, welche auf den 
Flächen des viereckigen Schreines angebracht sind, hervor- 
ragen. — Reliquienbehälter in verschiedenen anderen 
Formen waren noch aus dem Schatze der Kofburgcapclle 
in Wien, dem Stifte II erzogen bürg und von der Stadt- 
gemeinde Wiener -Neu stadt vorhanden. 

Kromnutibe. So wie die Kelche gestatteten auch die 
ausgestellten Krummstäbe eine vollständige Übersicht der 

') AhfcelHld«! in Ileider. «nd Eile I k er ger . .Millel.lUrliche Kanal- 
d..kin>ler de» a.lerreirüiicü«. Kai.ertUate»-. I. Dd. 
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Entwicklung diese» kirchlichen Gerfithes. Von den zwölf 
lur Ausstellung gelangten St&beu gehörten sieben in die 
romanische Kunstperiode, einer in das XIV., r.wei in das 
XV., einer in da» XVI. und einer in das XVII. Jahrhundert. 
Die Formentwicklung ist sehr einfach und nur in einzelnen 
Fällen, wie bei jenem aus Klosterneuburg, von cigenthüm- 
lichen Abweichungen begleitet, aber interessant ist bei den 
romanischen Krummstäben der scharf ausgeprägte symbo- 
lische Charakter. Fast durchgehend« erscheint innerhalb 
der Krümmung der Kampf zweier sich befeindenden Ge- 
walten dargestellt, deren eine unter dem Schutze und unter 
der Obhut des Kreuzes dem Kampfe entgegentritt. So 
bilden die Krümmungen der Stäbe aus den Klöstern Gött- 
weih (XI. Jahrhunderl), Admoiit (XI. Jahrhundert), 
Altcnburg (XII. Jahrhundert), Nonnberg in Salzburg 
(XIII. Jahrhunderl), »chlangcnartige UngelbOtne, welche 
bald yon einem geftMgeltcn Pferde, bald einem rogelartigeri 
Thiere, bald dem Lamme Gottes u. s. w. besiegt werden. 
Der schöne Krummst»» des Stiftes Klosterneuburg 
(Anfang des XII. Jahrhunderts) ist jedoch hievon etwas 
verschieden in der Form und dem symbolischen Gedanken. 
An der Stelle der Krümmung setzt sich oben an den Stab 
ein kreisrunder Ring an und in demselben ist an der Stelle 
eines Thieres die Vorstellung der Verkündigung Märiens 
sichtbar. Dagegen bildet zwar die Krümmung des Stabes 
aus St. Poter in Salzburg (XII. Jahrhundert) eine 
Schlange, dieselbe hält aber in ihrem Rachen nur ein Laub- 
ornamenl, womit die Idee des Kampfes zweier feindlicher 
Gewalten aufgegeben ist. Eben so bildet zwar auch die 
Krümmung des Z wettler Stahes (XIII. Jahrhundert) einen 
Sclilangenleib, innerhalb derselben erblickt man aber den 
heil. Bernhanl kniend vor der beil. Jungfrau mit dem Kinde, 
und es liegt wohl die Andeutung nabe. dass diese Darstel- 



lung wie jene bei dem Klosterneuburger Stabe, nur auf die 
Prophezeiung Bezug haben kann, dass die heil. Jungfrau der 
Schlange den Kopf zertreten werde. 

Aas den in der Ausstellung vorhandenen Beispielen 
haben wir ersehen, dass in der romanischen Kunstepoche 
die Krummstäbe zwar einfach in der Form und Aus- 
schmückung, aber reich in symbolischer Beziehung sind. 
An den Krummstäben der gothischen Periode können wir 
die Beobachtung machen, dass wie bei den übrigen Kuost- 
darstellungen dieser Zeit, auch bei diesem Gerälhe der 
symbolische Charakterzug der mittelalterlichen Kunst schon 
aufgegeben ist und dafür an demselben eine reichere künst- 
lerische Ausschmückung hervortritt. In der aus blossen 
Fliehen gebildeten Krümmung werden meistens Heiligcn- 
gestalten, seltener Darstellungen aus dem Leben Christi 
angebracht, dagegen ist erstcre reich mit Krabben verziert, 
der Knauf des Stabes wie bei gothischen Kelchen mit 
architektonischen Formen gegliedert und die Krümmung im 
Durchmesser breiter als bei den romanischen Stäben. 
Einen der gediegensten gothischen Abtstäbe bildete in der 
Ausstellung der aus dem Stifte R aigern stammende. Ab- 
gesehen von seiner reichen und schönen Goldschmiede- 
arbeit, ist namentlich das Elfenbeinschnitzwerk innerhalb 
der Krümmung — die Verkündigung Mariens vorstellend — 
von edelstem Ausdruck und zartester Empfindung. Nächst 
diesem Krummstabe ist jener aus dem Stifte von Sanct 
Peter in Salzburg von hervorragendem künstlerischen 
Werthc. Diesem reihen sich die Krummstäbe in dem Dom- 
schalzo zu St. Stephan in Wien und der Domkirche zu 
Kirch drauf in der Zips als Werke aus dem Schlüsse der 
gothischen Epoche an. Aus der Renaissance war ein drittes 
Pastorale aus dem Stifte St. Peter ausgestellt. 

(.Vfcl.M folgt.) 



•Archäologische Notizen. 



Da» dealftehe and dst* Llaaoiulner Rmull. 

Caumonts Bulletin Monumental beginnt in der Nr. I de» 
sechsten li.iidcs der dritten Serie (26. Band der Sammlung) die 
Veröffentlichung von Miltlicilunircn über das Verlililtn'iM des deutschen 
Email» tu dem ton l.imogea, die Verueilh dem wissenschaftlichen 
Cnngresse von l.imnge« gemacht halte und unter denen besonder* 
ein Brief von Qua st durch seinen Inhalt da* grössle Interesse 
erregt. Hie Wichtigkeit des Gegenstandes , der auch schon in dieaen 
Blattern Besprechung fand, veranlasst uni, einen Ausiug des bisher 
erschienenen Aufsntics zu geben. 

Von Quast knüpft in «einem Briefe an die byzantinischen 
Zellen-Emails (rmaux ctoiionntt), als deren gliiiijccndste» Werk die 
Kala d'oro in Venedig gilt, an, welche der Doge Orseolo. Gründer der 
Marcuskirche, schon im Juhre 970 in Constanlinopel bestellt hat, die 
aber ün Jahre llOS dureb Ordelafo Falieri erneuert und 120Ö 
restaurirl wurde, wobei abermals einige F.mailtafeln neu augefügt, 
andere verändert worden »ein mögen. Kino Roslauralion vom Jahre 
1345 gab Mos eine neuo Einrahmung. Es lässt sieb also schwer 
bestimmen, was jeder Zcit-Epocbe angehört Ebenso ist die Krone 



de» heiligen Stephan 1 » von Ungarn, die ein Geschenk des griechischen 
Kaiser. Michael Ducas (1071 — 1078) i»t, mit byiantinischen Email» 
geschmückt 

Eine» der uusgescichnrtstcn Werk» ist da» bytantinische 
Reliquiarium. das sieh in Limburg an der Lahn befindet, dessen 
Ausführung den schönsten Thcilea der Pala d'oro gleich kommt, 
das auf Veranlassung des Kaiaer» Constantin Porphyrogenetus 
013 — 059 und seines Sohnes Romanos, der seit 945 mit ihm 
regierte, gefertigt und durch deoProedro* Basilius und Kaiser Phoca» 
(9C3 — DO») «ollendet wurde. 

In Limburg belindcl sich auch ein anderes Reliquiarium, das 
wie das vorige aus dem Donisrhatie ta Trier herstammt. E» ist ein 
gro.se» Etui, das von einer Goldplalle gebildet wird, die mit Bildern 
der Eriiischofe iu Trier geschmückt isl und in einen Apfel endigt. 



■) Vergleiche über diese Krone den AnfsaU Bock's in den Mittaennagen 
etc, II. Jahrgang 1837. Augualhen. wo aacb eine Abbildung derselben 
gegen» isl. 
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*ea mm tiffnen kann, in dessen Innern »ich ein einfacher Holislock 
befindet. Auf beiden Seiten de* Deckelt befindet lieh eine Inschrift 
in tilbernen Boehilabcn »uf einem goldenen Reif, die in Sehrift- 
Chemkteren de» sehnten Jahrhunderts «gefixt ist und folgender- 
maaaen lautet: 

„Rarulum beati Pelri quoadam pro re»a»cilalion» malerni nb 
ipaa transmiasum et * »anrto Eurbario huc delatum diu haec ecrlesi* 
tenuit. Poatea tlunoram ut fertur temporibut Mettii cum reliquis 
ecelesiae thesauris drporlatus ihi usque ad tempora Ottonis piissirai 
imperatoris senioris pennansiL Inde a fratre ejua Rrunone archi- 
episeopo expetitu* Cnlonlae est tranalataa. Junior!« aulem Ottonis 
imperatoris lempori petento Egberto, Trcvirorum archiepiacopo et 
annuente venerabili Wcrino Coloniae arehiepiscopo, ne et hacc 
erelesia tanti» theaauro fraudaretur, in duas parle» e«t transsectus: 
una miperiori videliccl liuic eecleeiae reddita et a domino Episcopo 
in hac teea rerondita; rcliqii» cum apice eburnro ibidem relenla. 
Anno dorainicae inr.rnationis DCCCCLXXX. Indi ..." Es fehlen nur 
wenige Buchataben, um die /«Iii anzugeben. Die swei Reife, »fiele 
den Meckel unigeben, zeigen folgende i weite Inschrift: 

„QuisquU ab ercleeiu baeulum hone detraient, ista aut »i 
prae»titerit, »it perpetn« anathema." 

Der Apfel ist mit Zellen-Emails geschmückt, welche die Sym- 
bole der vier Evangelisten, sowie Bilder von Ersngelistc» und von 
Aposteln zeigen. Dazwischen »ind klein« dreierkige Felder, die mit 
Perlen, Edelsteinen und Filigran geschmückt sind. Die Emails »ind 
vollkommen auf bytantioische Weite ausgeführt, »her weniger lebhaft 
und harmonisch in der Farbe und »chleehter in der Zeichnung. Wenn 
man beide Rcliquiarien vergleicht, swiselien denen nur ein Zeitunter- 
schied von etwa xwanxig Jahren ist, so unterliegt es keinem Zweifel, 
de*» die Emails des swriten deutsche Arbeit sind, obwohl tie byzan- 
tinischen nachgeahmt sind. Sie sind ohne Zweifel unter Ein- 
flus» der Theophani», der Gemahlin jenes obengenannten Otlo II. 

Ein anderes Werk ist ein Evangeliarium. da» der Abtei Echter- 
nach bei Trier entstammt und jetzt in der Bibliothek au Goth» sieh 
befindet 1 ). Auf dem Deckel beiludet »ich in der Milte eine Kreuzi- 
pung mit swei Soldaten mit Schwamm und Lanze; ringsum ist eine 
Einrahmung, wechselnd mit Steinen anf Filigrangrund und mit 
kleinen Plüttchea von Zellen-Email. Ein Ähnlicher r'rir» läuft rings 
aussen um die vier Seiten des Deckels. Kleinere Theile verbinden den 
innere und Ous'crn Fries und sind ihnlich geschmückt. Zwischen 
diesen beiden Friesen sind die durch die Zwischrntbeilung gebildeten 
kleinen Felder durch Relief-Figuren geschmückt. In den vier Eck- 
feldern sind die vier Evangelisten-Symbole und die vier Paradieses- 
flüsse, an der Seite die h. Maria, der h. Petrus, der h. Willibrord 
(Titular-Ileiligcr von Echternach), der Ii. Bonificiu», der h. Benedict, 
der h. Ludger, sowie zwei Figuren, die als Otto res und Thcophania 
imperalrit beieicbnet und natürlich ohne Nimbus dargestellt sind. 
Die minnliehe Figur ist die eines Jünglings, die weibliche die einer 
illeren Frau. Da Otto II. stets den Kaisertitel führte, so ist in der 
Figur Otlo III. xu erkennen, der beim Tode seine» Vaters (943) erat 
drei Jahr« alt war; Theophania. die Regentin nach dem Tode 
Otto s II. atarb 991. Die Entstehung füllt also in diese Zwischen- 
periode. Die Emaile sind »war nur ornamental gehalten, ohne Figuren. 
Allein sie sind genau für die Stelle gearbeitet, wo »ie sich befinden; 
da das Werk im Ganzen vollkommen deutsch isl , so müssen die 
Emails, die auf byzantinische Weise gemaebt sind, auch deutsch »ein* 

Im Sehatz von Eeaen sind vier grosse Kreuze, die mit Edel- 
steinen, Perlen und Emaila geschmückt sind; drei halten ganz den- 



•) Ciae Abbild.»« «ad Bejchreibu»*; die.«. Kvsfigeli.rlam» - letster* .on 
De Bock- entbill das aeee.t. H.ft der Zeitschrift Kr christlich« 
ArcMologi» »d K«*t »o. F. v. Quast .ad Otle, II. id., O.Heft. 
S. MS. 



selben technischen Charakter, das vierte scheint etwss jünger : swei 
zeigen den Namen der Äbtissin Mathilde eingravirt, das vierte de» 
der Äbtissin Theophania. Ganz in denselben Charakteren brlindct 
sieh der Enteren Name auch auf dem berühmten »ichenannigen 
Leuchter. In der Liste der Äbtissinnen von Essen 6ndet sich keine 
andere Mathilde, der man diese Gegenstände zuschreiben kennte, als 
die zu Ende des zehnten Jahrhunderts lebende. Das eine Kreut zeigt 
einen kostbar gekleideten jungen Mann, der ein solches Kreuz einer 
Frau überreicht, welche die Beischritt hat: Mahthild . nhbntissa, 
wfihrcnd der junge Mann als Otto duz bezeichnrt ist. Die Personen, 
denen man diese Namen anschreiben kann, sind: Malhilde, Enkelin 
Ottoe I. (974 - 1013) und ihr Bruder Otto von Schwaben (973 - 
982). Dieae Meisterwerke sind also den oben beschriebenen Emails 
gleichzeitig. 

Das mit den Figuren Otto's uad der Mathilde geschmückte 
Kreuz steht auf einem Brrgkryslallc mit eingeschnittenen Blumen in 
arabisch-byzantinischem Styl, gleich jenen drei lleliquiarien der 
oltonischen Abtei Quedlinburg, deren eines die authentische Inschrift 
trfgt, welche es uls Geschenk Otln's III. (983 — 1001) bezeichnet. 
Das zweite mit dem Namen Mathilde bezeichnet« Kreuz hat ein 
Email, das die heilige Jungfrau mit dem Christkinde zeigt, des von 
der kuieenden Äbtissin ein Kreuz entgegennimmt. Das dritte Kreuz, 
ohne Bezeichnung eines Donators, ist ganz im selben Style gehalten, 
mit Kmails geziert, unter denen verschiedene Thieiköpfe darstellen. 

Sdmmlliche Email, der drei Kreuze sind Zellen-K inails. die den 
byzantinischen nachgebildet sind, ohne sie an Feinheit der Zeichnung 
und Lebhaftigkeit der Farben zu erreichen. Nur unter den kleinen 
Emailstückrn, die grüsslenlheils nur Ornamente zuigen, sind einige, 
die bvzantinischer sind als die andern . und jenem Evangelienbuche 
gleichen, das Theophania der Abtei Echternach geschenkt hatte. 

Das vierte Kreuz von Essen stammt »on der Äbtissin Theo- 
phania her, Enkelin der Kaiserin gleichen Namens, die 1041 — 1054 
die Abtei regierte. In der Mitte ist an Stelle einer aus Gold oder 
vergoldetem Silber getriebenen Christus-Figur ein Email, das 
Christus am Kreuze und zur Seite Maria und Johannes darstellt. Die 
vier Enden sind mit den Symbolen der vier Evangelisten in Email 
geschmückt und verschiedene kleinere Emails sind zwischen den 
Fitigranimngrn, Steinen, Perlen und Camcen zerstreut. Die Eniaila 
haben in Farbe und Zeichnung einen entwickelteren deutschen Cha- 
rakter; in der Farbe herrscht, wie in de» Miniaturen, das Grün vor. 
Im Allgemeinen »ind sie Zellen-Emails ( rtotwunrt ) ; e» befinden sich 
aber auch einige Flicben-Em.il» frhamptrrr") darunter. 

Die gegenwärtig zu Wien aufbewahrte Kaiserkrone ist mit 
Emaila geschmückt, die ganz der Zeit Otto s II. entsprechen. Es 
besteht keine sichere Nachricht Ober die Entstehung der Krone, wir 
wissen nur, dass der obere Bügel zur Zeit Konrad's II. hinzugefügt 
wurde. Es muss dieser gewesen sein, weil die übrigen Konrade nur 
den Kötiigslitcl führten. Es ist also wahrscheinlich, dass die Kran« au* 
den Zeiten der Otlonen stammt, die byiantiaisehen Luxus und byzan- 
tinisches Ccremonielt, und, wie wir oben gesehen haben, auch die 
byzantinische Emailkunsl in Deutschland einführten. Die Kmails der 
Krone, welche Christa* »m Thron«, die Kftnige David und Salome, 
so wie die Heilung de. Königs Hiskias vorstellen, haben g.n. densel- 
ben Charakter, wio die deutschen Emails dea zehnten Jahrhundert». 

Schon Labarl erwühol der Emails des von Heinrich II. der 
Rnmberger Kathedrale geschenkten Manuscriptea (1010 — 102t). so 
wie des van einer Äbtissin der fürstlichen Abtei Mieder-Münster zu 
Regenshurg geschenkten Codex. Sie zeigen, wie sich dir Kunst des 
Email» im elften Jahrhundert in verschiedenen Gegenden ausbreitete. 

Im Sehatse zu Hannover befinden sich noch zwei Kreuae, an 
denen Zellen- und FISchen-Email wechselt; der Wechael ist aus- 
gedehnter al» am Kreuze der Theophania zu Essen. Da* eine dieser 
Kreuze, die dem Brauaschweiger Domschatze entstammen, ist ein 
Geschenk de* marehio Bgbertus, das andere der comitlss» Gertrud. 
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E« sind die«« Markgraf Egbert von Meissen, -j- 1068. und seine 
Tochter Gertrud, Schwiegermutter Kaiser Lothar'» II., die 1117 
»Urb Kin Heliquiar in Form eines Annes. «I n jetzt im Museum in 
Brsiinschweig bewahrt wird, i*t nach einer Inschrift ebenfalls Ge- 
schenk dieser Gertrud. 

Im Schalte tu Hinnover befinden sieh ferner vierzehn aus 
Braunschweig stammende Tragalläre d«» zwölften Jahrhunderts, die, 
wie die meisten ilcliquiaricn dies« Schatzes, mit Fläc hen-Emails 
(ekumplertt) versehen sind. Unter den Reliquisrien befindet sich 
eine» in Form einer griechischen Kirche mit einer Kuppel, die ganz 
mit Elfenbein-Figuren und mit einer ADiahl der glänzendsten Emails 
geschmückt ist. Ein vollkommen übereinstimmendes Duplicat befindet 
•ich heute im Besitze des Fürsten SoltikofT in Paris und gehörte 
vordem Her Ahteibirclie io Rees nin llheine in; woraus sich Schlüssen 
Iflsst, <la«s das Reliquiar tu Hannover ebenfalls aus dieser (fegend 
stammt. Dass dies wirklieh der Fall ist, wird durch ein anderes im 
Schalle iu Hannover befindliches Reliquiar bestätigt, das die Form 
eines Tragalläre» bat ui«l wohl auch »Is solcher dienle. In der Mitte 
oben ist unter einein Berghrj stelle ein« Pergament-Miniatur, Christus 
auf dem Throne tiliend mit den vier Evangelisten-Symbolen dar- 
stellend; rings herum »Wölf «itsrndc Apostel mit Spruchbändern, auf 
denen sich die Theile des Credo befinden. An den zwei üusserslcn 
Rändern befinden sich je vier Darstellungen aus dem Leben des 
Herrn, einerseits von seiner Geburt bis zur Auferstehung. Die Figuren 
besteben aus vergoldetem Kupfer: der blaue Grund, die Inschrifl- 
felder, die Nimbrn und einige andere Gegenstände sind Fläclicn- 
Email. Die längeren Seitenwinde sind in sechs, die kürzeren in drei 
Ablheilimgcn «erlegt, die durch Pilasfer getrennt sind. Die Capilälo 
derselben sind eiselirt, die Flüche derselben aber mit emaih thamp- 
lere't geschmückt. Die achtzehn Felder sind mit Profil-Figuren auf 
Goldgrund geschmückt, die ein Zellen -Kinail zeigen. Also ist auch 
hier wiederum beides gemischt. Das interessanteste aber Lal die aonsl 
sehr einfache l'nlerscite, wo diu gleichzeitige Inschrift zu lesen ist; 
„Eithi-rluf Cohmcmi» rue fecil.* Du nun über die Herkunft dieses 
Irlztcrcn Kmails kein Zweifel besteht, so muss man annehmen, daas 
die Mehrzahl der anderen hier befindlichen, die ganz denselben 
("haiakler haben, eben daher stammen. Das ist um so wahrschein- 
licher, als Jle Ithein- und Moselufer derartige Meisterwerk« in 
Menge zeigen; besonders Colo. wo in der Kirche St. Moria in der 
Schnurgassc die prachtvollen aus der Abtei St. Pantaleon stammen- 
den Heliquisrie» in Form von Tumben tu sehen sind, gerade aus der 
Abtei, wo sich die Kaiserin TheophanU ihre Grabstätte gewühlt halte 
und der sie den Leichnam des Tilclheiligen geschenkt hatte, den sie 
aus t'onstanliuopel halle bringen lassen. 

Man kann also wohl mit lirund annehmen, dus griechische 
Künstler, die auf Veranlassung der byzanliuiaehcu Prinzessin gekom- 
men waren, die Schule grstiftet haben, »us der d e betrachtete Reihe 
von Kunstwerken hervorging. 

Ein anderer Ueweis, das« in Cüln «ine ausgedehntere Anferti- 
gung von Kmails stattfand, ist der leider verlorene Schrein der 
Abtei Grandmoni, der durch Reginald gefertigt war und die Namen 
des Erzbisrhofs Philipp von Colu ( 1 1(1!» - I IUI ) und des Abtes 
Gerhard von Siegburg trug. Der noch erhaltene Schatz der Abtei- 
kirche zu Siegburg ist wohl die reicbsle Sammlung von Flächen- 
Emails, die besteht Der St. Ilerihcrlus-Schrein zu Deutz entspricht 
sehr wohl der Zeit der Erbebung der Reliquien dieses Heiligen 
(1147). Dem Jahre 1181 entstamm) das AlUrwerk zu Klosterncuburg 
bei Wien, vom Meisler Nicol.us aus Verdun. 

Diesen Notizen von Quast - * f« B t Verneilh erläuternde und 
bestätigende Bemerkungen an, worin er insbesondere die Echtheit der 
Gegenstände vollkommen bestätigt und auf die grosse Zahl sicher 
datirter älterer Emails aufmerksam macht, während Llmoges bis 
zum zwölften Jahrhundert, jn bis zum fünfzehnton nur ein einziges 
sieber dalirles Werk aufweisen könne und es selbst mit Zuhilfe- 



nahme aller Teile nicht sicher sei, ob überhaupt vor dem Jahre 1 150 
diese Kunst in l.imogcs geübt wurde. 

Alle älteren limousinisehen Chroniken beschreiben jede mög- 
liche Art der Goldsrhmiedrkunsl. aber kein Email. Auch der b. Eligius 
sei durrbaus kein Emailleur genesen und alle diesem heiligen Bischof 
von Novon zugeschriebenen Rcliquiaheii mit Emftils sind verloren, 
so duss man nicht einmal bestimmen kann, ob sie überhaupt ihm ihren 
Ursprung verdanken, noch weniger, ob nicht diese Emails nachträg- 
lich dazu gekommen. Ein einziges ihm zugeschriebenes Reliquiar in 
der Ahlei Solignac ezislirt noch; es zeigt aber deutlich, dass es erst 
dem dreizehnten Jahrhundert entstamme. Bei Eröffnung des Grabes 
des Bischofs Gerhard von Linioge«, der 1022 starb, bat man aller- 
dings einen Ring gefunden, der einige blaue Emailfädcn zeigt, es 
läsAt sich aber durch nichts bestimmen, dass er in Limoges gefer- 
tigt wäre. 

Der Frater Guinamundua von Chaise-Dieu stellte im Jahre 1077 
das prachtvolle Grab des h. Tront aus Stein mit Polyehromien ber. 
Als die Calvinisten dasselbe zerstörten , hatte es Emails. Allein 
es lässl sich nicht nachweisen, dass der Mönch aus der Auvergne der 
Limoosiner Emnil-Schule angehört habe, oder dass diese Emails 
ursprünglich gewesen wären. Ein Einailbruehslück mit Frater Guina- 
mundua bezeichnet, hält schon Texier hinsichtlich der Inschrift 
für unecht. 

Erat nach 1150 lasst sich mit Sicherheil ein Emailwerk an* 
Limogos nachweisen. Übrigens ist es noch fraglich, ob jenes emaillirte 
Grabmal des Godfricd Ptantagenet, der damals starb, bald nach 
seinem Tode, etwa 1153, gemacht wurde, als Heinrich Plantsgenet 
sich zum Herzog von Aquitanien krönen liess. 

Auch von den Email-Rrucbstüekeii. die im Museum Du S om- 
ni er« rd gesammelt sind, Inschriften im Limousiner Dialekt tragen 
und Darstellungen aus dem Leben des «. Stephanus von Muret ent- 
halten, die von dem Hochaltar zu (■randmonl herkommen, der, wie 
man weiss, 11(15 geweiht wurde, ist die Identität nur wahrscheinlich, 
nicht nachgewiesen. Vom Jahr 1180 erwähnen die historischen Nach- 
weise mit Sicherheit Limousiner Emails. Während des ganzen drei- 
zehnten Jahrhunderts hatte das Limousiner Email grossen Ruf. Man 
hat insbesondere in England, das mit Aquitanien enge Beziehungen 
bstte, im nördlichen Frankreich, in Italien, Erwähnungen des opus 
Lemovieeni; nur aus Deutschland hat man io jener Zeit keine Nach- 
riebt von solchetn; aber es ist bezeichnend, dass auch nicht eben ein 
anderer Name, wie der von Cüln, sich an die Emails knüpft, deren 
Erwähnung geschieht. Man bestellte damals nicht blos kleinere 
Gegenstände, sondern auch grössere Grabplatten für englische 
Prälaten und Barone, ffu eine Herzogin ron Bretagne, seihst für 
Grafen von Champagne, die nächsten Nachbarn der Deutschen in 
Linioges. Die Limousiner Emails gingen nach Sicilien, Armenien, ja 
selbst nach China. Die deutsche Schule, speciell die von Cöln, hat 
sich eines soleben Rufe* nie erfreut, obwohl sie der von Limoges in 

Es wäre allerdings ungerecht, die Schule von Limoges nach 
den geringen Bruchstücken zu brurtheilen, während die deutsche 
ihre Meisterwerke hinterlassen bat; allein selbst der berühmte 
Rellquienschrcin von Ambazac , der als Meisterwerk des Limousiner 
Emails gilt, hält keinen Vergleich aus mit den Werken von Sl. Panta- 
leon zu Cüln, mit denen er gleichzeitig ist. 

Der einzige erklärliebe Grund ist der, dass die deutsche Email- 
kunst in ihren Kloatennauern blieb, während die französische von 
Laien-Arbeitern betrieben wurde, die für den grossen Handel arbei- 
teten. Zudem mos« in Deutschland das Email bald der getriebenen 
Arbeit weichen. An dem glänzenden Dreikönigs-Schrein zu Cöln. an 
den Schreinen zu Aaehen, Marburg und Tournajr nimmt das Email 
nur noeb eine untergeordnete Stelle ein. 
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Di« MtUIrr alter Altäre In der Zip». 

Ich habe ror einiger Zeit an mehreren Orten Anfragen gestellt, 
ob in den Pfnrrbüch.rn oder sonstigen Urkunden NachrichUn über 
die Meiner «Her Altüro vorkommen. Leider habe ich bii jetit »»er 
den nebenstehenden Datei nicht» erfahren, und kann nach Allem 
aaeh echwerlieb ein befriedigendes Resultat erwarten. 

In den Kirchen de» Zipser Comitales fiuden sieb oft werllivolle 
Rest« mittelalterlicher Srulptur und Malerei, au* deren noch immer 
bedeutender Amabl wir auf deu Iteirhthum deaiea »chliessen können, 
wa* durch drn Zahn der Zeil, mulhwilligc Zerstörung oder Ver- 
schleppung seinen l'tilcrgang gefunden hat. Diese Reste bieten 
zugleich ein glänzende» Zeugnis» für den ehemaligen rege« KuniUinn 
der Berülkerung. da nach den eigenthumlichen Verhältnissen der 
Zi|>s die Sorge für die gottesdicn.tlichcn Gebäude keineswegs reichen 
adeligen Palronen, sondern zumeist den Gemeinden kleiner StSdte 
überlassen war, welche in ihrem von der Natur eben nicht überreich 
ausgestatteten Lundchen dennoch dienotliigen Mittel zu linden wusslen, 
wenn es galt, ihre Gotteshäuser auf die möglichst würdige Weise 
auszustatten '). 

Es dürften daher die nachstehenden Notizen *) nicht ohne Intor- 
ressa sein, indem sie über den von einer Stadlgeiueinde für ihre 
Kirche gemachten Aufwand, »o wie nebenbei über die materiellen 
Verhältnisse der Kunst am Anfange de» XVI. Jahrhunderts alber» 

Ein Protokollbuch de« Städtchens Georgonbsrg entfallt unter 
anderen amtlichen Aufzeichnungen folgende Bemerkungen: 
„Da« grosse Altar S. Georgii stehet H 100. Ao. 1303. 
Das Allar S. Nicolai gehet IL 70. 
Das Altar S. Antlioni II. 40. 



Das S. Anna Altar kostet Ii. 8 (80?).- 

Diese Altäre sind in gothischem Style ausgeführt, namentlich 
folgt der Hochaltar der Disposition und slylistisclien Haltung der L«ut- 
tehuuer Altäre, scheint daher aus dersolbcn oder ein«r verwandten 
Werkstatt« in stammen. 

Aach Preise von Paramenten und sonstigen Kirehengerithon 
kommen vor, und zwar: 

„Die blaue Kasel mit dem Krucilii stehet fl. 24. 

Die andere Kasel mit dem güldenen Stuck fl. 110. 

Der best« Kellich liehet II. 33; die Dachse oder puckliebto 
Becher, wo dann daa Sakrament oder Ostien drinnen trügt, kostet Ii. 30. 

Der Seger (Ve»perkreuz?) kostet II. 40. 

Die Kennen stehen fl. SO, dio Maonsgcsliel stehen Ii. 19; die 
zwei Gestiel unler der Orgol fl. S " 

Dio besonders rucksichtlich der Altire räthselbaft niedrigen 
Kostenbetrage, welch« den grellen Abstand der damaligen Gcld- 
lerfatltnissr von den unsrigen so augenfällig darlfaun, linden ihr« 
nächste Erklärung in den allgemein gangbaren Preisen, von welchen 
in dem angeführte« Ruche cbenfalla einige UeUpiele aolirt «ind, als: 

Die grosse Glocke kostet fl. 400; die Meister, die sie gegossen 
haben fl. 00. Weget 40 Ceutner. Di« mittelste Glock« kostet fl. 70. 
Die Capellen S. Anna kostet sampt dem Bau fl. 200. Die Schnei von 
Holl II. 32. 

Seiches ist erkauftet und erbauet worden von Ao. 1502 bis auf 
Ao. 1315. 

U<ider sind die Namen der Meister, welch«dio Altire verfertigten, 
nirgends angegeben, was für die endgiltigo Lösung der l'Vnge über 
die Abkunft dieser und der vern »edlen Werke der L'iugegend ent- 
scheidend wtre. 

W. Mcrkln». 



Literarische Besprechungen. 



Monuments seantliiiaviu; lies durnoyrn ageavec les peiiiUircs et 
autres nrnemenLs i|iil les »lecorent, dessines et publics par 
X. M. Mandelgren. I.ivraison II. (* Tafeln, darunter 3 In 
.arbeiidriitk, und ein TVxIblatt in gr. Fol.) Paris, 
Jules Reu au au, KiS. 

Der Verfasser de» vorstehend genannten Werkes hol, wie 
Kugler imdculiehcu Kunstblatt« 1850, S. 231. nach dessen mflndlielien 
Mitlbeilung ersählt, umfassende Reisen zur Untersuchung der Kunst- 
denkntOler Schweden» gemacht, und dabei unter andern eine über- 
raschende Fälle von mittelalterlichen Wandmalereien entdeckt, und 
die Public»(ton dieser Leistungen einer bisher ganz unbekannten 
nordischen Kunstschule ist vorzugsweise der Zweck seines Werkes. 
Diese Notiz i*t, in Ermangelung einer toiii Verfasser selbst aus- 
gehenden Erklärung, iiölhig, um die Einrichtung der erschienenen Hefte 
iu würdigen Sie beziehen »ich beide ausschliesslich auf Schweden, 
nicht auf die anderen skandinavischen Reiche, und beschäftigen sieh 
auch hier nicht mit den wenigen grösseren Kathedralen des Lande», 
■ondern mit kleineren Kirchen und vorzugsweise mit ihren Malereien, 



') Auster den twei köulg'. KreittMtra LeoUckaii uad Kenasr» wurde «ufiem 
Zip.nr Terrlion.in nn XII. »»4 XIII. Jshrauaderl» n«rti die r.u-ena«nlen 
IC Zipier KrooilS.lt« v.,n itcnUrliea ('alsoaisten gegrdadcl, welrfce frei 
ton jedem rotetlhtale,. ».Utlande »Ich nie. Ihrsa »»gcseii Oul.ra 

») Die« Xaiiaea verdankt der R.s»«.dcr der gerslllreo «Jitlnell.ng rl«. 
«iec.rge.brrfer kstholueh» Pr.rrcr«, Harra Ad.lb.rl Plich. 
VI. 



welch letzten die grössere Zahl der Blätter und darunter in jedem 
Ken« drei im reichsten Farbendrucke auageführtc , gewidmet sind. 

Hie erste Lieferung, durch Kugter im deutschen Kunalblalta 
1855, S. 212 ausführlich angezeigt, beschreibt Kirchen und Malereien 
romanischen Style» aus dem XII. und XIII. Jajirhuudert, die zweite, 
in jeder Beziehung reichhaltiger und hesser ausgeführte, gibt haupt- 
sächlich Monument« des XIV. Jahrhundert*. Nur da» erste Blatt 
enthält Architektonische», Grundrisse und Durchschnitte von acht 
Kirchen verschiedener Provinzen, darunter sechs in Stein, zwei ganz in 
Holz erbaut. Auch jene »ind aäniintlich sehr einfach und von missigen 
Verhältnis»««, ein- oder höchsten» zweiiebifllg, nur einmal und zwar 
vermögt späteren Zusatzes mit einem Polygonsc blosse, sonst schlichte 
Rechtecke von zwei oder drei Kreuzgewölben oder mit angehängtem 
kleineren rechtwinkeligen Chorraiimc. Eine Coneha, welche der 
Verfasser ihrer Malereien wegen millheilt, scheint au» früherer 
Epoche zu stammen. Besonder» auffallend ist die grringe Höhe dieser 
Kirchen. Zum Theil freilich i»t »ie einer Erhöhung de» r'uxbodeus 
zuzutehreiben , aber auch da, w» dieselbe nicht oder nur in »ehr 
geringem Grade eingetreten ist, beträgt die Hübe unter Gewütbetcbluts 
wenig mehr, ja oft weniger als 30 Fuss. Man wird in dieser Be- 
schränkung de» Raumes Sparsamkeit und das nordische Bedürfnis» 
grosserer Wirme, aber auch ein der »rchitekteniichcn Kntwiekelung 
hinderliches Element erblicken dürfen. Von den arehiltktoaiicben 
Details geben die Zeichnungen in ihrer kleinen Dimension keine 
genügende Anschauung, auch »cheinen sie wenig bedeutend. Thören 
und Fenster sind , ich weiss nicht ob immer in Folge späterer Än- 
derung, durchweg rechtwinkelig oder ruadbogig. aber die Gestalt 
der Pfeiler und d.e bochbusigea, meist »lernfürmigcn Kreuzgewölbe 
lassea keinen Zweifel, das» dieie Kirchen frühe.ten. au* dem 

II 
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XIV. Jahrhundert stammen. Zwei derselben sind, wie gesagt, von 
Holl, aber keineswegs in der altertümlichen und interessanten 
Cnnalruelion der norwegischen lloltkirchcn ton Borgund. Crnes u.a. w., 
sondern in ticmlieh bedeutungsloser, den Steinhaufen n» ch p*»»l«i»U i'r 
Form, Die eine au Roda (oder wie es auf den Tafeln heistt, Anirnr- 
harads Roda) in Wrnneland, aus einem Langhaus« und einem 
niedrigeren und arbmu°leren rechtwinkeligen CJiore ht-steliend, ist in 
beiden Theilen mit einem, wenn ich so sagen darf. kle.Oituttrürniigeii 
Tonnengewölbe bedeckt, d. Ii. mit einem durch Aufnageln ton Brettern 
an die Sparren de« Daches gebildeten scheinbaren Gewölbe, »eiche» 
aus einer oberen, halbkreisförmigen, und aus twei unteren vierlet- 
krrisf&rmigen jene obere slültcnden Wölbungen sutammengescltl 
ist. Die andere, die Kirche tu Edshult in Siualand. i»t gur driisel.iff.g 
und mit Krruigev»ülben bedeckt. In den Dimensionen geben »ie jenen 
Steinkirchen nichts naeh, die Kirche iu Koda ist im Hannen 
S3 Fuss lang, und im Langhaus« 20 Fuss breit und 2*. Fuss hoch, 
die iu Edshult bei ctiras geringerer Höbe von riel grösserem Flächen- 
inhalt« ; in ihrem Schmucke übertreffen sie dieselben bedeutend. Von pla- 
»liseherOrnamcntation gibt der Verfasser auch in den Steiukirchen keine 
Andeutung, dagegen lassen seine freilich sehr kleinen Zeichnungen 
auch bei diesen an Gewölben und Wänden theils uroamcnlistischr. 
theils historische MaJcroi erkennen, die aber bei weitem nicht den 
L'mfang erreichen, wie bei den lloltkirchcn. Es ist daher sehr wohl 
möglich, dass man aus klimatischen oder technischen Gründen lieber 
auf Holl als auf Mauern malte, und dass die Vorliebe für die Malerei 
die Bedenken gegen das wenig monumentale und leicht xeralörbare 
Material überwunden hat. Der hochat lakonische, ein einsiges BMI 
füllende Tetl crtvähül diese Frage nicht, und gibt über die Technik 
der Malereien beider Kirchen keine Nachricht , wohl aber ist durch 
eine beigefügte Zeichnung uufdie sorgfältige GIMtung und Aneinaoder- 
fiigung der Balken an den bemallen Wänden aufmerksam gemacht, 
welche jedenfalls leigt. dass man bei Anlegung derselben schon an 
ihre Bemaliing gedacht hat. Von den Malereien der Kirche tu Edshult 
sind nur Fragmente au erhalten, welche Taf. XIII im Farbendrucke 
mittheilt, die der Kirche zu Roda belinden »ich dagegen noch voll- 
ständig an Ort und Stcllo und gewähren uro so grössere« Interesse, 
weil sie die Jahreszahl ihrer Entstehung an sieb tragen. Die Inschrift : 
Anno Domini SICCCXXW. Dn"o epö Petro regenle. isla aunt scripta 
de beata Vergine (sie!) Maria, steht unter einer Krönung der Jungfrau 
und kann, tumal sich dabei keine andern auf d.e heilige Jungfrau 
beiüglichc Schriften linden, unbedenklich als das Jahr der Vollendung 
der Malereien betrachtet werden. Der St)') derselben und datCostüm 
der Figuren stellt damit vollkommen im Einklänge und die auf den 
Gemälden vorkommenden Arcbiteclurformen lassen jcdenfalla keine 
frühere Zeil annehmen. Diese in jeder Bestellung höchst inleressaiilen 
Malereien bilden den Hauptinhalt des Heftes, sechs Tafeln, darunter 
twei in Farbendruck , sind ihnen fastganigewidmet. Zum Veralindnias 
der Anordnung ist tu bemerken, das» der Cborraiim , welcher auf einer 
quadratischen Fläche von etwa 17', Fuss sich tu einer Höhe von nur 
10 Fuss erhebt, mit dem broileren und höheren Langhause nicht in 
seiner ganten Weite, sondern nur vermöge einer in der Zwischen- 
wand angebrachten Öffnung von 13 Fuss Breite und 9 Fuss Höhe in Ver- 
bindung steht, so dasa also iwoi auch in der malerischen Anordnung 
getrennte Räume vorhanden sind. Von diesen enthält der Chor 
natürlich die mehr tu unmittelbarer Anbetung geeigneten Gegen- 
stände, das Langnau« aber mehr hwtorisehc und einleitende, beides 
mit manchen P.igeothumlichkei(en . welches es bedauern lassen, dass 
wir den Zusammenhang uichl gant kennen, und der Verfasser die 
Gegenständ« der wenigen von seinen Tafeln nicht wiedergrgebenen 
Stellen nicht mit kun«n Worten beieiel.net bat. ÜB Cboro enthalten 
die beiden durch die kleeblattfbrmige Wölbung begrentlen Giebel, 
der östliche die TrinilSt, Gott Vater auf einem Throne sitteiid, da« 
Kreut haltend und vor ihm die Taube, der westliche auf ähnlichen) 
Thron« die Krönung Maria . beid« mit Anbetenden ni beiden Seiten, 



dort Maria und einknieender männlicher Heilig« , vielleicht Johannes, 
nehst Engeln, hier die Heiligen Dionys und Olsv«, wiederum mit 
Kugeln, aber auch mit twei kleinen knieenden Donatorrn, auf deren 
Spruchbändern die Schrift leider terttürl Ist. Diesen Giebelbildern 
entsprechen am Gewölbe auf jeder Seite fünf unter rondhogigen 
Arcadcn sittendo Propheten '). und darunter je sechs unter spilt- 
bogigen Arraden mit Splltgiebcln und Fialen stehende Apostel. Unter- 
halb dieser Giebel und Gewölbsbildvr lief dann ein den ganten Raum 
umfassender , nur an der tum Langhautc führenden Öffnung unter- 
brochener Fries, der, so weit er dem Verfasser ingfinglich war und 
«on ihm iuilgelhe.lt ist. Martinen (wahrscheinlich die der Apostel» 
und Tod und Bestallung der Jungfrau enthielt. Noch mangelhafter 
aind wir über die Gemälde des Langhauses unterrichtet, indem wir 
die Giebelwinde gar nicht, die Sellenwändc und das Gewölbe nur 
theilweitc kennen. Von diesem erfahren wir indessen, dass es der 
Länge nach mit acht Reihen von je sehn aneinandertlossendrn 
Medaillons geschmückt ist. Hoch so, dass die vier Reihen des oberen 
Gewölbes mit den je twei Reihen des unteren in keinem gegenständ- 
lichen Zusammenbange stehen. Jenes, das obere, enthält in den 
twei Reihen der einen Seite die Schöpfungsgeschichte in denen der 
andern die Geschichte der Jungfrau Maria, doch so, dass bei beiden 
eine gante Zahl von Medaillons theils mit f liieren, tbrils reit 
phantastiachen Gebilden, Ceataureo und dergleichen gefüllt aind. 
Wahrscheinlich aind dabei symbolische Betiehungrn awiachea der 
Thierwelt und der Sünde hiuein gelegt , welche die Schöpfung und 
die durch die Sunde nöthig geworden« Erlösung in Verbindung selten 
sollten, und deren Kenntnias sehr interessant sein würde: leider aber 
hat der Ilaim dem Verfasser nur die Miltheilung ton je sieben Me- 
daillons aus jeder Reihe möglich gemacht, welche uns auch nicht 
einmal den Versuch einer Erklärung gestatten. Während sich so die 
Malerei des oberen Gewölbes milden tiefelenlieheininissen beschäftigt, 
führt dir der beiden unteren Wölbungen in die Mitte des irdischen 
Lebens, indem sie auf der einen Seite eine romantische Legende, 
nach Angabc des Verfassers die des heiligen Eustachius, auf der 
andern aber die Geschichte des verlornen Sühnet ertählt. Die Wahl 
dieser Gegenständ« ist um so auffallender, weil aie auch mit denen 
der Bildfrieae an den aenkrechten Wänden nicht harmonirt. indem 
diese (die hier wegen der grösseren Höhe nicht wie im Chore au« 
einem einfachen, sondern aus twei Streifen über einander besteben) 
auf der einen Seite das apostolische Credo, die Apostel in Verbindung 
mit figürlichen Darstellungen der Glaubensartikel, auf der andern die 
Leidensgeschichte Christi enthalten, welche leltte jedoch in mir 
unverständlicher Weise abhrirht, indem sieh an die Kreuttragung die 
Darstellung eines in einem geöffneten Sladtthorc »iltcndcn Flölen- 
bläsers, und daran wieder der ritterlich gerüstete, ticuilich steir 
ansprengende SL Georg und endlich ein Drache anschliesst , der 
mit dreisten Zügen so unendlich breit »u«gefuhrl ist, data man die 
Absicht, den noch übrigen Raum mit leichter Mühe tu füllen, kaum 
verkennen kann. Der Verfasser hält jene Stadl für Jerusalem, und 
di« Flötentöne Tür einen Aufruf der Einwohner mr Flucht, eine An- 
nahme, deren Rechtfertigung ich ihm überlasse. Wahrscheinlicher ist, 
dass di« während der Ausführung der Malereien oder später statt- 
gefunden« Öffnung einer Thür«, über welcher jettt gerade nur 
passender Raum für den Drachenkopf blieb, die vollständige Aus- 



>j Die Zahl and Asswahl dieser Propheten ist sufnlKiid. Auf der «.neu 
Seite linden sieb näluahrh die tier evgenaaalra grossen Propheten 
Jeremias, Jessise, Eaechiel and «aalet durrh Akaenc aar rwnlsaM er- 
gänzt aaf der andern Seite aber nahet. Zacharias. Al«i<es «ad David, 
deren Aufnahas» auter die Propheten nicht antfallea kann . wen« der 
Verfasser wallt; copirt hat, iu. deutlich. Jeaeiis prophela «od Ettar 
pvnpkrla, Namen, welche sich faul aar dadurch erklären Utaea. d»»t 
der Maler die Cbenchriflea der alltealeuuaUritcben Bieber ohn* weitem 
für ProphetroMinca rehaltra hat. 
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fübrung der Passioesgesehiehle hinderte, und das* der Flötenbläacr 
eher mit dem Ri(l«r als mit Jerusalem zusammenhängt. All* dies« 
verschiedenen Bildreihen »ind übrigens durch Bünder mit Ornamenten 
getrennt und verbundrn. breilere Binder laufe« in Scheitel de« 
Gewölbes entlang, und begrenzen die Friese der senkrechten Wand, 
schmalere Streifen begleiten den «benf.ll. farbig vertierten Rundetab 
nn der Birgung de* Kleebl.ttce, und in Fa.ic der gesammten Malerei 
bcechlicest ein« wohlgeordnete Draperie du Gaue, »o d... nur die 
beiden untersten Balken unmittelbar über dem Boden, in ihrer Natur- 
farbe und ohne Schmuck geblieben »ind. Auch die Räume twischen 
den Medaillon, am Gewölbe diu Langhause* und die zwischen den 
Arcaden der Propheten «ind mit entsprechenden Ornamenten, dio 
Stellen über den Spitzgiebeln der Apostel nach richtigem Gefühl mit 
einfaeberrotber Färbunggefullt, <o d.s. nirbU leer, nichts Zusammen- 
hang!»« bleibt, und da. Game als ein in sieh hirmoniaeh«. Bild 
erscheint. Die Ornamente jener Bänder sind auch im Einzelnen sehr 
schSn; besonders im Chor; sie beleben in Rankengewinden, ver- 
schlungenen , mit Blattwerk grfülltrn Kreisen oder Halbkreisen, 
gebrochenen mehrfarbigen Stäben und dergleichen, und tragen im 
Ganten noch drn Charakter romanischen Styl*. Die Zeichnung der 
Figuren gebärt dagegen durchweg .clion dem Styl« an, welcher in 
am Anfange des XIV. Jahrhunderts herrschte. Pia Figuren 
sind seblank, doch noch ohne die weichliche Biegung, welche etwas 
später aufkam, der Ausdruck ist mannigfaltig, doch mehr durch die 
lebendige Bewegung des Körpers als dureb die Gesichtszüge erreicht, 
die Gewänder fallen »heilt in langen . fliessenden Linien , thcil. in 
wohl motivirten, nicht übermässig gehäuften Querfalteo. Di« Figuren 
im Chore sind im Ganten mit feincrem Sinne ausgeführt, doch kommen 
auch hier auffallende Ungleichheiten vor, Gott Vater und Christus 
in der Trinitit sind edle Gestalten, noch mit Anklingen an den 
Mosaikentypus, dabei aber im Geiste der neuen Zeit aufgefaast, mit 
grisster Zartheit der Linie und Modelliruog, fasst übcrsrlilnnk, 
mit kleinen Köpfchen, gleich daneben aber sind die Köpf« der 
Jungfrau und besonder, des knieenden minnlichen Heiligen Ober- 
grots und schwer, der Mite mit seinem struppigen, nach allen 
Seiten hin aufgerichteten Haar« fast Caricatur. Bei der Krönung 
der Jungfrau und den historischen Scenrn bemerken wir dasselbe 
Schaanken, und nur die Propheten und Apostel sind, wenn auch 
nicht von vollendeter Richtigkeit, doch kräftig «od festeren Style*, 
obgleich auch bei ihnen etwas tu grosse Köpfo vorkommen. Ks 
scheint kaum, das* diese Schwankungen der Theilnahme verschiedener 
Arbeiter, sondern eher dn.s sie dem Bcsilt« oder Mangel guter Vor- 
bildrr mm schreiben .ind. hin llaoptvcrdicnst des Ganien ist, wenn 
wir nach den Nachbildungen des Verfasser, urtheilon dürfen, die 
Färbung, welche kräftiger und durchbildeler erscheint, als wir e* 
sonst auf Wandgemälden aus der ersten Hilfto des XIV. Jahrhunderts 
finden. 

Die Malereien von Edshult gehören augenscheinlich derselben 
Schulo an; der Kopf eines hier als St. Lucas bezeichneten Heiligen 
hat genau deneelben struppigen Haarwuchs wie jener obenerwähnte 
knieende Heilige in Rod..lnde..en haben dioScenenaus der Geschichte 
NoaVs hier einen mehr naturalistischen Charakter, der vielleicht auf 
eine spätere Entstehung deutet. Die Malerei de. Gewölbe* gibt auch 
hier die Schöpfungsgeschichte und »war in kreisförmigen . eng 
aneinander gerückten Medaillons, »wischen denen sich dalier sphärische 
Vierecke bilden, die mit einem sehr schönen, dieser Figur ange- 
pasaten Ornamente versehen sind. Versteh« ich die lakonischen An- 
deutungen des Verfasser, richtig, so waren sowohl die.« Medaillons 
als jene Vierecke besondere, einieln ausgeführte und zusemmen- 
geeelzte Tafeln, was für die Technik dieser MaJerschule nicht 
unwichtig wäre. 

F.adlirh gibt der Verfasser dann noeh eine und iwar farbige 
Nachbildung der Malereien in der Concha au ü renne, ohne sich 
darüber nusiusprechen , ob dieselben ebenfalls auf Holt, oder (wie 



wahrscheinlicher) auf die Mauer ausgeführt sind. Sie enthalten 
wiederum das apostolische Glaubensbekenntnis., aber nur die sechs 
ersten Artikel, und twar so, data in der Mitte der Halbkuppe) Gott 
Vater die bestimmte llimmcl««phärc und die Erde, ein Flus.lhal mit 
burgbckrönlen Bergen, in einein Kreise hält, während sich rings 
amtier die fünf nächsten Glaubenssätze mit ihren Aposteln anscfaliessen. 
Details und Schrift gestatten es niebt, diese Gemälde früher ala in 
den Schluss des XV. Jahrhundert* zu selten; wahrscheinlich sind sie 
noch jünger. 

Indem wir dem Verfasser für die Bekanntschaft mit dieser ver- 
borgenen Mnleraebule dankbar sind, und ihm recht wirksame Er- 
mutigung für die fernere Herausgabe dieser rausterhan ausgeführter, 
Blätter wünschen, möchten w ir ihm ratben. künftig weniger wortkarg 
zu sein, und seine Zeichnungen, die jedoch unmöglich den ganten 
Inhalt seiner unmittelbaren Anschauungen eraehöpfen können, durch 
wörtliche Nachrichten, namentlich Ober das Technische der Aus- 
führung, über den Tntaleindrurk, und über die Gegenständ« der 
nicht abgebildeten Gemälde tu ergänzen. Der Druck einet tweiten 
Textblatte* könnte die Koatcn unmöglich bedeutend erhöhen. 



Sicken, I>r. Krt. Freih. \. Katechismus der Bauslyle. Mit 88 in 
den Tevt gedriifkten Abbildungen, kl. 8. S. 160. Leidig. Verlag 
von J. J. Weber, 1881. Preis Ii X«r. 

Die oliire nsnnte Verlagsbuchhandlung lätst seit einigen Jahren 
sogenannte „illuatrirt« Katechismen" erseheinen, in denen die Kie- 
mente der verschiedensten Zweig« der Wissenschaft und Kunst in 
kürten prägnanten Zögen dargestellt werden. Nach diesem Plane 
wurden bereit* Katechismen des praktischen Ackerbaues, der Astro- 
nomie, der Bibliolhekenlehre, der Botanik, Geographie, deutschen 
Literaturgeschichte, Mnemonik u. s. w., und in jüngster Zeit ein 
KatechUmu* der B.s.trl. veröffentlicht, dea.ro Bearbeitung Dr. 
Freih. v. Sacken übernommen hat. In dem Vorworte bemerkt der 
Herr Verfasser, das« es von beeonderer Wichtigkeit für Gewerbs- 
leute sei, welche mit architektonischen Formen oder Ornamenten, 
wie Bauleute, Schreiner, Slelnraefto u. ... w. au thun haben, die 
verschiedenen Baust vir. die jedem eigeolhümlicaro DeUilformeo, 
den Zusammenhang derselben und die mit ihnen in Verbindung 
stehende Ornamentik tu kennen, um etwa* in einem bestimmten Style 
austufubren und die verschiedenen Arten nicht tu verwechseln. Da 
aber nicht jeder in der Uge sei, sich die.« Kenntnis, durch das 
Studium eines grösseren Werkes anzueignen und die tum Verständ- 
nisse eines solchen nütbigon Vorstudien zu machen, *o *chien ihm 
ein recht faaslichea Büchleiu wünschen. werlh, welches die Kigcn- 
tfaümlichkeiten der verschiedenen Bauslyle und ihre Geschichte kurz 
in allgemein verständlicher Weise auseinandersetzt. Wie daher aus 
diesem Vorworte tu ersehen ist, hatte der Verfaaser dieses Büchleins 
bei Abfassung des letzteren eioen Theil des Publicum, vor Augen, 
dem alle auf die Geschichte der Baukunst bezügliche Vorbildung 
mangelt; e* ist ihm nur um die Belehrung über die wichtigsten 
Grundlage dieses Studiums zu thun und aus diesem Grunde dürfte 
auch für die Freunde der .Mittheilungen* dasselbe nur einen sehr re- 
lativen Werth haben. Dessenungeachtet glauben wir aber auf dasselbe 
die Aufmerksamkeit lenken zu sollen, um die Leier dieser Blätter zu 
bestimmen, durch Verbreitung diese* Büchleins da* Interesse für 
da* Studium der Kunstgeschichte in weiteren Kreisen zu erweckon 
und auf dieso Weia« mittelbar auf den Werth der Erhaltung alter 
Baudenkmals hintuwirken. Dio Ausstattung de* Büchleins ist sehr 

1 1 1 P/ 1 1 *■ *t tl C }l ^ 11 1 M U Ä ff t. flifefn* 
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Olte Heinrich. Geschichte der «leiiL'chen Baukunst \nn der 
Rönierzclt bis zur (iesenwart. Mit zahlreichen Holzschnitten 
und anderen Abbildungen. I. Lieferung. Leipzig. ¥. 0. Neige!. 

mi. gi. h. 

Eine Geschichte der deutschen Baukunst wird geniss in allen 
Kreisen mit lebhafter Thcilnahmc begfüsst »erden. Wir haben zwar 
bis jetzt eine Reihe trefflicher Werbe deutscher Gelehrter Ober die 
Arrhitrclurgeschichlc aller Voller, aber ein Werk, das sieh »pecicll 
die Schilderung der Entwickelung der Baukunst in Deutschland zur 
Aulgabe «teilt, kennen wir nicht, und bleibt immerhin ungeachtet 
der nicht leiebt zu überwindenden Schwierigkeiten eiu glücklicher 
Versuch. Was die Schwierigkeiten anbelangt, so beziehen sich die- 
selben namenllieh auf die deutsche Baukunst des Mittelalter». Denn 
»o grosse Eigentümlichkeiten auch der roroauische Slyl in den 
deutsehen Landen aufzuweisen bal, >u beruhen erslcrc — wenigsten* 
was daa Gebiet der kirchlichen Baukunst anbelangt — nach unserem 
Dafürhalten doch weniger auf nationalen ata »«genannten localen 
EinSüssen und Unterschieden , und sie treten seibat in Deutsehland 
wieder nur in einzelnen Gegenden auf. Ein gemeinsamer, das 
Wesen des romanischen Slylo» tief berührender Zug, welcher nur 
an deutschen Bauten hervortritt, dürfte schwerlich nachgewiesen 
»erden konucn. Der kenntnissreich« Verfasser dea vorstehenden, 
erst in einer Lieferung erschienenen Werkes ist »ich dieser Schwie- 
rigkeiten wohl bewussL Aber er geht von der Voraussetzung aus, 
das* eine Einzclnbchandlung der deutschen Baukunst, selbst wenn 
sie von Mängeln begleitet ist, nicht Überflüssig »ein dürfte, und 
darüber kann wohl Lein Zweifel obwalten. Otte stellt sich bei 
seinem Werke aber aneh auf einen andern Standpunkt als Schnaasr, 
Kugler, Lübke u. a. w. Er will dieselbe von archäologischem 
Standpunkte losen und da» rein künstlerische Moment nur in so 
weit ins Auge Caasen, als er für die Behandlung de» Gegenstände» 
unentbehrlich geworden iat. Olte gebt ferner in seinem Werke weiter 
als die bisher erschienenen Handbücher. Er lieht in den Krei» seiner 
Untersuchung nicht hlos den Kunst- oder monumentalen Bau, wie 
Kirchen und Burgen, sondern auch den Urdürfnissbau wie das Wohn- 
haus, und bei dein Mangel an vorhandenen Vorarbeiten wird dies 
gleichfalls keine loichle Aufgabe werden. Aus diesen Bemerkungen 
dürfte ea erhellen, das* dieses Werk ein ungewöhnliches Interesse 
in Anspruch nimmt und daher alten Kunstfreunden, rüekaichllich 
allen Arebiologen auf das Wärmste empfohlen werden muas. Die 
erste Lieferung behandelt die Bauten der Römer und die karolin- 
gische Epoche bis tum Schlüsse des X. Jahrhunderts. 



Blaul rrledr. Der Kaiserdoni zu Speier. Führer und Krinne- 
riingstmc.il. Mit I I Stahlstichen, l Cruntlriss des Humes und in 
den Te\t gedruckten Holzschnitten. Neustadt a. d. Hardt IS60. 
Verlag von A. H. GutLschiek's Buchhandlung. 

Der Dom zu Speier, die Grabstätte von acht deutsehen Kaisern, 
an dessen Wiederherstellang «ich deutsehe Fürsten und Deutsch- 
lands Volk so lebhaft bctheiligt haben, wird hier In Wort und Bild 
ausführlich geschildert. Wie schon die Bezeichnung de» Titels „Führer 
und Erinnerungsbild»" andeutet, haben wir es in diesem Buche 
nicht so «ehr mit einer kritischen architektonischen Untersuchung und 
Prüfung dieses merkwürdigen romanischen Domes, als mit einer 
populären Darstellung seiner Geschichte und Denkmale und einer aus- 
führlichen Beschreibung der reslaurirten Theile des Dome« tu Ihun. 
In den lang geführten Streit der Kunsthistoriker, ob der Kaiserdom 
ursprunglich (1030) in solcher Weise und »war als fiberwölhte 



Pfeilerbasilicn angelegt wurde, oder mit einer wogrechten Holldecke 
verschen gewesen sei, geht Her Verfasser nicht ein. sondern er be- 
schränkt sich nur darauf, einige Andeutungen über beide Ansichten 
<u geben und weiterhin tu bemerken, das» weun, wie Kugler und 
Quast behaupto», der Dom total umgebaut und erst spater eine 
Wölbung erholten habe, dies nur nach dem Brande im Jahre IlSft 
geschehen sein könnte. Für die Uaugeschiehte bleibt das Uuch 
immerhin von Beachtung durch die Beigabe der Abbildungen, welch« 
nicht nur einen Grundriss. sondern auch die Längen- und Quer- 
durchschnitte des Dmnes enthalten. Die Darstellung des Verfassers 
ist «ehr lebendig und »arm gehalten mit genauer Rücksicht auf die 
historische Forschung. Wer überdies auch die zahlreichen Umgestal- 
tungen des Bauwerkes in den leisten *0 Jahren — leider oft zum 
Nachthcile der ursprünglichen noch erhaltenen Tbeile — kennen 
lernen will, dem wird dasselbe hinreichend Aufsehluss geben. 



* Nach längerer Unterbrechung ist von Quast's und Otte's 
„Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst" das sechste 
tieft erschienen und somit auch der zweite Band dieses Werkes ab- 
geschlossen. An grösseren AuTsätien trägt dieses Heft: I. Der Ein- 
band desKvangeliuiueudei uns dem Kloster Echternach in der herzog- 
lichen Bibliothek zu Gotha, von Dr. F. Bock. t. Beitrüge zur Ge- 
aehiehte der ältesten Arbeiten in Schiueliwerk in Deutschland, von 
F. v. Quast. 3. Kloster Petersberg (II. die Gräber), vonF. r. Quast. 
Von den kleineren Aufsätzen und Notizen heben wir hervor, jene 
über die Altargeniülde in der Wicsenkirche au Soest, die Stein- 
leuchler aus Mavclbcrg und über französische Miniaturen des XV. Jahr- 
hunderts, im Besitic des Herings von Anmale. 

* Von dem bekannten Kuiislkenner G. F. Waagen ist eine 
Broschüre: „Die Cartons von Raphael in besonderer Be- 
ziehung auf die nach denselben gewirkten Teppiche 
in der Rotunde des königl. Museums zu Berlin' (Berlin, 
Verlagvon E. H. Schröder) erschienen. Waagen hat es sich darin 
angelegen sein lassen. Einiges über die Veranlassung der Cartons 
und der, ursprünglich nach denselben gewirkten Teppiche, über die 
Stelle, welche dieselben unter den Werken Raphaels einnehmen, so 
wie über die eigentümliche Bedeutung eines jeden im Einzelnen zu- 
sammen zu stellen. Letzteres dürfte aneh für solch« von einigem 
Interesse »ein, welche diesen Werken schon die gebührende Auf- 
merksamkeit geschenkt haben, indem sie dadurch etwa» tiefer in daa 
künstlerische Gewebe dieser wunderbaren Schöpfungen eindringen 
werden. 

* Bei Bachem zu Colli sind Reden und Vortrüge, gehalten 
wlhrend einer Reise in Irland von Cardinal Wiaemann, erschienen, 
worunter »ich wieder einige Aufsitze über christliche Kunst und 
Kunstgeschichte befinden. S. 131 wird ein grosser Werth auf das 
in Gold, und Farbenpracht strahlende Menologium (d. h. Heiligen- 
Kalender) des Kaiser» Basilius gelegt und seine Wichtigkeit 
für die byzantinische Kunst besprochen. Zu beherzigen sind auch 
(S. 137) die Worte über den byzantinischen Christuskopf, den Lord 
Lindsay besprochen. -■ Ein besonderer Abschnitt ist der Glaa- 
fabrication gewidmet, wie schon von den Rdmern (S. 303) nach Plinius 
betrieben wurde. Nun Enden sich in den Katakomben eine Menge 
Glasscherben mit Heiligenbildern. Wiseinan weiset nach, dass sut 
Stücke von Mundgläsern sind, wie sie in den ersten Zeiten bei den 
ehriellich»n Agapen oder Licbesmablen gebraucht wurden. Petrus, 
Paulus, die heil. Agnes, Sebastianus. Uurenlius werden besonders 
häufig auf den Stücken gefunden. 
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VI. Jahrgang. 



Das Princip der Vorkragung and die verschiedenen Anwendungen und Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 



Von A. Eoenwrin- 



II, 



Wir haben schon oben bemerkt, das» man die Bogen 
nicht Mos nach der Vorder- und Rückseite, sondern auch 
ihren Spannungen entgegen Ober den Pfcilerkern auszu- 
kragen pflegte, und das* dies auf statischen Grundsätzen 
beruhe, weil die Linie des Druckes eine schräge und keine 
senkrechte sei. Wo nun Bogen zu spannen waren, die 
sich nur einerseits auf freie Pfeiler, andrerseits aber gegen 
die Wand, oder die sich beiderseits gegen Wände stützten, 
fand man es ganz natürlich, sie in derselben Weise an der 
Wand zu unterstützen, wie auf dem freien Pfeiler, d. h. 
man Hess dein Rogen einen eben solchen Theil der Säule 
oder der Pfeilergliederung aus der Wand entgegenkommen, 
als sein Antheil an der freien Stütze uuf der entgegenge- 
setzten Seite ausmachte. Wir haben ferner bemerkt , dass 
die schräge Richtung der Ürucklinie weit bedeutender ist. 
als das Wenige, was die Vorkragung der Bogenleibung 
über den Säulen oder der Pfeilerkern ausmacht, und haben 
auf die rorgekragten Consolen aufmerksam gemacht, auf 
denen, wie in St. Praxede zu Rom, die Ober das Mittelschiff 
gesprengten Bogen aufruhen. Dasselbe Princip wendete 
auch die mittelalterliche Kunst an. Sie Hess nicht immer 
die unterstützenden Pfeilerthcile eines von der Wand aus ge- 
sprengten Bogens rem Boden aufgehen, sondern wendete 
eine Vorkragung an, indem man entweder eine Conaole 
unmittelbar unter den Bogenanfang stellte, oder indem man 
zwar einen Pfeilerstreif oder eine Halbsäule uoter dem 
Bogenanfang in Anwendung brachte, dieselben jedoch nicht 
Tom Boden aufgehen lies«, sondern erst in gewisser Höhe 



an der Wand auf C 



Die Form, in der solche Vorkragungen auftreten, ist 
sehr verschieden. 

Am Chor der Kirchenruine zu Thalbürgel in Sachsen <) 
sind zur Tragung der Vierungsbogen einzelne Pfcilcr- 
streifen vom Boden auf in die I Iii In- geführt, an welche sich 
wiederum andere Pfeilerstreifen anschlicsso», die nur bis 
zur halben Höhe berabgeben und von massiren, fast unge- 
gliederten Consolen getragen werden. 

In der Kirche zu Heiligenkreuz bei Wien, deren Lang- 
haus der Mitte des XII. Jahrhunderts angehört, sind zur 
Tragung der Mittelschiflmauer wechselnd stärkere und 
schwächere Pfeiler angebracht. Diese Pfeiler, obgleich 
freistehend, sind doch als blosse Stücke Mauerwerk zu 
betrachten und der Auschluss der Bogen, die über die 
Seitenschiffe gesprengt sind, geschieht, da die Bogen viel 
schmäler sind als die Pfeiler, ganz so. als ob sie sich 
gegen eine Mauer ansetzten. Es ist an jedem Pfeiler eine 
Vorlage angefügt, die an den schwächeren Pfeilern weniger 
weil vorspringt, als an den stärkeren Hauptpfrilern. Damit 
nun aber doch die Bogen eine gleiche Spannweite haben, 
sind die Vorlagen der Zwischenpfeiler nach oben hin aus- 
gekragt. Um den Gewölben des Seitenschiffes ein Auflager 
zu geben, so dass sie nicht von einem einzigen Punkte in 
der Bogenecke beginnen müssen, sind kurze SSulenstück- 
chen angebracht, die nicht bis 'zum Boden herabgehen, 
sondern auf einer consolenartigcn Vorkragung aufsitzen 
(Fig. 33). An den Umfassungswänden ruhen die Gurten 
und Gewölbe auf kurzen Pfeilerstreifen, die von verschie- 
einfach proGlirten Vorkragungen getragen werden. 



ousoicn 



In- 



Iii' 



ullich, 



indem man zwar einen Pfeilerstrcif vom Boden aufgehen 
Hess, jedoch nicht in dem nölhigen Vorsprunge , de 
erst weiter oben durch eine Console herstellte. 
VI. 



'} Palt rieb. l)e«km«l« dtr B«ulun»l io S*c»M«. Bolre».nd« AIiUmUihik 
T.f. ». 
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Auch die Gewölbe des Mittelschiffe* dieser Kirche 
ruhen auf kurzen, von Vorkragungen getragenen Pfeiler- 




(Fig. 33. C.pil.l 'im einem Seileuu'kiaTe tu Heiligcabrem) 

streifen '). Den Pfeilerstreifen, welche die Hauptgiirten tra- 
gen, sind Säulehen mr Seite beigegeben, die als Träger 
der Diagonalrippen dienen. Die Bildung der Vorkragtingen, 
worauf diese Pfeilerstreifcit ruhen, geschieht nun bei einigen 
in der Art. dass der Hatiptpfeilerstreif sich unten verbreitert, 
so dass zur Seite desselben Ansätze gebildet sind , auf 
denen die Füsse der Säulchen Platz linden. Drei Wulste, 
die Ober einander aus der Wand hervortreten, bilden den 
nöthigen Vorsprung für den Pfeilerstreifeu. Der unterste 
Wulst ist in der Mitte dureh einen tiefer herabgehenden 
Slreifen unterbrochen, den ein anderer gleich grosser Wulst 
trägt. Bei anderen Gewölbanfängen ist die Vorkragung 
einfach iu der Art gebildet, dass die Säulchen um die 
l'nterkantc des Pfeilerstreifens herumgcbrigen sind, so dass 
sie als grosser Wulst die Vorkragung bilden. 

In den verschiedenen Bäumen des Klosters zu Iden- 
burg im Harz ') , die mit Gewölben bedeckt und durch 
Säulenreihen unterstfitzt sind, silzen die Gewölbe auf ein- 
fachen Consolen auf, die in Form eines Wulstes aus der 
Wand heraustreten. GalM ähnliche Cnnsnlen linden sich im 
Kreuzgaiigc der Klosterkirche zu Murillfarg ») (Fig. 34). 



I) MiltrUllerl. Kuo,l.l,«tm.le .1». ..u^rr K»;,rr,l».lr . von Dr. fi Heider 
Mi Fror B. *. Eitel ber.er, I. Band. Se-t» 43. F.*. I und S und T.r. III. 

•) Vrrjtl. d.r mitlrl.llerl. B...t«..ko,..lcr N.rde, «.«-I..-,.., beraa»:«**!.« i°m 
Vrl„t,klen- und ln B ...leur-Verei» de, Konigl rieb. H.a...««,. T.r. ST. 

«) Kbcn d.trlh.l T.r. Z6. Wir rn.el.en .urh .,,( die »af .le.wlbe» T.f.l .1.- 
geb.ldeteu CanlUI* «lud K.a,»rerb>laiingen .uluierkuai. 



In der Klosterruine zu Conradsburg ') schliessen 
sich die Gewölbe der Seitenschiffe den Pfeilern auf Con- 




(Fig. 34. Consolen a .na ll»enbexg, 6 .a« Moniberg.) 



solen an: am Chormittelschiff der Klosterkirche auf dem 
Petersberge bei Halle «) ist die Hauptgurte des Gewölbes 
auf einen Pfeilerstreif aufgesetzt, der durch eine aus der 
Wand kommende Vorkragung gestützt ist. 

In der Klosterkirche zu Maulbronn in Schwaben ») 
haben die niedrigen Bogen, die vom Querschiffe in das 
Mittelschiff und vom südlichen Seitenschiffe in das Quer- 
schiff führen, eine Vorlage, die beiderseits auf schweren 
Consolen ruht. 

Von besonderem Interesse sind die doppelt Ober 
einander vorgeschobenen Vorkragungen an den östlichen 
Pfeilern der Vierung der kleinen Kirche auf dem Nikolaus- 
berg bei Güttingen » ) , so wie die Säulen tragenden Vor- 
kragungen an den westlichen Vierungspfeilern (Fig. 33). 

In dem Pfeiler- und Gewölbsysteme der Kirche zu 
Arnsburg in Hessen ») (Fig. 36) ist das Princip der Aus- 
kragung in verschiedener Weise zur Anwendung gekommen. 
Es sind viereckige Pfeiler, die dureh einfache Spitzbogen 
unter einander verbunden sind; diese Spitzbogen haben 
Vorlagen, die auf grossen, einfach schräge vorgekragten 
Consolen zur Seite der Pfeiler ruhen, der Aufbau des 
Mittelschiffes ist durch einen ober dem Kämpfeigesimse 
des Pfeilers auf einer Auskragung beginnenden Pfeiler- 
streifen belebt, der als Träger des Ilauptgewölbgurtes 
angelegt ist, und an den sich noch weiter auf Consolen 
vorgekragte Halbsäulchen anscbliessen. Mit diesem eben 
beschriebenen Systeme wechselt ein zweites, darin geht 



') Pultrlrb, ft.ca.rn betreffen Serie Bl.lt 13. 
«Ja . ... 10- 

«) Ki.ealobr, Millel.llerlirtie Baudeuknule in rfdwe.Uieb.-,. Ilml.rhl.ad 

and aia Hhein, Bl.lt 2« nad 37. 
•) Dal «llleiaKeHirbeu Baudenkmäler Mird.r»rli»ea., Taf. 16. 
») l>eakaiiler deutacher Baukunst ...Mi. Her III. B.ad ton R. Ul.db.cn, 
T.f. LVtl und LVUI. 
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der auf einer Console beginnende Pfeiler»lreif schon von übertragen ist. geht an der vom Boden aufgehenden Glie- 
der Hälfte de« Pfeilers an in die Höhe, erweitert sich durch deruug ein auf einer Console ziemlich weit vorgesagter 
eine Yorkr.igung schon beim Kämpfergesimse des Haupt- Pfeilerstreif im Mittelschiff in die Hohe, um die Haiiplgurt- 
pfeilers, wo sich auf jeder Seite ein kleines, aus der Ecke bogen aufzunehmen, währeud die Wandgurten und Diago- 
vorgekragtes Säulchen anschliesst. Unter dem Anfang des nalrippen auf der vom Boden aufgehenden Gliederung 
Gewölbes schliesst sieb, wie beii 





(Fig. IS. Van 4.r Klroke tu Niki u- 
b.rg Gotll.g«».) 




(Fig. .'Iii SyiHrof der Kirrte m Armburg.) 

II 




(Fig. 37, Au* il»n> Krt<iig»g« dtt Klo»l«r» Mnulbruun.) 




<Fi|r. 38. kH .Irin Krruigiogi i 
Klotltrntuburg bei Wien.) 



einer Console vorgekragte Halbsäule an die breite Fläche Auch in der Kirche zu Otterberg bei Kaiserslautern 
des Pfeilerstreifens an. (Rheinpfalz) ') ist als Träger einer Vorlage der Mittelschiff- 
in der ehemaligen Klosterkirche zu Thennenbach »)• gurten ein kurzes Säulchen auf einer Consule an die vom 
die jetzt als evangelische Kirche nach Freiburg im Breisgau Boden aufgehende Gliederung angelehnt. 



TO. H. Muh-*-. Ii 



') Mailar III. B»d, TV. XII. 
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l 'ngomein reizend und schön ist die Vorkragung, welche 
die Gewölbe eines Theiles de» Kreuzganges und jene des 
Refectoriums zu Maulbronn ') aufnimmt. ( Anfang dp.« XIII. 
Jahrhunderts) (Fig. 37). Heide nahen sechskappige Ge- 
wölbe. Hti tli'ii llauptansätzcn sind Pi'i-i I erst i vifen von qua- 
dratischem Querschnitte auf Cunsoleu aus der Wand vor- 
gehaut. Auf die vordere Flüche dieses l'feilerchcns und in 
der Ecke lehnen sieh drei kleine, unten consolcnartig abge- 
schlossene Säulchen an , welche die Gurten und Rippen 
tragen ; zur Aufnahme der Wundsehildhogen sind im 
Kreuzgange kleine Säulchen in einiger Entfernung von den 
übrigen Trägern an der Wand aufgestellt, natürlich höher 
als diese, weil die schmalen Schildhogen einer bedeutenden 
Stelzung bedurften. Im Refectorium sind einfache Consolen 
statt dieser Säulchen angebracht. An den Zwischenstütz- 
punkten ist im Kreuzgange ein kleines Säulchen auf einer 
Console aufgestellt, welches die Zwischenrippen aufnimmt, 
unter welcher die Schildgurten auf dicht daneben gestellten 
höheren kleinen Säulchen ihren Anfang nehmen. Im Refec- 
torium sind je drei Consolen zur Aufnahme der Gewölb- 
gliederung vorhanden. 

Fast noch reizender, wenn auch nicht so harmonisch 
erscheint die Stützung einiger Zwischenrippen im Kreuz- 
gange zu Klu.sterneuhurg bei Wien, der ebenfalls mit sechs- 
kappigen Kreuzgewölben Itcdeckt ist. Es erscheint indessen 
hier fast, als ob ursprünglich die Träger dieser Zwischen- 
rippen gleich denen der Hauptrippe bis zum Boden nieder- 
gegangen seien und erst eine nachträgliche Veränderung 
nach Wegnahme der Stutzen einen Consolenaufbau ange- 
ordnet hätte, da noch die Füsse der Pfeilergliederung an 
vielen Orten sichtbar sind. Wir geben in Fig. 38 *) einen 
solchen l'fcilerträger. Eine, mit einer kauernden Menschen- 
ligur gezierte Console trägt ein niedriges vierseitige« 
Pfeilerchen , an welches sich das Capital eines Rundsäul- 
chens anlehnt. Pfeilcrchen und Capital haben gemeinschaft- 
liche Deckplatte, auf der die Rippe beginnt, die unten vier- 
kantig ist, deren Kanten jedoch sogleich in eine reiche 
Gliederung aufgelöst sind; dünne Säulchen in der Ecke, 
als Träger der Schildhogen gehen von Cunsolchen aus, die 
von der vorerwähnten Figur mit den Händen gefasst werden. 
Ein Ring umbindet diese Säulchen bei der Capitälplalte des 
Rippeuträgers. Andere Träger sind auf einfache Consolen 
gestellt. I'hcrhaupt fand man es in der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts häufig zweckmässig, mehrere Rippen, 
wie man dies an einein Capitäle that, auch von einer Con- 
sole aus entspringen zu lassen. So zeigt der Kreuzgang 
zu Heiligenkreuz bei Wien prachtvoll gearbeitete Consolen, 
in Form eines, unlen in eine Vorkraguttg ausgehenden 
kurzen Säulenstöckchens mit einem Capital (Fig. 39) und 

<J Kitenl ulir. ldittelallerlie*i> Bauwerke in ••dwritlicken UeutirMjml 

im.' ana lll.-.i.. T.f XII. XXI. XXII. XXV. 
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das Dormitorium desselben Klosters grosse Cunsoleu, denen 
ebenfalls noch der Begriff eines, wenn auch nur ganz kurzen 
Säiilenschaftes inne wuhnt (Fig. 40). 




(Fig. 3t. C»Mvle im Kreu*ga*e/e des kluilert tu Heilig etikre«s.) 



Wir haben fast alle seither betrachteten Vorkragungen 
für kantige Pfeiler und Pfeilerstreifen als einfache nach 
vorne gerichtete Prolilirung kennen gelernt, die glatte Seiten- 
flächen hatten, oder die etwa auch nach der Seite hin pro- 
lilirt waren. Säulchen dagegen hatten unten als Träger weni- 
ger eine Art von Console als vielmehr eine zapfenartige 
Eudigung. In den Säulcht-n von Klosterneuburg sahen wir in 
kwehoidCMr Weise die unteren Zapfen dieser Säulen über 
den l'mfang des Säuleheus ausgetreten, so dass schon der 
Begriff einer sclbstständigcn Console entsteht. Allein diese 
Console hat noch keine Deckplatte; sie ist immer nur die 
untere Endigung des Säulchens. In dem Beispiele aus 
Heilligenkreuz verschwinden die SSnlenstäinine tust vollstän- 
dig, sie sind nur noch gewissermassen vorhanden, um die 
Capi'älform zu motiviren. 
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Ähnlich ist das Verhältnis« der in Fig. 4t gegebenen 
Consoleubilüung aus dem Dome zu Karlsburg und in den in 
Fig. 42 gegebenen Consolen uu.s dem Kreuzgange zu 
Tiv. '.mir in Mähren. Allein die Säuletizwisehcnlagen musslen 
ganz überflüssig erseheinen, wenn mau, n ie dies im Kreuz- 
gange des Klosters Lilienfeld geschah, die beiden Theile 
der Console, das Capital und den Zapfen, zusammenzog. 

Kin sehr hübsches ähnliches Beispiel gibt Fig. 43 an 
der Südseite des Domes zu Trient , wo, wie es scheint, 



Im Beginne des XIII. Jahrhunderts wurden zu Cöln 
einige Kirchen, die früher eine flache Deeke im Mittelschiff 
hüllen, eingewülht, so St. Marlin, wo der ganze Oberbau 
verändert wurde. 

Als sichtbarer Träger der Wölbung ist daher im Mittel- 
schiffe unter jedem Gewölbanfange ein Bündel von drei 
schlanken Säulen angelegt, die beim Arcadensimse auf 
|>r»c btrollen Consolen ruhen, von denen eine in Fig. 44 
gegeben ist. Im Mittelschiffe der Kirche St. Maria auf dem 





(Kif . 40. CoRtiil« im obern ÜorailonHiii det KhiaUti 
>■ lletlifenkreui ) 

ehemals ein Kreuzgimg angebaut war, von dem indess nur 
noch die verstümmelten Consolen übrig sind. 

f brigens wird nicht blos in der Console selbst das 
l'rincip der Vorkragung angewendet; auch der Bogenanfang, 
namentlich wo eine Anzahl von Hippen sich auf einer Con- 
sole rereinigen, besteht aus horizontalen in die Wand ein- 
greifenden Steinen, die sieh bis zu einer gewissen Höhe des 
Bogens Ober einander rorkragen; erst dann beginnt der 
eigentliche bogenförmige Steinschnilt. 



(Ki(. it. CfliMol» au 4«« tluin» »o Karlifcurf.i 

Capitol zu Cöln ist die hinzugekommene Wölbung ebenfalls 
auf Bündel schlanker Säulchen aufgelegt, die von dem 
unverzierlen Capiliil eines einzigen schlanken Säulen- 
stumpfes in die Höhe gehen, der mit consolenartigem An- 
fange unmittelbar über dem Kämpfergesimse der unteren 
Pfeilerreihe beginnt. 

Aber auch bei neuen Anlagen fand der vorgekragte 
Aufbau der Mittelschiffgewölbetrigcr. den wir schon in den 
vorhin betrachteten Kinheiisystemrti auf der Schwelle des 
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XHL Jahrhunderts in Anwendung sahen , Beifall und wieder- einer Console beim Arcadensimse beginnt, auf dessen 
holte Anwendung; so in den Systemen des Domes zu Lim- Capital drei kleine Säulehen als Träger der Kippe und der 




(Fif. 15. Sjit*m 4n Laaghau»e> der Kirche tm Limburg >. 4. L.) (Fig. 16. SftUm du" Laaghaaiet der Kirch« S. Sebald in Nürabera;.) 

bürg a. d. Lahn (Fig. 45), wo als Trager der Zwischen- Schildbogen stehen. Auch im Systeme von St. Sebald au 
gurten des sechskappigen Gewölbes ein Säulchen Ton Nürnberg (Fig. 46) ist als Mittelschiflgliederung ein Säul- 
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81. CowNl MM St. I'i.l Mi Mr a M»g#.) 

an welches auf Consolen drei SSulrhen angelehnt sind. die Boden aufging, sondern wo meist ein mehr oder minder 

schlanker Rundpfeiler als Areadenträger auftritt, gehen die 



Iiis zum flogenanfang in die Mühe steigen. 



0 
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Säulenbilndel meist von diesem aus in ilie Höhe. es ist 
jedoch dt6 Anwendung von Consolcn ziemlich seilen, da die 
Säulehen meist alle auf den Capitälen "der auf Gesimsen 
rieben denselben Plal* finden, insbesondere ist das wieder- 
holte Überkragen wie in Fig. 4l» in Frankreich durchaus 
vermieden. 

In Kurland dagegen, wo man zwar gegliedert* Pfeiler 
verwendete, lieble man es doch, diese mit einem Capitäl 
abzuschliesscn und sodann w iederum einen Cunsoleuaufbau 
zu beginnen, der die Gliederung des Hauptschiffes trägt. 



doch bedeutend genug, um augenfällig zu wirken, um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts verschwunden war. Der Ein- 
fluss der französischen Architectur auf die deutsche besei- 
tigte auch in Deutschland diese phantastischen Aufhauten. 
Die Gliederung ging auch hier meist vom Boden auf und 
nur in einzelnen Füllen wurde hei ganz einfachen Werken, 
wo der Organismus einen reichen Gliederpfeiler nicht dul- 
dete, als Träger des Gewölbes eine Consolc oder ein ein- 
ziges Säulchen an die Wand angelehnt, um den Gewölbe- 
rippen einen Anfang zu geben. Da nun aber sehr viele ein- 




(Fig. j'i. l"<ia«ila •■> t hur d<r Kinde m llrilif rulrriii J 



Als Beispiel diene dafür das System des Chores der Kathe- 
drale zu Ely (Fig. 47). 

In England behielt man diese Trennung der unteren 
und oberen Architectur das ganze Mittelalter hindurch bei; 
in Frankreich aber Hess man nach und nach am runden 
Pfeilerkern, statt ihm ein stark ausgeladenes Capital zu 
geben, die Mittclschiffgliederung herabgeheu und umgab ihn 
noch mit weiteren Gliedern als Träger der Arcadenbogen 
und Scilcnschiffgewülbe. so dass das Vorkragende, was 
allerdings nur im Capital gelegen war, indessen manchmal 



fache Bauten im Laufe des XIV. und XV. Jahrhunderts auf- 
geführt wurden, so ist die Zahl solcher Consulen, die sich 
in Kirchen, Kreuzgängen, Capitelhäusern u. s. w. finden, 
eine sehr grosse. Eine sehr hübsche derartige, reich ge- 
gliederte Console ist die in Fig. 48 gegebene aus Hoch- 
meisters Remter zu Marienburg. Die Console Fig. 49 aus 
dem Capitelsaale des Klosters Eberbach (in Nassau) hat 
einfache Grundform, aber reich prolllirte Deckplatte, und 
ist von spielendem Zackenwerk in der Mitte umgeben. 
Gleichfalls spielend, aber doch befriedigender vermittelt 
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ist die Console, Fig. 50. Eine häufig vorkommende Form 
ist in den zwei Beispielen Fig. 56 gegeben, eine grosse 
Kehle als Grund, auf welchem ein Ornament, entweder ein 
slylisirtes Laubwerk, häufig auch eine oder mehrere Thier- 
gestaltcn <) sich »eigen; der obere Rand von einer geglie- 
derten Dirkplatte abgeschlossen. Meist ist die Deckplatte 
polygon, biiulig kommen die Consolen Ton einem einzigen 
Ansatzpunkte aus der Wand, der sodann durch das 
Ornament verdeckt ist, wie Fig. 50, oder sie haben 
unten einen frei herabhängenden Zapfen, in dem die Con- 
sole ganz symmetrisch um eine Aue gebildet ist, die etwas 
ausserhalb der Wandfläche liegt, wie Fig. 48, was übrigens 
desshalb etwas t '»befriedigendes hat, weil das Vorkragen 
für das Auge nicht von einem unterstützten Punkte aus ge- 
schieht. In Wirklichkeit liegt freilich wenig daran, weil der 
eingesetzte Stein seine Function thut, was man ihm auch 
für eine Form gebe ; aber das Princip des Ausgekragten 
ich in der Form der Console oder in der Gliede- 
aus und verlangt somit auch einen festen Stützpunkt. 
Wenn auch in der Hegel die Vorkragnng der Gewölb- 
träger hei grösseren und reicher gegliederten Kirchen- 
bauten vermieden wurde, so kommt dieselbe doch in 
manchen Fällen vor. Ein schönes Beispiel vom Ende des 
XIV. Jahrhunderts liefert der Chor der Kirche zu Heiligen- 
kreuz bei Wien, dessen Langhaus- und Kreuzgangarchi- 
tectur oben beschrieben wurde. In demselben geben die 
Träger der Gewölbgliederung in Bündeln bis zum KafF- 
simse herab, das sich um selbe verkröpfte und unter wel- 




(f%. 53. e**4lhaaiateauMrlLS*tatoM. (Fig. 84. g««aii.»»mu ms 
«prll« n WkM.) Mertn in Slc.rr-.rk.) 



cheu sie cousolcnartige Ausläufer haben, die sich an einen 
runden Kern anschliesscu (Fig. ü'i). Dieser Kern zieht 
sich unter den Ansätzen etwas ein und sitzt selbst auf < 
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Console auf. die aus fächerförmig zusammengefalteten 
Gliedern besteht und an jene älteren Motive erinnert, die 
in Fig. 39 und 40 gegeben sind. 

Ganz in gleichem Style, jedoch einfacher und kleiner 
ist die Wandgliederung der S. Salvatorscapelle zu Wien 
gehalten'), wo ebenfalls die fünf an der Wand sich ver- 
einigenden Rippen als ein GliederbOndel senkrecht herab- 
gehen, bis sie in der Höhe des Kaflsirases auf dem Capiläl 
eines etwas kleineren Gliederbundeis ein Auflager linden 
(Fig. 53). Dieser engere GliederbOndel ging ebenfalls 





'r'f Gew«lli«.«.ti .ii. .Irr 
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(Fig. 34, UnrtUoiuli >iu der Kir- 
rt» » AggiUrh.) 



I bis zum Boden herab, sondern hatte einen 
tigen Anfang, dessen Form jedoch nicht mehr zu ersehen ist. 




(Fig. 57. (JevAlfons.lt ius der Kirche .« 



Iii der Kirche zu Murau in der Steiermark beginnt das 
Mittelschiflgewölbe auf kurzen achteckigen Pfeilerchou, die 
auf Cunsolvn sitzen und wieder drei Consolen tragen, die 
den Rippen entsprechen, welche davon ausgehen (Fig. 54). 



«> Vgl. I).„ Abh»,llung ...» Dr. K. Lind in Z. ».»dt der Beneble der Ht- 
Ihrilunge» de» AlleithumiTerellw. M Wim. 
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An der Oberwand der Kirche iu Ödeuburg geht vou 
einem als Console dienenden Menschenkopf ein Säulchen in die 
Höht-, dessen Capiläl die Gewölbgliederung tragt (Fig. 55). 
In der Kirche der K»rthau$e zu Aggsbach in Niederösler- 
retch gebt ein Theil der Gewölbgliederung selbst an der 
Wand herab und bat einen consulenartigcn Ausgang, 
wahrend die übrigen Glieder «ich auf kleinen Consolcn 
diesen anschlichen (Fig. S6). 

Schliesslich erwähnen wir noch des Gewölbansatzes 
im Kreuxgange der Karthause zu Gaming in Niederster* 
reich, wo sich die Glieder in eine Spitze vereinigen 
(Fig. 67). 



Wie nun aber in der Schlussperiode des Mittelalters 
überhaupt der eigentliche Sinn der Construction sich in 
der Form nicht mehr ausprach und blos ein geometrisches 
willkürliches Formsystem zurückgeblieben war, so wen- 
in zwar das Princip der Vorkragung stets noch 
i an; indem man die Bogenanßnge aus Steinen bildete, 
die nicht bogenförmige Steiiuehnitle hatten, sondern im 
horizontalen Lager Ober einander aus der Wand heraus- 
kommen. Man gab aber den untersten Stein nicht mehr wie 
früher consolenartige Form, sondern man lasst die Rippen- 
gliederung in die Wandfliehe einschneiden, oder sie ein- 
fach verlaufen. 



Die alte und 



Domkirche zu Brüten in Tirol. 



Von G. Tiakhi 



Bisehof Richer, welcher seine Kathedrale beim 
unseligen Brande 1 174 in den Schutt zusammenstürzen sah. 
legte sogleich die Hand ans Werk, um eine neue aufzubauen. 
Aber die Unruhen der Zeit hemmten den sonst unterneh- 
menden und thäligen Mann. Kaiser Friedrich I. hatte sich 
gegen den rechtmässigen Papst Alexander III. erklärt und 
hcgOnstigle die Afterpfipste Paschalis und Kallistus. Unser 
Richer, welcher zur Partei des Kaisers gestunden, fand sieh 
nach dem vierten .lahrc seiner Regierung veranlasst, um 
des Friedens willen freiwillig abzudanken, und er stieg vom 
bischöflichen Stuhle herab, ohne das» er mehr als die 
Grundmauern zur neuen Kathedrale aufgeführt hatte (1 1 78). 
Ks blieb also beinahe der ganze Bau dem nachfolgenden 
Bischof Heinrich von Berchtesgaden vorbehalten, 
welcher denselben fortführte und in einer Reihe von meh- 
reren Jahren auch vollendet zu haben scheint (1 178 — 1 IOC). 
Die Worte des alten Katalogus, welchem wir diese Nach- 
richten verdanken , sind fflr die Zeilbestimmung zu unklar, 
als duss mau daraus einen siehern Srhliiss ziehen könnte: 
Tempore hujus (seil, episeopi Mclu-ri) ecelesia et eivitas 
Iota combusta est anno Domini 1174 in »aneto sabbatho 
paschae et ab ipso a fundamentis inchoatn, qui annis prae- 
sedit 4 huic calhedrae et flnitu anno quartu ordinationis suae 
sponte resignavit . . . Ipso vero dominus nostcr hujus sedis 
episeopus ( Heinricu») dirutam ccclesiam u Mimctuario et al>- 
sidihu* eam cuepit reaedificare et paeein inter ministeriales 
ad anno» decem juratam cum magno labore fecit observari. 
etc. Die neue Domkirche war noch kaum vierzig Jahre 
nach Vollendung des flaues gestanden . als sie schon ein 
grosses Unglück traf. Am 13, Jantier 1234 brannte ein 
Theil der Stadt Brixen zusammen und die Domkirchc wurde 
durch das verheerende Element derniassen beschädigt, 
dass sehr bedeutende Ausbesserungen erheischt wurden. 
Nachdem diese zur Nothdurft ausgeführt waren, wurde sie 



vom Erzbischof Eberhard zu Salzburg unter Assistenz 
der Bischöfe Heinrich von Brixen und Heinrich von Seckau 
am 31. Juli 1237 feierlich auf die Namen des h. Apostels 
Petrus und der Bistbumspatronc Ingenuin und Albuin 
eingeweiht Bei dieser Gelegenheit soll man auch die Ge- 
heiue des schon seit mehreren Jahren als heilig 
verehrten Bischöfe» Hartmann erhoben und in einem 
eigenen Behaltnisse verschlossen haben. Der bekannte Kata- 
logus meldet darüber Folgendes: Anno postmodom dominicae 
uativitatis 1237 pontilicatum agente Gregorio IX. et impe- 
ranle Friderico II. eadem ecelesia a veucrabili Ebrrhardo 
Salzbui gensi archiepiscopo consecrala est in honorc b. apo- 
stoli Petri et praediclorum pontifleum luyeiiuini et Albuin*, 
tnultorumque .»anetorum rcliquiae ibidem reconditaesunt cum 
laetitia cleri et populi pridie Kai. Augusti. Zur Ergänzung 
möge der Ablassbrief dienen, weichender genannte Erzbischof 
einige Tage nachher für die von ihm eingeweihte Dom- 
kirche erlheilt hat, und den ich hier als eine merkwürdige 
Beigabe wortgetreu aus dein Originale im domcapitularischeu 
Archiv anführe : Eberhardm dei gracia Salzburgensis Ar- 
chiepiscopus a. s. I. (apostol. sedis legatus). Omnibus hanc 
paginam videutibus imperpetuum. Elsi ex iniuneto nobi» 
eure pastoralis officio in dei Ecelesia ex debito teneaniur, 
veruntamen apud altissimum tunc uos maius credimus asse- 
eutos meritum , quociescunque ad augmentum illius nostra 
devotio et sollicitudo apparuerit fruetuosa. Nos igitur per- 
petuo desiderio et aftectu Ecclesie Brixinensis, quem coope- 
rantibu» nobi* liiiecli» in chritto fratribu* eiuidemEccle- 
nie et Seecoicenri» Hcclesie Yenerubilibu» Epheopii do- 
mino enptdavimo* drdicando, cupientes intendere profec- 
tibus et honori teuorc presentium oinnibus ebristi fidelibu», 
qui annis singulis pro adipisrenda suorum venia peccatorum 
diele dedieationi, quam per totam dyocesim Brixin. annis 
»ingulis preeipimus ab oinnibus sollempniler celebrari, 
meute humili et devota laborando decreverint interesse. 
xL dies de ininneta ipsis peniteneia exparle dei nmnipo- 
tetitis et nostra et exparte Ordinarij xx, el exparle Dilecti 
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in chrisla fratris nostri Seccowen. Episcopi xx decriinina- 
libus communiter relaxamus protectione dei omnipotentis et 
beatnrum Aposlolorum Petri et Pauli et Patronorum loci 
Ingenuini ei Albtcini, itec non papali et nostre pios specia- 
liter »upponenles, qui vola sub persolvere venerint ad dedi- 
cacionem Ecclesie rncmarale, premissa indulgencia diebus 
viü ipsiua Dedicatiouis et indulta protectione et securilate 
iuribus et personia diebus viü ante dedicationem et diebus 
octo post in eundo et redeundo communiter valiluris. Eos 
autem, qui quoslibet tuli voto laborautes et ad predielam 
dedicationem humititer accedentes in dei contctnptum et 
sanetorum predictorum et nostrum adtemptaverint uliqua- 
tenus molestarc. ire districti iudicii, et Papali et nostre 
exeommunicalionis vinculo innodamns. Data Idibus Augusti, 
anno Incaruationis domini M.CC.XXXVii, Indiclione de- 
eima. Auch Papste verliehen der neu erbauten Üomkircbe 
Abtaue, als Innocen* IV. 1252. Alexander IV. 1287, und 
Nikolaus IV. 1290- Die Originalicn von diesen drei Bullen 
werden noch jetzt im domcapitulurischen Archive aufbe- 
wahrt. Der Wortlaut der ersten mag um der Seltenheit 
willen hier angeführt werden: 

Innocentiu» episcopus servus servorum dei. Dilectis 
Glijs Decano et Capitulo eeclcsie firixinen. salutern et apo- 
stolicam benedictionem. Licet is, de cuius muncru reuit ut 
sibi a fidelibus suis digne ac laudabiliter serviatur, de 
habundautia pietatis sue, que merita supplicum excedit, vota 
multa maiora tribual quam valeant proinereri ; niebilominus 
tauten cupientes domitin populum acceptabilem reddere, 
christi fideles ad complaccndutn ei quasi quibusdam illec— 
tivis muneribua indulgentijs scilicet et remissionibus invi- 
tamus, ut exinde reddantur divine gratie apliures. Cupientes 
igitur, ut ecclesia ve-slra in bonore beati Petri apostoli ut 
asseritur dedicata congruis bonoribus frequentetur, omnibus 
rere penitentibus et cunfessis, qui ecilt-siam ipsam in anni- 
versario dedicatioiiis ciusdem et cena domini cum debita 
reverentia visitaverint, annualim de omnipotentis dei misc- 
ricordia et beatoruin Petri et Pauli aposlolorum eins auc- 
toritate conGsi Qtiadraginta dies de iniunetis penitentijs 
misericorditer relaxamus. Dat. Perusii III. Id. Januar. Pon- 
tificatus nostri Anno Nono. 

Indessen sind dieBeschidigungen, welche das Münster 
beim Brande im Jahre 1234 erlitten hatte, bis zur Conse- 
eralion dureh den Ertbischof Eberhard bei weitem nicht 
alle gut gemacht worden. lusbesonders der Kreuzgang, die 
bischöfliche Capelle und das St. Jobanniskircbleiti scheinen 
sehr gelitten und eine kostspielige Restauration erfordert 
zu haben. Nor im Verlaufe von vielen Jahren konnte diese 
ausgeführt werden, indem die Geldmittel mangelten. Wir 
finden, das« bis gegen das Ende dieses Jahrhunderts Aus- 
besserungen und Bauten geschehen sind. 

Im Jahre 1274 hatte sich zu Lyon eine sehr zahl- 
reiche Versammlung von Bischöfen eingefunden. Der Fürst- 
bischof Bruno von Brixeu hatte sich ebenfalls dahin be- 



geben, und diese Gelegenheit benützte er, um das Mitleid 
der Kirchenfürsten für seine arme Domkirche zu gewinnen. 
Er erhielt von vielen Erzbisehöfen und Bischofen Ablass- 
briefe, worin die Gläubigen zu gütigen Beisteuern für die 
Ausbesserung der durch den Brand sehr beschädigten 
Domkirchc zu Brixen aufgefordert werden. Es dürfte nicht 
uninteressant sein, ein Muster dieser Ablassbriefe kennen 
zu lernen. Ich wühle denjenigen, welchen Friedrich der 
Erzbischof von Salzburg und vier von den Bischöfen 
seiner Kirchenproviux gegeben haben: Fridericu» dei 
gratiaSancte Salzpurgensis Ecclesie Archiepiscopus Aposto- 
lice Sedis Legatus. Universis christi fidelibus. ad quos 
prosens scriptum pervenerit, Salutem in vero salutari. Etc. 
Cum itaque sie intimantibus dilectis filiis Decano et aliis 
Canonicis eeclcsie ßrixinensis areepimus, »e «andern Ec- 
cletiam im emlw jamäudum v antat am etruinam minantem 
refdifeare ac reparare Intendant apere plurimum tmnp- 
tuoto et ad hoc indigeant fidelium subsidio adiuvari et — 
ad hoc non suppelant facultates; Vniversitatem vestram 
rogamos, monemus et hortamur in domino in remissionem 
vobis peccaminum iniungentes, quatenu» de bonit robis n 
deo colbtli* pin» elemo»ina» et grata ei» vel eorum huh- 
tiin, cum ad ro* propter hoc acee»*erint, carilatit sub- 
tidia erogetis, ut per »ubventionem reitram retdificari 
ac reparari valeat eccletia »upradicta , vosque per haee 
et ulia bona, que domino inspirante feceritis, ad eterne 
possili» felicitatis gaudia pervenire. Nos enim de omni- 
potentis di'i misericordia et uuetoritate nobis tradita conGsi 
omnibus vere penitentibus et confessis, qui eis ad hoc 
iuvamen porrexerint caritatis, Quadraginta dies criminalium 
de iniuneta sibi peniteolia misericorditer relaxamus. Pre- 
terea venerabiles fratres nostriEpiscopi infrascripti omnibus 
benefiria et operas ad reparationem diele Eeclcsie Brixinen. 
facientibus Indulgentiam contulerunt inferius subnotalam, 
in ipsius rei evidentiam Sigilla sua nostro Sigillo appen- 
dentes; vidclicet dominus Leo Ratitponenti», dominus 
Petru* Patarienxi». dominus Wernhardn» Secocienti». 
dominus Johanne* Chimenti» Episcopi, quorum quilibet 
Quadraginta dies relaxavit, presentihus usque ad consum- 
mationem opiris valiluris. Dal. Lugdini in Concilio gene- 
rali die Veueris vii exeunte Mai, Anno domini Milesirao 
CC.LXX quarto, Indiclione secunda. Die fünf grossen 
Siegel hangen noch unversehrt daran, das Pergament aber 
ist etwas zerfressen. Fürstbischof Bruno bestätigte wenige 
Wochen nachher die Ablassbriefe, welche die fremden 
Kirchenfürsten, Bischöfe und Erzbiscbüfe zum Frommen 
seiner armen Domkircbe gegeben hatten, und fügte zum 
gleichen Endzwecke ähnliche Ablttsse hinzu. Das sehr 
schön geschriebene und gut erhaltene Original lautet also: 
Bruno Dei gralia Brixinensis ecclesie Kpiscupus universis 
christi fidelibus. ad quos presentes liiere pervenerint, Sa- 
lutem in eo. qui est omnium vera salus. Etc. Cupientes 
igitur, ut honorabilis ecclesia Brixinen. a priscis temporibus 

13* 
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omni laude prestantissima. cui presidemus licet indigni ab 
oft beneliciis largis habundantius etlucati . congruts honori- 
bns et rererentia debita a christi ßdelihns frequentetur el 
magnarum derotionum gandiis mentiuin morlalium liono- 
retnr, (nm propler preeipuum patrouum iptius cccle*ie 
Sanctnm Pctrum pritteipetn npottohrvm et Sancto* con- 
fentore* Jugeuuinum et Albuinum , ([Horum Corpora et 
nlia ptura Saitctorum im en felieiter requiexcunt , luni 
fliain quin ad condignas gratiartim actione» reddenda*. »i 
impossibilita* riiium et merilorum noslronim mxi obstaret. 
tenemur eidem ; Omnibus vere penitentibus et coiifcs.vis. 
qui in anniversario dedicationis matrici* eccletie t/oilre 



Die alte Domkirche zu Brixen wurde also 
ron dem Jahre 1174 bis beiläufig zum J. 1190 
gebaut. Her Brand des Jahres 1234 hat sie zwar nicht 
zerstört, aber doch so bedeutende Beschädigungen verur- 
sacht, das» die Reparaturen wohl durch mehrere Jahrze- 
hende fortgesetzt worden sind. Gleichzeitig mit der 
Domkirc he wurde auch der Kreuzgang i ii seiner 
gegenwärtigen Gestalt mit Ausnahme der Ge- 
wölbe aufgeführt. Die kleinen romanischen Arcaden- 
bögen, die niedlichen, hinter einander gestellten und ge- 
kuppelten Säulchen, von denen die Bügen getragen werden, 
die in den mannigfaltigsten Formen wechselnden Capitäle, 




(R*.t.) 



Hririnen. seil per octavas. in Cena domini , in ascensione 
domini. in fetfo Ponlecostes. et in festis sanetorum aposto- 
loi-mn Pttri et Pauli el beatorum ennfessorum Ingenuini et 
Albuini causa devolionis accesserint ectlesiam snpradictam, 
de miscricordia on.nipoU-ntis dti et eiusdem prineipia apn- 
stolorum ac sui coapostoli Pauli et dictoruin pnntilicum con- 
fisi suffragii* quadraginta dies criminalium de iniuueta eis 
penitenlia misericorditer relaxamus, confirmautc* etinm et 
rata* habente» per attentum priitt prettitnm omnet «»- 
tlulyeiitian et reminione*. qua* Iterereitdi putre* vt do- 
mini Patriarchae. Primate*. Archiepiteopi et epucopi 
prediete eccletie concctierunl cel inpottcrum curtiveriut 
indulgere. Dal. Lugdini in concilio generali anno domini 
M.tCLXX quarto. Indiecionc sceunda. Quint« intranle 



der attische Fuss mit weiter Ausladung und dem knollen- 
»rligen Eckblatt sprechen für diese Zeitbestimmung. Hie 
deckenden Kreuzgewölbe mit dem einfachen und schön 
geformten Spitzbugen gehören einer späteren Zeit an. 
Wahrscheinlich sind sie in der ersten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts gebaut worden, naehdem die Domkirche durch 
die Unterstützung der Gläubigen von den harten Schlägen 
sich erholt hatte. In froherer Zeit, o. z- noch im 
Verlaufe des XIII. Jahrhunderts scheinen auch 
die Liebfrauenkirche im Kreuzgang und die 
Taufcapelle Oberwölbt worden zu sein. 

Wenn wir die alte Domkirche und die damit verbun- 
denen Gebäude näher in's Auge fassen, »o finden wir darin 
das Bild eines alten deutschen Münsters (Fig. 1). Den 
grössten Raum und die ausgezeichnetste Stelle nimmt die 
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Domkirche ein, denn sie ist da« Haus Glitte«, in welchem 
der Hohepriester die heiligen Geheimnisse feiert. An ihr 
schlicsst sich südlich bei der Front die bischöfliche 
Wohnung mit der dahinter liegenden bischoflieben 
Capelle an (C und Ii) und in gleicher Lage neben dem 
Chor und um den eidlichen Kreuzarin breitet sieb der 
Bruderhof, d. h. die ehemalige gemei u schuft liehe 
Wohnung der Kanoniker mit der Taufcapelle und dem 
Kreuzgange (iE, F,G) aus. Der Bruderhof war durch einen 
erhöhten Gang in der Katharinencapelle (B) mit dem 
Domebor verbunden. Im Erdgeschosse desselben befanden 
sich die Getreidekammern, der Keller und die Räume für 
die Dörnach ule: im Stockwerke selb«! verteilten sich die 
Wohnzimmer der Kanoniker, die Bibliothek, das Archiv and 
der gemeinsame Speisesaal, welcher n»ch längere Zeit, 
nachdem das Zusammenleben der Brüder schon aufgehört 
hatte, dieselben an bestimmten Tagen zu den sogenannten 
Servitien, d. Ii. gcstiftelen Mahlzeiten versammelte. 

Was nun die alle Dumkirc-he selbst näher anbelangt, 
so kann von derselben ein beinahe vollständiger Grundriss 
mit ziemlich genauen Massverhällnissen gegeben werden. 
Ausser den friiher vorgeführten Nachrichten kommt uns 
hier der glückliche Umstand zu Statten, dass sich das 
Langhaus und das Kieuzschiff beinahe unversehrt erhalten 
hüben bis tu der Zeit, als sie der neuen Domkirche weichen 
iriussten. Damals hat der verdiente Geschichtsforscher Dr. 
Hesch einen Grundriss davon genommen und seinen Mo- 
numenti» einverleibt. Kerner besitzen wir noch das Tage- 
buch des fürstbischöflichen Brixncr'schen Hofratbes und 
Kammcrdircctors Leopold v. Poisser, worin umständlich 
und mit der grössten Genauigkeit vorgemerkt ist. was 
heim Abbruch der alten und beim Kaue der neuen Kirche 
von Tag zu Tag niedergeworfen oder aufgeführt wurde. 
Au." diesen Nachrichten und Hilfsquellen entnehmen wir, 
dass unser alter Dom ein romanischer Backsteinbau, 
und zwar eine Pfeilerbasilica von guter Anlage ge- 
wesen ist. Die ganze Mauermasse mit Ausnahme der 
Tliörine, und wahrscheinlich auch die Pfeiler, waren aus 
grossen und gut gebrannten Ziegeln gebaut. Die Facadc 
ward durch die Thunnvorlage gebildet, welche rechts und 
links etwas Ober das Lunghaus hinausreichte. Auf jeder 
Seite nämlich erhob sich ein Thurm, und beide Thünne 
umschlossen eine überwölbte Halle — das Alrium — iu 
der Mitte. Jeder derselben beschrieb im Grunde sammt 
dem Mauerwerk ein Quadrat von 25 Fuss in der Länge und 
eben so vielen in der Breite. Der eine Thurm aber, näm- 
lich der auf der Südseite, ist heim ersten Hau unvollendet 
geblieben, und erst im XV. Jahrhundert, wie wir später 
vernehmen werden, weiter in die Höhe aufgeführt worden. 

Das Langhaus bestand au« drei Schilfen, von denen 
das mittlere die beiden anderen überragte. Das Mittelschiff 
legte sich unmittelbar an die gleich breite Hülle zwischen 
den Thflrmeu und bewegte sich in drei Quadraten, deren 



jedes 30 Fuss in der Breite und eben so viele in der Tiefe 
oder Länge zählte, gegen Osten fort. Die beiden Neben- 
schiffe, welche an den Thurmen sieb anschlössen, hatten 
die Hälfte von der Breite des Mittelschiffes, und demnach 
zählte jedes derselben sechs gleiche Quadrate von IS Fuss 
iu der Breite und eben so vielen in der Tiefe. Zwei Reihen 
von Arcudenbögen, welche in jeder Seite auf sechs Pfeilern 
ruhten und die hohen Mauern des Mittelschiffes trugen, 
trennten die drei Schiffe von einander. Den Pfeilern ent- 
sprachen eben so viele Piluster an den Wänden der Seiten- 
schiffe. Über den einzelnen Quadraten spannten sich 
Kreuzgewölbe, welche durch starke Gurlbogen in der 
Quere und Länge (Transversal- und Longitudinalgurten) 
von einander geschieden waren. Die Pfeiler selbst wech- 
selten unter einander in rhythmischer Ordnung. Jene näm- 
lich, welche die Quadrate des Mittelschiffes begrenzten, 
hatten, wie es in dem etwas unklar gegebenen Grundrisse 
von Dr. Hesch erscheint, an den Seiten des viereckigen 
Kernes eine Halbsäulu vorgelegt, welche gegen das Mittel- 
schiff bis zum hohen Gewölbe aufstieg. Die andern Pfeiler 
aber, welche nur den kleinen Quadraten der Nebenschiffe 
angehörten und ausser den entsprechenden Arcadenbögun 
nur eiuen Gurt der Nebenschiffe trugen, waren blos an den 
Kanten abgeschrägt. 

Dem Langhause lag gegen Osten das Kreuzschiff 
vor, welches aus drei Quadraten bestand und über die 
Seitenschiffe hinausragte. Das Mittelqnadrat oder die 
Vierung (auch das Kreuzmittel genannt) hatte den 
gleichen Raum als wie die Quadrate des Mittelscliifles. und 
war als die Central stelle des ganzen Baues von vier 
mächtigen Pfeilern umstellt, über welche sich nach der 
Länge und in die Quere starke Gurtbogen schwangen und 
der emporstrebenden Kuppel eine sichere Unterlage ge- 
währten. 

Die beiden Arme des Kreuzschiffes hatten Quadrate 
voll gleicher Tiefe, waren aber etwas mehr in die Breite 
gestreckt, um durch das weitere Vortreten fiber die Seiten- 
schiffe die Kreuzform kennbarcr zu machen. 

Jenseits des Krcuzscbiffes setzten sich die drei 
Schiffe des Langhauses wieder in gleicher Breite und mit 
der Länge eines Quadrates vom Mittelschiffe fürt und 
schlössen endlich mit den drei halbkreisrundeii Apsiden 
ah. Die Apside des Mittelschiffes mit dem vorliegenden 
Quadrat und der Vierung bildeten den Chor, welcher auf 
der Krypta von gleichem Umfange lag und desshalb be- 
deutend erhöht war. An dem nördlichen Chorschiff war 
die S »er ist ei (A) mit zwei Stockwerken, und an dem 
südlichen die S t. K a t h ar in c n - Ca pell e (B) angebaut. 
Es muss uoch bemerkt werden, dass, wie es bei vielen 
älteren Bauwerken beobachtet werden kann, auch bei un- 
serem Mfluster die gegebenen Masse, ob sie gleich im 
Gedanken des Baumeisters gelegen, doch iu der Wirklich- 
keit nicht immer ganz genau durchgeführt worden sind. 
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Ausser den gegebenen allgemeinen Umrissen kann 
(Iber die Bauweise des alten Domes beinahe nichts mehr 
mit Sicherheit gemeldet werden, du die bezüglichen Nach- 
richten gänzlich fehlen und die wenigen erhaltenen Ubcr- 
bleibsel weder hinreichenden Stoff noch auch eine sichere 
Grundlage zu weiteren und fruchtbaren Untersuchungen 
bilden. Wir wissen nicht einmal: wie viele Portale in 
die Domkirche l'ülirten. Nach dem Grundrisse des Dr. 
Reich waren deren vier, nämlich ein Hauptporlal an der 
Weitseite zwischen den Thürmen, zwei kleinere an den 
Seitenwinden der Ncbenschiffe nahe bei den Thürmen, 
endlich wieder ein Ilaupiportal in der Quermauer des 
südlichen Armes im Kreuzschiff. Wahrend die drei erstem 
vorzüglich für das Volk scheinen bestimmt gewesen zu 
sein, diente das letzte dem Klerus. Durch dieses trat der 
Bischof ein, wenn er zur Feier der heiligen Geheimnisse 
sieb in die Kathedrale begab, durch dieses zog auch die 
l'roce > sion des Klerus, wenn nach kirchlicher Weise der 
Umgang entweder in die Taufcapelle oder in die Lieb- 
frauenkirche gehalten wurde. Dieses Portal hat sich auch 
nedl bis auf unsere Tage an seiner allen Stelle erhalten, 
nur dass es in der Tiefe zu einer Nische vermauert ist. in 
welcher jetzt eine sehr schön gearbeitete Statue des lei- 
denden Heilands, unser Herr im Elend genannt, aufgestellt 
ist und von sehr vielen Andächtigen besucht wird. Die 
Abbildung, welche in Fig. 2 gegeben wird, zeigt uns 




dieses Portal in seiner einfachen und zierlichen Compo- 
situm. Dasselbe ist mit zwei rechten Winkeln abgeschrägt. 
Dadurch erscheinen auf jeder Seite drei Würfel. Die 
innersten steigen im gleichen Profil als Pfosten auf und 
bilden die eigentliche Thür. Auf den mittleren erhebt sich 
ein voller Rundstab; die äusserslen endlich sind mit einer 
tieferen Kehle und mit Blättchen abgekantet. Von der 
Kehle herab schmiegt ein schon geformtes und geschweiftes 
Eckblatl zart an die Kante des Würfels an. Die gleiche 



Gliederung setzt sich über den Capitälen um das Bogenfeld 
(Tvtnpanum) fort. Ob dieses nur eine leere Fläche gebil- 
det, oder wie gewöhnlich ein Belief getragen habe, kann 
nicht mehr angegeben werden, da dasselbe sammt dem 
Thürsturz der jetzigen Bestimmung des Portals, als Rahmen 
für die Nische zu dienen, hat weichen müssen. Wenn nun 
die Formen dieses Portals und die gleich einfachen und 
niedlichen an den Säulchen im Kreurgange, zu einem allge- 
mein giltigen Schluss berechtigen, so war unsere alte Dom- 
kirche ein völlig einfacher Bau ohne vieles Ornament, aber 
in schönen und edlen Formen des Details ausgeführt. 
Schliesslich kann ich noch hinzufügen, dass die Baume 
derselben bei spärlicher Beleuchtung einen sehr ernsten 
Anblick gewährten. Das Seitenschiff an der Südseite konnte 
keine Fenster haben, weil die Nebengebäude vorlagen. 
Sehr wahrscheinlich war auch das nördliche Seitenschifl 
ohne Fenster. Es drang also nur durch die Fenster an der 
oberenW.ii.il des Mittelschiffes das Licht ins Langhaus ein. 
An den Giebelmauern der Kreuzarme waren ebenfalls nur 
zwei niedere und schmale, an einander gekuppelte Fenster 
angebracht, wie man sie noch jetzt an der Südseite ver- 
mauert sehen kann. Die wenigen, und ohne Zweifel sehr 
schmalen Fenster in den Apsiden konnten ebenfalls zur 
Erhellung der vorliegenden Bäume nicht viel beitragen, und 
so ist die wiederholte Klage leicht erklärbar, dass nämlich 
die Priester auf dem Chore wegen der Dunkelheit oft nur mit 
harter Mühe die kirchlichen Tagzeilen zu halten vermochten. 

Bezüglich der inneren Einrichtung und Aus- 
stattung unserer allen Domkirche sind die folgenden 
Altäre zu nennen: I. Auf dem Chor standen der Hoch- 
altar und Her Altar zum beil. Cassian. Welche Stelle 
der erste eingenommen habe, ist nicht bekannt. Wahr- 
scheinlich stand er in der Mitte der Vierung oder des 
darauf folgenden Quadrates vor der Apsis. Hinter dem 
Hochaltare scheint der zum heil. Cassian seinen Plata ge- 
funden zu haben. Wir dürfen wohl nicht zweifeln, dass 
dieser schon in den ersten Zeilen der Domkirche aufge- 
stellt worden ist, wenn er gleich urkundlich erst später 
genannt wird. Das dahin gestiftete Beneficium verliert sich 
ebenfalls in die dunkle Vorzeil; man kennt weder die Zeit 
der Stiftung noch den Namen des Stifters. Nur so viel ist 
aus mehreren im domcapitularischen Archiv aufbewahrten 
Urkunden ersichtlich, dass dieCnplauei zum heil. Cas- 
sian schon im Jahre 13S6 bestanden habe. 

2. In jeder der Seitenapsiden stand ebenfalls ein Altar, 
und zwar in der Apsis rechts, d. h. auf der Nordscite der 
Altar zum heil. Jakob, später zu den heiligen Aposteln 
genannt, und in der Apsis links der Altar zur heil. Agnes. 
Diese beiden Altäre sind ohne Zweifel aus der ersten Ka- 
thedrale in die jetzige, d. h. in die, von welcher wir jetzt 
sprechen, übergekommen. Der zum heil. Jakob wird im 
Jahre 1338 und der zur heil. Agnes um das Jahr 1340 
urkundlich genannt. Für den erstem stiftete der Brixner 
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Domherr und Generalviear, auch Domherr zu Trient, Jak ob 
der Münch, welcher am S. December 1367 gestorben ist, 
eine ewige Messe, die von zwei Priestern alltäglich und 
abwechselnd gehalten werden musste. Diese beiden ßeur Heien 
sind seit 1080 zu einem einzige» vereint. Für den Altar 
der beil. Agnes wurde ebenfalls eiu eigener Priester ge- 
stiftet. Der Stiftbrief ist nicht mehr vorbanden, aber aus 
andern Urkunden und Nachricbtuii ergibt sich, dass Hein- 
rich von Stnfels, Domherr und Stailtpfarrer von Briten, 
w elcher in der Dreikönigen - Oclav 1340 gestorben ist, 
dieses Benefieium gestiftet bat. 

3. Das KreuzschiiT bewahrte zwei Altare, nämlich den 
zum beil. Augtistiu an der ».«Hieben Wand des südlichen 
Kreuzarmes, und den zur heil. Margaret gegenüber im 
nördlichen Kreuzarme. — Mitten vor dein erhöhten Chor und 
an diesen angelehnt stand im Langhause der Altar zum 
heil. Stcphanus gerade unter dem Fronbogen, welcher 
die Vierung vom Mittelschiff des Langhauses trennte. 
St. Stephans- Altar mochte der älteste aus diesen dreien 
gewesen sein; ohne Zweifel ward er als der zweite Haupt- 
altar, bei welchem wahrscheinlich schon früher ein eigenes 
Renehcium gestiftet worden ist, zugleich mit dem Hochaltare 
aufgestellt Vom Altare des heil. Augusiin können wir mit 
Sicherheit die Zeit der Erbauung angeben, da noch jetzt 
der Stiftbrief im Original vorbanden ist. Diesen Altar lies« 
ufimlich der um das Münster hochverdiente Domdecan 
Konrad aus dem edlen Geschlecht» der von Riscbon 
(Reischach bei Bruneck) aufrichten und durch den Fürst- 
bischof Bruno von Brixen einweihen. Im Jahre 1273 stiftete 
er daselbst einen Caplan, welcher, wie der Stiftbrief sich 
ausdrückt, „celebret in ipto altari (sc. s. Augnstini) quaulo 
»aepiu* potuerit et in choru habcat tuam »rptimanunf. 
Das gleichzeitige caUndaritim Wintheri, welches für den 
Gottesdienst und die Chororduung in der Kathedrale mass- 
gebend war, sagt darüber deutlicher: „Hie ctiam Chunra- 
du» coostruxit de novo altare s. Augustini, quod doluvit IX. 
Marcis in redditibus cnuferendis tanlum bono sacerdoli per 
futurum decanum, gui »acerdo» omni tteptimatia celebrabit 
mi»»n» dnas ad minus, et tenetur freguenture chorum om- 
ni kor« canonica et mistit, et rbdumadum nbsereare iu 
eboro tut altare*. Ich führte diese Stellen wörtlich an. weil 
sie den zwei ältesten von den für die Domchor-Bciiefieien 
noch vorhandenen Urkunden angehören und einen sichern 
Blick in die damaligen Gepflogenheiten gewähren. Gleicb- 
zeiligmit St. Augustins-Allar scheint auch der zur heil. Mar- 
garet aufgestellt worden xu sein. Auch für diesen war eiu 
eigenes Benefieium gestiftet, dessen Bestand sich in die 
dunkle Vorzeit verliert. Schon im Jahre 1369 rerersirtc 
sich das Domcapitel. dass die Verleihung dieses Benefieium 
seit aller Zeit dem Domcuslos zugestanden habe— cujus 
collatio ab antiquo ad custodiam spectat. 

4. Die Katharinen-Capelle hatte einen Altar 
«u Ehren der nämlichen Heiligen, für welchen im 



Jahre 133G von Friedrich v. Erdingen, Domherrn zu Brixen 
und Pfarrer in Lüsen, ein Benefieium gestiftet worden ist. 
Ober der Thür, welche aus dem KreuzschiiT in diese Capelle 
führte, war die Orgel für den Choral angebracht, da- 
her man diese Pfründe gemeinhin da* benefieium »■ Katha- 
rina »ab Organa nannte zum Unterschiede des benefieium 
*. Katharinae in Rungguda. welches beinahe zur gleichen 
Zeit für die Katharinen - Capelle in der Runggad gestiftet 
und. nachdem diese den neu eingeführten Kapuzinern abge- 
treten wurden war. in die ältere gleichnamige Capelle an 
der Kathedrale übertragen wurden ist (1603). Auch die 
Sacristei hat einen Altar im erhöhten Stockwerk erhalten, 
weither vom Brixner Wcihbischof Kenrad am 6. Febr. 1482 
zu Ehren und auf den Namen der heiligsten Dreifal- 
tigkeit geweiht worden ist. Diesen Altar hat der berühmte 
Domdecan von Brixen, Benedict Füger. welcher vom 
K. Maximilian öfters zu wichtigen Geschäften verwendet 
worden ist, erbauen lassen und 1490 daselbst auch ein 
eigenes Beneficiiun gestiftet, welches aber der Schicklich- 
keit wegen sogleich auf den Altar der heil. Margaret über- 
tragen worden ist. 

5. Die Krypta hat anstatt der zwei früher bestande- 
nen Altäre nur mehr einen erhalten, welcher daher auch 
die beiden Patrocinien St. Nikolaus und St. Martin 
vereinigte. 




(ftir. »•> 



Im Verlaufe des XIV. und XV. Jahrhunderls sind an 
der Domkirehe bedeutende Bauten vollbracht wurden. Es 
wurden Capellen aufgeführt innerhalb der Kirche uod aus- 
cerbalb an den Mauern derselben, und am Ende gar die 
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ChorsehifTe mit den Apsiden abgebrochen und analall d^sor 
ein Polygon mit fünf Seiten aus dem Zw&lfeck angelegt, 
w »durch eine völlige Zerstörung der ursprünglichen lebens- 
vollen Choranlage und eine gänzliche Entstellung der Kir- 
che herbeigeführt worJen ist. Die Fig. 3 n. 4 gibt das Rild, 
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wie die alte Domkirehe aus all' diesen Bauten hervorge- 
gangen ist, und ein Verzeichnis» der Altire und Capellen; 
daher auf dieselbe zum leichtern Verständnis« der nachfol- 
genden Beschreibung verwiesen wird. Zuerst werde ich 
die neu erbauten Capellen in chronologischer Ordnung 
anfahren, und dann soll die Beschreibung des neuen Chors 
gegeben « erden. 

tu Die Allerheiligen-Capelle. Diese wurde ge- 
stiftet von Heinrich. Probst zu Völkermarkl und Domherr 
zu Briten, welcher im letzten Willen die Erbauung und 
Dotirung derselben mit zwei BencGcien angeordnet halle. 
Die Capelle wurde um das Jahr 1330 an der Außenseite 
des nördlichen Seitenschiffes aufgebaut und die Stiftung 
1331 vom Fürstbischof Albert von Enna bestätigt. Zu den 
genannten zwei Benedeien kamen bis zum Jahre 1383 
noch drei andere, welche inil den zwei alleren zusammen 
die sogenannte Cnmmunilfit zn allen Heiligen bildete. Nächst 
dieser Capelle liess Leonard Zinzinger. Domherr von Brisen 
und Feltre, noch eine andere zu Ehren des heil. Lorenz 
bauen, und stiftete dahin zwei Beneficien. Diese Capelle ist 
vom Fürstbischof Friedrich am 29. August 1393 einge- 
weiht worden. Auf dem Platze dieser zwei Capellen lies« 
der Domprobst Wolfgang Neudlinger ein zierliches und 
ziemlich geräumiges Kirehlein im gothischen Style er- 
bauen, welches am Sonntage als man singt Laetare 1491 
(13. März) vom Weihbischof Konrad zu Ehren aller Heili- 
gen eingeweiht worden ist. Es erhob sich aussen an der 
Mauer des nördlichen Seitenschiffes, und reichte vom 
Kreuzarme bis beinahe zum Thor an dieser Seite nächst dem 
Thurme. Drei Altäre waren darin aufgestellt: Der Hochaltar 



zu aller Heiligen , der Seitenallar rechts zu den vier heil. 
Kirchenvätern, der Seitenaltar links zum heil. Lorenz. Sie- 
ben Beneficiaten, nämlich die fünf Allerheiligen- und die 
zwei Lorenz-Bcneficiaten, hatten durin die Stifttnessen und 
Gottesdienste zu feiern. 

b. Die Capelle zum heil. Oswald ober der 
Hilst lln'l r wurde von dem berühmten tirol'schen Minne- 
sänger Oswald von Wolkenstein auf dem gewölbten Atrium 
zwischen den Thürinen gebaut und mit zwei Caplaneien 
oder ßenelicien dutirt (1407). In dieser Capelle stand der 
Altar des heil. Oswald, und vor demselben war das merk- 
würdige Monument eingemauert, welches irrlhümlirh für 
einen Grabstein gehalten wurde und nun im allen Friedhofe 
an einer Ecke der sogenannten Sommersacristei der Dom- 
kirehe gesehen wird. Es ist eben nichts anderes als ein 
Denkstein, welchen der Stifter selbst zur Erinnerung 
für die Nachkommen gesetzt hat. Ritter Oswald erscheint 
da in leichter Rüstung; mit der rechten Hand trägt er die 
fliegende Fahne, in der linken hält er den Helm mit dem 
hohen Busch, zu den Füssen liegen die Wappenschilde. Am 
Rande liest man die Inschrift: Anno damini M.CCCC.VUI. 
Otwaldn* de Wofkentiam. 

c. Die St. Christophs- Capelle liess ebenfalls 
Ritter Oswald von Wolkenstein um dieselbe Zeit erbauen. 
Sie stand im nördlichen Flügel des Kreuzganges und zwar 
indem rechten Winkel, welchen der südliche Kreuzarm 
mit dem Langhause bildete — eine niedrige und ärmliche 
Anlage mit einem Altar, welcher dem nämlichen Heiligen 
gewidmet war. 

d. Die Capelle zu den heil, drei Königen, die 
merkwürdigste von allen, war im nördlichen Seitenschiffe 
an dem Thurme und an der Mauer des Schiffes angebaut und 
mit einer starken Kette von Eisen umgeben, vielleicht zum 
Andenken an die Gefangenschaft des Bischofs Ulrich Putsch, 
welcher diese Capelle im Jahre 1432 erbaut und eingeweiht 
hat. Das Jahr darauf Hess er sie um den Preis von 100 
Gulden ausmalen, und stiftete 1434 dahin ein ansehnliches 
Benelicium. In dieser Capelle liess er sieh noch bei seinen 
Lebzeiten einen Sarg erbauen und den schönen Grabstein 
setzen, »elcher noch jetzt erhalten ijt. Als im Jahre 1745 
diese Capelle beim Bau der nenen Domkirehe abgebrochen 
wurde, fand man den Körper dieses vielgeprüften und 
geschmähten Fürstbischofs noch mit zusammenhängenden 
Gebeinen, den Schädel mit den grauen Haaren und schnee- 
weissen Zähnen. Leopold von Peisser beschreibt dieses 
Grabmal in folgender Weise : Der Sarg lag im Winkel, 
welcher von den Mauern des Thurmes und Seitenschiffes 
gebildet wurde. Derselbe war im Liebten 5 Fuss 11 Zoll 
lang, 2 Fuss 10 Zoll lief und 2 Fuss 6 Zoll breil, von allen 
Seiten sauber ausgemauert und mit .lern schweren Grab- 
stein von weissem Marmor bedeckt. L oler diesem zeigte 
sich zuerst eine dünne Schichte von Beschritt, dann ein 
Estrichboden. Nachdem dies durchbrochen worden war. kam 
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eine schwarze Erde zum Vorschein, und unter dieser endlich 
lag eine beinahe feste Masse abgelöschten Kalkes , in 
welchem sich das Skelet des Leichnams hefand. woran auch 
nicht ein Bein fehlte oder zerfressen war. Ja im Kalke 
konnte man noch gar wohl den Bischofsstab wahrnehmen, 
welcher ans Holz verfertigt und mit ruther Farbe ange- 
strichen gewesen ist Das Holz war aufgefressen und hat 
nur mehr die Spuren in der eingeprägten Form hinter- 
lassen, aber die rothe Farbe hat sich noch in bewunderungs- 
würdiger Frische erhalten. Man hat bisher geglaubt, dass 
diese Capelle in der Höhe gleichsam schwebend angebracht 
war. Allein das Seitenschiff lies» keine bedeutende Er- 
höhung zu, und aus der Beschreibung, welche im Tage- 
buch des Leopold von Peisser Aber die Lage des obigen 
Grabmales umständlich gegeben wird, erhellt ganz klar und 
deutlich, dass diese Capelle unmittelbar aus dem Fussboden 
der Kirche sich erhoben hat. 

e. Die St. Barbara - Capelle, welche ebenfalls 
noch zur allen Domkirrh« gehörte, erhob sich an der 
nördlichen Seitenmaucr der alten Sucristei und reichte in 
der Breite bis zur Sacristei der Pfarrkirche. In der Gruft 
befand sich ein sogenanntes Leichenhaus, und auf derselben 
stand der St. Barbara -Altar. Die Capelle wurde um das 
Jahre 1442 gebaut, nachdem schon im Jahre vorher Pankraz 
ron Welsberg , Pfarrer in Fassa , ein Benelicium dafür 
gestiftet hatte. Das Jahr 1792 war das letzte ihres Bestan- 
des; sie wurde abgebrochen und das Bencfkium in die 
Domkirchc übertragen. Jetzt fahrt an ihrer Stelle eiu 
breiter Weg zwischen beiden Sacristeien aus dein alten 
Friedhofe in die Griesgasse. 

f. Die St. Sa I vatoris-Capelle. In Folge der Zeit 
wurde der Facade ein Hallenbau gegen Westen vorgelegt, 
welcher auf mehrere SHiilen sich stützte. Man kann weder 
die Zeit der Erbauung noch die Form und Bauart, welche 
er hatte, bestimmen, l'nter dieser Vorhalle liess der fromme 
und thatkrftftigc Domdecan Johann Bieper 1534 an dem 
nördlichen Thurm eine ganz kleine Capelle mit einem 
Altar für die im Jahre vorher unter dem Titel $*. Salra- 
torü in monte trantpyurati errichtete Priestercongregation 
erbauen. Hier wurden die gemeinsamen Gottesdienste 
dieses geistlichen Bundes gehalten, bis derselbe 1699 
wegen des allzu beschränkten Raumes der Capelle in das 
St. Jobariiiis-Kirchlcin übertragen worden ist. 

Die bedeutendsten Hauten in der alten Kathedrale 
wurden aber unter den Fürstbischöfen Georg von St ubai 
tmd Cardinal Nikolaus von Cusa vollbracht. Der erste 
wollte den unvollendeten Thurm an der Südseite in die 
Höhe fuhreu und anstatt des alten dunklen Chores einen 
neuen mit besserer Beleuchtung aufbauen. Zu dem Ende 
hat er «ich vom Coneil zu Basel eine Bulle erbeten und 
auch erhalten, worin die Gläubigen zu milden Beitragen 
aufgefordert und fflr eine bestimmte Zeit alle frommen 
Stiftungen in der Diocese Brüten , welche nieht einem 
VI. 



bestimmten Zweck gewidmet sind, und alles entwen- 
dete Gut, dessen Herrn man nicht mehr kennt, innerhalb 
der Grenzen der nämlichen Diöcese dem Bischof und dem 
Domcapitel zur Ausführung der Baulichkeiten in der Kathe- 
drale zur Verfügung gestellt werden. Diese Bulle glaube 
ich hier um des wichtigen Inhaltes wegen beinahe ganz 
aus dem noch gut erhaltenen Original des domcapitulari- 
schen Archives wortgetreu mittbeilen zu müssen. 

Sacrosancta generalis Synodus BatUienti» in spiritu 
saneto legitime rougregata universalem ecclesiam repre- 
sentans. üniversis christi6delihus presentes literas inspec- 
turis Salutem et omnipotentis dei benedittionern. Etc. Cum 
ituque sicut aeeepimus Chorus ecclesie ßrixinen., que inier 
alia» cathedrale» ecclesia» procincie Saltburgetui» pluri- 
mum imigni* existit, adeo obscurus sit, ut inibi höre cano- 
nice et alia divina ofTicia nonnunquam propter huiusmodi 
obteuritatem vix congrue et debile decantari possint, et 
propterca ad ipsius venustatem ccelesie et ut iaudum do- 
mino decantandarum Organa dreentiu* dirigi ealeant, 
Venerahilis Georgius Episcopus Brixinen. et dilecti eccle- 
sie filii Capilulum eiusdem ecclesie huiusmodi antiquum ei 
obiewttm demolire et eiu* loco alium de novo Chor um 
eonttruere neenon Campanile iptiu» ecclesie, quod bone 
memorie bratus Hartmannu» olim epitcopti* Bririn. fun- 
dnmento precioto et mtmptuoto conti rui facere ceperit, 
ulteriu* continuare et in alt um duei atqite erigi facere, 
et nichilominus ecclesiam sanete Crucis castri Sabinensis, 
que vetustate ineipit consumi, et ad quam utpote imillu 
vencracione dignam, cum in ea que olim cathedrali bonore 
et sede Episcopali Brixinen. tunc Sabinen, vocata decora- 
batur riginti »er epitcoporum »int Corpora recondita, 
tidelium populorum causa devocionis eciam ex remotis par- 
tibus habetur recursus, reformare et restaurare, refortnari- 
que et restaurari facere auectenl opero plurimum sumptuosn, 
ad quorum quidem Chori videlicet novi cunstruccionem, 
turri» ereccionem et ecclesie Sabinen, reformacionem et 
restauracionem, eo quod Episcopi, Capituli et ecclesie 
Brixin. huiusmodi fabrice facullates non suppetunt, fideiium 
subsidia plurimum oportuna noscuntur. Nos igitur piam 
Episcopi et Capituli predictorum intencionem quam pluri- 
mum in domino comendautes .... Universitäten» vcslram 
mgamus. raonemus et hortamur in domino vobis in remis- 
sionem peccamimum iniungentes, quatenus de bonis a deo 
vobis collatis pro construccione, ereccione, perfeccione, 
reaUturucione et reformacione prediclia pias elemosinas et 
grata caritatis subsidia erogetis. ut per hoc et alia bona 
opera, que domino inspirante feeeritis, possitis ad eterna 
felicitalis gaudia pervenire et celestis regni efflei posses- 
aores. Nos euim de omnipotentis dei roisericordia et univer- 
salis ecclesie auetoritate conüsi omnibua vere penitentibus 
et confessis, qui ad construccionem, ereccionem, perfeeeiu- 
nem, restauracionem et reformacionem huiusmodi pias ele- 
mosinas erogaveriul. Septem annos et totidem quadragenas 
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de iniunctia eis peniteociis misericordiler relaxamus. 
Preterea omnia rt »itigula hacteuu» ad pia» cauta» legata 
et male ablala iucerta, et que hiuc ad Septennivm infra 
cicitatem et diocesim iiri.vinen. ad cauta» huiusmodi 
legata rel ablata fut rint ut jirefertur, pro coustruccione, 
erecclone, rcstauracione et rcformacione prediclis eonsti- 
tuentes atqne rescrvantes illa Episcopo et Capitulo prefatis 
colligendi et exigendi uc ad premissa fidclitcr convertendi 
plenam et liberam »uctorilale universalis ecclesie tenore 
presentium concedimus facullulein. Prcscntibus, «pias eciam 
per quesluarios seil iiuncios proprio« ipsorum Kpiseopi et 
Capituli per eiritatem et diocesim Brixinen. dumtaxat prout 
eis expedire videbitur publicari permitlimus, post viginti 
annos Gnalitcr minime valituris. Dat. Itasilee Id. .lulii anno 
a nativitate Domini Millesimo quadringentesimo quadra- 
gesimo primo. 

Fürstbischof Georg baute nun den Thurm wirklich in 
entsprechender Höhe auf und versah ihn mit einer Glocke, 
«eiche dio sechste und zugleich die grüsste von allen 
der Kathedrale augehörigen war. Deshalb erhielt dieser 
Thurm nur Auszeichnung den Namen Sext-Thurro, 
während der andere, welcher an der Nordscite sich erhob 
und die übrigen fünf Glocken bewahrte, der Quin t-Th urm 
genannt wurde und noch jetzt genannt wird. Der Hau des 
Tluirmes scheint um das Jahr 1441 vollendet worden zu 
sein. Die Glocke, welche ein Gewicht von 64 Centner und 
30 Pfund gehabt hat, dürfte zur damaligen Zeit die grüsste 
im Laude gewesen sein und als ein Kunstwerk der Gicsserei 
gegolten haben. Sie hatte eine doppelte Inschrift auf der 
Wandung; die eine war oberhalb, die andere unten rings- 
um am Kunde. Die erste lautete: 

Orr tuo Christi boncilirtus sit locus 
Vot rt res veslras benrdieat dir» polcstaa, 
Crnciahoe aipnsm drpellat omne malignom. 
lheaui Naiarenn* Ret Judeoam. 

Untere Inschrift: 

Virgo Muri» Uvi gentiri» 

Sit stmpw noilra Musiliatris. 

Salrator munji ailra nos, 

0 rex glorie veni *t adjuva dos. 

Cum pace dixit Dominus: 

F.a Bann eonri>rtam in profundum maria. 

Hos coalra atgnuiu Bültum litt uericulutu. 

Georgia* Epttcopu« llrixinmsi* Aoc 

opus procurarit Anw thmitii M.CCCC.XLI. 

Im Anfang der Zeilen und zwischen den Worten waren 
die folgenden Bildnisse und Figuren angebracht, von 
welchen die meisten öfters wiederholt wurden: Chris tu« 
auf d em öl berg. Christus am K reuze, das Kreuz 
auf dem Hügel. Christus wie er von den Todteo 
aufersteht, du Haupt Christi, das Osterlamm, 
du Bild der Gottesmutter Maria, ein Engelkopf, 
die bekannten Symbole der vier Evangelisten, 



endlich das Wappenschild des Meisters mit eiuer 
Glucke und der Inschrift: Sigillum Pail (llogengixter. 

Mehr als drei Jahrhunderte lang verkündete die Glocke 
Freud und Leid der Gegend ringsum, und rief mit ihren 
feierlichen Klängen die Gläubigen zu den kirchlichen 
Festen, als sie am 23. Juni 1756 heim Herannahen eines 
Verderben drohenden Uugcwitters zu stark augezogen von 
den Stützen flel und durch den Thurm hinab alles vor sich 
xerslörend bis in den Grund die Trümmer warf. Noch in 
diesem Jahre wurde sie umgegossen mit einem Gewichte 
von 59 Centner und 70 Pfund, und am 12. Oclobcr vom 
Fürstbischof Leopold geweiht. Tages darauf hutte sie ihren 
ehemaligen Platz im Thurms wieder eingenommen. Aber 
es war kaum ein halbes Jahrhundert vorühcrgeeilt, als sie 
in der Weihnacht 1809 wieder zersprang und eine ziemlich 
grosse Kluft aufwarf. Viele Jahre lang halte die ehedem 
so stolze Frau mit dumpfem Klageton ihr Weh und Leid 
der ganzen Umgebung zugerufen; aber es fand sich kein 
mitleidiges Herz, das sich ihrer erbarmt hatte. Endlieh als 
die Feier der Secundiz des hochseligen Fürstbischofs 
Bernard Galura herannahte, wurden durch die besondere 
Verwendung des damaligen Domchor -ßcucficialen Peter 
von Elzeiibaum so viele Beiträge gesammelt, dass die alte 
Seitglocke wieder zu Ehren gebracht werden konnte. Sie 
ging au« der Gicsserei des Johann Grasmair zu Innsbruck 
in verjüngter Gestalt, mit einem Gewichte von 69 Centner 
und 54 Pfund hervor. Am 24. August 1838 ward sie auf 
den Thurm gebracht und daselbst am 5. September vom 
Fürstbischof Bernard auf den Namen U. Liebfraucn ge- 
weiht. 

Ob und was Fürstbischof Georg am Chor der Domkir- 
che erneuert oder umgebaut habe, linde ich nirgends auf- 
gezeichnet. Ja mir scheint die Vermutliung gegründet, dass 
im alten Chor unter dem genannten Bischof nichts geändert 
worden ist, um so mehr, da dieser Kirchenfürst schnell und 
unvermuthet nach der kurzen Regierung von 6 Jahren am 
17. Dccember 1443 von dieser Welt schied. Der nachfol- 
gende Bischof Johannes von Hallein führte ebenfalls eine 
kurze Begierung. Er konnte also um so weniger daran den- 
ken, die Rcstauraüons- und Baugedanken seines Vurfahrers 
auszuführen. Schon im ersten Jahre seiner Regierung 
(1444) am Erchtag in der Charwocbe (7. April) brannte ein 
bedeutender Theil der Stadt Brixen zusammen. Das Feuer 
war bei St. Erhard (in der Abendseite der Stadt) ausgebrochen 
und wälzte sich südwärts bis nahe zum Kloster der Claris- 
sinnen hinab. Auch die fürstbischöfliche Burg wurde davoa 
ergriffen, und einige Menschen fanden hier den Tod. Der alte 
Münster mit seinen Neliengehüuden scheint verschont geblie- 
ben zu sein , wenigstens hat er nicht viel gelitten ; eben ao 
blieb die Sextglocke verschont. Vom Jahre 1455 an wurde 
mehrere Jahre beinahe ohne Unterbrechung gebaut. 

Der Fürstbischof und Cardinal Nikolaus von Cusa 
hat ungeaehtet der vielen und harten Schläge, welche ihn 
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im Kampfe flir die Rechte seiner Kirche und seine» ober- 
hirtlichcn Amte* getroffen buhen, doch endlich ausgeführt, 
was sein Vorgänger Georg von Slubui bereits beschlossen 
hatte. Papst Nikolaus V. ertheilte im Jahre 1453 auf die 
Bitte des Cardinais den reumüthigen BUssern, welche an 
bestimmten Tagen in der Domkirche zu Brizen ein Gebet 
verrichten und zur Ausfuhrung der notwendigen Bauten 
ein Almosen spenden, einen Ablas« von 7 Jahren und so 
vielen yuadragenen: Cupientcs igitur, ut ecclesia Brixinen. 
in honorem etiam dicti Apostnlorum prineipis fundata, 
quam ut aeeepimu» dileclus filitts notler Xicoltiiu II. 
»aneti Petri ad riueuln pretbyter CardinaUs. ejutdem 
eccletie nntitles, in mit edificiU renovare proponil , . . . 
congruis lionorihus frei|iientetiir nc etiam in suis strueturis 
et ecliliciis refonm tur et cnnservelur: . . . dicti etiam 
Cardinalis nobis super lioc humiliter supplicantis in hac 
parte supplicationihiis inelinsiti .... ninnihus vere pe- 
nitentihus et cnnfes<i«, qui in singulis dieli Aposlolorum 
prineipis et cjnsdem ecelesie dedicationis festivitalibus cc- 
clesiam ipsam devote visitarerint annuatiin. et ad reparatio- 
nem et couservationern huiusmodi inanus porrexerint adiu- 
trices , in singuli* festivilatum huiusmodi diebus . . . 
Septem annos et totidem quadragenu* de iniunetis eis peni- 
tentiis misericordiler in Domino relaxanms. Dat. Rome apud 
S. Petrum Anno Incarnationis domiuicc Millcsimo qnadrin- 
gentesimo qiiingasiuto terlio. Quarto Id. Maij, Potitificatus 
nostri Anno septimo. Zwei Jahre darauf hat man. nie der 
Doincapitiilar Jakob Herghofer in seinen „Notizen* meldet, 
die ll.md an das Werk gelegt. Der alte Domchor 
wurde abgebrochen und ein neuer aufgeführt. 
Dies geschah in folgender Weise. Die Apsiden wurden 
weggenommen, die beiden Millelmauern der ChorschilTe 
abgetragen und an die äusseren ein neuer Chorschluss mit 
fünf Seiten ans dem Zwölferk angelegt. Über den weilen 
Raum erhob sieh nun ein golhisehes Gewölbp, welches von 
zwei Pfeilern der Vierung und zwei neu aufgeführten im 
l'horrauin getragen wurde. Die Form des Hippennetzes ist 
im Grundriss des Dr. Resch nicht angegeben und kann 
desshalh auch nicht mehr bestimmt werden. Cbrigens wurde 
der Neubau aus Hausteinen aufgeführt, wie man noch jetzt 
beobuchten kann. Dass die Kuppel hei dieser (minderung 
einging, ist eine von selbst begreifliche Sache, so wie denn 
auch sehr wahrscheinlich die Arme des Kreuzschiffcs npil 
überwölbt worden sind, um eine sichere und feste Verbin- 
dung des alten Gebäudes mit dem neuen zu gewinnen. Auf 
diesem setzte sich nun ein sehr hohes und steil aufsteigen- 
des Dach, welches nicht nur die weite Chorballe, sondern 
auch die Vierung umschloss, und von den beiden Kreuz- 
armen , in so weit diese Ober das Langhaus und den Chor 
hinausreichen, durchkreuzt wurde. Das neue Dach war eine 
gewaltige Masse; die mit Zinnen gekrönte Giebelmauer 
ragte weit Ober die drei Kirchenschiffe empor; man hat es 
daher gemeinhin das bohe Chordach genannt. .Die Höhe 



und Schärfe der allen Dachwig", schreibt Leopold r. Peisser 
in seinem Tagebuch«, »kann ein jeder Hauversländige von 
selbsten leichtlicb ausraiten, wenn ich sage, dass der Chor 
mitsammt der Mauerdicke 68 Werkschuhe breit, die halben 
St.mgen aber 52 Werkschuhe lang gewesen sind.* Demnach 
trifft auf eine Basis von 68 Schuhen eine Höhe von bereits 
40 Schuhen. Das ganze Werk scheint noch xu Lebzeiten 
des Cardinals und zwar im Jahre 1462 fertig geworden 
zu sein. Denn am Scheitel des Gewölbes der Vierung hat 
sich das Wappenschild desselben bis zur Zeit erhalten als 
diese Kirche abgebrochen wurde , um der neuen den Platz 
zu räumen, und eben bei dieser Gelegenheit hat man im 
grossen Dacbknopf, welcher den Giebel des Chorschlusses 
krönte, die Jahreszahl 1462 mit vergoldeten Ziffern gefun- 
den. Damit stimmen auch die Rechnungen der Domfabrik 
flberein, so weit sie sich noch erhalten bähen. Namentlich 
weisen sie für das Jahr 1462 aus. dass man zur Redachung 
des Chore« 50.000 verglaste Ziegel, das Hundert zu 
SO Kreuzer, zu den zwei Knüpfen auf dem Dache 255 Pfd. 
Kupfer und zur Vergoldung derselben 160 Ducaten, jeden 
zu 1 Gulden 9 Kreuzer, angekauft und verweudet hat. 
Übrigens wurde um diese Zeit auch an den (Ihrigen Gebäu- 
den des Münsters sehr vieles ausgebessert, wiederherge- 
stellt oder umgebaut. Denn nach Ausweis der Kabriksreclt- 
nungen dauerten die Bauten vom Jahre 1460 — I47S immer 
fort im Kreuzgang, im Capitelhause, in der Bibliothek, im 
Archiv u. s. w. Das Gemaide der heil. Ingenuin und Albuin in 
der domrapilularischen Bibliothek, welche in den ältesten 
Zeiten das gemeinsame Speisezimmer der Kanoniker war, 
in neuerer Zeit aber für die sogenannte Studentencongrega- 
tion als Versammlungsplatz zum gemeinsamen Gottesdienst, 
jetzt nun in Hörsäle für das k. k. Obergymnasium umgewan- 
delt worden ist, trug ebenfalls die Jahreszahl 1462. 

Durch den neuen Hau wurde für dun Chor bedeutend 
mehr Raum und eine bessere Beleuchtung gewonnen, da 
nun durch die hohen Fenster und die weite Halle hinrei- 
chend genug Licht einströmte. Aber es ist auch ein ganz 
fremdes Klemcut hinzugetreten, welches mit dem alten B.m 
nicht im Kinklaug stand oder vielmehr denselben völlig zer- 
störte. Wie konnten sich wohl die drei Schiffe des Lang- 
hauses mit der gleich breiten Halle des Chores vereinen ? 
Jene halten ihren Abschluss verloren, diese aber konnte 
keinen Ausgangspunkt gewinnen. I nd w elcher Abstand oder 
vielmehr welcher Widerspruch zeigte sich da, wo die hoch- 
strebenden gotbischen Bogen der Chorhalle den niedrigeren 
Seitenschiffen sich anlegten? Das zwischenliegende Qucr- 
srhiff reichte nicht aus, um diese auffallenden Gegensatze 
zu vermitteln. Zu allen dem fehlte auch im neuen Baue 
selbst das richtige Verhältnis*, indem die Chorhsllc in Be- 
ziehung auf die Breite viel zu wenig in die Tiefe oder Länge 
sieh erstreckte, und sie konnte auch nicht tiefer angelegt 
werden, da sie sonst die hart an ihr vorüberziehende Gries- 
gasse ganz durchschnitten hätte. 

14« 
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Durch den neuen Bau bat auch die Krypta und die 
Aufstellung einiger Altäre Veränderungen erlitten. 

Die Chorhalle, welche wir zur klarem Ausscheidung 
und um des sicherem Verständnisses willen von nun an das 
Sanctuarium nennen werden, weil sie ausschliesslich für 
liturgische Zwecke, d. h. zur Feier der heil. Geheimnisse 
bestimmt war. umschloss, wie ich schon üben gemeldet 
habe, den ganzen Raum, welchen ehedem die drei Clior- 
schiffe eingenommen haben. Sie lag bedeutend erhöht auf 
der Krypta, welche, wie es nach dem Grundriss des 
Dr. Resch erscheint, einen Unterbau von gleicher Ausdeh- 
nung bildete. Aus dem Sanctuarium stieg man über vier 
Stufen in den Priesterchor hinab, welcher so genannt 
wurde, weil er der Domklerisei zur Abhaltung der kirchlichen 
Tagzeiten diente. Dieser nahm, wie ehedem, das Viereck im 
Kreiizmittel ein, war über den Roden der Kirche crhülit, 
hatte aber keine Krypta mehr unter sich. Beim Abbruch 
zum Bau der neuen Dumkirchc im Jahre 174b* hat man noch 
die Spuren d. b. zerbrochene Säulen und Capitäle von der 
frühem Krypta Iiier entdeckt. Demnach ist beim Unterbau, 
den wir jetzt besprechen, die alte Krypta unter dem Sanc- 
tuarium in der Breite nach beiden Seiten hin und in der Länge 
bis zum Chiirscbluss erweitert , jener Theil aber, welcher 
unter der Vierung bis zum Langhaus vordrang, eingeschüttet 
worden. Aus dem Sanctuarium führten zu beiden Seiten des 
Chores Stiegen von siebzehn Stufen in das KreuzschifT 
hinab. Neben diesen Stiegen öffneten sich zu beiden Seiten 
die Eingänge in die Krypta, zu welcher man wieder über 
sechs Stufen hinabsteigen inusste. Aus dem Chor endlich 
gelangte man von der dem Langhause zugewandten Seite, 
wo der Altar des heil. Stephanus stand, auf Stiegen vou 
zehn Stufen, welche zu beiden Seiten des genannten Altars 
sich herabseukten, in das Mittelschiff des Langhauses hinab. 

Im Sanctuarium stand unter dem Scheitel des Gewiilbes 
gegen den Chorsehluss der Hochaltar, welcher sammt 
der neuen Chorhalle vom Fürstbischof Georg Golser am 
II. Juni 1472 zu IL L. Frauen -Himmelfahrt eingeweiht 
worden ist. Beim Abbruch im Jahre 174B hat man daselbst 
die folgende Aufzeichnung gefunden : Nos Georgius dei 
gratia Episcopus Brixincnsis, anno domini H.CCCC.LXIIII. 
per venerabilo Capitulum dictae ecclesiae nona Sept. Elec- 
tus, anno M.CCCC.LXXII. chorum ejusdem ecclesiae et 
istud altare majus consecravimus assistentibus nobis reve- 
rendo Patre et D. D. Johanne Episcopo Tridentinensi et 
etiam reverendo Patre D. D. Albertino Episcopo Esiensi. 
Et in teslimouium hujus hanc carlam manu propria scripsi- 
mus. Facta est autem haec coosecratio in festo *. Barnabae 
Apostoli , quod fuit XI. Junii. Patroui hujus sajictae eccle- 
siae Brixincnsis: s. Petrus et s. Patdun Apostoli, s. Caeti- 
anus Martyr et primus Episcopus Sabionensis ecclesiae, 
quae Brixinam per s. Albuinum est translata, s. Ingenuinu* 
Sabion. Episcopus, a. Albuinu* primum Sabion. postea ut 
praemittitur Brixin. Episcopus. Der Altarstcin hatte um den 



Rand die folgende Inschrift: Anno domini M.CCCC.LVI. 
Daniel Rot Capplanus s. Oswaldi scholvveit (vielleicht sol- 
vil) et dedit lapidem istum ad laudem s. Virginis Martae et 
Apostolorum Petri Pauli, Ingenuini, Alkuin! et omnium 
sanetorum. Der Hochaltar scheint also gleichzeitig mit dem 
neuen Cbor gebaut worden zu sein. Der Umstand, dass 
sowohl dieser als jener so spät geweiht worden ist, lässst 
sich aus den damaligen Verhältnissen erklären. Der Cardi- 
nal Nikolaus von Cosa genoss auf dem bischöflichen Stuhl 
keine ruhige Stunde, und am Ende musste er ihn sogar 
flüchtig verlassen. Der nachfolgende Bischof Georg Golser 
wurde mehr als sieben Jahre lang vom Papst nicht aner- 
kannt und erhielt erst im Mai 1472 die bischöfliche Weibe, 
so dass die Consevration des Chors und des Hochaltars in 
unserer alten Kathe'lrale wahrscheinlich die erste seiner 
bischöflichen Verrichtungen gewesen ist. Diesen Altar liess 
der Fürstbischof und Cardinal Andreas von Österreich im 
Jahre 1399 neu herstellen. Der treffliche Bildhauer Hans 
Reichte, aus desseu Meisterhand die schönen Sl:iluen in 
denCorridornischen der fUrstbischöflichen Hofburg hervor- 
gegangen sind , hat die architektonischen Arbeiten und die 
Statuen, Hans Schmid aber das werthvolle Gemälde dazu 
verfertigt, welches das Hinscheiden der Gottesmutter Maria 
vorstellt und jetzt in der St. Johannis-Capelle auf der Bor 
gesehen wird. Es wäre zu wünschen, dass dasselbe abge- 
staubt und aufgefrischt würde. Es dürfte an jedem Platze 
als achtnngswerthes Kunstwerk sich bewähren. 

Hinter dem Hochaltar war an der Mittelwand des Chor- 
schlusses der St. Ca ssi a ns- Alt ar angebracht. Unter dem- 
selben in der Gruft stand der Altar der IUI. Bischöfe 
Martin und Nikolaus. Der erste von diesen beiden 
Altären ist später wieder ganz neu hergestellt und am 
14. August 1044 vomBrixner Weihbischof Crosini geweiht 
worden. Die Altäre, welche ehedem in den Nebenapsiden 
aufgestellt waren, haben in entsprechender Weise ihren 
Platz im Sanctuarium gefunden, nämlich der zu den HH. 
Aposteln in der rechten, d. h. der Evangclseite. und der 
zur h. Agnes gerade gegenüber auf der linken Seite. Auch 
diese zwei Altäre wurden später neu gebaut, und sind am 
8. Mai 1662 vom Brixner Weihbischof Jesse Berghofer ein- 
geweiht wordeu. Ausser den genannten Altiren war im 
Sanctuarium nur noch der bischöfliche Thron auf der 
rechten Seile neben dem Pfeiler aufgerichtet. 

Der Priesterchor oder das Presbylerium war 
auf den beiden Seiten gegen das Kreuzschifl durch höher 
aufsteigende Mauern und auf der Seite gegen das Langhaus 
durch ein Eisengitter abgesondert. An diesem Gitter hing 
ein beweglicher Vorhang, welcher nur zur Zeit, da auf dem 
Hochaltar der Gottesdienst staltfand, rückgezogen und ge- 
öffnet wurde. Den beiden Seitenmauern entlang vertheil ten 
sich die Sitze für den Klerus, nämlich unmittelbar an die 
Mauer lehnten sich die erhöhten Stalle der Kanoniker, 
tiefer lagen die der Chorherrn zu U. L, Frauen und der 
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DombeuWliciaten. Den untersten Platz nahmen die Stühle 
für die Zöglinge der Domschule und de» Priesterseminar« 
ein. Vorne am Gitter hinter St. Stephans Altar war in der 
allen Zeit der bischöfliche Thron aufgerichtet . später aber 
und zwar wahrscheinlich im Verlauf des XVII. Jahrhunderts, 
da allmählich der ßgurirte Gesang und die Musik in der 
Kathedrale eingeführt wurde, baute man daselbst eine Or- 
gel für die Musiker, denen auch hier ein Platz ausgesondert 
und eingeräumt worden ist. Allerdings konnte ein gut be- 
setztes Orchester daselbst wohl nicht Kaum genug finden. 

Dies sind die Veränderungen, welche der alte Münster 
unter den Fürst- Bischöfen Georg vou Stubai, Nikolaus von 
Cusa und Georg Golser erfahren hat. Ich darf noch hinzu- 
fügen, dass die beiden Altäre in den Kreuzarmen, nämlich 
St. Augustins- und St. Margreten-Altar wegen der Bauten im 
Chor wahrscheinlich auch abgebrochen und neu aufgeführt 
worden sind, aber ihren alten Platz immerhin behauptet 
haben. Von nun an ist die Damkirche ohne wesentliche Ver- 
änderungen in ihrem alten Zustande rerblichen, bis sie im 
J. 1745 abgebrochen wurde und der ueueu den Platz räumte. 

Der Vollständigkeit wegen will ich noch kurz anfüh- 
ren, was Fürst-Bi»ehof C hristophAndreBaronv.Spaur 
für seine Kathedrale gclhan hat. Dieser ausgezeichnete 
Kirchenfürst hegte eine besondere Verehrung zu den hei- 
ligen Bisthumspatronen und Hess zwei Mausoleen in der 
Domkirche bauen, um die Reliquien derselben durt aufzu- 
bewahren. Das eine dieser Mausoleen wurde für die 
HH. Inge riu in und Albuin in der Mitte des südlichen 
Kreilzarin** (1003) und das andere für die Bischöfe Hart- 
wig und Hartman n in der Mitte des nördlichen Kreuz- 



armes (1005) aufgel ichtet. Auch an den Thürmen, welche 
mit der Zeit sehr sehadhaft geworden waren, erprobte 
Christoph Andre seine Sorgfalt für das Hans Gotte*. Insbe- 
sonders bedurfte der ältere und durch frühere Brände sehr 
geschwächte Quint- Thurm, welcher niedriger als der Sext- 
Thurm war, einer Ausbesserung und Befestigung. Beide 
Thürme sind nun auf Kosten des genannten Fürst- Bischofs 
in guten Stand hergestellt und der erstere, d.h. der Quint- 
Thurm gleich hoch mit dem andern in neuer Gestalt mit 
Kuppeln aufgeführt worden. Eine Inschrift wurde an diesem 
Thurm zur Erinnerung angebracht, welche also lautete: 

QVa M te Chrlitophoro an Drei repsrante SVperbli! 
QV.M CnnCUgrob»*. tICCIne iVrrl» «r»»! 

Die erste dieser Zeilen enthält das Jahr der Restaura- 
tion (1612); die andere erinnert an einen Brand, welcher 
im Jahre 1303 soll stattgefunden haben, von welchem man 
jedoch anderwärts niehU aufgezeichnet findet; daher ich 
von demselben auch gar keine Erwähnung gemacht habe. 

Im Jahre 1611 ebenfalls unter dem Fürst- Bischof 
Christoph Andre ist die Rosari- Bruderschaft errichtet wor- 
den. Man wählte als Bruderscbaftsnltar den alten Altar des 
heil. Stcphanus, welcher später wahrscheinlich auf Kosten 
der Bruderschaft neu gebaut worden ist. Dies geschah zu 
den Zeiten des Brixncr Weihhischofs Anton Crosini (1624 — 
1647). welcher denselben zu Ehren U. L. Frauen vom 
h. Rosenkranz eingeweiht hat Beiläufig um ein Jahrhun- 
dert später, nämlich im Jahre 1724, verlor auch der 
St. Margreten- Altar sein altes Patroeinium: er wurde neu 
hergestellt und zu Ehren des h. Johannes von Nepo- 
m u k eingeweiht. (Schi.» roigi.) 



Die knnstarchäologische Ausstellung des Wiener Altcrthnmsvcreines. 



Kreuze. Von den zur Ausstellung gelangten 18 Kreuzen 
waren insbesonders drei von besonderem archäologischem 
Interesse. Das eine derselben, ein Eigenthum des Stilles 
Hohenfurth in Böhmen, war aus vergoldetem Silber und 
reich mit Email, Perlen und Edelsteinen geschmükt. Auf 
der Ruckseite ei blickte man auf emaux doisonnH ausgeführt, 
die im byzantinischen Charakter gehaltenen und mit griechi- 
schen Inschriften versehenen Brustbilder von Heiligen; die 
Vorderseite des Kreuzes war mit Filigraniruiigen bedeckt, 
die jedoch nicht wiedieEmaildarstellutigender Rückseitedem 
XII. Jahrhunderte, sondern einer späteren Epoche angehören 
dürften, wie überhaupt das ganze Kreuz Spuren wiederholt 
vorgenommener Restaurationen an sich trägt. — Das zweite, 
ein dem Stifte Zwettl angehörende» Vortragekreuz, litt 
zwar gleichfall» viel durch spätere Restaurationen, ohne 
das» jedoch die Grundform desselben verändert wurde. 
Nach einer auf der Rückseite des Kreuzes angebrachten 
Inschrift lies» dasselbe Abt Bohuslav im Jahre 1259 anfer- 
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tigen. sodann Abt Juliann Bernhard im Jahre 1639 reno- 



viren, worauf es im Jahre 1859 neuerdings einer bedeutenden 
Restauration unterzogen wurde. Insoweit eine nicht ganz 
erschöpfende Untersuchung des Objertes eine Beurtheilung 
zulässt, so dürften noch dem XIII. Jahrhundert sämmtliche 
Filigranverzierungen der vordem und rückseitigen Flächen 
des Kreuzes angehören; ebenso die Figur de» gekreuzigten 
Christus; wenigstens tragen erstgenannte Ornamente ent- 
schiedenen romanischen Charakter an sich. — Als ein 
Prachtstück der Goldschmiedekunst des XIV. Jahrhunderts 
erweckte allgemein Bewunderung das grosse aus Gold 
angefertigte Reliquienkreuz des Stiftes Melk. Dasselbe, 
mit kleeblattförmigcn Enden versehen, ist aus Goldblechen 
zusammengesetzt. Die Vorderseite zeigt Christus am Kreuze 
in getriebener Arbeit, in den Kleeblattenden der Kreuzes- 
arme sind die vier Evangelisten, alle, mit Ausnahme Johannis, 
mit den Köpfen ihrer Thiersymbolc dargestellt. Die Rück- 
seite ist reich mit Perlen und ungeschliffenen Edelsteinen 
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geschmückt, der Grund der Flächen des Kreuzes vollstän- 
dig mit Laubwerk liligranirt, die inneren Bogen um die 
Evangelisten sind tbeilweise emailirt. An jedem Kleeblatt- 
ende der Rückseite erblickt man in einem Dreiecke drei 
Kronen. Fuss und Ständer des Kreuzes sind eine spätere 
Arbeit. Sowohl die schone Form des Kreuzes und die reiche 
geschmackvolle Ausschmuckim'' als auch die feine ausdrucks- 
volle Durchbildung der Figuren und die Zartheit der Orna- 
mente stellen dieses Werk in die Reihe der vorzüglichsten 
Goldschmiedearbeiten dieser Epoche und man kmin daraus 
ungefähr ermessen, was dieses Handwerk in seiner Blüthe- 
zi'il zu leisten im Stande war. Weniger ansehnlich in seiner 
äusseren Erscheinung aber nicht minder werthvoll war ein 
zweites Reliquienkreuz des Stiftes Melk aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts. Es zeigte uns die Technik des Gold- 
schmiedehandwerkes auf dem llöhenpuiikte seiner Entwick- 
lung. Iber dem aus einer sechsblullrigon Rnsc gebildeten 
Fnsse, auf welchem geschwungene Blätter durchbrochen 
utiflicgcii. erhebt sich als Stiel und Nodos verschlungenes 
Aslwerk; darüber ragt das Kreuz empor, dessen Ränder mit 
zarten Blätterr.inken, die Ausgänge der Anne mit aus Laub- 
werk hervorragenden Perlen geschmückt sind. Im Durch- 
srhneidiingspunktc der Krcuzesscheiiki-I ist und zwar vorne 
unter einem reichen Baldachin ein zartes Klfenbeinrclief, 
die Aufnahme Mariens darstellend, auf der Rückseite das 
Rild des Apostels Petrus auf Goldgrund geinalt, angebracht. 
Vom rein stylistischen Standpunkt mögen allerdings gegen 
die künstlerische Ausführung dieses Kreuzes mancherlei 
Einwendungen zulässig seil» und man fühlt es wohl uueh 
heraus, dass das ganze Werk einer Epoche zufällt, in 
welcher die individuelle Phantasie einen immer grösseren 
Spielraum zu erringen gewussl hat. aber die kunstgeübte 
Hand, welche dieses Werk schuf, bewährte eine Zartheit 
der Empfindung, eine Gewandtheit der Technik und einen 
Sinn für Anordnung, welche mit Hecht das Erstaunen der 
Kunstkenner hervorrief. Aus diesem Grunde können w ir bei 
diesem Anlasse den lebhaften Wunsch nicht unterdrücken, 
dass dieses Kreuz einer sorgfälligen Reinigung und Ausbes- 
serung in einzelnen Thcilen unterzogen wird. Nur miige 
hiebei mit aller Vorsieh« zu Werke gegangen und die Re- 
slauration solchen Händen anvertraut werden, die ihre Auf- 
gabe mit Gewissenhaftigkeit und Fachkennlniss lösen. Von 
den übrigen ausgestellten Kreuzen sind zu bemerken zwei 
byzantinische Kreuze (XII. und XIII. Jahrhundert), von denen 
das eine dem ruthenischen Nationalhause in Lemberg und 
das zweite Herrn Leemann in Wien eigentümlich ange- 
hört; beide gehören in die Reihe jener fabriksmässigen 
Arbeiten, wie sie nicht selten aus jener Epoche noch an- 
zutreffen sind; ferner ein Patriarchenkreuz aus der geist- 
lichen Schatzkammer der Hofburgcapelle (Ende des 
XV. Jahrhunderts), auf dessen Fusse Wappenschilde des 
Hauses Aujou auf weissem und blauem Emailgrunde ange- 
bracht sind, und zwei Vortragekreuze aus dem XV. Jahr- 



hundert, Eigeuthum des Herrn H. Gass er, von welchen das 
eine aus Holz angefertigt und mit getriebenen Messingble- 
chen bekleidet ist, das zweite dagegen aus Krystall mit 
Bronzeeinfassungen besteht. 

Stlfkerelvn anri «rbereles. Eine überaus reiche Aus- 
beute hat die Ausstellung auf diesem Gebiete der mittel- 
alterliehen Kunst und fast das bedeutendste, was Österreich 
— wenigstens aus der romanischen Epoche — an Sticke- 
reien aufzuweisen hat, war darin vertreten. Wir verweisen 
hiebei vor allem auf die prachtvollen liturgischen Gewän- 
der des Stiftes St. Paul in Kärnthen und der Nonnenabtei 
Göss in Steiermark. Den Freunden der Schriften der 
k. k. Cenlral-Commission sind dieselben bereits hinreichend 
bekannt, indem erstere Gegenstand einer umfassenden Ab- 
handlung im IV. Bande des „Jahrbuches" waren, und letz- 
tere im II. Jahrgange der „Mittheilungeu" ausführlich be- 
schrieben wurden. Wir haben daher auch nicht nolhwendig 
hier näher darauf einzugehen und bemerken nur, dass die- 
selben sowubl hinsichtlich der in allen Einzclnheiten durch- 
geführten Slirkkunst als auch in Bezug auf Reichthum der 
Darstellungen kaum von anderen in Europa noch vorhande- 
nen ähnlichen Kunstülicrresten übertrolTen werden dürften ')• 



«I V„. Wichtigkeit •.helnt .« um iude... „»r die Betrachtungen liuuuaej- 
»ell, wiche der \>rf»»irr der Artikel der „Wiener Zeitung- über die 
Au-Mlu..* de, Aucrll..m.>crvi„c. (J.lrir. IHM). Nr. ••».») an dieee (ir.- 
»ander a»ineutl.rh mit Itemg »nf d,c k.ullg ... de» M.ckrrriej. und 
Webereien der rnniaai»ehcn rXun»tr.H.rlie vorkommenden Thierblldung.» 
kllii|.n. Il.nn-ll.ru »ehernen um geeignet irn'g« Vor.lelluu*cn Uber die 
„,l„.l,., I.e lip.lnutnu- die.er Th!rrJnrtlell«»;:r» «II u*r»-Migen. 

„l.i.ercZcil, k«i»«l e, in d.m genannten Artikel. Hellt m l Kr.tanuen 

il Wand... II de» Hr. Widder Acudauer :;.gcn..ber. und auch jener, 

der 1.1 «.-.Mei. *»».».»mngcn ..... freieren lirun.t».iU«i a.rk br.li.n.nen lä.il, 
n..l», tiefe Achtung dar lilaabcniiunigkeit einer Zeil lullen, die ohne 
Ahiriung und £rwid>M-,- der Eine Je. Ilnrhaten T.ne and J»hre einer 
gleicht .. .ni;ru uYKhflftiguiig tu« <>i>f»r brachte. Al.er n.'ob* Krieug- 
,ii„f ..».vi. nirl.t da> l,j„».e W erk e.ne. F.lel. lncn . de-»en U-bcaadauur 
«>e Ii ei «eitern überdauert ».Alten. triitiicilig. t/evri». al.er »ekon >e.t dea> 
XI. Jahrhunderte. Warden in gr...»rrr« Benedictiner Abteien mit der Auf- 
gabe der Anfertigung kirchlicher Ornate «nd Ulenailieii eillielu. I.ck.o- 
der« S e»rhirkle J„m*t*, ......7. I; t mltlvrn- entweder im Bereiche, da» 

KlMlcri betraut, oder in.. »te auch, gelrennt »on der Abtei, anflli.fen 

,wer«iriVi-. d.i. umf.nrre.rli.' In. Wille an. wa «nler Leilung elnotkuait- 
rrfnhrencn Kl<i«tergei»llichrli der Bedarf an l'aran.rnlen und Miekereiea 
.»»olil für die Ablei ielb.1. all a.rh tuwe.leu fir befreundet» Äbte, ni- 
»ebüfe eder auch für einielae (ilieiler de« Ser.iL.1 kleru. allHefcrtigt 
wurden. Mit dein XII. J.hrli.i.ilert »eben wir die Kun.l der Stirker.1 aach 
in den fruniraea FrauenkliMlrrii gehfgl und graDrgt. Iii« wcibl.rbea 
Kl...ler »chicnrn den l.e,onderrn Beruf gehabt ... haben , f.r die Zirrd« 
der K.r.he» mit gr»i.er Hingebung lhäli K i« »ein . uud alt I» XIII. Jahr- 
hundert da« SWdleleben tur reiehee Bl.tn* irelaagte, waren *s reich« 
Bürg.r- and Halrliierlichter. welche die.e Kun.l. dm biaher nur in» 
lllentle der Kirche »nr Anwendung kam. auadeni Kloalcr in dai IIa«» de« 
Bürger», ia die .Vhlüner und Barge» de» Adel» veraflantlen und dl. 
Bring»!»»» Ji»»«r Kann bald fSr den L.xu. «ad »ohnllelie Zweeke an 
Profaugewäridarn aud MubilargegeuiUiudea »ur Anwendung bracht«»- 
Hier...» erklärt .i. h di» »Halbe die»«» KuaiUweig»» Im Abaadlaade, fir 
welche «ir, wie für viel« leehniarh* Kun.liwaign de» MilttlaUer», di« 
Anr»go.g Im DrleoU in »ueben nahen. K.tibiii. Alaiandria. Dana»»» »nd 
Jtraulewi war«» nichl a.ir »or aad n«h der Rfneha der KreuiiOg« dl« 
StaneluliUe. wo lland.hlaaU und reith« Pilger ihre« Bedarf alt kual- 
b»rea Seidengewebea «nd Sl offen belogen, »Se wnrea wkhrend de» XI. «ad 
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An Aller und Kunst* erth zunächst hIuii Jeu diesen Ge- 
wändern eine Casula aus dein Stifte Sl. I'eler in Salz- 
burg (X. und XI. Jahrhundert), bestehend aus einem ori- 
entalischen Seidenstoff in mallem Grün mit kreisförmigem 
Muster, innerhalb demselben je zwei geflügelte Löwen, in 
den Zwischenräumen waren je zwei Vögel bei ciuem Baume 
angebracht ; und eine IVsula aus dem Domschatze zu 
Brixen (XII. Jahrhundert), aus Seide gewobt mit prachtvoll 
slylisirtcn Adlern auf Purpurgrunde. Eine grosse Anzahl 
Casulen aus der gotbischen Epoche, die durchgehends schon 
den modernen Zuschnitt hatten, reprascutirton die Stick- 
kunst und Weberei des XV. und XVI. Jahrhunderts und wir 
heben unter diesen hervor die Messgewäuder aus Frie- 
sach und Milstatt in Karnthen, aus Admont in Steier- 
mark und aus Leutschau in Oberuiigarn. — Auch meh- 
rere Mitren schlickten die Ausstellung. Abgesehen Ton 
dem hohen kunslgeschichtlichen W'erlhe derselben, da drei 
derselben dem XII. Jahrhundert, eine «lern XIII. Jahrhun- 
dert und die fünfte dem XIV. Jahrhundert angehört und 
thcils aus prachtvollen Seide* und Goldstoffeu geweht, 
theils aus Seide gestickt waren, boten sie zugleich einen 
höchst interessanten Vergleich der forniclleu Umgestaltung 
dieses bischöflichen Kopfschmuckes. Diu drei ältesten Mitren 
siud Eigenthum des Domschatzes und Stiftes St. Peter zu 
Salzburg, die aus dem XUI Jahrhundert stammende 
ist Eigeiitliuin des Douischatzcs zu Salzburg und jene 
aus dem XIV. Jahrhundert gehört der Abtei Admont in 
Steiermark und ist in diesen Blättern bereits ausführlich 



XII. J»brhoi>drit*ui|;l»'<'t><l'° r'uadnrtc, »au wo bTiantiuitcbe, »rabiache 
und »ertliche Stickereien ron ernaaem Reirhthum und grauer Kostbar- 
keit i"nr Au»»tattung der goltmdleuatlichen Gewänder ron den damat« 
aufblühenden Kirchen dt» Abcndlandee vielfach beehrt wurden. Aber 
•ach hier waren »ereile mit dem Schlaue de« XI Jabrnuuderli die Haa- 
ren in südlichen Spanien and die Safarcnen ja Sieiiiee uad Culabrien un- 
»uspeaelil in Tbilifheil. für den gru.aen Wellliaadel kojlbare gealiekl« 
Arlieileti aiitoferh^en. Wir mütie» ans dieieTh.Uarbr ge*;euwäcti£ hallen, 
lim bei Meil'Ui>*iliia£ de» F.irmetireii'bUiumt , den wir bei Krxeijgoi»»eed*r 
abnnrilauilUcbca StickkunatbegriFiieii, niehl dec Phantaaie unterer Vorfah- 
re« daa xaiaarhrnihen, iu In Wahrheit nur «In eine mehr oder weniger ge- 
lungene Nachahmung überkommener Können Muui*brii i»t. Wir «reuen iur 
Betliticung de»»en nar ilarauf bin , das» die au» der Ver»chlingueg und 
Uurehbreetiung gerader Linien gebildeten Ornamente, welche mir auf 
den Ablheilunfrutieifea der »Heilen Catula <<in Sl. Paul , ferner auf den 
Gewändern und dorn Antipendium von liiia» in Meinrmark treffen, 
dureheus Nachbildungen glrii-hertigei' Onumenliruageu »<nd. deren 
L'rsprung au« dem Oriente luicM nerliAuwrisen i»l, wie aurh in jener 
Reihe Ton Tbierhildungen »uf der Caial» au» dem Stifte Gil»» . welche 
man . freilicb auf l.randlage einer nur oberflächlichen Knnntaica der 
mittelalterlichen Phr»l«l«gien , »I» hrdealuagsrolle Thierrmbole hlnia- 
»tellea verneble, eben nur freie Nachahmungen orientalischer Thier- 
bildeagea au erkenne« aind, welchen entweder überhaupt gar keine, 
beetimmt aber keine carlallicbe Deutung »u tiruude gelugt werden kann, 
tat doch auch jenea bandartige PRenienorauient , da» man bu nun al» 
ein apeclnerhea Keaneeicbcn romaaiacber Runatübung tu betrachten 
gewohnt war, »«wühl auf b'ltttiniecben al» auch auf »rleatalitchen 
Kunstwerken in lieberer Weiee oaebtuweisen , wie diee nebtt der Erfor- 
schung *llru«ii»eher Kuaalwerke ichoa der bloate Anblick jenea orien- 
teJUehen, dem Stifte Kloiterneabairg aagehorigea Elfcabeinkiatcbeae dar- 
«bat. welchen die AueeUllang dtf Alterthunarereinne der Be*cli»u U »r 
rorführf 



beschrieben worden '). — Ein Meisterwerk kirchlicher Stick- 
kunst war ein Antipendium aus dem XIV. Jahrhundert, Eigen- 
thum das Domschatzes zu Salzburg, ein zweites Altartucb 
aus dem XIII. Jahrhundert, welches der Dcchnutei Göss in 
Steiermark angehört, wurde gleichfalls in diesen Blättern 
schon besprochen ; ein sehr interessantes Antipendium aus dem 
XV. Jahrhundert hatte Director Koch ausgestellt. Vom 
letztgenannten muss man nur bedauern , dass blos Bruch- 
stücke vorhanden sind. 

Endlich waren auchzwei plastische Stickereien aus dem 
XV. Jahrhundert uud zwei Teppiche ausgestellt, von welchen 
letzleren jener des Bisthums zu Gurk aus dem XVI. Jahr- 
hundert stammend, durch die auf demselben gewirkten sym- 
bolischen Darstellungen besondere Beachtung fand. 

Ausser den hier angeführten kirchlichen Gegenständen 
waren noch zahlreiche andere sehr w erth volle kirchliche 
Ohjecte in der Ausstellung vorhanden und darunter vorzugs- 
weise höchst interessante Elfenbeinschnitzereien. Wir ver- 
weisen hiebe! vor allem auf die prachtvolle Eifenbeintafel des 
Stiftes Heiligen kreuz. Auf derselben ist eine Cmrahmuug 
von Akanthushlüttern, der heil. Gregor am Schroibpultc dar- 
gestellt mit dem Griffel in der Hand und der Taube an 
seinem Ohre. Cber der letzteren erhebt sieh von zwei 
Säulen getragen gleichsam als Baldachin, ein Bauwerk mit 
Thürmcn und Zinnen; in der unteren Abtheilung des 
Schnilzwcrkes erblickt man drei sehreibende Möncho. 
Gregor hat als Bekleidung eine lauge Tunica, ist barllos, mit 
etwas breitem Gesichte und kurzer Gestalt; ebenso bekleidet 
siud die Mönche und sammlliche Figuren überhaupt kurz 
und gedrungen. Die ganze Architectur hat entschieden römi- 
schen Charakter. Im Katalog ist als Zeitpunkt der Anfertigung 
dieses merkwürdigen Elfeiiheinschnitzwerkes das XII. Jahr- 
hundert angegeben und es sind auch mancherlei begrün- 
dete Anhaltspunkte für diese Ansicht vorhanden. Aber andrer- 
seits fehlt es nicht an Stimmen •). welche es dem VI. Jahr- 
hunderl zuweisen. „Der grosse Styl", bemerkt A. Essen- 
wein, »die sorgfaltige Ausführung, die reine Architectur. 
die Auffassung der Figuren, der Styl der Gesichter iosbe- 
aonders.der ganz spälrümisch ist. die Einteilung der Com- 
position, die ganze Formenentwicklung sind so verschieden 
und stehen so viel höher als die besten italienischen Schüler 
des XII. Jahrhunderts, sind antiker als selbst die Arbeiten 
des Nicola Pisano im XIII. Jahrhundert, sodass das Reliefeher 
Slter sein konnte als das VI. Jahrhundert, wenn nicht der 
dargestellte Gegenstand auf dieses als früheste Zeit der 
Entstehung hinweisen würde."— Einen vorzüglichen und 
einen seltenen Bestandtheil der Ausstellung bildete der kost- 
bare romanische Faltstuhl des Stiftes Nunnberg in Salzburg 
mit seinen wahrscheinlich dem XI. Jahrhundert angehören- 
den Elfenbeinschnitzereien. Er ist ans Holz, roth bemalt 

■) Mitlbeiluagea IMO, 8. US. 
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uud auf allen Flüchen sind Elfenbeinschnitzereien eiugelegt. 
Die Oberlheile der beweglichen Enden schliesslich mit 
prachtvoll styliairteu Löwenköpfen aus Elfenbein — die 
unteren Thvile mit Adlerklaueu aus Bronze geschmückt. 
Die Schuitzwerke der Flächen bestehen tbeils aus — dem 
Monchülebeu entnommenen Scenen. theils aus Heiligenge- 
stullen und Ornamenten. Üie Seitentheile, zwischen welche 
das Sitzleder gespannt ist, sind gleichfalls mit Elfeubein- 
Heliefs eingelegt und am oberen Rande mit je zwei sehr 
schön stylisirlcn Drachen ausgestaltet. Dem XI. Jahrhundert 
gehören indes* nur die Elfenbeinschnitzereien an, der Stuhl 
selbst dürfte im XIV. «der XV. Jahrhundert — aber ohne 
Zweifel nach dem Muster eines älteren — angefertigt 
» orden sein. 

Von den übrigen Elfenbeinschnitzereien erw ähnen wir 
ein Relief aus dem Stifte Seitensletten mit der Darstellung 
Christi, welcher auf einem Kreuze sitzt und die Füsse auf dem 
Regenbogen gestützt bält. Dasselbe v» ürdo in Hinsieht seiner 
stilistischen Auffassung unbedingt in das XII. Jahrhundert 
zu setzen sein, wenn nicht gegen dessen Echtheit Zweifel 
erhoben werden müssten. Ein sehr schönes Diptychon aus 
dem XIII. Jahrhundert und ein Relief aus dem XIV. Jahr- 
hundert hatte das Stift Klosterneuburg, mehrere Elfenbein- 
läfclehen aus dem XIII.. XIV. und XV. Jahrhundert das 
Still Neuklosler in Wiener* Neustadt, die Herren Lee mann 
und Kaff in Wien und das ruthenisehe Natioualhaus in 
Lemberg eingesandt; überdies waren Überaus zahlreiche 
und ausgezeichnete Elfenbeinarbeiten aus dem Gebiete der 
Profunkunst in der Ausstellung vorhanden. 



Mittelalterliche Holzsculpluren waren vertialtnissmissig 
wenige ausgestellt, woran wohl zunächst der Mangel an 
Raum Schuld haben mochte; aber unter den wenigen 
Ohjecten war eines von reizender Schönheit und verdiente 
daher mit Recht die Bewunderung der Kunstfreunde. Das- 
selbe bestand aus einer Gruppe von drei nackten, mit den 
Rücken einander zugewendeten Figuren. Ton denen die eine 
einen jungen Mann, die andere eine junge und die drille 
eine alle Frau darstellte. Alle drei Figuren waren bemalt 
uud es ist unzweifelhaft, duss sie ein Werk der Plastik des 
XV. Jahrhunderts sind, aber von einer Vollendung und Natur- 
wahrheit in den Formen, wie sie selbst in moderner Zeit 
kaum besser und lebensvoller aufgefasst werden können. 

Ein» Specialität der Ausstellung bildeten 44 Stück 
mittelalterliehe Convent-, Städte- und Marktsiegelstempel 
tbeils in Silber, theila in Messing. Freunden der Sphragislik 
war die seltene Gelegenheit geboten, fast alle noch erhal- 
tenen alten Sirgelsteinpel des Erzherzogtums Österreich 
und des Herzogthums Salzburg vom XIII. bis XV. Jahr- 
hunderts hier vereinigt zu sehen und jenem interes- 
santen und wichtigem Zweige der Allerlhumskunde ein 
aufmerksames Studium zu widmen. 

Wir schliessen diese kurze Darstellung der in der 
Ausstellung vorhanden gewesenen Gegenstände der .kirch- 
lichen Kunst" mit der Bemerkung, dass sie keiuen andern 
Zweck gehabt hat. als auf den Reichthum und die Mannig- 
faltigkeit der wichtigeren Ohjcete aufmerksam zu machen. 
Eine ausführliche und erschöpfende Schilderung derselben 
steht in den Puhlicationen des Alterthumsvereines zu erwarten. 



Archäologische Notizen. 



tVr •>■ atUtelalieellehea KmtMrtraek UMlMut. 

In die Vorstellung«- und Kuiulwei« des Mittelalters im Abentl- 
lsc.de spielt die BeksnnUch.fi mit de» g-hciligtcn Örtlichkcilen Po- 
listin«'* und den daselbst geläufigen Traditionen in einem viel höhe- 
ren Grade herein, tls sieh suf den ersten Blick darbietet. Ohne des 
Kihereo hierauf einzugehen, beben wir den so schwer xu enlrälh- 
seloden Avidruck .Galiläa" hervor, der ohne die Bezugnahme auf 
dies beregle Verhältnis* unverständlich bleibt. 

Möge mir der Leser nun einig« Augenblicke in jene Zeiten und 
an jene Orte folgen, welche für den vorliegenden Gegenstand von 
Belang sind; das scheinbare Gewirre wird aieh lösen. Jesus hatte 
auf dem Weg« nach Gethiemani zu den Aposteln gesagt: »Wenn ith 
auferstanden sein werde, werde ich Euch nach Galilia vorausgehen". 
Matth. XVI. 32. Der Engel am Grabe des Herrn lissl den Petrus und 
die Apostel an diese Worte erinnern und fügt hinzu: .Dort werdet 
ihr Ihn sehen**; XXVIU, 16. aber ist gesagt: „die eilf Jünger nun 
gingen nseh Galilia, auf den Berg, wohin sie Jesus besebieden 
halle-. 

Obwohl hier von der Provinz Galilia die Rede Ut , >» wussl« 
gleichwohl die Sage eine der heiligen Stadt näher gelegene Örllieh- 
heit dieses Namen* anzuführen. In dem apokryphen F.vangclium des 
Nikodemus wird di» Nordkiipp« ') des ölberges als Galiläa he- 

>) T«»ler, dritte Wtadsruag nach Paltatiaa, 394. 



zeichnet, über welche der Weg nach Galiläa geführt babe. Im 
XIV. Jahrhundert hielt man dir.cn Punkt für den Ort, woselbst der 
Auferstandene drn daselbst versammelten Jüngern erschien. Im 
XVI. Jubrhundert erlosch diese Sage aber diese Kuppe und es ward 
dafür hier der Slaudort der Engel angenommen, welche bei der 
Himmelfahrt xu den Aposteln sprachen: Viri Galilaei elc. Deashalb 
hies* der Ort „Vin Galilaei oder Galilsra schlechthin". 

An einem ganz anderen Orte wurde im XII. Jahrhundert der 
Erscheinung des Auferstandenen gedacht, zwar auch suf einer An- 
höhe und ausserhalb Jeruaalrms, aber nicht im Osten, sondern im 
Süden derselben, nämlich auf dem Berge Zion. Auf der Mitlagaaeito 
des Zion, fast auf dessen Scheitel, vor dem Zionsüior und der Stadt- 
mauer stand die Zioaskirche ')■ 

Nach Berichten von 1102 und 1103 waren in dieser Kirche zwei 
Capellen, von welchen die tödliche „Galilaea des Berge« Zion" 
genannt ward, weil laut diesem Berichte hier die Erscheinung des 
Auferstandenen vor den versammelten Jüngern verehrt wurde. Man 
nahm somit hier die Stelle jenes Saales an, in welchem sich die 
Jünger bei verschlossenen Thoren zu versammeln pflegten. Sehon 
das früheste Alterlhura verehrte auf Zion den Saal des letzten Abend- 
mahl», von welehem hinweg Christus gegen den Ölberg ging. Auf 
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Atta Wege dahin sprach Kr die angeführten Worte. Theils deaehalb, 
theils weil die Apostel lueh Geliläer hiessen, nannte man nicht 
mir die »«regte Slälle auf Zien, Mindern den tiaiti Weg 
bis an den Ölb«rg Galiläa, wie Eugrsippu» um tHO berichtet. 
Nach den Ergebnissen de. hierober compel«nten. unermüdlichen 
Forschers Tobler lief zur Zeit der Krcutfahrer dieaer Weg von der 
Zionskircbe im Süden der Stadlniauer gegen da» Josaphat* Iba I 
an der AnhAhe hin, dann an der Westseite dieses Thalea unter der 
Teinpelmauer . hei deren Osltbor (Goldenes Thor) ein Cömele- 
riuin lag. Von hier gelangte man dann in nördlicher Richtung nun 
Garten Gethseinnni und auf den Gipfel des Olberges mit der 
H im melfa hr I s ki rc h e. Nimmt man nun noch dazu, das» bis zum 
Jahre 1187 auch dal Prätorium des Pilatus auf dem Zien 
angenommen war, wodurch dieser Weg Gulillia ein« noch grössere 
Bedeutung für die christliche Verehrung hatte, indem er wirk- 
lich die Hauplmomenle der Erlösungsgrschiebte enthielt oder ver- 
knüpfte, so wird man es keine gewagte Uehanptung mehr nennen 
können, wenn ich in diesem Wege Galiläa und dessen Nachbil- 
dung im Abendlande die früheste Form der Leidenswege mit 
den einielnen Stationen erkenne. Die christliche Andacht wollte 
den Herrn auf seinem Leidensgange gegen den Ölberg und dort tu den 
einzelnen Orlen leiner Leiden bis tum ('trabe und tu jener Sliitte 
hegleiten, woselbst die versammelten Apostel den vom Tod« Erstan- 
denen sahen und anbeteten. 

Die Stationen waren Ruhestätten für die Betrachtung der Haupt- 
inomentc der Erlösung und desahalb durch Capellen, Oratorien oder 
einfache Bildstöcke ausgezeichnet. Im Abendlande suchte man allen, 
welche die heilige Stndt nicht besuchen konnten, in der Anlegung 
solcher Erinnerungsstätten Krsatr. tu bieten und der Zusammenhang 
des Gottesdienstes mit dem Andenken an die Erlösung bot den sub- 
stantiellen Anknüpfungspunkt für derartige Anlagen eben so sehr, 
wie für die Verbindung der Kirche mit den geistlichen Schauspielen. 
Darum findet man rn jener Zeit allea im Anschlüsse an die Feier des 
Gottesdienstes in der heiligen Messe . alles im Zusammenhange mit 
dem Kirrheiigrbiudr, was sieh nur immer auf Göttliches belog. So 
wardc am Ost erläge unter Vortragen des Kreuzes eine Procession 
ror dem Gottesdienste abgehalten , welche die einzelnen Momente 
des Leidens Christi und deren Stutionen beging, zuletzt aber bei der 
Station Galiläa ankam, wo am Eingang« der Kirche der oben bei 
der Zionskirche erwähnten Scene der Erscheinung gedacht wurde. 
Dass diese letzte Station am Eingänge der Kirche sich befand, ergibt 
sich ausser den bei Du fange a. Ii. v. angegebenen -Stellen: . ..feeit 
introituin ecelesine cum Galilaea: duae turres ipsius Galilaeae in 
fronte eonstilutae et subter ipsas »tri um est. ubi iaiei staut, ut 
»on impediant proecsaionem bei Guido aus dem XII. Jahrhundert, 
auch ans dem bei Kuperl. Tuit. für diese Station mit den An- 
fangaworteu erwähnten Kirehcngebete : Komme Jesu Cbriste, <|ui 
introilom porlarum Hieruselezn valvaa saacliAeasli etc. '). 

Die jeden Sonntag veranstaltete Procession war nur die Wieder- 
holung der Oslerfeier, da der Sonntag das für die Woche ist, was 
Ostern für das Kirchenjahr. Die früher auch am Donnerstage jeder 
Woche gehaltene Procession — dem Andenken an den Gang der 
Apostel mit Christus vor seiner Himmelfahrt gewidmet - wurde 
anter Papst Agapitus mit der aonnUglichen vereinigt'), so dass die 
erwähnt« Tradition über das Galiläa des Ölbvrgcs gleichfalls Platz 
greifen kennte. Min ging also am Oatertage nach Galiläa in der- 
selben symbolischen Procession, wie noch heut zu Tage am Ostermon- 
tage mit den Jungem nach Emaus gegangen wird, worunter man 
jetzt freilieh jeden Ausflug ror die Stadt begreift. 

Der Gang naeb Galiläa war ein durch das rorangetragen« Kreut, 
dem die Priester und Laien folgten, ausgezeichneter Umzug, der. 
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falls diese architektonische Anlag« fehlte, auch in oder an der 
Kirche stattfinden konnte, wobei eingelegte Steine oder für die Pro- 
cession in das Pflaster eingezeichnete Linien die Stell« der Säulea- 
gänge vor der Kirche einnahmen, aber weil demselben Zwecke 
dienend, auch mit de» gleichen Namen (Galiläa) benannt wurden. 

Wenn ich recht unterrichtet bin, s» zeigt die Klosterkirche 
Slams in Tirol noch solche in dem Kirchen pflaster eingezeichnete 
Linien. Wenn darum Mnbillon bei dem Worte Galiläa an das Schiff 
der Kirche denkt, so haben wir jetzt den Grund und Zusammenhang 
mit der alten Sitte kennen gelernt. Auch Foosbrooke (British Mo- 
nachism pag. ZiH) er »11 Im t dieser im Pflaster angezeigten l'roees- 
eionawege, ohne jedoch Grund und Zusammenhang mit der Station 
Galiläa anzugeben. Die rnn Kreuser beigebrachten Stellen ') be- 
zeichnen Galiläa gleichfalls als Umgang, ambitus. wobei wir an 
Säulengänge, ähnlich den schöne« Kreuzgängen zu denken haben- 
Solche Kreuzginge mit dem Cömclerium. bestimmt, in denselben 
die erwähnte Procession bis zur letzten Station Galiläa abzuhalten, 
hiessen geradezu Galiläa, weil sie den Weg nach Galiläa tersinn- 
liilden sollten. Sie waren häolig auch durch Thünne ausgezeichnet 
und bildeten vor dein Kingang« zur Kirche in Verbindung mit den 
Klosterloealiläten herrliche architektonische Anlagen, deren Benen- 
nung auch auf all« ähnliche Formen überging, w ie die mir »on Herrn 
Professor C. Hofmann freundlich«l milgelheilte Stelle aus Girartz 
de Rossilho r. 153 beweist: „K" una galinera lot d-eviro«. wo 
der Ozforder Test »genelce- liest. Diese ringsherum geführte Ga- 
lineva ist nämlich nichts anderes , als eine Galerie nach unserem 
Sprachgebrauch und nach dem des Mittelalters „Galiläa" , den 
heregten Kirchenanlagen entnommen. Wie der Krcntgang von 
der in diesen Säulen-Hallen vorgenommenen kirchlichen Handlung, 
die Grabstätten daselbst unter vorgetragenem Kreuze tu besuchen 
und zu segnen, so ward von der in solchen Säulengängen stattfin- 
denden symbolischen Begehung der Stationen — welche wie zu 
Jerusalem gegen Galiläa gerichtet war — jede durch solche Um- 
gänge oder Processionen besonders au sgczeicl.net« Örtlichkeil 
Galiläa genannt, wie später die sogenannten Kreuzwege in den ver- 
schiedensten Formen von der hiemil verbundenen Erinnerung und 
daselbst üblichen Andacht den Namen führten. Wie letztere in der 
Via dolorosa Jerusalems ihre Enstehung haben, so auch erster«. 
Sogar im Osterspiel des Mittelalters findet sich die Station Ga- 
liläa'), weil auch im kirchlichen Schauspiele eine Procession unter 
Vorhertragung des Kreuzes ühlich war. 

Die Stationen werden unter derselben Bezeichnung gleichfalls 
aufgeführt, wie aus Mone AHL Schauspiele S. 4« tu ersehen ist. 
Dass bei den Galiläa-Säulengängen immer das ('ilmeterium als an 
denselben angelegt erwähnt ist, erklärt sieb aus der hier verehrten 
Erscheinung des Auferstandenen von selbst, wenn wir auch daa 
am Galiläa-Weg Jerusalems angeführte Cftmelcrium im Josaphatslhal 
nicht weiter urgiren wallen. Endlich wird die der Vorstellung ent- 
sprechendste Form dieser Galiläa-Station jene gewesen sein, welche 
Ober den unteren Arcaden. das Oratorium genannt. Verehrung 
anordnete, so dass ich mir daaselbe. wenigstens bei prachtvollen 
Anlagen dieser Art in den oberen kleineren Umgängen vorstelle. Die 
aus Guido angeführte Stalle und die Öftere Bezeichnung bei Rupert 
als suprema stalio machen diese Annahme wahrscheinlich. Zu Jeru- 
salem war ja diese Stätte nach der früheren und späteren Fassung 
der Tradition gleichfalls auf einer Anhöhe, weleher die höher gele- 
gene Station dann sinnbildlich entsprechen mochte- Die näheren 
Belege für die hier gemachte Erklärung sind theils angeführt, theila 
werden sie durch der Sache Kundige noch ergänzt werden. 

Jos. Ant. Messmer. 
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■He ChorareatüMe dm Mittelalters In Bsvera. 

Zn d«n schönsten und bedeutsamsten Werken der Holzschneide- 
kunst gehören ohne Zweifel die Chorgestühle, womit im MitleUlter 
«um« Dome und Kloslerkirchen geschmückt wurden. E» darf uns 
nicht wundern, wenn »uT diese Sltiblc «He Kunstfertigkeit der Zeit 
vorlogt wurde. Multen di.' KloHerleule und Chorherren doch einen 
grossen Theil ihre» Leben« in diesen Stühlen tubriugen, warum toll- 
ten sie dieselben nicht turh in Stetten ihrer Erquickung, Erbauung 
und Belehrung umwandeln? Dann vertraten die Paallirenden während 
ihre» Gebetes ja auf Knien die Chöre der seligen, Gott preisenden 
Geister im Himmel. Sie stalteten daher auch ihrrn Ruheort wübrond 
dieses Gelange« mit aller Herrlichkeit und mit allen Gaben der 
Kunst ans. um auch diesen in ein Abl.ild des Himmel» iu verwandeln. 
Ans diesen Gründen künnen wir es uns wohl erklären, wenn man im 
Mittelalter so viele kunstreirhe Chorgcslühlc für die Kirchen geschar- 
fen, wenn man si« mit architektonischen Zierden, mit Mildern. Reliefs 
und Slatucn auf» Reichste geschmückt hat. Mit Hecht hat daher auch 
die neuere Kuostforaehung auf diese köstlichen Gebilde der Holz- 
schneidekunst ihr Auge geworfen und sie der Untersuchung und 
Veröffentlichung gewürdigt. Wer kennt nicht bereits das herrliche 
Chorgestübl im Münster tu Hm? Wer bat nicht mit höchstem Interesse 
das Chorgestühl von Grado in Dnlinatien betrachtet, da» in den Denk- 
mäler« des österreichischen Kaisrrstaales bekannt gemacht wurde. 
Neuerdings bat der hochverdiente Herr Riggenbach in Basel in 
v. Qusst's Zeitschrift für Archäologie auf noch unbekanntere und 
ältere Chargestühlo aufmerksam gemacht. Aber noch immer ist die 
Entwicklungsgeschichte diese» merkwürdigen Kirchcngeriithrs nicht 
vollständig an das Lieht gestellt, l'nd doch bildet diese beschichte 
ein nothwendiges Complement zur Geschichte der Arehiteclur und 
Plastik ! 

Cm nuu einen Beitrsg tu machen zur Lösung dieses Problems, 
versuche ich es hier, die Chorgcslühlc aufzuzählen, welche sich in 
meinem engeren Vaterlaode Uayem erhalten haben, die Zeil ihrer 
Entstehung und ihren bildliehen Schmuck in Künc anzugeben. Bei 
dem ionigen Zusammenhang zwischen der Entwicklung der Kunst in 
Hävern und in Oheröslcrreich wird die Millheilung dieser Forschun- 
gen auch in diesen Blättern gerechtfertigt »ein. 

Das älteste Chorgeslühl im Königreich Hävern scheint mir das 
xu sein, da» sieh in der ehemaligen Klosterkirche Sei i gen p for len 
(bei Ncuniarkl in der Uherpfali) erhallen bat. E» beSmlet sich nicht 
im herrlichen Chor der Kirche (XIV. Jahrhundert), sondern auf dem 
Nonntiuhnr im Westen, der über der Gruft der Slifler und Nonnen 
errichtet ist Diese Chorslühlc haben noch pan* das ursprungliche 
Gepräge der erstrn Cothik mit Nachklängen au die romanische Kunst. 
Bildwerk fehlt noch gänzlich, einfache Areliileelurformeii allein treten 
uns entgegen, nur die äussern Querwände sind mit stylisirlen Stern- 
blumen und Rosetten geschmückt. Au den Tliurrhen erheben sieh 
gewaltige Fialen mit Laubbosicu, aber ohne feinere Profilirung, noch 
ziemlich schlicht und herb, Thüren und Pfosten haben oben die 
Zinncnkröiiung, in Milte der Armlehnen, wo später Köpfe erscheinen, 
erhebt sieb ein aufgerolltes Blattwerk. Obwohl au diesem Gestühl 
wenig Kunst »ich ni.rh kund gibt, «o marlit es doch in seiner Grösse 
(SS Stühle), Einfachheit und Zweckmässigkeit einen guten Eindruck, 
es ist eine Incuiiahrl der Cliorsluhlsrlinitxerci in Deutschland. Über 
die Zeit der Entstehung dieses Gestühl» können wir nur Vermutun- 
gen anstrllcn. Daa Kloster zu Seligenpforten entstand durch die.Mild- 
thätigkeit des Crafen Gutlfiied von Salzburg um das .fahr 1242, 
wurde nach acht Juhren in einer Fehde niedergebrannt, dann alter 
vom selben Stifter in grösserer Solidität und Schönheit wieder auf- 
gebaut. Aus dieser Zeit stammt das flacbgedeckle Schirl der Kirche, 
wie der Rundbogenfrir» im Innern bezeugt. Ebenso inuss damals die 
Gruft entstanden sein, da Gottfried der Stifter daselbst im Jahre I2S9 
begraben ward. Der Notinencbor mit jenem Chorgeslühl machte dann 



gegen Rode des Jahrhunderts entalanden sein, oder im Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts, wo auch die Grabsteine der Kirche bereits 
rohe gothische Formen tu zeigen beginnen. Für den frühen Ursprung 
des Gestühles spricht auch der Umstand, dass der Boden desselben 
von den Nonnen ganz ausgehöhlt ist in Folge des vielen Knieens. 
was auf sehr langen Gebrauch deutet vor dem Jahre 1570, wo wegen 
des umsichgreifenden Protestantismus das Kloster bereit» aufgehoben 
wurde. 

Der Zeit naeh zunächst »cheint ein Chorgostühl in Preising 
zustehen, das, aus der An d re a 9 k i re b e daselbst stammend, jetzt 
zum Theil im Diöceaan- Museum in Freising aufgestellt ist. Di« 
Stiftskirche von SI. Andreas auf dem Homberg« tu Freising war ge- 
gründet romtlischofoElleohart, einem Grafen von Tirol, im Jahre 1059, 
fiel aber auch im Jahre 1802 den Streichen der Säeulnrisalion. 

Diese Chorsliihle haben nun gerade dadurch ein besondere* 
Inleresse, weil sie noch durch Inschriften den Schnitzer, die Zeit der 
Entstehung und andere merkwürdige Mittheilungen angeben. Dia 
Inschrift in goldenen Majuskeln lautet nämlich t«: Ann« d. millesimo 
vieesimo tertio RerlliohJus Aublinger canonicus Hnjus ecelesiae per- 
fecit hss »edes in honorem St. Andreas aposL (Canonici) content in 
choro sicut usrllu» in foro, bic locus est bnrum qui cantant non 
alioruin. Mit diesen Worten ist uns gesagt, dass im Jahre 1323 ein 
Kanoniker des Stiftes selbst diese Stühle geschnitzt, wie in allerer 
Zeit ja fast alle Kunstübung auf die Klöster beschränkt gewesen. Di« 
Verse sind dem Humor der Zeil entsprechend, der Schnitzer mahnt 
die psallireniUu Brüder so laut tu singen, wie der Esel am Markte 
schreit, zugleich weist er Alle nicht Singenden aus dem schönen 
Gestühl. Was den Charakter dieses Gestühles belrifll. so ist es gleich- 
falls noch ziemlich einfach, fast roh, aber das Blattwerk ist kräftig 
und grossartig. Die Querwände am Anfang und Ende sind nämlich 
durchaus mit Eichenblättern und Weinlaub gesehinüi kl. Jede Hfirk. 
wand war nlschenfürmig gestallet, so duss sie oben vorspringend in 
die Krönung sich verlor. Diese war mit obiger Inschrift und mit ein- 
fachem S|>itxbugii:eii Masswerk geschmückt, das noch aller Prolilirung 
entbehrt. 

Als da» dritte Schnilzwerk der Art fuhr* ich an das Chor- 
gestuhl der Stiftskirche von SI. Veit in Freising, wovon sich 
aber leider nur ein Tbril im Diöeesnn- Museum daselbst erhalten hat. 
Wir sehen daraus nur, das» es auch eine Krönung mit Masswerken 
halte, welche aber bereits schön profllirt waren. Die Inschrift in 
gotluschcn Minuskeln geschrieben lautet: Anno d. 1441 comparstae 
sunt islae »edes per venerahile Capilulum SI. Vili Fris. 

An dieses »chliesst »ich an das noch vorhandene Chorgeslühl 
des DoinesvonFrnising. das vom Herrn Architccten Harrer in 
Lindau herein in treuer Abbildung bekannt gemacht ist. Es ist 
dasselbe mit den Brustbildern drr ersten zweiunddreissig Bischöfe 
van Freising an den Rüeklehnen geschmückt. Zugleich enthält es an 
den Baldachinen und Dorsalieu die verschiedensten reichsten Muster 
von Laub- und Masauerkverscliliugungrii. Köpfe und kleine Figür- 
clien sind als Nebenzierden an den Sitzen und Scheidew änden in Füll* 
angebraehL Über die Zeit der Fertigung dieses Chorgeslühls sind 
wir unterrichtet. Veil Arnnck, der Gcheimsclireiher des Bischofs Six- 
tus von Tanbcrg. borichtet uns nämlich in seiner Biograph« der 
Bischöfe »on Freising: .Im Jahre 1488 am Feste de» hl Michael 
wurden die Chorstühle des Frcisinifer Dome» für 1100 rheinische 
Guldcu nach einer Arbeit von drei Jahren kunstreich vollendet". 

Die Chorstühle in der Münsterkirehc zu Moosburg mögen 
der gleichen Zeit angehören, wenn sie nicht schon vor dem golhi- 
srhvn Chorbau daselbst (1468) ihre Entstehung gefunden haben, 
worauf ihre reinen tnassvollen, ungekünstelten Formen hiudeulcn. 
Auch aie sind mit Masswerkuriiamentrii au den Rüeklehnen versehen, 
auf den Brustwehren aber hingen allerlei Ctigelbüme, Löwen, Drachen, 
Greif« herum. Die Inschrift 1W deutet wohl auf den Schnitzer, der 
das Gcslubl gefertigt Ob damit der Hoftimmerer Jörg Weller von 
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Landshut, der im Anfing de* XVI. Jahrhundert» urkundlich vor- 
kommt, angedeutet »ei. hlssl •ich noch nicht entscheiden. 

Zu den rrirh»ten und grousrtigslca Chargestahirn gehört das- 
jenige, du sieh in der Martinskirch« iu Landshut erhslten 
hit. Da es das Wippen der Patricierfemilie der Haserbeck zeigt, 
scheint es eine Stiftung dieses Hauses in sein. Es enthalt ausser den 
Ms*» werkformen sehr zierliche Reliefs, das Leben des hl. Martinas 
einerseits, nnd das Leiten des heil. Johannes H. andrerseits. Höchst 
seltssro nnd unerklärt sind aber die Figuren . welche auf der Brust- 
wehr in allen mögliches Stellungen sich befinden, theils Heilige, 
Ineilt Unheiligr. theils liegend, theils stehend, theils sitiend, theils 
schlafend, theils wachend. Sollten das vielleicht aufmunternde und 
abschreckende Beispiele ««gleich »ein für die Chorherren, beim Chor- 
gesang eine würdige Stellung einzunehmen? An d*r Krönung ist ein 
Loblied auf de. Patron der Kirche, den heil. Martinus. angebracht- 
das also lautet: 

Si. RrrL po.irt. quoL areae. (.»Iii», rl naitc. 
t'aitsriiiB. gutlv. niiv. geoie. lili». ttftmtii«. 
Aelher». eelicoli. nii. grand*. se»e»t »lerque. 
Veatorea». nenoae. »nlarriiM. |>eeuilam. reau». omne. 
8ilv»ram. r»ni. frcmle», avium- ^ih'^ne peeiie. 
Ilm. K»nH. »lellne. pi»re». ang-nft» et ari»t*. 
Et lapiitet. Bnntrt. crniTalle«. I*rr». drscon»«- 
l.ingvae. cuticta. foreat, nilaime. deprimere. r.o»acnt. 
Qui» »Ii. »el i|<ianlu»e p»>tuc. Östron», marlia«. 
Qaa*. Iii*, »it. |>ifla« »er «lern*. egahilar. »la«. 

Die Ii» eile lllirte des XVI. Jahrhunderts scheint dieses Gestühl 
gearbeitet) zu haben. Bei einem der Relief» ist das Monogramm Ä ange- 
bracht. Vielleicht ist ein Meister Andre Thomann der Fertiger die- 
se* Gestühls! 

Cegeu das Ende des XV. Jahrhundert» entstand uurh das Chor- 
gestühl der Frauenkirche in Müschen, das jetzt eben »eine» 
OlfarbenBiislriclu entkleidet uml in alter Schönheit hergestellt wird. 
Ks ist ei» umfassrndr» Gestühl au» Nussbaiiniholz, An den Dorsalien 
sind an jeder Seite acht biblische Scenen als Reliefs angebracht, 
darüber reihen sieh twantig bewegte Brustbilder der Propheten. 
Apostel und Kirchenvater an einander, die von ausgeschweiften Bal- 
dachinen überdacht aiml. Es war ein tüchtiger sltbayerischcr Meister, 
der die»c nicht idealen aber kraftvollen Gestalten geschnitten. Ausser 
den genannten finden »ich in Allbayern selbst noch Chorgoslfihl« des 
Mittelalters in der Stiftskirche tu Berchtesgaden mit sehr «ier- 
lieher Pflamenornainentik und in der Stiftskirche St. Zeno bei 
Roiebeiihall (brrcils mit Renni»»»nee - Motiven im Jahre 1516 ausge- 
führt), welche beide wohl von Salthurger Meislern stummen. In 
Regrnsburg hui sich nur in ilerDoimiiicanerkirchcd»» s|ifitgothisoho 
grosse ('liorgcstülil erhallen. Dagegen zeigt dos Klovier Reichen- 
h ach noch auf der Westcropore die »Ken gulhiachen Chorslühlc der 
Klosterbrwohuer. Wenn wir sodann das bayrische Schwaben in da» 
Auge fassen, so sind hier wenige Gcslühle der Art mehr «halten, so 
viel mir bekannt ist. Die beiden Gcslühle des Osl-qad Wc.lchorc* 
im Dome su Augsburg, von denen besonders dss erster« mit 
»einem Bischofssitze und symbolischen Figuren Bewunderung verdient, 
stammen gleichfalls aua der (weiten Hlilfl« des XV. Jahrhunderts. 
Interessanter aber und weniger bekannt seheint mir das Chorgestühl 
der II auptk irehe in M eminingen zu sein, da es viele Ähnlich- 
keit mit dem Himer Gestühl hat, das au» Syrlius Meisterhand her- 
vorgegangen. E» cnlhlll 0? Stühle nnd i»t reich geschmückt mit 
Pflantenfonnen, Thicrgestalten und Men«chenk5pfcn an den Unter- 
thcilen, oben aber durch 16 Relief», durch lebensgrosse Wguren und 
durch die Brustbilder der Sibyllen, Propheten und Aposteln. Dio 
Reliefs stellen die Lebensgeschicbten der Hauptpatrone der Zünfte, 
des heil. Crispin, der eben für Arme Schuhe mschl. de» heil. Georgius, 
des heil. Dionysius und Sebastian vor. Auf dem ersten Relief sehen 



wir wohl den Meister des Gestühls selbst, wie er eben den Meissel an 
einen Chorstuhl ansetzt, gegenüber aber seine wackere Hausfrau. 
Die einzelnen grösseren Figuren stellen meist MCnner und Frauen 
vor, Rosenkrlnie in der Hand haltend, wohl die Patricierfamilien, 
welch« mm Werke beigesteuert und nun auch dem Gebete der Chor- 
herren beiwohnen wollen. Auch dio Vorstund« des Antonierordens, 
welcher in dieser Kirche den Gottesdienst versah . sind angebracht. 
Köstlich scheinen die Gestallen der zwölf Sibyllen, welche ihre Pro- 
phezeiungen auf einem Spruchhande seigen, ehrwürdig die Gestallen 
der zwölf Propheten (auch Ksdra ist unter ihnen), grassartig die 
Bilder der Apostel, von denen jeder einen Gluubensarlikel tragt. 
Zwischen Petrus und Johannes erscheint Christus selbst, indem er 
den Auftrag den Aposteln gibt, das F.vangelium allen Völkern su 
predigen. 

Wir blllten also hier eine Vorstellung des Welterlöscrs, wie er 
unter den Heiden (Sibyllen), unter den Juden (Propheten) und unter 
den Christen verkündet und verherrlicht wird. 

Was die Zeit der Entstehung dieses Chergestühls betrifft, so 
wird in Memmingen erilhlt, ein Tischler von dort, Thomas Heidel- 
berger, habe das Gestühl um vierzig Gulden geschnitten um das 
Jahr 1522. Der Charakter des Gestühls mächte aber eher auf eine 
frühem Entstehungszeit deuten und auf Ilm, von wo rielleichl die 
Schnitzer nieder kamen, wie auch zum Bau des Kirchenchores (IVJ6 
bis 1500) von dort der Meister Löblinger berufen ward. Auch wird 
ein Tischler schwerlieb dieses reiche Figureuwerk ausgeführt haben, 
das war ein tüchtiger Schnitzer oder Steiometi. Vielleicht hat obiger 
Meisler einen der Palricieratöhle gefertigt, die noch in der Kirche 
vorhanden sind. 

Dieses Chorgestühl von Memmingen gehört ohne Zweifel zu den 
grossartigslen und reichsten in Deutschland. 

In Franken und der R h e i n p f a I » sind fast alle CliorgestOhlo 
völlig entfernt oder durch Zopfgebilde ersetzt worden. Ich mach* 
nur noch aufmerksam auf das Gestühl im Weslehor zu Bamberg uud 
in Neustadt am Hardlgebirge. 

Dr. J. Sigharli. 



Schreinen der Meister der Präger AKxl&riter (sahOlte an den 
Rath der Stadt Uatscnbcr«; tob JaJarc US* *). 

Unseren bereil will igen I)ien»l entsenden wir Euer Gnaden, 
überaus vorsichtige uns geneigte Herrn. 

Euer Gnaden isl es nicht unbekannt, das», als Ihr den M. Haisek 
als Meister zu Eurem Werke aufgenommen, einige Gesellen mit eini- 
gen anderrn einen Brief an die Meister der (Prager) Burg geschrie- 
ben: als wir nun diese» in Erfahrung gebracht, tadelten wir es und 
sagten den Meistern der Burg, da»s sie solche Dinge nicht unter- 
nehmen sollen gegen unsere Zunft und ihre Meisler und namentlich 
gegen Meister Raisck. Und jene redeten sieh aus, dass diese» weder 
zum Nachlheil noch zum Schaden dem M. Raisek gereiche. Da wir 
uns aber diese Sache stets und auch jetzt noch angelegen sein Hes- 
sen und derselben auf den Grund kommen wollten, so brachten wir 
heraus, das« dieses Alles von den Kurigen herrühre. Wir gehen 
daher Euer Gnaden zu wissen, dass wir vor kurzem den Meistern 
der Steinmetizunfl Eurer Stadt geschrieben und diese antworteten 
uns. Aus ihrem Schreiben entnahmen wir. wie sio gegen unsere Zunft 
gesinnt sind, und mit welcher Redlichkeit sie sich gegen uns und 
mit welcher gegen die Meister der Burg benehmen; wie wir denn 



<) l>ie«e» Kr dl« Gesehicbte 4er Arrhilettiir ia Bühmci» hochwichtige Do- 
caaical, deiwn möglichst lr*ue Überaetauag hier saitgetheilt wird, hall» 
der HUtoriograph Herr Dr. Palachr im vernoaMaea Jahre im Archive 
der Stallt Kaltenberg aafgetamlen l der hohniw-h« Origiaaltell ««««Ib» 
w.rd. Im lieft* der iWlk» .rcli.eointirk* 18«» veröffentlicht. 

IS« 
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auch eine Abschrift des im» von ihnen zugeschickten Briefes diesem 
Schreib«« beifügen. Zugleich mit dem an odi gerichteten Brief« 
schrieben sie »neb »n den Mri.ler Benedikt auf der Burg. AI» wir 
nun diese» erfuhren, konnten wir es nickt mit Stillschwrigrn über- 
gehen. Die jüngst verflossene Woche kam nun der erwfhnte .Meister 
Benedikt in seiner eigenen Angelegenheit zu uns mit Pelnn, dem 
lleamten Sr. Majestät Wir sprachen da mit ihm über N. Baisek. und 
er gab darauf folgende Antwort: .Wir haben gegen M. Haisrk nicht» 
veranlasst, aber von Kuttenberg schrieb man uns" — und er nannte 
Heister ßlaiek. der ihm einen Btief geschrieben, worin er nach- 
fr*gl, ws» man voa M.Raisek tu hallen habe. Wir «erlangten darauf 
von M. Iteiiedikt jenen Brief, den ßlaiek mit Anderen geschrieben; 
darauf entgegnete Benedikt und sagte: ich hübe ihm so geantwortet: 
p l>u vrant mit llaiaek von Jugend nuf, mir ist über ihn nicht» be- 
kannt ; darauf sehieklr ich ihm den Brief, den er mir zugesendet, 
zurück nach Kultcnberg - *. Daher werdet Ihr gnädige un» geneigt« 
Herrn nach Durchlesen der diesem Schreiben beigelegten Abschrift 
ersehen können, wie die Kurigen die Heuler der Burg erheben und 
unsere Zunll, die unserem Hecht« gemäss au« der Haupt- 
stadt alle Zünfte unseren bewerbe» im Königreiche 
Böhmen leitet, herabsetzen, als ob darin dir Satzungen nicht in 
gehöriger Cbung waren (jskoby t nein railuve sluini se neridilj). 
Mit vollem Vertrauen Huer Gnaden bittend, glauben wir, dass Ihr 
gnüdige Herrn das Werk, tu «rlcheui Ihr den M. Rai9ek berufen und 
daher auch den M. Baisek selbst iu Schul» nehmen werdet, damit 
Euer (*>nadca Werk durch die Schuld lind die Einflüsterung der Ruri- 
gen nicht verabsäumt werde und dem H. Baisek von denselben sol- 
che Hindernisse nicht in den Weg gelegt werden mögen. Wir aber 
wollen, insoweit wir es vermögen, Euretwillen geneigte Herrn, un» 
auf du» Eifrigste bemühen, das» M. Knisek au Eurem Werke arbeiten 
könne ohne solche Hindernisse. Wir verlangen von Euer Gnaden eine 
schrllllirhe Antwort, damit wir wissen, wornach wir uns zu richten 
hätten. Gegeben den Dienstag nach der Erb'ndung des heil Stephan. 

Die Zunftmeister und Meister des Handwerks der 
Steinmeisen der Altstadt Prag. 

Durch dieses Document wird vor Allein siebergestellt, das» 
es im XV. Jahrb. mehrere Bauhütten in Böhmen gab, an deren Spitt« 
jene der Altstadt Prag stand. Kerner eraiehl man daraus, dass ein 
»weiter Buuverein auf der Präger Burg sich befand, dessen Vorstand 
zu jener Zeit Bencdikt(Bcnes) von Leun, der geniale Erbauer 
der Decanalkirchc tu Laus, des Wladislaw'schen Saales in der Prä- 
ger Burg 11. s. w. war, und dass gleichzeitig tu Kultenberg eine Bau- 
hütte bestanden, als deren erster Meisler ßlaiek genannt wird. Die 
Bauhütte der Altstadt Prag war somit die Haupthütte Böhmens, un- 
ter welcher, dem ihr verliehroen Hechte gemäss (uodle pruv nasich) 
alle Baurereinc des Königreichs standen ')• Kcnicr geht daraus her- 
vor, dass Haisek von der Prager Haupthütte, auf den Wunsch des 
Kutlrnbrrgcr Stadtrates zur Leitung des Baue» der St. Rarbarakirche 
nach Kuttenberg gesandt, sich dadurch die Missgnnst der Mitglieder 
der Kultenberger Baugilde zugezogen, die. um den Prager Meister in 



I) Wenn msa erwägt, datv in der zweite» Haine des XV. Jihrb . a»m«nllich 
unter der Regierung vt i.disliw II. die zahlreichsten and glänzoadsle« 
Bsawerhe in Böhmen alugefahrt Warden, »o llmss uisa >orao»ela*a, data 
dsielbsl «ttea »o wie in Deulschlaad HsahiiMea bestanden. Ui.i» Ansieht 
wird häatg kezweifell nad zwar au« den Uraade. weil die Oauv.reiaa 
Böhmens unter den Baaliallen DenUcblaeds nirgend» angeführt werden. 
In der zweiten Halft* des XV. Jahrb. gab es nlalich vier Hauvllntlten I« 
DeatscMand, und zwar zu Strsasburg, Cöl«, Wie« und Zärleh, aalar wel- 
ebea andere Hdtiea aUadea. V« a der liattc za Siraasburg waren shhta- 



Missrredil zu bringen, nicht blas Kai.eks Befähigung zur Ausfüh- 
rung des ihm anvertrauten Werkes, soudern auch die Imputation dar 
Prager Haupthütte zu verdächtigen trachteten. Ks isl »ehr tu be- 
dauern, dass wir keine nähere Kenntnis» haben v on dem Inhalte de* 
Briefe-., den die Kultenberger Meister an die Allaladter Hütte gerich- 
tet, worin die Einrichtung dieser Hütte getadelt, jene aber des unter 
Meister Benedikt stehenden Bauvereina auf der Präger Hurg geprie- 
sen wird. Endlich gewährt uns das vorliegende Doeument einen fe- 
sten Anhaltspunkt für die Bestimmung des Jahre», in welchem Raiaek 
den Weilerbau der Barbarakirebe zu Kutleuberg unternahm. Der 
Brief selbst «nihil! zwar keine Jahrcsangabc, sondern gibl hlo.nl* 
Datum den Dienstag nach der Erfindung de* beil. Ste- 
phans an. — Durch historische Combinationen geleilet, führte ich 
in meiner Abhandlung über dir St. Barbarakirehe tu Kultenberg an, 
dass die KortseUiing jenes Baues dem M. Rnisck um dns Jahr 1 411s* 
anvertraut wurde Nun fällt das unbewegliche Fe»l der Erfindung 
des heil. Stephans auf den 3. August ; im Jahre I XW fiel dieses Fest 
auf den Dienstag selbst, im Jahre 1AXD auf den Montag und der 
Dienstag wnr daher der Tag nach Stephans Erfindung (iilery po na- 
leznni S. Stepat.a). Aus den Jahresformen der vorangehenden lind 
nachfolgenden Jahre ergibt es sich, dass jenes Dalum auf keines der 
Jahre der beiden vorangehenden und uachfulgenden Jahrzehnte bezo- 
gen werden kann: es ist somit festgestellt, das* Raisck in der Thal 
kurz vor dem Jahre I4!K>. d. i. bereits im September de» Jahres i489. 
in Kutleuberg sieh befand, um sein Werk in Angriff iu nehmen. 

J. F.. Wocel. 

Zur «esehlehte der *t«»ntr«n»en. 

Ein Beweis, wie spät die Monstranzen, namentlich iu l.andkirchen 
a II gemein wurden, begegnet uns in den Synodalstatutcn von Basel 
vom Jahr VMÜ (hervorgegangen aus der von dem Iiischuf Christoph 
von llenheim in diesem Jahre gefeierten llcform- Synode). In IU. IV. 
«V rrgrniilm. r«r«„, «uimar«», wird den Pfarrern eingeschärft, dass 
»ie die von den Päpsten für die Krohnleiehnuin*zeil den Gläubigen 
verliehenen Ablässe verkündigen sollen. Hierauf folgt die Vorschrift: 
„Min%4tranliac mtUfHpaiar , uhi n*>a Ita^rntur, itn'rlfm procNrentar*. 
*. Harxheim, Omeil. (Serman. VI, 8. Durch diese Verordnung dürfle 
die schon früher im „Kirrlieuschmuck" angeführte Stelle de» Dom- 
probsten Gcnrg von Anhalt eine Illustration erhallen, worin dieser 
sagt, .dass im Erzslift Magdeburg für die (ersl in newigkeit iiuffge- 
richte) proression Carpm-i, Chritli bis auf de« heutigen Tag kein 
eigen Monslraatz oder hruslein dazu bereitet sei-. (Georgs von An- 
halt Schriften und Predigten. Willcnb. lüiä, S. IC»,*.) Da übrigen» 
in den Synodalslatiitcii von Basel nur von Anschaffung einer Monstranz 
nicht aber von Einführung der Processi«!! die Hede, so schliessen wir 
das letztere bereit» überall bestand, und dass man, wie früher an 
vielen Orlen, bei derselben die Eucharistie im Kelche (Vihar'mm) 
umhergetragen babe. 



gig die Hotten ia Schwaben, Heute. Bainrn. Franken, Wcilplislew, Sseh- 
»•a und Thärlug»« : die Hätte ta Min war die «berste der Hätte« in d*a 
Stadien mm Rh»!, |l, t „ der Häll. tu Wia» standen die Helte« in Oster- 
reieh, Ungar*. Stelersssrh and »äderen Orten . welch« die Hotina be- 
grenzte. Di« Hütt* <• Za/ich «ahn i* d*r Sehwelz die ersle »Zell« «in. 
(VrrgL StivgllU Gsacb. d«r Baak 8. 611.) I* dies.» Verseicbaisv* wer- 
de« dia Baukntl«« 1« Bohatea nlehl erwähnt, aus dess aatärHcha« liraada. 
weil zu Peag salbst eine HauntbatU sisk befand, anUr welcher di« ubri- 
xea llauverein« BdbasMa stand*«, wns durch den nbalt dar K*tleub«r(«r 
Irland, s.tl.täadlg onitsUrl erschel.t. 
l) Heider s MJUri.lt. konstdankm. dos (ist.tr. Kauerst. I. S^ISl. 
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VI. Jahrgang. 



Die Knnstdeokaale der altohristlichen nnd romanischen Periode im k. bayerischen Nationalrnnsenm 

zn Mfinchen. 

Von Wilhelm Weingärtner. 



Als ich in einer der früheren Nummern diese» Blattes 
einen Bericht Ober die sehr ansehnliche Privatsammlung 
des k. preuss. Generalmajors Kolas du Rossay zu Dres- 
den millheilte, bedauerte ich, dass bisher noch keine der 
deutschen Regierungen sich bewogen gefunden habe . eine 
öffentliche Sammlung mittelalterlicher Kunst- und lland- 
werksgegenslände anzulegen. Ich war daher nicht wenig 
erstaunt, als ich bei meiner Ankunft in München eine 
Sammlung der Art von einer unerwarteten Grossartig- 
keit bereits vorfand , die bis jetzt noch kaum im allereug- 
»len Kreise der Facbgenossen bekannt war. Ausser dem 
Mittelalter wird dieselbe aber auch zugleich noch, was 
jeden unbefangenen Kunstfreund nur von Merzen erfreuen 
kann, der Renaissance- und der Zopfzeit gerecht. 

Schon in diesem Augenblicke dürfte das Institut, 
welches der Ausführung nach eine Schöpfung des Heichs- 
rathes Baron Are tili ist und bei der emsigen Betriebsam- 
keit und der sehr ausgedehnten Vollmacht desselben seinen 
Abscbluss noch lange nicht erreicht hat, vielleicht das 
grösste unter den bis jetzt vorhandenen sein. Der ursprüng- 
lich bei der Gründung desselben festgesetzte einseitige 
streng bayerische Gesichtspunkt hat sich im Laufe der Zeit 
als unhaltbar erwiesen und ist auch thalsächlich bereits 
überschritten. Schon jetzt ist das Museum nicht nur mehr 
allein ein bayerisches, Sündern ein Nationalmuseum im voll- 
sten und schönsten Sinne des Wortes geworden. 

Bereits erhebt sich in der von dem jetzigen Könige 
Bayerns gegründeten Maximiliausstrasse ein in englischer 
Gothik ausgeführter und in der llauptanlagc im Ausseren 
wenigstens glücklicher Riesenbau, in dessen mit Fresco- 
gemilden geschmückten stattlichen Räumen in Zukunft 
die bis jetzt noch in der allen Marburg kümmerlich 
VI. 



untergebrachten Kunstschätze eine ihrer würdige Stätte 
finden sollen. Als Probe von der Reichhaltigkeit und 
Bedeutung des Vorhandenen wurde ich von der Redaction 
der „Mittheilunger." geradezu aufgefordert, einen kurzen 
Bericht über die Kunstobjecte der altchristlichen und roma- 
nischen Periode etwa in Form einer invenlarischen Be- 
schreibung anzufertigen. 

Im komme diesem Wunsche hiermit herzlich gern 
nach, # indem ich nur die Bitte vorausschicke, an meinen 
Versuch keinen zu strengen Massstah zu legen. 

Noch eiistirt kein Katalog; die einzelnen Gegenstande 
sind nur annähernd rereiuigt; die Chronologie ist noch in 
keiner Weise festgestellt und sogar die Zeit der Besich- 
tigung unter diesen Umständen noch eine für derartige 
Unternehmungen sehr kurz zugemessene und beschränkte. 
Aufschluss Uber die Herkunft und die Erwerbung war nur 
auf mündlichem Wege durch die ausserordentliche Zuvor- 
kommenheit des Baron Aretin selbst zu erlangen. Im 
Ganzen konnte ich etwa nur acht Stunden zur Aufzeichnung 
der iiothdüi'fligsteu Notizen verwenden. Jeder Kenner ist 
ausserdem mit der Schwierigkeit der Chronologie gerade 
in den beiden Zeilperioden, mit denen ich mich allein zu 
beschäftigen hatte, zur Genüge bekannt und weiss, dass, 
um halhweg sicher zu gehen, nur die vergleichende Me- 
thode in Anwendung gebracht werden kann. Leider war 
ich bei diesem Vorhaben der Zeit wegen allein auf raein 
Auge und mein Gedächtnis angewiesen. 

Ich beginne meine Beschreibung mit zwei Profan- 
gegenständen, deren Alter auch nur annähernd zu bestim- 
men grosse Schwierigkeiten hat. Der eine Fund besteht 
aus zwei bronzenen Armbändern, die etwa drei 
Meilen von München entfernt bei Örting, noch mit den 

1« 
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Knochen des Armes in Verbindung, den sie ehedem 
schmückten , aufgegraben wurden. Jedes derselben ist 
aus sechs inwendig hohlen, an einander gereihten, ziemlich 
Ansehnlichen, nach aussen sich verjüngenden aber wiederum 
äusserlich mit kleineren Erhöhungen versehenen Buckeln 
zusammengesetzt. Dabei lügen, was an und für sich noch 
durchaus keinen Beweis für römischen Ursprung abgibt, 
mehrere römische Münzen. Da eine derselben von Co n- 
* tan tin herrührt, können wir mit Bestimmtheit nur sagen, 
der Kund fallt nicht vor Constantin. 

Eine silberne, bis auf die Nadel, die, wie meist, abge- 
rostet ist, wohlerhaltene Agra ffe. welche aus der Gegend 
von Husenhain stammt, weist der Ornamentik gemäss auf 
die merovingische Zeit hin. Besonders reich an ähnlichen 
aber wrtiiger reich ornamentirten Schinucksachen ist das 
Antiquarium zu München. Die römische Form ist hier wie 
bei allen derartigen Dingen auch in der christlichen Zeit 
beibehalten worden. 

Zunächst machen sich zwei Elfenheinarbeiten 
den Rang des Alters streitig. Ich hin geneigt, der schö- 
neren und reicheren auch in Bezug auf das Alter den Vor- 
zug einzuräumen. Wir haben die eine Hälfte eines Elfen- 
beituliptjchons vor uns, das in Bezog auf das Alter, die 
Dclicatcsse der Ausführung, die Eigentümlichkeit der Dar- 
stellung und die Reinheit des Styles »eines Gleichen sucht. 
In höchst origineller Weise sind auf einer und derselben 
Tafel «Iii- Auferstehung und die Himmelfahrt vereinigt. Wir 
sehen auf der einen Seite einen grossartig angelegten und 
zierlich ausgearbeiteten Grabthurm vor uns, in der Haupl- 
anlage etwa der Giahkirche des Theoderich ähnlich. Dieses 
Monaslei ium besteht ans einem rohen Unterbau , »uf dem 
sich ein regelrecht quadrirles und quadratisches Erd- 
geschoss mit einer antik gegliederten Thüre, die von zwei 
mit Statuen geschmückten Nischen flankirt wird . erhebt. 
Aul' diesen Bau ist eine Rotunde aufgesetzt, deren (lache, 
auf dem Gipfel mit einem Akroterion verzierte Kuppel auf 
gekuppelten Säulen, die durch Rundbögen verbunden sind, 
ruht. Zwischen je zwei dieser Rundbögen befindet sich ein 
sauber ausgeführtes Medaillon. Wo möglich noch feiner 
sind die architektonischen Details, besonders das Akanlhus- 
omament gehalten. — Zu diesem Giahlempel wandeln die 
drei Marien, prachtvoll gezeichnete und durchaus im Styl 
römischer Matronen gehaltene Gestalten von wehmüthigein 
Ausdruck. Vor der Thür sitzt ungeflügell der verkündende 
Jüngling, während der eine der Wacht haltenden römischen 
Soldaten auf den Unterbau gelehnt, nach schlummert, der 
auilere dagegen hinter dem Gebäude steht. Christus seihst 
dagegen, noch ganz jugendlich und ohne jede Spur von 
dem später üblichen Typus, schreitet in heftiger Bewegung, 
»uti der römischen Gewandung umflattert, bereits auf der 
entgegengesetzten Seite, eine Rolle in der Rei hte» hallend, 
einen Berg hinan, an dessen Lehne zwei seiner Jünger 
sitzen. Der eine birgt, vom Glanz geblendet oder aus Scheu 
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vor Gottes Hand, die aus Wolken herabreicht und Christus 
zu sieh emporzieht, sein Antlitz , während der andere stau- 
nend seine Hände ausbreitet und erhebt. Uber der Rotunde 
aber ragt auf der andern Seite ein frei herausgearbeiteter, 
mit Früchten bcladeuer Baum hervor, dessen Erlrag zwei 
Vögel benaschen. 

An Ort und Stelle gilt diese prächtige Arbeit für ein 
Werk des VIII. Jahrhunderts, eine Annahme, die durch 
uichts sich rechtfertigen lässt. Um diese Zeit stand die 
Kunst in Italien bereits auf ihrer tiefsten Stufe, wahrend 
in Byzauz der später ganz erstarrte Typus schon vollständig 
ausgebildet war. Da nun keine Spur von Fälschung sich 
auftreiben lässt und ebensowenig eine einzige Spur auf die 
Erbebung der dculseheu Sculptur am Ende des XII. Jahr- 
hunderts hinweist , die allenfalls ein solches Werk hervor- 
gebracht haben könnte, dagegen alle Umstände, wie 
Kenner schon aus der Beschreibung erkennen werden, auf 
die altchristliuhe Zeit deuten , so bin ich geuüthigl , diese 
Arbeit noch vor jene Zeit zu setzen, in der die byzantinische 
Kunst sich gänzlich von der abendländischen schied und 
die letztere jählichs verfiel, d. h. also in das V. oder VI. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt. Die geschickte Behandlung 
der Landschaft, der Realismus der Auffassung und Aus- 
führung, endlich das Motiv des Emporziehens und die 
durchaus wohlproportionirten, durchaus nicht zu kurz 
gerathenen Verhältnisse, welche römischen Arbeiten eigen 
sind, macheu mir die Entstehung auf griechischem Grund 
und Boden wahrscheinlich. 

Noch sicherer scheint mir dies bei dem zweiten 
Werke, zwei stehenden männlichen Figuren 
von Elfenbein, ton denen die eine bärtige eine Rolle 
abwärts, die andere unhärtige dagegen ein Buch in der 
Linken hält. Beide haben Sandalen an den Füssen und die 
römische Toga als Bekleidung. Die Arbeit ist flach und 
etwas trocken. In den römisch gebildeten Köpfen zeigt 
sich schon eine gewisse Starrheit; die Verhältnisse sind 
bis auf Hände und Küsse noch ziemlich getroffen. Ur- 
sprünglich sollen diese beiden Figuren als Beliefs auf einer 
Er; platte befestigt gewesen sein, die leider durch die 
Thorheit ihres früheren Besitzers zu Grunde gegangen ist. 
Unwillkürlich gemahnen mich diese Gestalten an jene zwei 
auf der Bibliothek zu Bamberg befindlichen Elfenbeiu- 
diptychen, die Waagen näher beschrieben bat. Ich bin 
geneigt, an das VI. oder VII. Jahrhundert zu denken. 

Ausser diesen bildet noch einen der kostbarsten 
Schätze des Museums ein el feu beuten er Reliquien- 
bebäller, der ans starkem Eichenholz, auf dem einzelne 
durch ornaineiitirte Messingsireifen verbundene Elfenbein- 
platten befestigt sind, besteht. Die Grundform ist quadra- 
tisch, die Höhe unbedeutend; die Gestalt im Ganzen gleicht 
einem einfachen Kästchen mit etwas ansteigendem Deckel. 
Die Ornamentik besteht aus jenen seltsamen Rand- und 
Thierversehlingnngeti, die uns zuerst auf angelsächsischen. 
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dann meruvingischen und karolingischen Denkmalen begeg- 
nen und im Norden sich bis ins XII. , ja in der Holzarchi- 
t«clur sogar bis ins XIII. Jahrhundert erhalten buhen. Ver- 
ttiutblicl) ist das Knde der karolingischen Zeit als die Ent- 
stehungszeit unseres Reliquiars anzunehmen. Reliquiem este 
hüben sich im Deekel vorgefunden. Das Innere ist leider 
erneuert. Interessant bleibt die ursprüngliche wohlerhal- 
tene Öffnung des Verschlusses im Deckel . die später näher 
zu untersuchen ist. 

Zwei steinerne Löwen vom Kluster S. Zeno bei 
Reieheuball lassen durch ihre ausserordentliche Huhheit 
und plumpe Arbeit, so wie ihre unproportionirten Formen 
wenigstens ein ziemlich hohes Alter voraussetzen. Der 
eine von ihnen verschlingt eine menschliche alte und bär- 
tige Gestalt, während der andere eine ziemlich gleich 
beschaffene zwischen seinen Klauen hält. Der Schwanz ist, 
wie auch sonst häutig, durch die llinterfüsse dui ehgeschlun- 
gen; die Ilaare sind nur ganz oberflächlich angedeutet. Die 
ganze Oberfläche zeigt die deutlichsten Farbenspuren: die 
Augeiiränder und Nasenlöcher sind ziegelrotb gefärbt. Die 
erste Gründung der Kirche, von der diese Ungethüme 
stammen, fallt in das IX. Jahrhundert und die Arbeit ge- 
mahnt stark an die Sculpturen der Kirche zu Grossenlinden 
und des Portals zu Iternagen. Jedenfalls haben wir Erzeug- 
nisse aus einem der beiden barbarischsten Jahrhunderte 
der modernen Zeit, des IX. oder X. Jahrhunderts, vor uns. 

Für eine gleichfalls sehr rohe, unter byzantinischem 
Einflüsse entstandene Sculplur des X. oder XI. Jahrhun- 
derts halte ich einen aus der Deutsch-Herrenhauskirche zu 
Würzburg stammenden Christus, der, mit erhobener Rechten 
und iu der andern ein Buch haltend, in reicher fast byzan- 
tinischer Gewandung thront. Ein runder, mit drei Balken 
versehener Heiligenschein umgibt sein Haupt. Der Sessel 
hat noch völlig auch auf antiken Steinthronen vorkommende 
schlecht ausgeführte Verzierungen. Die Arbeit ist flach. 

Dem XI. Jahrhundert mögen etwa vier bronzene 
vergoldete Figürchen entstammen, die irgendeinen 
Gegenstand, ein Kreuz oder einen Leuchter oder ein son- 
stiges Kirchengerälh an seinen unteren Theilen verziert 
haben müssen und laut Inschrift die Personificationen der 
vier Elemente vorstellen. Die Erde hat Schlangen an der 
Brust, während das Wasser eine l'rne auslaufen lüsst; die 
Attribute der Übrigen fehlen leider. Gesichter und Klei- 
dung zeugen auch hier von byzantinischer Einwirkung. 

Ich schalle an dieser Stelle den reichen Besitz des 
Nationalmuseums an byzantinischen Tafelmalereien 
ein. die, man mag sagen, was man will, das Vorbild der 
meisten, fast um zwei Jahrhunderte späteren abendländi- 
schen Tafelbilder gewesen sind. Die Zeit der Entstehung 
dieser Gebilde fällt etwa vom XI. bis in s XIII. Jahrhundert 
und lüsst sich vor der Hand nur vermutungsweise feststellen. 

Die verhältnissmissig ansprechendste Malerei der Art 
dürfte eine Madonna mit dem Christuskind in rei- 



cher byzantinischer Gewandung sein, die aus der Schleiss- 
heimer Gallerie stammt. Einer Tradition nach wäre sie 
dem Kaiser Heinrich vom Papste verehrt worden. Die Form 
der Holztafel ist oblong (etwa 2'/,: 4'/, um! für 

jene Friihzeit viel zu hoch; man müsste denn annehmen, 
sie sei von einer Bilderwand entlehnt. Das Holz ist grun- 
dirt und beim Rahmen w eiligsten* sogar unter dem Grunde 
mit Leinwand überzogen. Der Grund ist wie immer Gold, 
die Farben sind nachgedunkelt und trocken, die Wangen 
sind mit einem leisen Roth überflogen. Der Farbenauftrag 
ist breiter als sonst, der Ausdruck wehmüthig: die eine 
Hand der Mutter liegt auf dem Herzen, auf dem andern 
halt sie das Kind, das, ein sehr gewöhnliches Motiv byzan- 
tinischer Madonncuhilder. das Köpfeben aufwärts richtet. 
In der Rechten hält das Kind einen kleinen runden Gegen- 
stand, wie es scheint, eine Frucht. Die Gelenke sind viel 
zu stark angegeben, die Extremitäten zu lang, die Rundung 
des Kopfes nach oben sehr verlängert. 

Weniger schön, aber fast noch interessanter, ist eine 
auf einer Plinthe stehende Madonna, welche das 
Kind auf dem Arme hält, während vor ihr drei sehr alte 
bärtige gesticulirende Männer stehen , deren stark abge- 
kürzte Namen ich nicht entziffern konnte. Das Fleisch ist 
hier noch brauner und trockener, von Ausdruck in den 
Köpfen fast keine Rede. Um so beachtenswerther ist die 
Technik; der Heiligenschein der Madonna ist aus getriebe- 
nem Metall, dessen Ornament überaus zierlich ist, gebildet. 
In derselben Weise ist der Goldgrund aus getriebenen 
Metallplättchen , welche mit Sliftrhen befestigt sind, zu- 
sammengesetzt. Wir werden schwerlich irren, wenn wir 
hierin das Vorbild jener gepressten mit Gold erhöhten 
Hintergründe der abendländischen Tafelbilder vermulhen. 
Die Form ist die der ineisten älteren byzantischeu Manu- 
scripte, Diptychen und Tafelbilder, die quadratische. Der 
Rand ist vergoldet mit eingepressten roth bemalten Ver- 
zierungen. L'nlen am Rande befinden sich folgendeZeichen: 
I0CX wohl von späterer Hand, die man irrthQmlich 1094 
gedeutet hat, denn auf der Rückseite ist bemerkt: ,.A«»c 
imagimm anno 1094 pictam per kerediiatem acquisirit 
It. Ii. «""' Marin Waldburgu. L B. de Mandl. Ord. S. P. 
Benedieli Prafe»*a in llohemcarih. IIIS. Die Rückseite 
hat zwei tiefe keilförmige Einschnitte, welche eine Ver- 
bindung mit anderen Tafeln vermulhen lassen. Eine andere 
gleichfalls byzantinische Tafelmalerei zeigt Maria mit dem 
Kinde, das sich zärtlich aber höchst linkisch mit aufwärts 
gewendetem Köpfchen an die Wange und die Brust der 
Mutter anschmiegt. Die Nase der Mutter ist eine stark 
gekrümmte Habichtnase. Der Fleischton ist auch hier un- 
angenehm braun. 

Dasselbe Motiv wiederholen mit geringer Abweichung 
noch zwei andere, wohl aus etwas späterer Zeit 
stammende, kleine quadratische Bildtafeln 
byzantinischer Herkunft; eine dritte noch bei 
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weitem spätere von lichterem Fleischten und ohne 
Goldgrund dürfte eine abendländische Nachbildung sein. 

Gleichfalls ein Quadrat bildet eine andere hei weitern 
interessantere Malerei, die Phrislus thronend mit 
einwärts gekehrten Füssen . erhobener Hechten und jenem 
Geslus der Anrede, der irrthdmlich überall als der grie- 
chische Segen, was er erst allmählich wurde, bezeichnet 
wird. Seine Linke halt auf dem Schoss da* geöffnete Buch. 
Ihm zur Seite sind die vier Evangelistenzeichen, mit den 
Anfangsbuchstaben der Einzelnen versehen, angebracht. 
Die tiewandung ist kleinlich gefältelt, langgezogen und 
ohne scharfe Brüche, der Fleischten wiederum bräunlich, 
aber mit einem leisen Anfluge von Roth. 

Die nähere Bestimmung des Alters lasse ich Special- 
kennern offen. Vor allem sollten uns in diesem Punkt, des- 
sen Aufklärung dringend nothwendig ist, die etwaigen 
griechischen Schriflgelcbrten zu Hilfe kommen, da fast 
sämmtliche Malereien der Art Beiscbriften enthalten. Vor 
der Hand ist hierin so riel wie nichts geschehen. Bemer- 
kenswerth bleibt aber immerbin die Menge der überall und 
auch in Bayern verstreut gewesenen und noch erhaltenen 
byzantinischen Arbeiten. Auch eine byzantinische Hnlz- 
statuette. eine schwarze Madonna mit dem Kinde, vielleicht 
abendländische Nachbildung, sei wenigstens erwähnt. 

Am meisten Einfluss behielt Byzanz in der Form im 
Abend bmlc in jene« kleinen fabrikinässig gelieferten Metall- 
Arbeilen , die grösstenteils von unglaublicher Kohhcit in 
der Körperform sind. Auch von derartigen, in der Technik 
des Email freilich echt deutschen Arbeiten hat das Museum 
zahlreiche Beispiele aufzuweisen. Besonders sind es Metall- 
kreuze und Reliquienkästchen des XI. und XII. Jahrhundert«, 
die ich im Sinne habe. 

Hierher rechne ich zwei bronzene emaillirte 
Reliquien beb alter in Sarkophagfiirm gebildet mit 
Brustbildern von Engeln, deren Anordnung und Ornament 
auffüllend übereinstimmt. Der Zeichnung des letzteren 
gemäss gehören sie erst in das Ende der romanischen 
Periode. 

Diesen beiden Reliquaricn sind noch zwei 
andere der Forin nach ähnlich , von denen das eine, wie 
häufig, mit sehr rohen durch kleine Stiddien befestigten 
emaillirten Einzelliguren und einigen formlosen Steinen von 
grüner, blauer, weisser und rother Farbe besetzt ist. Be- 
merkenswert!) ist es. dass bei diesen Kästchen stets und 
so auch hier, die in gegitterten blauen Emailgrund befind- 
lichen einfach graviden Eiuzclfigurcn in Zeichnung und 
Ausdruck bei weitem gelungener sind, als die ganze übrige 
Arbeit. Eines derselben ist auf dem First mit einem durch- 
löcherten Melallkamm, der drei mit Kugeln versehene 
Spitzen trägt und jedenfalls eine Nachahmung einer bereits 
gotbischen Architecturform sein soll , versehen. Ein drit- 
tes etwas älteres Reliquienkästch en enthält, irre 
ich nicht, Darstellungen von Märtyrerscenen ohne Relief. 



Ausser den vollständig erhaltenen Arbeilen dieser 
Gattung hat das Nationalmuseum noch mehrere Bruch- 
stücke mit getriebenen Figuren. Email und rohen Steinen 
ohne besonderen Werth. 

Von jenen gleichfalls fabriksmässig gearbeiteten Me- 
tallcrucifiten sind mir zwei Stücke aufgefallen, die 
wohl noch dem XI. Jahrhundert angehören können, da 
Christus darauf ganz steif mit wagerechten Armen ange- 
heftet ist und die Füsse noch gar nicht angenagelt sind. 
Bei dem einen ist Christus gekrönt, bei dem andern nur 
mit einem dreistrahligen Heiligenscheine versehen dar- 
gestellt. 

Von keiner grösseren Bedeutung für die Archäo- 
logie und Kunstgeschichte sind jene kleinen emaillirten 
Ciborienbüchscn von Metall mit Email belegt, deren 
das Museum zwei Stücke verwahrt. Das frei gezeich- 
nete Ornament stimmt ziemlich genau zu jenen mit Engel- 
figuren verzierten Reliquarien. Auch hier ist der Ton des 
Emails blau. Das eine ziert auf der Spitze ein Kreuz, das 
andere ein Knopf. Der Form nach bilden beide einen mit 
einem zugespitzten kegelförmigen Deckel versehenen Cylin- 
der und haben somit die Form der antiken cgsla myrtien, 
w ie w ir sie unter anderen auf einem Dreifuss stehend, auf 
einem im Antiquarium zu München befindlichen Relief bei 
einer heidnischen Opferdarstellung antreffen, treu bewahrt. 
Die Thurmform der späteren golhischen Monstranzen und 
Sacramenthäuschen ist in dieser Gestalt gleichsam in nuce 
vorgebildet. 

Hieran reihe ich vier CruciTiie von Metall mit 
Email, die zwischen das XI. und XII. Jahrhundert fallen 
und sämmtlich in den bereits hinlänglich bekannten zt-it- 
nblichen Formen gebildet sind. Unter dem Stamme des 
ältesten von ihnen, noch in sehr gestreckten fast byzan- 
tinischen Körperformen ausgeführt, befindet sich fn einem 
Quadrat ein Kopf (Adam?J während über Christi Haupt 
eine nicht weniger schlecht gearbeitete Hand sichtbar wird, 
die auf den griechischen Namenszug Christi deutet. Der 
vergoldete Körper entbehrt das Email; Christus selbst ist 
ohne Krone, nur mit einem Bund um das Haupt abgebildet. 
Die Anordnung und Ausführung der ganzen Scene erinnert 
mich lebhaft an eine der bekannteren Bamberger Miniatur- 
malereien , die Förster puhlicirt hat. 

Bei den übrigen Crucilken ist Christus mit der Krone 
versehen; bei einem derselben Maria unter Christus am 
Kreiizcsstainme. Bei den drei filteren , von vergoldetem 
Kupfer gebildeten, treffen die vier Kreuzarme, wie gewöhn- 
lich, in einem Oval zusammen. Bei allen erweitern sich die 
Arme an den Enden, jedoch in verschiedenen Formen. 

Ein einfaches Kreuz aus Bergkry stallstQcken. 
die durch Messing verbunden sind, gibt, da nur geringe und 
zu wenig charakteristische Zierathen daran sind, für die 
Zeitbestimmung wenig Anhalt. Dem Anscheine nach fällt e» 
noch in das Ende der romanischen Periode. 
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Einmal bei den Kreuzen und Crucilixen angelangt, 
halte ich filr gut auch noch die grösseren und bedeuten- 
reren tibi igen Arbeiten der Art mit aufzuzählen. 

Das wichtigste, vielleicht noch dem XI. Jahrhundert 
zuzurechnende Crucifix stammt aus Ramberg. Das 
Material ist Holz; die Figur Christi weit über lebensgross. 
Leider i»t dasselbe »eis» überstrichen und dadurch seiner 
ursprünglichen Farbe beraubt. Christus ist mit einem 
Schosstuch bekleidet. Der Heiland mit geschlossenen Augen 
ist so eben Tcrschicdcu und der Ausdruck des Schmerzes 
dadurch vermieden. Die Arme sind «»gerecht; die Kürper- 
formeri derb: das ein klein wenig seitwärts geneigte Haupt 
umgibt die Dornenkrone. Die meiste Anatomie verratben 
noch etwa die Anne. Im Racken befindet sich ein Loch 
und in diesem war eine hölzerne dosenartige Reliquien- 
kapsel verbürgen , auf der die Namen der Heiligen ge- 
schrieben stehen. Ebenso bewahrte dasselbe Luch noch 
ein kleines gläsernes Fläschctien, dem in Pompeji gefun- 
denen im Münchner Auliquarium sehr ähnlich, mit einer 
vertrockneten rütblichcu Masse. 

I m ein Weniges jünger, etwa aus der Mitte des 
X1F. Jahrhunderts dürfte ein zweites nicht weniger 
grosses Crucifix von Holz sein, an dem der etwas 
vorwärts geneigte Kopf des Heilandes besonders geluugen 
ist. Die Haare bestehen aus gedrehten Stricken (spatere 
Zuthal?), die Knie sind ein wenig ausgebogen. Die Be- 
handlung und Auffassung schon etwas naturalistischer. An 
allen Theilen sind Farben sichtbar, doch werden es kaum 
die ursprünglichen seiu. l.'nter den Füssen befindet sich ein 
Klotz. Der Meinung des Herrn Hefner von Alteneck gemäss 
wäre der Körper Christi in spaterer Zeit überarbeitet. 

Zu den kostbarsten und ansprechendsten Besitzthü- 
mern des Nationalmuseums rechne ich ein emaillirtes, 
sehr reich verziertes Cr uci fix mit einem abgetreppten 
nicht weniger geschmackvoll arrangirten Untersatz. Ich kann 
mich nicht entschliessen, diese zierliche Arbeit viel vor 
das Ende des XII. Jahrhunderts hinaufzurücken. Christus 
ist von vergoldetem Metall ohne Email, mit vier Nageln 
befestigt, deren Köpfe aus bunten Glasperlen bestehen; der 
Leib ist etwas ausgetreten, der Körper noch ohne alle 
Schw ingung, die Züge starr. Am Fuss« des Kreuzstammes 
auf jenem zierlich abgestuften, unter andern auch mit Fili- 
granarbeit verzierten Unterbau steht Maria und Johannes, 
beide alte gestreckte Gestalten. Die Säule unter dem 
Kreuzstamm am Unterbau befestigt , ist eine korinthische 
mit einem ganz frei herausgearbeiteten Blätterkorb, atti- 
scher llasis und einem leicht ausgeführtem Eckblatt. Das 
Email ist blau, weiss, roth. Auch die blauen, rothen , lila- 
farbenen, weissen Glasperlen sind an allen Theilen ge- 
schmackvoll angebracht. 

Mit diesem netten Altaraufsati stimmen iu jeder Hin- 
sieht zwei emaillirte, als korinthische Säulen 
einfacher Art gebildete Leuchter. 



Zu den gelungensten Arbeiten der romanischen Periode 
gehören unzweifelhaft die prachtvollen, meist aus Tbicr- 
und Pflanzenverschlingungen zusammengesetzten niedrigen 
Leuchter und ganz besonders die gewöhnlich • d rei- 
seitigen Loucb terfüsse, in welchen die Dreifussform 
der antiken Lichtträger, von denen die Glyptothek so 
zierliche Beispiele aus spätrümiseber Zeit besitzt , gleich- 
sam ausklingt. In den Randverschlingungen aber, welche 
das antike Gerüst zusammenhalten, schwelgt die germa- 
nische Phantasie, ungehemmt von der Nachahmung der 
Antike, welche die Ausbildung der menschlichen Figur im 
früheren Mittelalter eher aufhielt als förderte. 

Besonders bcacbtensuerlb. wenn auch weniger schön 
als die späteren Arbeiten, sind in dieser Hinsicht zwei 
der früh romanischen Periode ange hörige 
Leuchterfüsse des Nationalmuseums, ein dritter 
fallt schon um etwas später. Allen dreien zusammen fehlt 
leider der eiserne Stachel, der ebenso wie bei den Silber- 
libeln, oft abgerostet ist. 

Ausserdem sind mir noch fünf andere vollständig 
erhaltene, der Rinthe- und Ausgangszeit der romanischen 
Periode angebörige Bronzeleuchter aufgefallen. 

Einer der spätesten, bei Etfenfeld am Dams- 
felde gefunden, ist ausser seiner Formcnfüllc und Zierlich- 
keit auch noch ausserdem ein wahres Meislerstück mittel- 
alterlicher Giesskunst. Er ist höher und in den Verhältnissen 
gestreckter als die anderen; in der Mitte ist er zum Abhe- 
ben eingerichtet. 

Einen anderen sehr kleinen und wohl auch sehr alten 
Metall- Lichtträger erwähne ich nur seiner absonder- 
lichen Form wegen. Derselbe bildet eine nicht ebeu schön 
geformte und wenig charakteristische Thiergestalt, die eben 
so gut ein Schaf als einen Löwen abgeben kann. Auf ihrem 
Rücken trägt sie den Lichtstachel und den Lichtteller. Dem 
X. oder XI. Jahrhunderte mag dieses Gebilde atigehören. 

Aquamanile iu Lüwengestalt aus der Übergangs- 
periode etwa glaube ich zwei Stück gesehen zu haben, 
ein drittes vou derselben Grundform, ganz naturalistisch 
behandelt, ist bereits gothiseb. 

Dagegeu verdient ein viertes, noch der frühroma- 
nischen Zeit angehöriges seiner Vogelgcstalt wegen einige 
Aufmerksamkeit. 

Eine metallene Taufschüssel mit gravirten Dar- 
stellungen im Innern, entsinne ich mich recht, persouifi- 
cirten Tugenden, dürfte erst an den Ausgang der romani- 
schen Periode zu setzen sein. 

Von den Elfenbeinarbeiteii fällt ein höchst ori- 
ginelles Taufwassergefäss besonders in die Augen. 
Die Bestimmung erhellt aus zwei am oberen und unteren 
Metallrand eingegrabenen ry Mimischen lateinischen Inschrif- 
ten. Die Darstellung einer Jagd und die ganze Form lassen 
vermuthen, dass wir eigentlich den oberen Rand eines 
Jagdbornes vor uns haben. Leider ist der später eingefügte 
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Boden wieder verloren gegangen. Der Mitte des XII. Jahr- 
hunderts dürften die Elfenbeindarslellungen ihre Entstellung 
verdanken. 

Wohl derselben Zeil gehört die eine Hälfte 
eines El fe n be i n d ip ( y chu n s an , auf dem Christus auf 
einem gepolsterten Steinsitz thront, in der Einken das 
Blieb, die Rechte erhoben mit jenein der griechischen 
Kirche eigenen Gestus. Unter ihm stehen zwei Apostel, 
die nach oben weisen. Interessant ist es, das? das Attribut 
des einen (ein Schlüssel?) von Metall gearbeitet ist. Akan- 
thus und Perlenstab des Bandes sind sauber durchgeführt. 
Die Arbeit, trotz des eigeiithümlichen Gestus, abendländisch. 

Eine kleinere weniger beachtenswerthe und etwas 
frühere Diptychentafel stellt unter zwei romanischen 
Rundbögen die Geburt Christi dar. 

Hier waren aueh noch zwei etwas grossere 
sitzende Madonnen mit dem stehenden Chrisluskiiide 
auf dem Schosse von Elfenbein anzuführen , die als Reliefs 
auf einer Flache befestigt waren und gediegene Arbeiten 
vom Ende des XII. Jahrhunderts sind. 

Viel wichtiger als diese Dinge und von grosser Bedeu- 
tung für die Bamberger Kunstthätigkeit sind die Bruch- 
stücke eines elfciibeincrnenRcliquienkästchens 
aus Bamberg. Die fehlenden Stücke dieser Arbeit, «ei- 
che der Tradition nach im Besitze der heil. Kunigunde war, 
sollen in Berlin aufbewahrt werden. München dagegen 
besitzt die eine Langseite vollständig, von der zweiten 
fehlt nur ein kleineres Stück (etwa bis an die Knie der 
Personen) und auch die eine Schmalseite ist ganz vorhan- 
den. Unter Rundbogen, welche von einzelnen Säulen mit 
frei herausgearbeiteten korinthischen Capilülen mit zwei 
ßlattreihen und attischen Basen ohne Eckblatt getragen 
werden, stehen vor aiiseinandergeschlagenen Vorhangen 
einzelne männliche Figuren ohne Attribute von ziemlich 
heftiger Bewegung und flatternden Gewändern. Der Zahl 
nach müssen ihrer im Ganzen zwölf vorhanden gewesen 
sein. In der Zeichnung, im Ausdruck, vor Allem in der 
Anordnung gemahnen dieselben stark an die Sculpturen 
des Georgenchors im Dome zu Hamberg; nur sind sie in 
juder Hinsicht etwas strenger anlikisirend gehalten. In den 
Zwickeln über den Bögen sind in delicatcr Ausführung die 
Zeichen des Thierkreises angebracht. Ich bin nicht geneigt, 
diese Reliefs höher als das Ende des XII. Jahrhunderts binauf- 
zudatiren, wo eine Renaissance der Antike eintrat, die erst 
von dem durchgebildeten golhischenSfyl verdrängt ward. 

Derselben Zeit wird ein gleichfalls aus Bamberg stam- 
mender Leichenstein eines Bischofes mit der lie- 
genden Figur des Verstorbenen, übrigens ohne irgend eine 
Thierfigur unter den Füssen, zuzuschreiben sein. Interessant 
daran ist der wohlgelnngene Versuch einer möglichst gros- 
sen Porträtähnlichkeit zu erreichen. Die ursprüngliche 
ßemalung ist an allen Tlieilen wohl erhallen. Meiner An- 
sieht nach haben wir in diesen Arbeiten die Studien der 



deutschen Kunst vor uns, aus denen dann am Beginn des 
XIII. Jahrhunderts jene herrlichen Denkmale hervorgingen, 
in denen der antike Forniensinn und die deutsche Innigkeit 
auf so wunderbar ergreifende Weise vereinigt sind (Regrns- 
burg, Wechselburg. Freiburg etc.). 

Aber nicht allein Werke der Scnlptur, sondern auch 
mancherlei kleinere Schöpfungen der Malerei tie- 
sitzt das Nationalmuseum aus der romanischen Periode. 
Unter Glas sind eine beträchtliche Anzahl Bruchstücke von 
ininirten Manuscripten. ganz besonders aber ausgeschnittene 
Initialen aufbewahrt. Eine nähere Beschreibung der- 
selben würde wenig fruchten. Auch sind bei aller Schön- 
heil der einzelnen Exemplare dieselben für unsere Zwecke 
doch immer nur von untergeordnetem Werth , da unsere 
Bibliotheken immerbin noch schönere und überdies leich- 
ter zu dalirendc Schätze der Art bewahren. Zur Verglei- 
chung und Vervollständigung aber sind auch noch Zeich- 
nungen. Stiche und photographische Nachbildungen her- 
beigezogen worden. 

Recht eigentlich romanische Glasmalereien 
fehlen bis jetzt noch. Dagegen sind sehr schöne Exemplare 
aus dem Anfange der golhischen Periode mit prachtvollen 
Lanbornamenten vorbanden. Der Darstellung wegen hebe 
ich ein Fenster mit der Kreuzigung des heil. Andreas her- 
vor. Der Apostel ist bis an die Füsse mit einein langen 
Gewände bekleidet. 

Von roma nischen Stoffen werden unter Glas 
einige Reste vorgezeigl, die aus dem Futter eines späteren 
Mantels stammen. Ebenso ist ein auf einem gothisehen 
Mcssgewande aufgenähter Streifen mit streng slylisirten 
Vögelgestalten noch romanisch. 

Einen höchst kostbaren Schatz der Übergangsperiode 
bildet ein in seiner Art gewiss einziger gemalter Altaranf- 
satz, welcher in der Gegend von Huscuhain im Besitz eines 
Bauern sich befunden hat. Diese oblonge, etwa einen Fuss 
hohe und vier bis fünf Fuss lange Holztafel ladet ara oberen 
Rande in ihrer Milte in einen Halbrund aus. In diesem da- 
durch erhöhten Theil beiludet sich die Hauptdarstellung, die 
Krönung Maria, durch den gleichfalls gekrönten Christus, 
der noch eine zweite Krone im Schosse hält, während eine 
dritte von oben herab von zwei Engeln getragen wird. Auf 
den oblongen Seitenflügeln sind neben Christus und Maria 
rechts und links je sechs Apostel sitzend angebracht, von 
denen Petrus allein durch einen gew altigen emporgehaltenen 
Schlüssel gekennzeichnet ist; die übrigen dagegen halten 
noch Bücher auf dem Schosse. Alle sind in lebhaften, durch 
den Vorgang in ihrer Mitte motivirlen Gesticulationen be- 
griffen. Die Köpfe sind noch ziemlich starr, aber doch schon 
individuell; nur drei unter ihnen sind jugendlich und ohne 
Bart. Das Bestreben nach Charakterisirnng lässt sich nicht 
verkennen. Die Zeichnung erinnert an Minialuren. Der 
romanische Fluss der Gewänder ist beseitigt. Der Grund 
ist dunkel, nur die Heiligenscheine sind von Gold. Die 
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firnisse sind noch hart, die Falten schon scharf, die ganze 
Malerei noch riemlich trocken, erinnert im Vortrag un 
Wandmalereien. Die Erhaltung ist vortrefflich. Auf dem 
am oberen Hände verletzten Halbrund scheint noch irgend 
ein Gegenstand, vielleicht ein Kreuz oder eine Figur, auf- 
gesessen zu haben. Die Bestimmung der Technik lasse ich 
noch dahingestellt sein. 

Fanden wir auf diese Weise alle Zweige der Kunst 
und handwerklichen Kunstthätigkeit in diesen beiden frühen 
Perioden würdig vertreten, so durfte billiger Weise auch 
die Arehiteclur, die Mutter aller übrigen Künste, nicht ganz 
leer dabei ausgehen. In der Tbat hat der umsichtige 
Gründer und Leiter des Museums , der in jüngster Zeit an 
Herrn II e f ei c r von AHencck einen würdigen Assistenten 
gefunden hat, auch diesen Punct keineswegs übersehen. 

Gleich beim Eintritt empfangen uns eine Anzahl 
architektonischer Bruchstücke und Details, 
meist aus dem XII. Jahrhundert stammend, einzelne auch aus 
der Übergangsperiode. Arehitrave , Würfel- und Knospen- 
capitata, Hundbogenfriese, Siulenfüsse aus Regenshurg, 
Heicheiihull , Hamberg herrührend, sind hier vor der Hand 
neben und über einander aufgeschichtet. 

Auch eine ziemlich hoch hinaufreichende steinerne, 
mit fluchen und rohen Heliefdurstellungen bedeckte Tu in ha. 
auf der in Kreisen unter Andenn kleine Vogel zu erkennen 
sind, hat hier vorläufig einen Platz gefunden. 

Neue wichtige Acquisitionen der Art siud in letzter 
Zeit in Hegenshurg gemacht worden und schon nächstens 
zu erwarten. In die Augen fallt unler diesen Sachen ein 
kleines, mit einem Mosuikbande von schwarzen, 
rolhen . goldenen und w eissen Glassliicfcen verzierte» 
Sfi ulchen, das doch nur venelianische Arbeit sein dürfte. 

Was an Originalen bisher nicht aufzutreiben war, ist 
der Vollständigkeit, der Vergleicbuug und des historischen 



Zusammenhanges wegen doch wenigstens in vortrefflichen 
Abgüssen herbeigezogen. Da liegen und hingen Con- 
solen, Schlusssteine, Friese, Capitata aller Art. Säutanfüsse, 
und Schafte umber. Gleich beim Eintritt fällt ein Abguss 
von einer der wunderlichen Säulen aus der Krypta zu 
Freising in die Augen; die ErztüOrcu vom Domo zu Augs- 
burg, die prachtvollen Grabmonumentc aus Regeusburg. 
Hostienbebiilter aller Art. Buchdeckel des XI. und XII. Jahr- 
hunderts, ferner romanische Kelche, Leuchter, Weihrauch- 
gefasse, Crucitixe und Weihwassergefässe sind auf diese 
Weise repräsentirt. Sehr viele dieser Dinge sind bronzirt 
und ahmen dadurch selbst die Farbe der Originale so treu 
nach, das» sie auf den ersten Augenblick selbst den Kenner 
Müschen. 

Fast vollständig dürfte die Sammlung aller bedeuten- 
deren, in Deutschlands Sammlungen und Bibliotheken ver- 
streuten Diptychen von den consulariseben bis herab zu 
der Übergangszeit vertreten sein. Auch die Sammlung der 
Siegelabgüsse, der ausserdem sehr zahlreiche Originale 
beigelegt sind, imponirt durch ihre Vollzähligkeit. Das 
ungefähr ist der gegenwärtige (instand des baierischen 
Nalionalmüseuins allein an Ohjecten der altchrisllichen und 
romanischen Periode, also aus einer Zeit, von denen Privat- 
sammlungeu auch nur vereinzelte Gegenstände zu besitzen 
sich schon zur hoben Ehre rechneu. In welchem Maasse 
und in welcher Masse die Gegenstände in jeder der nach- 
folgenden Kunstperiodeii sich steigern, wird der Leser sich 
vorstellen können, welcher mit der Beschaffenheit derarti- 
ger Sammlungen auch nur ungefähr bekannt ist. 

Es würde mich freuen , wenn ich dureb meine Be- 
schreibung meinen Fachgenossen wenigstens ein ungefähres 
Bild von dem verhandelten lleichthum gegeben und damit 
Migtaich Einiges für die Chronologie und die Würdigung 
der Haiiptobjprle gclhan haben sollte. 



Das Princip der Vorkragnng und die verschiedenen Anwendungen und Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 

Von A. Es ••m wein. 



Die Gesimse sind ihrer Natur nach dreierlei: Ftiss- 
gesimse. umgürtend* oder Gurtgesimse und Krönung.*- 
oder llaoptgesinise. 

Die Fussgesimse dienen dazu, dein Objerle nach unten 
eine breitere, sichere Basis zu geben, oder vielmehr die 
Übergänge von dem breiteren ausgeladenen Fussc zu dem 
e ngeren stehenden Körper zu vermitteln. Das Trenuungs- 
oder Giirtpesimsc dient dazu, einen senkrechten Körper 
durch eine ästhetische Markirung in zwei gleiche Theile 
zu zerlegen, auch die Vermittlung- zwischen zwei getrenn- 
ten, gleich sturken senkrechten Thcitan eine» senkrechten 
Ganzen zu bilden (wie z. H. die Hinge, die sich au den 
Siiiilenschärten des XIII. Jahrhunderts linden, in ähnli- 



cher Weise ästhetisch wirken) ; das Krönungsgesicnsc 
aber schliefst den Korper nach oben ab. Wenn daher 
das Fussgesiiiise einp Ausladung nach unten vermittelt, 
das Gurtgesimse einen Kranz um den Körper bildet, 
der je nach Krfurderniss als flaches Hand oder als weit 
vorspringende Gliederung erscheint, die in der Mitte am 
meisten vortritt, in den oberen und unteren Gliedern über 
diesen Vorsprung vermittelt, so sind in den Krüiuings- 
gesimsen zwei verschiedene Principien möglich. Fiumal 
kann die Masse nach oben sich immer mehr erleichtern 
und in einer bewegten Reihe Spitzen abschließen, die 
ringsum einen Kranz bilden, und so gleichsam einen 
Übergang aus der Masse des Objectes zur Luft bilden, 
oder das Object nach oben hin in seiner Masse auflösen. 
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(Fig. 36. GoinMlini«*.) 



Das zweite Princip aber schliessl die Masse durch 
eine darüber ausladende und fast abschliessende weitere 
Masse ab. Diese Masse bedarf einer gewissen Ausladung, 
um mit Entschiedenheit die Hauptkürper als abgeschlossen 
tu bezeichnen. Die Ausladung aber bedarf einer Vermitt- 
lung und diese ist in einem allmählichen Vortreten eines 
Massentheiles Aber den andern im Princip der Vorkragung 
gegeben. 

Die Fig. 58 gibt das Princip der Linie eines der- 
artigen Gesimses, sei die Masse so klein, dass die Ausladung 
in ihr selbst vermittelt werden 
kann. d. h. besiehe das Gesimse 
aus einer einzigen Steinsehichte 
oder werden deren mehrere 
über einander vorgebaut. 

Indessen schliesst ein sol- 
ches Kranzgesimse den Gegen- 
stand nach oben noch nicht 
völlig ab. Im Gegentheil, es be- 
reitet ein neues Auflager für 
einen zweiten Gegenstand. Im 
Capilül der Säule, das ein ähn- 
liches Prineip hat. die Krönung 
der Siiulc zu bilden, ist, wie 
oben bemerkt, da« Auflager für einen neuen Körper vor- 
bereitet, und beim ganzen Gebäude bildet das Hanptgesimse 
ein Auflager für das Dach, das erst in seinem First oder in 
seiner Spitze das Gebäude nach oben ahschliesst , welcher 
Abschluss durch den Firslkarnm oder die Blume die voll- 
ständige Auflösung der Masse und damit die Beendigung 
derselben aussprirht. 

Weil diese Gesimse aber den Gegenstand nicht voll- 
standig abschließen , sondern mehr den senkrechten Theil 
desselben krönen, so können nach demselben Gesetze auch 
Gesimse gebildet werden, die nur eine selbststäudige 
Schichte — • ein Stockwerk krönen, auf dem sich sodann 
ein weiterer gleichfalls selbständiger Theil aufsetzt. Die 
Ausladung wird sndann bescheiden sein, wenn der obere 
Theil nicht über den unteren vortritt, wenn also im Ge- 
simse blos der obere Abschluss eines sclbstständigen Theiles 
gemeint ist. die Ausladung wird aber stärker sein, das 
Princip der Auskragung wird sich mehr aussprechen, 
wenn nicht blos ein ästhetischer Zweck damit erreicht 
werden soll, wenn die Gliederung nicht blns die Ausladung 
des am meisten vertretenden Gliedes vermitteln soll , son- 
dern wenn ausser der Gesimsplatte auch noch ein vorsprin- 
gender oberer Gebäudetheil zu tragen ist, sei es der Band 
eines weit ausgeladenen Daches, oder eine ausgeladene 
Gallerie. oder ein vorspringendes Stockwerk. 

Fassen wir zunächst den Fall ins Auge, wo es sich 
blos um eine ästhetische Wirkung handelt, so bat die 
frühere Periode der mittelalterlichen Kunst entweder die 
an Fig. 58 als Schema gegebene ProGlirung verwendet, 



oder das Profil eines umgekehrten attischen Säulenfusses, 
manchmal auch blos Wulst, Plättchen und Hohlkehle. Kine 
bedeutende Ausladung konnte aber, ohne schwer zu ersehei- 
nen, sich durch blosse Gliederung nicht herstellen lassen, 
wenn man auch die Gliederzahl des attischen Fusses noch 
so sehr vermehrt und erweitert hätte. Man nahm dess- 
halb eine prolilirte Steinplatte als Gesimse an und stützte 
dieselbe stellenweise durch Consolen, oder, wenn die Aus- 
ladung es gestattete, durch kleine Bogen, die einen fortlau- 
fenden Fries bildeten und auf Consolen vor der Wandfläche 
ihren Vorsprung hatten. Im letzten Falle ist es meist 
weniger um die durch die Bogenfriese erzielte Ausladung 
als urn den Schmuck zu thun, den die bewegte Linie dem 
Gesimse verleiht. Der Bogenfries hat eine offenbar con- 
struetive Entstehung. Dieselbe geht in die altchrislliche 
Periode zurück und hängt mit der Gliederung der Wände 
durch vorspringende Pfeilerstreifen zusammen, die durch 
Bogen verbunden waren. War die Höhe nicht bedeutend 
genug, um von einem Pilaster zum andern einen einzigen 
Bogen zu spannen, so spannte man zwei oder drei kleinere 
und stützte die freien Schenkel auf Consolen, die aus der 
Wand hervorspringen. In dieser Weise bildete sich in der 
altchristlichen Periode der Bogenfries '). 

Auch die mittelalterliche Architeclur bildete anfangs 
den Bogenfries in dieser Weise, indem von Console zu 
Console wirkliche kleine Bogen gespannt sind (Fig. 59). 




(Fig. 89. Dogriifriei itr 



Die construclive Bedeutung schwand indessen bald und 
man behielt nur die Form ihrer schmückenden Wirkung 
wegen bei; man gliederte die Ränder, gab denselben statt 
der einfachen Bogenform verschiedene meist spielende 
Formen, man setzte die Randgliederung der Bogen um 
die Ansätze fort, da man ohnehin die Consolen weggelassen 
hatte, die nun ohne Sinn gewesen wären; man stellte die 
ganzen Bogen sammt Gliederung, Vorsprung und Allem aus 
einem Stein her (Fig. CO). So finden sich aus der späteren 
Zeit, die den Bogenfries verwendete (Schluss des zwölf- 
ten und Beginn des dreizehnten Jahrhunderts), allerlei 
eigenthümliche Formen derartiger Bogenfriese am Dom zu 
Magdeburg «), an der Michaelskirche zu Wien •), an der 
Stiftskirche zu Wiener-Neustadt. Der Begriff der Bogen 
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in diesen Friesen musstc selbst manchmal ganz willkürlich oder noch häufiger in Form eine» Kopfes gebildet '). Ehen 
gestalteten Bildungen weichen, wie (Fig. 61) von der so ist die Gesimsbildung in den normannischen Bauten des 
Rundcapelle neben der Kirche zu Modling bei Wien. nördlichen Krankreichs. Im südlichen Frankreich dagegen 
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In beiden Stadien der Entwicklung spielte derBogen- 
fries eine bedeutende Bolle in der deutschen Architectur. 
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wo die geringe Ausladung der Gesimse eine weitere Aus- 
kragung in der Construction nicht nöthig machte; die 
Consolengesimse dagegen erscheinen nur äusserst selten. 

In England und Frankreich dagegen sind die Consolen- 
gesimse häufiger. In England haben dieselben jedoch nur 
geringen Vorsprung. DieConsolen siud entweder in einfacher 
Würfelform mit Ahrundung an der unteren Vorderkante 
VI. 



(Fig. 60, S. itogrnhiei von S. I'»nl.) 

finden sich bei den Hauptgesimsen eigcntlu'imlirhe Con- 
solenbildungen. So zeigt die Aurergne Consolen. die aufs 
Lebhafteste an eine Entstehung der Nachbildung hölzerner 
Raikenköpfe erinnern. Sic haben einen schmalen Miltel- 
kern, der in Form einer Hohlkehle profilirt ist. zu beiden 
Seiten aber sind eine Anzahl kleiner Rollen stehen geblie- 
ben, die an die Spuren erinnern, welche das Stemmeisen 
bildet, wenn man einreine Stücke ron einer Seite her ein- 
stemmt. Solche Cnnsolen finden sich in N. Dame du Port 
zu Clermont, in S. Etienne zu Nerers etc. «). Sie treten 
ziemlich weit aus der Wand hervor, so dass das Gesimse 
eine bedeutende Ausladung haben kann. Das Gesimse besteht 
sodann nur aus einer auf der Vorkragung dieser Consoleu 
ruhenden Deckplatte. Im Laufe des zwölften Jahrhunderts 
behalten die Consolen in derartigen Gesimsreihen meist die 
Form einer Hohlkehle, die jedoch in der ganzen Rreite des 
Körpers beibehalten ist, und auf welche an der Stirnseite 
ein Ornament, ein Kopf oder eine Figur aufgesetzt ist. 

Die reiche Gliederung der französischen Bauten be- 
gnügt sich jedoch nicht immer mit dem einfachen Con- 
solengesimse, sondern bringt dasselbe auch mit andern 
Gesimsarlen in Verbindung; so z. B. ist an der Abseite 
der Kirche zu Leognan (Gironde) am Ende des XI. Jahr- 
hunderts ein auf Consoleu vurgekragter Bogenfries »). 
über demselben aber eine Beihc Consolen, welche die Deck- 
platte tragen, die ebenfalls noch einmal mit einem nach 
oben schräg ansteigenden Profile gesäumt ist, so dass die 
Vorkragung für die Aufnahme des Dachrandes eine ziem- 
lich bedeutende ist. Eine andere nicht weniger interes- 
sante Consolenbildung hat das Gesimse des Mittelschiffes 
am Langhause der Kirche zu Vezelay Es werden näm- 
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lieh die Consolen nach rückwärts breiter, ho dass sich je 
zwei in Art einer bogenförmig eingetieften Nische mit 
einander verbinden. 

Diese Art der Gesinisbildung (Fig. 62) ist in Burgund 
im ganzen Verlaufe des XII. Jahrhunderts im Gebrauch 




(Fi». 61. <ifu,m c aa« LiliriittM.J 



und zeigt sich auch in dem mit Burgund ') in Beziehung 
stehenden Theile der Schweiz (Neuenbürg) »). An den 
Seitenschiffen der Kirche zu Vezelay sind sehr hübsche und 
reich verzierte Gesimse von ziemlicher Ausladung, die aus 
zwei Stciuscbichtcn bestehen, deren untere hüher ist als 
die obere und ein flach vortretendes Profil zeigt, in das 
neben einander grosse tellerförmige Bosetleu eingelegt 
sind. Zwischen diesen Bosetteu treten Consolen aus der 
Hohlkehle. Die zweite Steinschichte hat ein ausladendes 
Profil, das sieh jedoch mit den Consolen in der Art ver- 
bindet, dass diese in ihrer Vorderkante blos eine Fort- 
setzung der Stirnfläche der oberen Gesimsplalte bilden »). 
Hier haben also die Consolen keine eigentliche Bedeutung. 
Sie sind nicht zur Tiagung der Gcsimsplatlc uöthig, son- 
dern bilden blos eine unterbrechende Einlage in die Hohl- 
kehle. Ein Vergleich dieses Gesimses mit den llolzcon- 
struetionen, die noch aus dem Mittelalter erhalten sind 
und allerdings erst aus weit späterer Zeit stummen, lässt 
eine solche Verwandtschaft des Motive« sehen, dass man 
sieht, dass alle diese stark ausgeladenen Sieingesimse 
eine Nachahmung von Holzhau sind, und dass so die Con- 
solen die Ilalkenküpfe, das Profil des Steines zwischen den- 
selben das schräg eingeschobene Füllbrett darstellen; die 
obere Gesimsplatte aber, die Ober die Balkenköpfe gelegte 
Schwelle des ausgeladenen Stockwerkes, resp. hier die 
des Dachwerkes. 

In andern Fallen kommen ebenfalls ähnliche Consolen- 
bilduiiKcn vor, die bis zur Vorderflucht der Gesimsplatten 
wirtreten. So an der Apsidencapelle der Kirche N. Dame- 



• ) Viwll«l-lr-n«r. liiclioiu>nir» de l'arvlulcclarv, IV. Biad. Seite 31« 

2) Mitlli'ilunseu der «nliqa«riirneli licKll»rl»n tu Zärirh, V H.nd ! Lei 

mniiiiinpitli .le .«ietifcliillel. 
*) Vioilrt-Ie-Dac . DarrfaMBaire de l'irrailerlare, IV. Rand, Stile 'SU. 



du-Pre in Maus '), wo die Consolen bis zum Hände der 
Deckplatte vortreten, die auf den Consolen ungegliedert 
aufliegt und nur zwischen denselben gegliedert ist. Dieses 
Motiv findet sich auch in andern Gegenden und erhält sich 
bis in den Anfang des XIII. Jahrhunderts •)■ Die Bogen- 
friese kommen ebenfalls in manchen Gegenden Frankreichs 
vor, jedoch weiter ausgeladen als die deutschen und die 
Schenkel auf Consolen gesetzt, die dieser grösseren Aus- 
ladung entsprechen. 

Im Allgemeinen aber zeigen gegen den Scbluss des 
DL Jahrhunderts und im Beginn de» XIII. die französischen 
Gesimse, auch bei bedeutender Ausladung selten mehr 
Consolen oder Bogenfriese; es sind manchmal einfache, 
meist aber zwei über einander vortretende Steinschichten, 
in deren Profil die bedeutende Ausladung gegeben ist Die 
untere Schichte hat meist als Hauplglied ihrer Profilirung 
eine grosse Hohlkehle, die mit flachem Laub, dessen Spitzen 
sich zusammenrollen und umbiegen (crochets) besetzt ist; 
manchmal sind die Gliederungen auch blos glatt und ziemlich 
gleichförmig. 

An einem Gesimse der Kathedrale zu Boueu >) ist 
diese Blattbilduug in der Hohlkehle mit dem Bogenfriese 
verbunden, der, ziemlich stark ausgeladen, mit deu Schen- 
keln auf Consolen gestützt ist, dessen Vorderfläche aber 
oberhalb sich als Hohlkehle vorbiegt, in die über jeden 
Schenkel ein derartiges Blatt mit zusammengerollter Spitze 
eingelegt ist, so dass dem Gesimse darüber eine bedeu- 
tende Ausladung gegeben werden konnte. 

Im südlichen Frankreich kommen mit dem Schlüsse 
des XIII. Jahrhunderls und mit dem XIV. Gesimsbildungeu 
vor, die aus einer einfach prolilirten Platte bestehen, in 
deren Gliederung eine grosse Hohlkehle besonders hervor- 
tritt, deren Magerkeit jedoch dadurch etwas gemildert ist. 
dass stellenweise ganz äusserlich decorative Cmisoleu in 
der Hohlkehle stehen geblieben sind'), oder die Hohlkehle 
ist durch einen Laubkranz ausgefüllt, in dem einzelne 
vorspringende Tbeilc vorkommen, die durch Consolen 
gestützt sind, die unterhalb der Platten stehen l ). Hier ist 
eine construetive Bedeutung der Consolen vorhanden*, 
allein diese ist hinter der Form maskirt, während sie in 
andern Gesimsen, wie z. B. in den oben erwähnten zu 
S. Jean-du-Bois bei Compiegne nicht vorhanden ist, obgleich 
das Gesimse den Anschein hat. 

Das XIV. Jahrhundert gab im Princip nichts Neues 
mehr. Es begnügte sich meist mit einfachen magern, wenig 
ausgeladenen Gesimsen; wo jedoch solche milbig waren, 
stellte es sie durch verschiedene über einander vorgescho- 
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Lene magere profilirte Steinschieblen her. deren Hohlkehlen 
theilwcise mit Ornamenteinlagen versehen sind. 

Wir haben oben bemerkt, das» sich in Deutschland 
der Bogenfrie* mit einfachen, wenig ausgeladenen Deck- 
platten und von einigen andern gleichfalls wenig oder gar 
nicht ausgeladenen Zierfriesen begleitet, fast ausschliess- 
liche Berechtigung erworben hatte. Ausnahmsweise kom- 
men jedoch auch hier im XI. und XII. Jahrhundert Consolen- 
gesimse vor; so in der Kirche zu Echternach hei Trier '), 
wo die Consolen indess so decorativ gebildet sind, das« 
ihre constrnctive Bedeutung fast nicht zur Geltung kommt. 

in den rheinischen Bauten am Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts mengen »ich mehrmals Consolenreihen in die Ge- 
simsbildung ein, die überhaupt an Reichthum zunimmt und 
insbesondere durch die nun manchmal vorkommenden 
Zwergsäulengallerien zu stattlichem Ansehen gelangt. Auch 
der Beginn des XIII. Jahrhunderts sieht in dieser Gegend 
ganz dieselben Gesiinsbilduugen, die sich bis über das ersle 
Viertel desselben hinaus erhalten haben. So zeigen die 
Kirchen S. Martin in Cöln «). S. Apostel daselbst «). «Ii« 
Kirche zu Andernach Sinzig »), Bonn •) u. a. prachtvolle 
reiche Gesimsbildungen. 

Einfache Consolengesimse finden sich an der Apside 
des Domes zu Limburg a. d. Lahn vom Beginn des XIII. Jahr- 
hunderts An der Apside des Magdeburger Domes findet 
sich ein jenen oben erwähnten burgundischen Gesims- 
bildungcn ganz Shnlicher Gedanke in dem Gesimse des 
Chorumganges, respeetive der Empore (Iber demselben, die 
niedriger ist als das Mittelschiff, aber den Capellenkranz 
überragt. Auch hier sind Consolen, die vorn schmal sind, 
rückwärts aber sich nischcnformig unter einander verbinde». 
Die Nischen sind jedoch flacher als jene biirgundischen 
und je zwei Akauthnsblätter in jede eingelegt •). Die Deck- 
platte des Gesimses ist sodann Über diese Consolenbildung 
ausgeladen, so dass das Ganze in Art der franzosischen 
Gesimse sehr weit vorgekragt ist. Allein das Gesimse trügt 
keinen ausgeladenen Dacbrand, da eine flache Terrasse an 
dessen Stelle ist; es trägt nur die Wasserschräge, die zwar 
gross ist, aber so stark eingezogen, dass durch ihre Ein- 
ziehung alle durch die Vorkragnng gewonnene Ausladung 
wieder aufgegeben ist. 

Ein Consolengesimse mit verhältnissmässig kleinen 
Consolen findet sich an der Vorhalle des Klosters Maul- 
bronn in Schwaben »>. Kleine Consolen in Form einer 
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Hohlkehle ausgekragt, tragen die Gesimsplatte, die den 
vorspringenden Dacbrand trägt. Diese Consolenform ist 
für den Beginn des XIII. Jahrhunderts ganz charakteristisch. 

Ein interessantes Consolengesimse kriint alle Theile 
der Cistercienser Kirche zu Ebrach in Franken <). Es sind 
kleine Consolen. die sich von einem schmalen Anlaufe in 
Form einer flachen Hohlkehle nach drei Seiten hin erweitern 
und mit einem würfelförmigen glatten Kopfe versehen sind, 
dessen Vorderfläche in die Hohlkehle der Gesimsplatte über- 
geht. Merkwürdig ist aber das Gesimse an einer an das 
nördliche Querschifl* dieser Kirche angebauten kreuzförmigen 
Capelle. Es sind ebenfalls Consolen, die in karniesförmigem 
Profil nach vorne ausgeladen sind und deren glatte Fläche 
des Kopfes ebenfalls in die Gesirnshohlkehle Obergeht, 
zwischen den Consolen ist ein formloses Ornament ein- 
gelegt, das einem Wappenschilde ähnlich ist und nach 
allen Seiten hin den Raum zwischen den Consolen aus- 
rundet. 

Eine sehr schöne Gesimsbildung zeigt die gleichfalls 
dieser Zeit augehörige Cistercienserkirche zu Lilienfeld in 
Niederüsterreich *). Die Wandflächen sind mit gegliederten 
Rundbogenfriesen verschen, und über denselben befindet 
sich noch ein Consolengesimse, dessen einzelne Consolen 
durch ähnliche muschelartige Formen, wie bei den Gesim- 
sen zu Ebrach unter einander verbunden sind (Fig. 63), 



I 




(Fig. M. «eiim.e mit .■Setieilliiirg.) 



nnr dass hier förmlich ausgebildete romanische Blätter ein- 
legt sind, die dort nur angedeutet erscheinen. Am Chor 
dieser Kirche erscheint unter der Gesimsplatte ein Scliup- 
penfries und unterhalb desselben kleine Consolen (Fig. 64). 
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Meist behält, wie oben gesagt, der Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts in Deutschland die Bogenfriese bei; es hängt dies 
mit der ganzen Organisation des Systeme* der Kirchen- 
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hauten zusammen. Die Leseiienglicdcruug , welche alle 
Wände belebte und die in Deutschland organischer und 
systematischer ausgebildet war als anderswo, fand darin 
den schönsten und entsprechendsten oberen Abschluss. In 
dem Masse, als die Auwendung der Lesenen abnahm, die 
Wandfläche mehr durchbrochen wurde und die Strebe- 
pfeiler nicht blus die Wand gliederten, sondern auch »er- 
starkten, in diesem Masse nahm auch der Rogenfries ab. 
Die Ausladung der Gesimse, die in Frankreich so allgemein 
war, hatte indessen in Deutschland nie Eingang gefunden, 
und als man den Bogenfries aufgab, wurde gleichzeitig auch 
da» Consolengesimse aufgegeben, und es trat eine einfache 
Gliederung au die Stelle, in deren Hohlkehlen manchmal 
ähnliche Einlugen von gesteixten, an der Spitze umgcrollten 
Blättern gegeben wurden, wie sie das zweite Viertel des 
XIII. Jahrhunderts in Frankreich zeigt. Doch ist die Mäch- 
tigkeit der Gesimse, insbesondere aber deren Ausladuug 
sehr bescheiden im Vergleich zu den mächtigen und massi- 
gen Gesimsen der französischen Bauten. Die ausgeladenen 
Dachender wurden uicht als nöthig befunden. Man ging 
uuf die Anlage von Umgängen mit Brüstungen rings um die 
Dachränder ein; doch gab man diesen Brüstungen nur sehr 
geringe Ausladung vor der senkrechten Wandfläche. Das 
Manierirte der schweren Gesimse sagte der deutschen Ge- 
schmacksrichtung nicht zu, dio stets auf harmonisches 
Gleichgewicht und Ebcmnass aller Thcile Werth legte und 
die darum das Beschauliche. Ruhige, Systematische ihrer 
Arcliiteclur des XII. Jahrhunderts möglichst vor dem unru- 
higen Zeitgeist des XI II. Jahrhunderts zu retten, suchte. 

Doch zeigen sich unter den verschiedenen, oft wider- 
sprechenden Formen und Anlagen, welche die deutsche 
Baukunst im zweiten und dritten Viertel des XIII. Jahrhun- 
dert aus allen möglichen Elementen gebildet hatte, häufige 
Nachbildungen französischer Elemente und so erscheinen 
uns eiufache stark ausgeladene Gesimse; so an dem Systeme 
der St. Elisabelhkirche zu Marburg in Hessen, wo nicht 
blos ein stark ausgeladenes Hauptgcsiiuse erscheint . son- 
dern auch im Stockwerksgesimse, das so weit ausgeladen ist, 
dass es eine förmliche Gallerte bildet, auf der man rings um 
das Gebäude herum gehen kann. 

Zu Endo des XIII. und Anfang des XIV. Jahrhunderts 
hatte bereits ein strenges ästhetisches System der freien 
Bildung wieder eine sichere Bahn angewiesen. Das System 



bildete wieder eine ästhetisch harmonische Einheit. Wie 
in der Antike hatte daher wieder jeder getragene Theil 
sein genaues directes Auflager; es erscheinen nur mehr 
Übergänge aus einer Form in die andere in der Gliederung 
nöthig; eine Vermittlung verschiedener Massen war nicht 
mehr herzustellen. Das System war wieder ein ideales 
geworden, es hatte wiederum eine Formaleinheit erlangt 
und so ward die Vorkragung als Princip nicht blos über- 
flüssig, sondern sogar verdammt 

Nur an einzelnen Stellen durchbrach das äussere Be- 
dürfnis* und die praktische Notwendigkeit den Idealismus 
des Systems und setzte, ohne Anstand zu nehmen, ihre Pro- 
duete disharmonisch mitten in das Formensystem hinein. 
Man nahm keinen Anstand, an irgend einem Theile des 
Gebäudes eine Treppe in einem Thürmchen anzulegen, 
und glaubte sieh nicht genüthigt. eine andere Anlage aus- 
suchen zu müssen, die mehr Nachdenken erforderte. Man 
setzte an einer Ecke eines Thurmes, die ganz regelmässig 
einem harmonischen Formensystemo folgt, ein kleines 
Treppenthürmchen an; so legte man auch mit derselben 
Anstandslosigkeit irgend eine Gallerie, einen Balcon oder der- 
gleichen vorspringend an; allein immer tritt eine zu solchen 
Zwecken angelegte Vorkragung disharmonisch ein. Für 
die Gesimse begnügte man sich mit einfacher Profiliruug, 
legte etwa eiu Ornament in die Hohlkehle ein und hielt die 
Gesimse möglichst schwach , da diu geometrische Einheit 
des ganzen Systemcs nirgends einen festen Abschluss eines 
Stockwerkes duldete, auf dem man dann von neuem den 
Aufbau eines andern begonnen hätte, sondern da man ein 
vom Boden aufwärts strebendes Ganze erstrebte, das sieh 
immer mehr erleichterte und erst im Firstkamme oder in 
der Kreuzblume seine Erledigung fand. 

Man hatte indess jenes System der Durchbrechung 
und Reducirung der Massen auf einzelne Punkte nicht so 
streng als Zweck hingestellt, sondern in den meisten Fällen 
eine gewisse Maliermasse auch in dem Systeme des XIV. und 
XV. Jahrhunderts beizubehalten gesucht. Diese Manermasse 
verlangte eine belebende Endigung, und so sehen wir den 
Bogenfries im XV. Jahrhundert noch einmal auftreten, wo 
er allerdings mehr in Form von Masswerkbildungen die 
Gesimse hegleitet. Wir erinnern hier an die Kirche zu 
Zwickau, die obere Pfarrkirche zu Bamberg, den Chor der 
Stiftskirche zu Wiener-Neustadt und viele andere. 



Die alte and neue Domktrche in Brixen in Tirol. 

Vmi Tinktnuser. 
(M(MT.W.| 



m. 

Die neue oder 4ie jetsige Donkirehe zu llrixen. 

Bereits fünf Jahrhunderte hindurch hatte der alte 
Münster die gläubige Gemeinde um die frommen und treuen 
Oberdieten zu den heiligen und hehren Geheimnisseti ver- 
sammelt, als sieh das Bedürfnis einer durchgreifenden 



Restauration oder eines Neubaues aufdrängte. Gegen das 
Ende desXVH. Jahrhunderts tauchten die ersten Anträge auf, 
Der Fürstbischof Johann Franz Graf von Kueu hatte bereits 
die Verhandlungen eingeleitet und Baurisse durch den 
bekannten Architekten Gump von Innsbruck und den Bau- 
meister Joseph de Albertis von Fleims anfertigen lassen 
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(1604 — 1695); allein die Verhandlungen gerietben ins 
Stocken, und die ganze Angelegenheit des bischöflichen 
Münsters scheint in Vergessenheit gekommen zu sein. Dem 
kräftigen und vor keinem Hinderuiss zurückschreckenden 
Fürstbischof Kaspar lgnaz Gr. von Künigle schien 
es vorbehalten gewesen zu »ein, eine seiuer Residenz 
würdige Kathedrale zu schaffen. In den letzten Jahren 
seines thatenreichen Lebens dachte er noch an den alten 
und klüftenden Münster. Er wollte denselben für die Nach- 
welt noch theilweise erhalten, aber nach dem Gegebmacke 
der damaligen Zeit ausbessern und umgestalten. Die Krypta 
sollte eingesenkt werden . die Seitenaltüre ihren Platz vor 
den sechs Pfeilern des Langhauses erhalten, die Seiten- 
winde aber und die Pfeiler mit Gesimsen und Capitälen im 
Styl der Renaissance aus Stuccatur und Marmor geziert 
werden. 

Der zur Berathung berufene Baumeister von Bozen, 
Joseph Delaj, war jedoch einer ganz andern Meinung; 
er schlug vor, das» der alte Münster abgebrochen und an 
dessen Stelle ein ganz neuer Bau aufgeführt w erden sollte. 
Nur unter dieser Bedingung bot er »eiue Dienste an. Des- 
sen ungeachtet blieb der Fürstbischof bei seiuem Plane 
»leben und liess in den ersten Tagen des Monats Mai 1 745 
die Arbeit zum Aufbau eiuer neuen Vorhalle heginiicu. 
Allein da er sich überzeugt hatte, dass nicht nur das Dom- 
capitel und die fürstlichen Käthe dem Antrage des Baumei- 
sters Delaj beharrlich beistimmten, sondern auch die Decane 
und Pfarrer im weitem 1'mfange der Diöcese sich zu kei- 
nerlei Beiträgen herbeilassen wollten, ausser es würde, wie 
man bemerkte, „eine Kirche nach der Baukunst und ohne 
Säulen* erbaut; so berief er auf den 14. August eine Ver- 
sammlung aus Abgeordneten des Dumcapitels und einigen 
fürstlichen Hofrathen mit Beiziehung von Bauverständigen 
zur reiflichen Erwägung und Berathung zusammen und 
entschied sich endlich dahin, dass nach dem allgemeinen 
Wunsche der alte Münster abgetragen und an dessen Stelle 
eine neue Kirche aufgeführt werden soll, mit der weitem 
Anordnung, dass aus den fürstlichen Kaminergefällen für 
die Dauer des Baues jährlich 0000 fl. in die Baucassc be- 
zahlt und darüber hin noch 4000 fl. zur Restauriruug des 
Sext-Thurmes erlegt werden sollten. 

Diese Entschliessung des Fürstbischofes und seine 
grossmüthigen Anordnungen hatten allgemeine Freude er- 
regt uud eiue strebsame Baulust hervorgerufen. Schon am 
zweiten Tage darauf machte man sich über den alten Mün- 
ster her und legte die Dachung ab. Daun schritt mau wei- 
ter, um die Gewölbe herabzuschlagcu und die Mauern ein- 
zustürzen. Da mau theilweise Maschinen anlegte, so war bis 
Ende Octobcr desselben Jahres das ganze Mauerwerk soweit 
abgetragen, als der Bau der ueuen Kirche es forderte. Vom 
alten Münster blieben nämlich einzelne Theile stehen, als 
wie die starken und unbeschädigten Mauern des Chores uud 
der Kreuzarme, ferner die beiden Thünne und auch die 



südlich« Seitenmauer des Langhauses so hoch, als es er- 
forderlich war, um die Gewölbe des Kreuzgangcs zu erhal- 
ten. Es war zwar auch diese Seite des alten Münsters tbeil« 
durch Brand, theils durch die Länge der Zeit stark be- 
schädigt; allein da man mit starken Pilastern und Ausbes- 
serang des Schadhaften doch die notwendige Festigkeit 
zu erzielen hoffte, so wullte mau den ehrwürdigen Kreuz- 
gaug in seiner alten und eigentümlichen Gestalt erhalten. 
Während die Arbeiter mit Abbrechet! beschäftigt waren, 
hatte Delaj einen vollständigen Bauriss für den neuen Doni 
entworfen, und dieser wurde auch in der Hauptsache ge- 
nehmigt und ist zur Ausführung gekommen. Die bedeutendste 
Abänderung hat er erlitten durch den Vorschlag des fiirst- 
bischuflichen Hofralhes und Kammcrdircctors Leopold 
v. Peisser, weicherein Mitglied der erkicsenen Baudeputa- 
tion war und man kann sagen den ganzen Bau mit dem sorg- 
samsten Fleisse überwachte und theilweise auch leitete. 
Delaj hatte nämlich in seinem Baurisse zwischen den Pilastern 
des Langhauses zur Aufstellung der Seitenaltäre überwölbte 
Capellen projectirt, auf welchen sich die Seitenmauern des 
Langhauses fortsetzen sollten. Peisser hingegen schlug vor, 
dass die Pilaster bis zur Hübe des Mittelschiffes geführt und 
auf denselben das Gewölbe sowohl für das Mittelschiff als 
auch für die Capellen oder Abseiten angesetzt werden sollen. 
Dieser Vorschlag ist denn auch nach langen Reden angenom- 
men wordeu. Der Bau hat dadurch allerdings an Beleuchtung 
und Leichtigkeit gewonnen, aber auch vieles vom Ernste 
verloren. Eine audere Abänderung im Plane des Delaj be- 
traf nur die Ornamentik, welche nach der Zeichnung des 
Bildhauers Stephan Feger von Innsbruck reicher ge- 
worden ist und, um den malerische!) Effect zu hoben, einige 
Zugaben erhalten hat. Sofort wurde au Joseph Delaj die 
oberste Leitung und Aufsicht übertragen, dass er nämlich 
je nach Erforderniss der Sachen, oder auf Ersuchen der 
Baudeputation. von Bozen nach Brixen sich verfüge und 
seines Amtes treulich handle. Dafür ward ihm eine jähr- 
liche Besoldung von 100 0., freie Verpflegung während 
des Aufenthaltes in Brixen und Vergütung aller Auslagen 
bei der Hin- und Herreise zugesichert 

Nachdem mm auf diese Weise alles mit Ordnung und 
l'msicht vorbereitet war. nahm der Bau einen raschen Fort- 
gang. Im Octoher des folgenden Jahres 1746 waren die 
l'mfangsmauerii der neuen Kirche »chon so weit hergestellt, 
dass der Dachstuhl aufgesetzt werden konnte. Am 7. des 
genannten Monats wurde nach llandwerksbrauch der mit 
Bändern und Inschriften zierlich geschmückte Firstbaum 
unter grossen Feierlichkeiten auf den Giebel des vollendeten 
Dachstuhls gestellt Die Gewölbe sowohl des Langhauses als 
auch des Presbyteriums sind in den Monaten September und 
October 1747 geschlossen worden. Andre Stippler, 
Zimmcrmeister von Brixen, hat den äusserst einfacheu und 
festgebauten Dachstuhl verfertigt, uud Simon Ricder. 
Maurermeister von Brixen, leitete die Maurerarbeiten. Von 
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nun aber nahm das Werk einen lässigeren Gang. Der that- 
kräftige Fürstbischof Kaspar Igna* hatte »tu 24. Juli 1747 
die Augen geschlossen, und mit ihm war die rastlos fort- 
treibende Kraft verschwunden. Manche Zöger im g mag wohl 
auch durch Geldverlegenheiten herbeigeführt worden »ei». 
Erst im Jahre 1753 stand die Kirche im Äussern vollkommen 
fertig da, und 7.11 Ende des folgenden Jahres war sie auch 
im Innern «0 weit hergestellt, dass sie zum gottesdiensl- 
licben Gebrauehe verwendet werden konnte. Am 15. No- 
vember, als am Feste des heil. Leopold und zugleich Namens- 
tag des damaligen Fürstbischofes, 1754 wurde von der 
Pfarrkirche aus. worin während des Baues alle Gottesdienste 
von der Domkierisei begangen worden sind, der Einzr.g in 
die neue Kathedrale mit zahlreicher Processen und in höchst 
feierlicher Weise gehalten. Die Einw eihung der Kirche und 
des Hochaltars ist erst am Itt. September 1 758 vom Fürst- 
bischof Leo p ol d Graf von Spatir zu Ehren L'. L. Frauen 
Himmelfuhrt, der beil. Apostel Petrus und Paulus, endlich 
unter Anrufung dir heiligen Hischüfe und Bisthumspalione 
Cassian, Ingenuin und Albuin vollzogen worden. Aber es 
war um diese Zeit die innere Ausstattung der neuen Kirche 
noch bei weitem nicht vollendet. E* fohlten die 6 unteren 
Altire in den Seitennischen, und die Orgel war erst zur 
Hälfte gebaut. Die Arbeiten dauerten im Innern der Dom- 
kirche noch lange fort, und auch ausserhalb fand man 
später für uuthwendig, einen bedeutenden und kostbaren 
Bau auszuführen. Die zwei alten Thürme, welche sich vorne 
zu beiden Seiten der Kirche erheben, sind zwar in ent- 
sprechender Gestalt und Höhe hergestellt worden; aber 
die ganz nüchterne und leere Farade entsprach nicht der 
Würde des Baues, und die weitgedehnten nackten Flachen 
forderten nothwendig eine Belebung durch Decoratioo oder 
Zubauten. Man eutschloss sich also die ganze Farade mit 
geraumigen Vorhallen zu umgeben, welche sich vor der 
Kirche und den Thürinen anlegen und bis zu einer bedeu- 
tenden Höhe aufsteigen. Dieser Bau w urde in den Jahren 
1785 - 1790 nach dem Plane des Architekter. und Bild- 
hauers Jakob Pirchstaller ausgeführt. Die zwei unter- 
sten Seilenaltäre sind erst in den Jahren 1819 und 1822 
aufgestellt worden. 

Was nun die Auslagen und Kosten hctrilft, welche zum 
Bau der neuen Kathedrale verwendet worden sind , so 
können diese nicht ganz genau angegeben werden, theils 
weil das Werk durch so viele Jahre sich in die Länge zog. 
und theils weil mancherlei Gegenstände aus wohlthätigeti 
Händen flössen. So z. B. lieferten die Gemeinden der 
1'mgebung von Briieti das Holz zum Gerüste und für das 
Dach ohne Entgelt. Nach den im Archiv des fürslbischüflichon 
D imcapitels noch erhaltenen Domhaureehnungen haben sich 
die Auslagen, welehc in den Jahren 1 74S bis einschliesslich 
I7C7 gemacht worden sind, in runder Zahl auf 118.850 fl. 
belaufen. Dazu kommen noch die Kosten für die achtSeiten- 
altitre. welche nicht aus der Baueasse, sondern von den 



Bruderschaften und einzelnen Wobithilern bestritten worden 
sind, und sich mindestens auf 38.000 II. belaufen. Endlich 
wird noch, 11m von zufälligen und kleineren Auslagen nichts 
zu melden, die Summe von 9338 fl. dazu gezählt werden 
müssen, welche zur Aufführung der Vorhalle an der Farade 
verwendet worden sind. Man kann also annehmen, das« un- 
geachtet des in derselben Zeit sehr niedrigen Arbeitslohnes 
und der äusserst geringen Preise des Materials, der Him 
und die Ausstattung unserer neuen Domkirche nahezu 
170 000 fl. gekostet habe. 

Der hochselige Fürstbischof Kaspar Ignaz war der 
grösslc Wohllhäter für den Bau seiner Kathedrale. Das« er 
alljährlich während der Dauer des Bsues einen Beitrag von 
6000 fl. und darüber hin noch zur Ausbesserung und Her- 
stellung des Sext-Thurmes 4000 fl. gegeben habe, ist 
schon oben gemeldet worden Wenngleich dieser edle Fürst 
schun zu Ende des zweiten Jahres während des Baues 
gestorben i*t, so hat er doch noch im Testamente den drit- 
ten Tbcil seines Nachlasses für die neu erstehende Kathe- 
drale gewidmet, welcher bei seiner im Leben geüblen 
gr.isMiiülhigen Wohlthäligkeit zwar nicht bedeutend sein 
konnte, aber doch für die Baucasse die ansehnliche Summe 
von 15000 fl. geliefert hat. 

Nach längeren Verhandlungen, bei welchen sich man- 
cherlei Umtriebe eingeschlichen haben, verordnete 1 752 auch 
der nachgefolgte Fürstbischof Leopold Gr. v. Spatir, 
dass für die Baueasse jährlich 2000 fl. aus den fürstlichen 
Kammergenillen und 1500 11. aus seiner Privatcasse ge- 
spendet werden sollen. 

Einige Tnusende sind aus dem Vermögen der Doin- 
kirche hergenommen worden, und die sehr beträchtlichen 
Auslagen für alle acht Seitenaltäre habe», wie schon ge- 
meldet wurde, durch die Bruderschaften der Kathedrale 
und einzelne Wohlthäter ihre Tilgung gefunden. Die 
reichlichsten Zuflüsse ergaben sich aus der Besteuerung 
der frommen Orte, Stiftungen und der Geistlichkeit. Nach- 
dem man nämlich die Bewilligung der Begierung erhalten 
hatte, wurden nicht nur im Umfange des llochstiftes und 
Fürstenthums Briten, sondern auch im tirolischen Gebiete 
durch die ganze Diöcesc alle Kirchen. Capellen, Spitäler, 
Bruderschaften, milde Stiftungen, Curalgeistlichcn und Be- 
ncfleianten auf mehrere Jahre mit einer bestimmten Abgahe 
oder Beisteuer zum Doinbaii belegt. Obgleich diese Abgaben 
nur sehr langsam und nicht ohne Unterbrechung erhoben 
werden konnten, so reichten sie doch aus, um die zur Füh- 
rung des Baues aufgenommenen Capitalsummcn zn bezahlen 
und die allfälligen Beste nach und nach ganz zu tilgen. 

Nachdem nun die Geschichte des Baues in ihren vor- 
züglichsten Momenten gegeben worden ist. führt uns die 
Reihe zur Beschreibung desselben. Die neue Domkirche 
erhebt sich, so zu sagen, ganz genau auf dem Grunde der 
alten und zeigt daher auch im Grundriss die Kreuz form. 
Sie bildet einen wahrhaft majestätischen Hallenbau und 
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misst im Lichten der Länge nach 188. der Breite nach 64. 
das Kreuzschiff aber 04 Wiener Fuss. Cher diese weiten 
Hallen schwingen sich kOhne Tonnengewölbe, welche 
im Preshyterium von acht starken Wandpfoilern, im Lang- 
haus« alter vnn acht gegliederten Pi lästern getragen wer- 
det! und sieb im Querschifle durchkreuzen. Die Höhe der- 
selben betrügt 88 Wiener Fuss. Die Pilaster. w elche ziemlich 
tief in das Langhaus hineinreichen, bilden auf jeder Seite 
drei Abseiten oder S e i t e neapell en, welche in gleicher 
Hübe mit der Kirche aufsteigen und einen sehr geeigneten 
Kaum für die sechs unteren Seitenaltäre bieten. Die beiden 
uberen Seitenalläre haben ihren angemessenen Platz in den 
kreuzarmen gefunden. Der Hochaltar ist im alten polygoneu 
Chorschluss aufgestellt; zu beiden Seite« des Presbyteriums 
sind die Stalle der Kammiker und die Betstuhle für den 
Domklerus angebraeltt. Die Facade wird vun den beiden 
ganz gleich geformten Thürmen und dein dazwischen lie- 
genden Atrium gebildet. Auf diesem ruht der aberwölbte 
Musikehur. Der Facade aber liegen buhe und geräumige 
Hallen vor. Diese werden von fünf Arcadenbögen getragen 
und haben in der Mitte einen weiten Vorsprung, damit der 
fürstliche Wagen einfahren kann. 

Die Vorhallen gehen der Facade allerdings auf dem 
weiten und beinahe im Viereck begrenzten Domplatz ein 
grossurliges und majestätisches Ansehen. Das dorische 
Gebälk mit den Triglyphcit und der weit vorladenden 
Hängplaltc, welches den ganzen Bau Ober den Arcadcn um- 
gürtet und nach oben mit einer Brüstung abschließt, erregt, 
wie es die Würde eines Gotteshauses fordert, einen ernsten 
Kiudruck. Als tragende Glieder dienen vorgelegte Liscueu 
im dorischen Styl: im Vorspruug aber ruht das Gebälk auf 
mächtigen Doppelsäulen und schlichst mit einem stumpfen 
Giebelhau ab. Zu oberst in der Mitte desselben erhebt sich 
die Statue des heil. Bischofs Cassini, zu beiden Seiten an 
den Ecken sind die Statuen der heil. Bischöfe Iiigenuin und 
Alhuin angebracht. Die Brüstung ist mit steinernen Vasen 
gekrönt, welche in entsprechender Eiitferuuug von einander 
»ich ebenmassig verlheileii. Die Lisetien. Säulen und der 
( nterbau sind aus Marmor gearbeitet. Die inner n Mauern 
der Hallen »erden durch alle Grabmonuinente der Fürst- 
bischöfe belebt, welche hier einen ganz geeigneteil Platz 
gefunden haben. 

Wenu man in die Kirche eintritt, so überraschen die 
harmonischen Verhältnisse und Ornamente der ßautheile 
nicht minder als die schönen Altäre und der reiche Auf- 
wand au Marmor. Wir schreiten wahrlich inmitten eines 
würdevollen und prächtigen Gotteshauses. Unsere Kathe- 
drale ist sicher eine der schönsten Kirchen neuem Styls in 
weiterem Kreise. Sämmtlicbe Pfeiler und Pilastcr siud mit 
Marmor bekleidet, die Altäre aus schönen und mitunter sehr 
kostbaren Marmorgattungen zusammengestellt, alle Auftritte 
zu denselben, die Geländer, welche das Presbylcrium vom 
Laughause trennen und die Altäre io den Krcuzarinen 



umgeben, ja selbst das Pflaster des Bodens — all dieses ist 
aus Marmor gearbeitet. Der innere Bau der Kirche präsen- 
tirl den Styl der ßenaissance und zwar beinahe durchwegs 
in einfachen und würdevollen Formen aus der besten Zeit. 
Auf mächtigem l'nterbau steigen die Waudpfeiler empor; 
der Schaft ist bei allen aus Marmorplatten gebildet, welche 
dem Mauerwerke vorliegen. Die Pilaster im Langhause sind 
zweifach gegliedert, und die, welche das Prcsbyterium vom 
Langhaus und QuerschifF scheiden, vereinigen sich zu gross- 
artigen Pfeilerbündeln. Der L'nterbau besteht durchwegs aus 
röthlichem Marmor, die Basis aus dunkelgrünem vom Thale 
Pftiiiders, der attische Säulenfuss aus weissem von Arco, 
die Lisenen aus hellgrünem von Pfunders mit einer Einfas- 
sung aus buntem Marmor von ßrentonico. Die reichen rö- 
misch -kurinlhiscben Capitäle sind in weissein Stuccatur 
ausgefilhrt, die Architrave und Gesimse aus Gyps wie weiss- 
grauer Marmor geschliffen, die schönen Friese dazwischen 
abermit Marmorblumen und Sternen bekleidet. Einen stören- 
den Anblick bieten die Gesimse, welche sich durch die 
ganze Kirche ziehen, durch ihre unnatürlich reiche Gliede- 
rung und verhältnissmässig viel zu starke Ausladung, welche 
an den ßarockstyl erinnern. Ja sie steigen wohl gar über 
den Seitenaltären zwischen den Pfeilern in spitze Giebel auf. 

Einen erheblichen Missstand bilden ferner die Fenster. 
Sie sind in übermässig grosser Zahl angebracht - man 
zählt deren nämlich 82 — und stimmen den Ernst der 
Kirche durch die zu helle Beleuchtung sehr herab, nichts 
zu melden davon, dass durch die launenhaft geschw-eifte 
Umrahmung das Auge beleidigt wird. Die genannten Mar- 
morarbeiten an den Pfeilern und Pilastem stammen von der 
kunstfertigen Hand des Theodor ßenedetti aus Mori 
im südlichen Tirol '). Die gesammte Stuccatiir- und Gyps- 
arbeit haben die geübten Meister Hannibal Pittner aus 
Bozen und Anton Gigl von Innsbruck verfertigt. 

Einen für Kunstkenner sehr beachtenswerthen Gegen- 
stand bilden die Allire und Gemälde. Meister von aner- 
kannter Tüchtigkeit und erster Grösse haben sich daran 
hetheiligt. Die Fresken auf dem Plafond und diellecoratimieii 
ober den Gesimsen hat der berühmte Maler Paul Troger 
aus Welsberg im Pusterthale gegen 10.000 fl. übernommen 
und ausgeführt. Seine Gehilfen waren: Johann Georg 
Unruhe aus Passau, Georg Troger von Welsberg, 
Franz Zoller von Gulidaun, der berühmte Hautzingei 
von Wien und Mar t in K uolle r von Steinach, welcher 
hier seine erste Schule gemacht und sieb zu einein Künstler 
crsterGrüssu ersebwuiigeu bat. Die Decorationcn unter den 
Gesimsen hat Hieronymus Constantini von Hovered u 
gemalt '). Die Meister, welche die Gemälde auf den Altären 
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geliefert haben, werden unten genannt werden. Das vor- 
züglichste der Frescogemälde i^t im Piafund de» Lang- 
hauses, welches in seltener Ausdehnung den ganten w eiten 
Raiini desselben einnimmt und einen überwältigenden Reich- 
Ihum in der Komposition vor dem Auge des Reschaueis 
entfaltet. Oben auf dem Giebel des Berges steht das Lamm 
Gottes, umgeben von strahlender Glorie und lobsingenden 
Engeln; unten schaaren sich in Schichten und Gruppen 
neben und über einander die Heiligen des alten und neuen 
Hundes, die Patriarchen, die Propheten, die Apostel, Rischöfe. 
Ordensstiftcr u. s. um dem Lamme oben die Huldigung 
darzubringen. Die Glorie int ziemlich erbleicht, aber die 
Gruppen sind noch ganz frisch in lebensvollen Farben 
erhalten. Das Gewölbe zwischen den Krcuzarincn zeigt in 
nicht gelungener Perspective eine mit reichein Säulenwerk 
gestützte Kuppel, oder besser gesagt eine Rotunde, wo sich 
in der Apsis die symbolischen Figuren Glaube, Hoffnung 
und Liebe zu einer Gruppe vereinigen. I nten auf den 
Pendentivs sind die vier Evangelisten angebracht. In den 
Kreuzurmen erscheint der heil. Bischof und Märtyrer Cassian, 
und zwar im nördlichen, wie er den Kleinen die Lehren 
des Evangeliums verkündet, und im südlichen, wie er die 
heidnischen Götzenbilder stürzt. Im Plafond des Presby- 
terium ist das Palrocinum der Domkirche abgebildet, näm- 
lich die Himmelfahrt Mariens. Im Gewölbe Ober drin Musik- 
chor erscheinen die Engel des Himmels und vereinen ihre 
Lobgesänge und Huldigung mit dem Orchester des Chores. 

Wir kommen nun zu den Altären, von denen ebenfalls 
eine kurze Geschichte und Beschreibung hier folgen soll. 
Der Hochaltar besteht aus einer freistehenden Mensa 
mit dem Tabernakel : hinter demselben hängt an der mittlem 
Wand des Chorschlusses das schöne und grosse Altarblatt, 
welches beinahe bis zum Gesims hinaufreicht. Diese 
Anordnung halte Fürstbischof Kaspar Ignaz ausdrücklich 
verlangt, obgleich sie nicht allen gefallen wollte. Die Mensa 
ruht auf fünf Stufen in entsprechender Höhe. Rückwärts 
an derselben erhebt sich ein mächtiger Unterbau, welcher 
auch um die Stufen des Altars schweift und in der Mitte 
den schönen, in reicher Gliederung aufgeführten Tabernakel 
trägt. In der Höhe schwebt die deckende Krone; zu beiden 
Seiten des Tabernakels stehen die Statuen der Apostel 
Petrus und Paulus , und etwas tiefer an den beiden Ecken 
des Unterbaues knieen betende Engel, welche Leuchter 
halten. Das Bild hinter der Mensa an der Wand ist mit 
einem sehr kunstreich gearbeiteten und in mannigfaltigem 
Wechsel geschweiften Rahmen umgeben. Darüber breitet 
sich in schwebendem , sehr reichem und schmiegsamem 
Faltenwurf ein Baldachin, welcher zu oberst eine majestä- 
tische grosse Krone tragt, und dessen Gewandung aus 
rothem französischen Marmor kunstvoll gemeisselt und mit 
weissen Fransen von carrarischem umsäumt ist. Die Höhe 

der Mater- und Bildhauer - Akademie «ixl starb .WIM IT77. Sein» 
rlemäUe «enge» wn einem grossen uid rrtindei .«che n lieu.e. 



des Altars , v> elcher mit der Krone über das Gesims bis 
zum Schildbogen hinaufreicht, betragt mehr als 60 Wiener 
Fuss. Alle Theile des Altars sind aus kostbaren und ver- 
schiedenfarbigen Marmorarten gebaut, unter denen die zwei 
oben genannten bedeutend vorwiegen. Nämlich die Masse 
besteht aus weissem von Carrara , die Säulen , Friese und 
Füllungen aus rothem französischen; die andern Arten sind 
zur bunten und harmonischen Verzierung mit mannigfal- 
tigen Figuren eingelegt. Die vier Statuen der Apostel und 
Engel haben weissgrauen Marmor. Der ganze Altar ist in 
jeder Beziehung eine ausgezeichnete, von allen Kennern 
gepriesene Arbeit im Barockstyl mit reicher Deconilion, und 
stammt aus den kunstgeublen Händen des Theodor 
Renedetti, dessen wir schon früher erwähnt haben. Die 
sehr schönen Statuen der Apostel nennen Dominien« 
Moling'J als ihren Meister, welcher im Gebiete der Plastik 
einen ehrenvollen Platz errungen hat. An diesem Altare 
sind die Schildungen des fürstlichen Stiftes Brixen und der 
gräflichen Familie vonKüuigle angebracht, um das Andenken 
des Fürstbischofs Kaspar Ignaz zu ehren und die Nach- 
welt an den Urheber dieses Baues und grössten Wohithäler 
für denselben immerhin zu erinnern. Das Allarblatt hat 
Michael Angelo Unterbergcr 3 ). einer der vorzüglich- 
sten tirolisclien Künstler, gemalt. Es stellt das Hinschei- 
den Märiens vor. Sämmlliche Apostel umgeben das Sterbe- 

1) Moling itl au* Wengen (in Oeriehte Enneberg. Welches ein Se.ilenlhil 
v.xii pit.lrrlhal nrnsrhlies.t, grlmrlig. Er geuoss hei I. ehielten den Ruh* 
vorzüglichen Bildliaaers iinil hielt sich einige Juhl.' lang in llreulefi 
auf. Später kehrte er in dir liehe Hriraat zurück . welcher Pf saebrer* 
seiner Werke gewi^rne! bat. und »Ijirb daselbst I.Ol. 

*) t'ltler dleiem Naiwen he«i»t Tirol ritte hcritbnste Malerfamilie . nlimlich 
dir firader Michael A II ge I r> uarf Fr a n jt V n I e r h e r g * r und derer» 
bochgefeterte Neffe« 1' h r i » t n p h ond Ignaz. M icfaael , geboren na» 
II. Awgast 16113 zn Ca»alei»e im südlichen Tirol, halle »ich nach Wien 
begeben, wo er »eil 1731 ntil l'*wl Troger bis Iii »einem Tode (3.7. Jani 
I73SJ im RecloTale der Maler- und Bildhauer -Akademie wechselte. Er 
balle eine» messenden hnaei , ei» leihendes Oolnril , and zeichnete ikh 
beftondrri durch «ein »chimmernde« Helldunkel aaa. Franz, gehören 
am I. August 17W1. führte einrai leichten nnd di»rb »ehr anarkirten 
Pinsel. Er leirbnele »ich besonder» im kleineren Vorstellungen und durch 
»eine bewunderungswürdig* Schnelligkeit im Arbeiten an». Von »einer 
Hand kennt man mebraU 3iM» Attarbldller und manche darunter » on hohem 
W'erlbe. Sein gewöhnlicher Aufenthalt war au llriicn. in welcher liegend 
von ihm * iele Bilder gefunden werden. AI« drei» zog er noch in »eine 
Heimat zurück, wo er im Jahre 1778 gnstnrben ist. Halte dieser Meiater 
»eine Kunst nichl zu handwerksmässig betrieben, 10 würde or sicher einen 
ausgezeichneten Namen lirb rrwurben haben. — Christoph, gehören 
aas 27, Mal 1732 zu Caralese , ist der grnsste unter den ruterbergern. 
Seine Ausbildung erhielt er zuerst in Wien bei »einem Onkel Michael und 
dann zu Rem. Hier wnrde er von Raphael Meng» all Gehilfe auter- 
Ir.csi, n"i il.e Grotesken in der vatiesnisrben Bihliolhek »ii.znf-shrcn. 
Später wurde ihm die Vollendung dieses Werkes und die Ausmalung des 
Clemcnliniichen Museum ton Paapst Clemens XIV. anvertraut. Er war 
unstreitig einer der er»ten Künstler seiner Zeil, geehrt nnd heiucht ton 
allen Reiarndrn, Am 15. Jänner 1793 »ebird er zu Run >on dieser Welt. 
Kie genannlrn drei l'nlerlierger haben »ich *lle, wie wir »eiler unten 
rerochmen werde«, an der Aiiuiecnng unserer Domkircbe belhpiligt, nicht 
aber l|,'nial. .ler Bruder de« Christoph. Der Vollslhridigkeil wegen sollen 
auch über diesen eiwlge ganz kurie Nachrichten hier Plr.l* linde». 
Ig n > I, gebnrr» •» 1'nTalese «rnl4 Jani I74S. hesatsein rieliianfassenires 
Talen! 1 er w .r r.. ...rlreinirher Maler. Knpferslechcr, Meehaaikee und 
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bett der göttlichen Mutter. Niemand verkennt den kräftigen 
und kunstgpübten Pinsel, da* genaueste Ebenmass der 
Glieder und die gewandte Teebnik in Behandlung der 
Farben. Das feierliebe Helldunkel gibt dein Bilde eine cigen- 
IhOmliche Verklärung, und scharf hervortretende Affecte 
xiehen da« Gemflth de» Beschauers mächtig an. Benedetti 
hatte die Herstellung de» Altars ohne Bild vertragsmässig 
um 6100 fl ühernomiiien. Aber der arme Mann hat dabei 
gewaltige Verluste erlitten, indem er wenigsten» das 
Doppelte, wenn niclit das Dreifache, darauf verwendet hat. 
Er konnte wohl nicht auf vollständige» Ersatz rechnen, und 
dessen ungeachtet lies» er nicht ab den Altar so prächtig 
zu bauen, wie das Bild seinem künstlerischen Geiste vor- 
schwebte. Darum verdient sein Name einen ehrenvollen 
Platz in den Annale» der Kunst. Wann der Hochaltar ein- 
geweiht worden ist, hübe ich schon oben gemeldet. 

I» der Capelle des südlichen Kreuzarmes steht der 
sogenannte Rosari -Altar, welchen der Steinmetz Kram 
Oradini von Trient entworfen und gebaut hat. Die Arbeit 
ist eine gewohnliehe Cnpie ihrer Zeit, aber technisch sehr 
gut und in kostbarem Marmor ausgeführt. Das Altarblatl. 
welche« Franz L'nt erb erger gemall bat, verdient besich- 
tigt zu werden. Es stellt die gottliche Mutter mit dem Jesus- 
kindlein vor, wie sie beide huldvoll auf Doininicus , den 
Urheber des heil. Rosenkranzes, und auf die heil. Katliariuu 
von Sien«, die besondere Verehrerin desselben, herali- 
blicken. Neben dem Altarblatt zwischen den Säulen stehe» 
die marmornen Slaluen des heil. Stephan»« und des 
beil. Lorenz. Auf der Mensa erhebt sich ein kleiner nied- 
licher Tabernakel, welcher aus weissem Marmor gebaut 
und mit kostbarem buntfarbigem geziert ist. l.'in den ganzen 
Altar zieht sich ein geschweiftes Geländer aus weissem 
Marmor. Die Auslagen fllr diesen Altar sammt dem Geländer 
heliefen sieb auf «850 fl., und wurden insgesammt von der 
Rosari -BruderschaR getragen. Die Bin weihung ist durch 
den Weihbischof Ferd i na n d Grafen von Samt h ei n am 
16. Oelober 1758 erfolgt. 

Gegenüber in der Capelle des nördlichen Kreuzarme» 
steht der Altar des heil. Cassian, Risthumspatrons. Dieser 
ist beinahe von ganz gleicher Form als wie der des heil. 
Rosenkranzes gebaut und ward von Oradini entworfen, aber 
durch Franz Faber von Telfs, welcher sich als Steinmetz 
i» Arco aufhielt, zur Zufriedenheit der Kenner aus Marmor 
gemeisselt. Das Altarblatt, welches das Martyrium des heil. 
Cassian vorstellt und von Paul Troger gemalt worden 
ist, entspricht nicht. Die unschönen Stellungen und die 
störenden Verzerrungen in den Figuren und insbesondere 

TonkumU. r. St.mn Hlldua» «i hirll <-r tu FUiaU.intutm IrnaVr rliri»t»|>li, 
and brgabxcli daan (77* im-b Wi»u. wo er durch »ine auaa>j.M'hnel*u 
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selbst beim heil. Helden des Bildes beurkunden zu sehr und 
auffallend die eben nicht lobenswerthe Manier dieses Künst- 
lers. Neben dem Bilde stehen zwischen den Säulen die Sta- 
tuen der IUI. Bischöfe Ingcnuin und Albuin aus carra- 
rischem Marmor. Anstatt des Tabernakels ruht auf der 
Mensa die schöne, ebenfalls aus carrarisehem Marmor ge- 
rn eis seile und mit andern edlen Steinen verzierte Tumba, 
worin die beil. Reliquien von Ingenuin und Albuin aufbe- 
wahrt werden. Um diesen Altar zieht sich ebenfalls ein ge- 
schweiftes Geländer aus weissem Marmor. Die Auslagen, 
welche sich auf die Summe von 6850 fl. beliefen, wurden 
zumTheil vom fdrstbischöflichen Domcapitel, zum Theil aus 
dem Vermögen der Domkirche und der Dombrudcrschafte» 
bestritten. Auf den Postamenten der Säulen ist das domea- 
pitularische Wappen angebracht. Die Einweihung des Altars 
erfolgte am nämlichen Tage raitsammt dem Rosari-Altar 
durch den ßri.ner Weihbischof Ferdinand Graf v. Sarn- 
thein. 

In den obersten Capellen oder Abseiten des Langhau- 
ses sind die Altäre zur heil. Auna und zum heiligsten Erlö- 
ser aufgestellt. Beide hat der schon obengenannte Künstler 
Franz Fahor aus kostbaren und bunten Mannorarteii 
durchaus in gleichen Formen gebaut und mit Statuen ver- 
sehen. Fürstbischof Leopold Graf v. Spaur weihte die- 
selben am 9. Juli 1764 ein. 

St. Anna-Altar, welcher zur rechten, d. h. zur 
Kvangelienseile aufgestellt ist und zu beiden Seiten die Sta- 
tuen der HH. C h r i s t i » a und Katharina zeigt, 
hat 2640 fl. gekostet. Diese Auslagen wurden von der 
St. Anna-Bruderschaft getragen, welche aus der Col- 
legiatkirche im Kreuzgang bieher übersetzt worden ist. Das 
Altarblatt ist ein schönes Gemälde, von einem gewissen 
Linder oder Lindner aus Wien in einem äusserst lieb- 
lichen Colorit ausgeführt, uod stellt die beil. Mutter Anna 
und ihren Mann Joachim im traulichen Fainilieukreise mit 
Maria und dem Jesuskinde vor. 

Der Altar zum heiligsten Erlöser, insgemein 
Salvatoris -Altar genannt, hat ebenfalls zu beiden Sei- 
ten Statuen, nämlich die der HH. Nikolaus und Martin, 
welche die Patrone der alten Krypta waren. Das Altarblatt 
stellt die Verklärung des Erlösers auf dem Berge dar; es 
ist eine getreue Copie von der Hand des Christoph l.'n- 
terberger nach dem römischen Original Raphaels im 
Vatican. welche seihst die Aufmerksamkeit Pius VI. auf sich 
gezogen hat, als dieser im Jahre 1782 durch Brixen reiste. 
Die Kosten des Altars beliefen sich auf 27S0 fl. und wur- 
den von der Pri es ler- Congregation zum heilig- 
sten Erlöser bezahlt, welche aus dem Johanniskirchlei» 
im Kreuzgang hieher übertragen worden ist. Dass Faber 
ein guter Bildhauer gewesen, beweisen die Statuen, mit 
denen die drei von ihm gebauten Altäre geziert sind. 

Die zwei Altäre in den folgenden Seitencapcllen. 
nämlich der zur heil. Agnes rechts und der zum heil. Johann 
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von Nepomuk link» , schützt man mit Recht als Erzeugnisse 
eines reichbegahten Geiste» ihn) einer kiinstgeüblen llaml. 
Theodor Benedetti ist der Meister derselben: beide 
sind aus kostbaren Murmorarten im reinsten Styl der Renais- 
sanee und ganz gleichmas.sig gebaut. Den St. Agnesen- 
Altnr zieren an den Seiten die Statuen der heil. Bischöfe 
Lucan und Hartmann. Das Altarhlatt ist von Christoph 
Unterberger gemalt und zeigt das berühmte Martyrium 
der heiligen und zarten Jungfrau Agnes. Dieses Bild und 
die Verklärung Christi sind bei weitem die schönsten 
Gemälde in der Domkirche und werden von allen Kundigen 
bewundert. Eine Inschrift nennt uns den Wolillhüler. 
welcher diesen Altar hat machen lassen — es ist Fürst- 
bischof Leopold, welcher denselben auch in eigener Person 
am 6. November 1764 eingeweiht hat. Diu dazu verwendeten 
Auslagen sind nicht luk.mnl. können alier sicher auf 40Ö0 11. 
geschützt werden. 

Den Altar zum heil. Johann von Nepomuk 
hat der Cardinal Erzbi.sehof von Wien Christoph Gr. 
v. Migazzi. zugleich Domherr von Brixcn, verfertigen 
lassen und denselben in eigener Person am 1. Juli 1765 
eingeweiht. Die darauf verwendeten Kosten können ebenfalls 
nicht ermittelt werden, aber auch sicher nicht geringer 
gewesen sein als die beim gleichgestanden St. Agnesen- 
Altar. Die Statuen an beiden Seiten stellen die HU. Chri- 
st o p h und 0 s w a I cl vor ; das schone Gemälde von Cignaroli 
aus Wien zeigt das Marterlhuin des heil. Johanues. wie er von 
den Henkersknechten in die Moldau geworfen wird. 

Die zwei Altäre in den untersten Seilencapellen, näm- 
lich der zu allen Heiligen und der vom heiligsten Kreuze, 
sind entworfen worden von einem Manne, welcher dazu 
weder die Befähigung noch den Beruf hatte. Franz Ain- 
ackerer, zweiter Troilo scher Chorbenetieiat im Domstifte, 
hat die Zeichnung zu beiden geliefert, und Paul de Font, 
Steinmetz zu Trient. dieselben in kostbarem Marmor, aber 
nicht besonders glücklich , ausgeführt. Die Auslagen für 
jeden dieser zwei Altäre belaufen sich auf 8400 0. und sind 
demnach bedeutend höher gestiegen als bei den übrigen 
ohne Vergleich schönern Seitenaltitren. 

Der Allerheiligen- Altar, «'elcher in der Seilen- 
eapelle rechts seinen Platz einnimmt, ist im Jahre 1819 
aufgestellt worden. Die Auslagen wurden grösstenteils 
ans dem frommen Vermächtnisse des Brimier Domherrn 
Hartmann Baron von Enzenberg, welcher im Jahre 1802 
gestorben ist, bestritten. Die Statuen der HM. Margret und 
Barbara, welche den Altar zu beiden Seiten zieren sollen, 
sind eine schlechte Arbeit, von einer idealen Auffassung 
ist keine Rede, und selbst die technische Ausführung steht 
auf niedriger Stufe. Sie sind von Venedig hergebracht 
worden. Eine wahre Zierde aber für den Altar ist da« schöne 
Gemälde, welches die Heiligen Gottes im Himmel vorstellt. 
Der berühmte Künstler Joseph Schopf hat dasselbe im 
Jahre 1817. also in seiner letzten Lebenszeit als ein Greis 



von 70 Jahren gemalt. Wenn man gleich im Pinsel die 
alternde Hand nicht verkennen kann , so müssen doch die 
reiche und harmonische Coinposition und die ausdrucksvollen 
und anmuthigeu Figuren im schönen und lebhaften Farben- 
schinel/e bewundert werden. Der Graf Georg Sigmund 
Porti», Domherr zu Brixcn. lohnte des Künstlers Arbeit mit 
200 österreichischen Dueateu '). 

Der gegenüberstehende Kreuzaltar hat ganz die 
gleiche Form wie der zu allen Heiligen, und ist, wie bereits 
gemeldet wurde, vom Trienter Steinmetz Paul de Font 
gebaut worden. Auch die Statuen zu beiden Seiten — Isa- 
ias und Zacharias — sind eben so schlecht ausgeführt. 
Diesen Altar umschiiesst das berühmte Crucifubild, welches 
Joseph S chöpf zuerst für die Hauptkirche zu Gcnazano 
verfertigt (c. 1783) und dann für unsere Domkirche repro- 
ducirt hat (1792). Die Kupfersliche, welche dieses Gemälde 
abbilden, h.it man gesucht. Die Ansiapen für diesen Altar 
wurden aus dem Vermächtnis* des Brunei- Domherrn Joseph 
Baron von Rhorhis betritten. welcher 1789 gestorben ist. 
Da der Nachlas* des genannten Stifters um vieles zu gering 
war, so wurde das Capital auf Zinsen ausgeliehen, bis es 
sich selbst zur Nulhdurft ergänzt bat, und der Altar ist erst im 
Jahre 1822 aufgestellt worden. Die zwei letztgenannten 
Altäre hat am 21 . September 1833 der Fürstbischof Bernard 
Galura eingeweiht. 

Bevor ich die Beschreibung unserer Kathedrale al>- 
schliesse, muss ich noch eine kurze Erwähnung Über einige 
Kunstdei.kinalc aus filterer und neuerer Zeit anfügen. Im 
Innern der Kirche findet man die Grabiiioniimeiilc der Fürst- 
bischöfe seit Kaspar Ignaz Grafen von Künigle aufgestellt, 
von denen einige »irkliehen Kuustwerlh besitzen. Das 
Monument des Fürstbischofs Kaspar Ignaz selbst 
ist in die östliche Mauer des nördlichen Kreuzarmes nächst 
dem St. ('Assiaus- Altar eingesenkt. Dasselbe ist höchst 
einfach und zierlich im Styl der Renaissance ausgeführt und 
zeigt das wohlgctroflcuc Porträt dieses ausgezeichneten 
Kirehenfürstcn. Der Künstler, welcher es verfertigt hat. 
ist der obengenannte Architekt und Bildhauer F r a n z Fa b e r. 

Gegenüber im südliehen Kreuzarme Cudel man das 
(i r a h m n u u m e n t des Fürstbischofs Joseph 

1) ju»rr.h s,.|,„ P l,trlwn I7U iu T.ir. <ll.eria»lh*J rhic du- 

rr.l'» ».ift.lli.hf u Sli.diri. nutrr .Irr * a W w . .1,, >l.rti„ K er, 

„rlrher I*. >•■( Ver»ri»d.i.|r de. Slin«; Kl»*. .« vek S e n « n ,i«.M MI. . 
Im J.hre 17?« gm- er )l» ..M.Tr.i<-hi..l.,r IV..i»«ür »rh IU», wo er 
»cht iakrü rri H.ph.rl >I,„ K , .ich ■■•..-riu.i.l,-! i.rw..4.l. >'>.<h d.e.er 
Ze.l k»m er i» ««in Hu.m.lUnJ .„r-rl , «« er ,,»c* I... «u ."»en. Tode 

(I«. S^len.Lrr ISK) vrrM.rfc» ■ Tir rd».kl ,1,.» viel* ..,.1 
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.ch.Heli.le Arbeit «»r IM« d». i'HfolljHrcui.M. in d« Serrile.k i.. h» 
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liel> er in .r»kk»i-*m Ud...kfii ». frükrr rrlulle«. W..hllk»lr. deraSMIe 
Sinn, iik. r-rhfil. 
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Grafen von Spaur — ein Kunstwerk, «n dem man die 
Einfachheit der Composition nicht minder »I« den hohen 
Ernst bewundern raus«. Es ist im strengen Styl der Antike 
ausgeführt. Besonders schon findet mau die weibliche Figur, 
welche in züchtiger und höchst edler Haltung, durchdrungen 
von Srhinerr. und Trauer, das vollkommen gleiche Porträt 
des vielgeliebten Fürstbischofs mit nie verwelkendem 
Kranze krönt. Jakob Sanier aus Bruneck ist der Meister 
dieses bewunderten Monumentes 1 ). 

Kocht« zu oborst im Langhause tritt zwischen den 
Lisencn des zweifach gegliederten Wandpfeilers das G rab- 
in onument des jüngst dahingeschiedenen Fürstbischofs 
Üernard Galura in freier Stellung hervor, würdig des 
grossen Mannes, welcher ausgezeichnet durch Geisteskraft 
und W issenschaft in der katholischen Welt einen ruhm- 
vollen Namen errungen und in der langen hedrangnissvollen 
Zeit der französischen Einfalle und Plünderungen sich 
stets als Vater und Freund des armen und rathloscn V olkes, 
wie nicht minder als unverbrüchlich treuen Diener der 
Kirche und seines Kaisers bewiesen bat. Dieses Monu- 
ment, im romanischen Styl ausgeführt, ist eine sehr gelun- 
gene Arbeit des bekannten Bildhauers Joseph Grö Inner 
aus Bmueck. welcher sich gegenwärtig in München nieder- 
gelassen und eine viel besuchte W erkstätte gegründet hat. 
Auf einein Kragstein tritt der hocbselige Fürstbischof im 
bischöflichen Ornate vor und segnet sein Volk. Hinter dem- 
selben wölbt sich eine Nische, und diese wird von einem 
reich und schön ausgeführten romanischen Portal umrahmt, 
welches mit einem Giebel gekrönt ist. Der Unterbau tragt 
die Inschrift und zeigt das ftlrsthischofliche Wappenschild 
mit dem immer grünenden Zweig. Das ganze Monument 
ist, mau kann sagen, mit vollendeter Technik durchgeführt; 
das Laubwerk hat der feinste Meissel ausgegraben. Diu 
Figur in Lehensgrösse gibt ein treues und lehensvolles 
Bild des dahingeschiedenen Kirchenfürsten. Die hohe her- 
vortretende Stirn und der llt rrscbcrblick erinnern an dessen 
weises und ernstes Wallen. 

An den Wänden der Thürine, welche dem Langhause 
vorliegen, hangen zwei grosse und ansehnliche llolz- 
gemülde aus der ersten Zeit des XVI. Jahrhunderts, welche 
die Aufmerksamkeit des Kunstfreundes in Anspruch nehmen 
und verdienen. Heide sind ausgezeichnet durch die reiche 
Composition , durch das blühende und noch jetzt frisch 
erhaltene Colorit, und höchst wichtig für die Kunde der 
Trachten jener Zeit. Das eine stellt die Krweckimg des 
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Lazarus aus dem Todesschluminer vor. Im Hinter- 
grund lagert auf der Höhe, umwölbt vun reinem Himmel, 
ein Städtchen, aus welchem mittelalterliche Burgen und 
spitzige Kircheuthürme aufragen. Von dem Städtchen, 
herab schreitet Jesus der göttliche Heiland, umgehen von 
seinen Aposteln und Jüngern. Da begegnet ihm Martha, 
die Schwester des Lazarus. Hingestreckt auf die Kniee zu 
seinen Füssen beklagt sie den Tod ihres theueren Bruders 
und vernimmt die bedeutungsvollen Worte aus dem Munde 
des göttlichen Lehrers: „Ich bin die Auferstehung und das 
Lehen". 

Im Vordergründe steigt Lazarus aus dem Grabe 
hervor; zu den Füssen Jesu liegt die dankerfüllte Maria, 
die andere Schwester des Lazarus. Ringsum stehen die 
Schüler und Begleiter des Herrn und staunende Zuschauer. 
Hinter diesen ernsten Gruppen taumeln die W'cllraeiischen 
in der Caricalur des Alltagslehens. Auch fehlen die Pha- 
risäer nicht, welche in der Gerichlshulle Rath hielten Ober 
den Mann, der su viele Wunder wirkt und das Volk an 
sich zieht. Die Haltung und der Ausdruck ist in den Haupt- 
figuren besonders edel, anmuthig und sprechend. Der 
Meister dieses Kunstwerkes ist unbekannt ; ungeachtet alles 
Nachforschens konnte ich keine Spur von demselben ent- 
decken. Den Widmer aber und die Zeit gibt uns die unten 
im Bilde angebrachte Inschrift: 
D. u.M. 

Fidem alque spem i Jiiinort :>lilo t i > arlificis manu testatus 
est reverendus pater I). Mathia* Horn D. D. Candidatus 
anno salulis M. D. XXX. 

Das andere Bild auf der entgegengesetzten Seite 
stellt den heil. Paulus vor. wie er zu Athen auf dem 
Areopag Christum den Gekreuzigten predigt. 
Von hoher Bühne herab verkündet Paulus die neue Lehre; 
ihm gegenüber erhebt sich frei auf dem Platz ein hohe* 
Kreuz, auf welchem der Heiland hängt. Ringsum stehen 
ansehnliche Gebäude und Säulenhallen. Nach allen Seiten 
hin zerstreuen sich die Menschengrnppen. In den Gesichtern 
der Zuhörer zeigen sich sprechend die mannigfachen Ein- 
drücke, welche die Lehre des Weltaposlcls hervorgerufen 
hat. Einige stehen neugierig da, andere wenden sich 
spottend ab, da und dort gewahrt man ernst ergriffene 
Gemüther; einige wenden sich gläubig zum Kreuze hin. 
Unter diesen erscheint aus allen kenuhar Dionysius, ein 
Mitglied des Arcopags. welcher der erste Rischof von 
Athen geworden ist. Den Künstler, welcher dieses Bild 
gemalt hat, kenion wir nicht; es scheint der nämliche 
gewesen zu sein, dem auch das erst besprochene angehört. 
Die Zeit und die Widmung nennt uns wieder eine unten 
angebrachte lusrhrift, welche also lautet: 

Reverendus pater D. Paul»» lloehl V. .1. Doctor 
canonicus Hmincnsis, et i|uoiidam a divo Maximiliane im- 
peratore rcipublic»v V'iennensis gubernueulis admutus, quo 
testaretur et siiam in Christum pietatem simul et lidem, 
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Paulum Atheni* concioMiutem in hac tabella adpingi eura- 
vit, qiii Christum verbis magis graphice deliniavil. quam 
possit ulla »rtis docta manus. Voluit autem et D. Flqrianum 
de WaldewtUtin ') J. C Doctorcm, canonicum Bniinenscm. 
habere illiu» pictur» consortem, simul ut amorein in se 
testarelur, et illius memoriam apud mortales alcseeret. 
Obiit anno Domini M. D. XXXVII. 

IV. 

Die Urabmonainrnle «Jer allen Domkirebe am* da» 
Haptiaterlum. 

Von dem alten Münster zu Brisen haben sieh noch 
einige Denkmale erhalten, welche für den Archäologen und 
Kunstfreund ein besonderes Interesse bieten. Dahin gebären 
der Kreuzgang, die Grabmonumente der Fürst- 
bischöfe und Domherren, die Tauf Capelle und die 
ehemalige bischofliche Hof Capelle, welche später 
umgebaut und erweitert worden ist. Die Beschreibung des 
Kreuzganges und der merkwürdigen Bildwerke in dem- 
selben aus dem XIV. und XV. Jahrhundert habe ich bereits 
bekannt gegeben*); die alte bischöfliche Hofcapelle bat 
von ihrer ursprünglichen Gestalt nicht mehr vieles auf- 
zuweisen, ausser einige beinahe ganz erbleichte Tafel- 
geinälde an den Winden oberhalb des später aufgesetzten 
gothischen Gewölbes. Deshalb darf ich mich Iiier auf die 
Beschreibung der Grabsteine und Taufcapellc beschränken. 

Die (i rahsteine, über die ich nun zu berichten 
habe, waren grösstenteils in den Boden der alten Dom- 
kirche eingesenkt , einige an den Seitenwänden befestigt, 
andere befanden sich in den angebauten Capellen. Als das 
alte Mauerwerk zum Bau der neuen Domkirche abgetragen 
wurde, sammelte man mit sorgsamstem Fleisse die Grub- 
steine und bewahrte sie an sichcrem Orte. Später lehnte 
man sie einfach an die Mauern des Kreuzganges , und der 
berühmte Geschichtsforscher Resch ordnete sie nach der 
Zeitfolge (1761). Der Platz war nicht ungeeignet, ohnehin 
fanden die Domherren und Chorpriester im Kreuzgange ihre 
Kegräbnissslätte, und in den ehrwürdigen Hallen reihten 
sich diese Denkmale sehr gut den alten Bildwerken an. 
Aber es war auch ein Cbclsland. das« der Hinblick auf 
manche Gemälde und Inschriften durch die vorliegenden 
Steine gehindert oder ganz abgeschnitten wurde. Dieser 



') li,e»er k' I o r i n n ». W al d e n « t e 1 n war der llrtidenohn de» liet-ilninten 
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Cfaelstaml wurde in der Folge noch fühlbarer und brachte 
dem Kreuzgang unersetzliche Nachtheile, als man in den 
Jahren 1788 und 1789 rings den Seitenwinden eine ziem- 
lich hohe Mauer mit Sockel und Gesims vorlegte und in 
diese die Grabsteine eiuseukte. Da wurden einige Gemälde 
und Inschriften ganz, audere zum Theil verdeckt, die Gänge 
zu sehr beengt und das Ebenmus des Baues gestört. Es 
war daher ein glückliches Ereignis«, dass auf meine Anre- 
gung durch Verwendung der k. k. Central-Coinmission zur 
Erforschung und Erhaltung der Raudenknule von Sr. Ma- 
jestät dem Kaiser die Restauration unser» Kreuzgange« an- 
geordnet wurde, welche dann auch im Jahre 1888 in so 
weit ausgeführt worden ist, dass mau die Grabsteine aus 
dein Kreuzgang entfernte, die Wände und Gemälde von 
dem vorgelegten Mauerwerk erledigte, die morschen und 
klüftenden Stellen ausbesserte und das ganze Gebäude 
gegen das eindringende Schnee- und Regen« asser durch 
Aufsctzung eines neuen Dachstuhles sicherte. 

Die genannten Grabsteine haben nun ihren ganz ge- 
eigneten Platz gefunden, nämlich die der Fürstbischöfe in 
den Hallen der Fa^ade und diu der Domherren in den ge- 
deckten Gängen, welche sich um das Langhaus der Dom- 
kirche zu beiden Seiten bis zu den Kreuzarmen ziehen. Die 
Grabsteine der Domherren reihen sich, der Zeitfolge nach 
auf einer gemauerten Basis aufgestellt , unmittelbar an ein- 
ander, und sind oben mit einem fortlaufenden Gesims ge- 
krönt. Es sind Sl Stücke, welche die Zeilperiode von 1340 
bis auf unsere Tage durchlaufen. Was den Werth dersel- 
ben anbelangt, so ist dieser weniger in der künstlerischen 
Darstellung als in der Geschichte und Epigraphik zu suchen. 
Ausser einigen mittelmässigen Figuren und weniger besser 
gearbeiteten Wappensehildungen lindet man von Bildwer- 
ken nichts SeliPiiswerthes; aber in den vielen Inschriften 
entdeckt der Archäolog sehr lehrreiche Schriftproben in 
mannigfachem Wechsel. Die gothische Majuskel zeigt sich 
da noch in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts neben der 
neueren Minuskel in beinahe gleichmässigem Gebrauch. Ein 
Grabstein vom Jahre 1400 hat der letzte noch die Majus- 
kel, in den jüngern habe ich keine mehr gefunden. Die 
Grabsteine der Fürstbischöfe haben in der Vorhalle eine 
mit mehr Aufwand ausgeführte Aufstellung erhalten. Es 
sind deren vierzehn, von welchen vier au jeder der beiden 
Seiteiimauern auf höherem Sockel neben einander aufgestellt 
und mit einem fortlaufenden Gesims gekrönt sind, die übri- 
gen sechs über einzeln auf gleiche Weise ihre Aufstellung 
an der Vordennaui r der Kirche gefunden haben. Man hat 
diesen einen ausgezeichneten Platz gegeben, « eil sie merk- 
würdige Bildwerke aus dem Mittelalter, von der Blülhezeit 
der Gothik bis zum fbergang in die Renaissance, enthalten 
und ganz gut bewahrt sind. Sie zeigen die Abbildungen der 
Fürstbischöfe mit stehender Haltung im Relief mit mehr 
als MannesgrOsse. Der älteste unter diesen letztgenannten 
ist der des Fürstbischofs Johannes von Lenzberg 
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(1374). darauf folgen die der Fürstbischöfe Friedrieb von 
Erdingen (1396). LI rieb von Wien (1417), Berchlold von 
Hackelsberg (1427), Ulrich PuUch (1437) und Chri- 
stoph ron Schrofeustein (1S21). Der erstgenannte ist eine 
gute Arbeit, die fünf andern rühmt man mit Recht als aus- 
gezeichnete Kunstwerke. Die Inschriften sind durchaus in 
der golbischen Minuskel gegeben. Bei Christoph ron Schro- 
fenstein zeigt sich der Übergang in die Renaissance auf 
höchst interessante Weise. Endlich kommen noch einige 
Grabmonumente in Betracht zu ziehen, welche aus Rücksichten 
für die Örtlichkeit seitwärts von den auderti aufgestellt 
werden mussten. Dahin gehört das Grabmal des Fürstbischofs 
Christoph vonFuchs, welches einen gemauerten und mit 
Marmurtafeln im Relief umgebenen Sarg bildet. Der Deckel 
zeigt das Bild des schlummernden Fürstbischofes in hoch 
erbabeuer Arbeit — ein herrliches Werk, welches ohne 
Zweifel aus den Händen des berühmten Bildhauers Ale- 
xander Collin hervorgegangen und im Jahre 1380 auf- 
gestellt worden ist. Wegen der besonderen Form forderte 
dieses Monument einen eigeuthümlichou Platz, deu es in 
einer Nische des Kreuzganges ohne Beschädigung irgend 
eines Gemaides oder einer Inschrift gefunden hat. Neun 
Grubsteine, welche theils sehr beschädigt sind , theils aber 
Laien angehören und desshalb nicht wohl unter die anderen 
gereiht werden konnten, sind au der Qucrinauer des nörd- 
lichen Kreuzarmes aufgestellt worden. Einige von diesen 
bieten gewissennassen das grösste Interesse. Demi darunter 
befindet sich der Grabstein des Bischofs Regibcrt, welcher 
im Jahre 1 140 gestorben ist. Dieses Monument ist im roma- 
nischen Styl ausgeführt; die Gestalt derlnful und desllirten- 
stübes , sowie auch der Kirche, welche der stehende Bischof 
als Stifter von zwei Klöstern in der einen Hand tragt, ent- 
spricht ganz dieser Zeitperiude. Übrigens ist der Stein sehr 
ausgetreten, vun der Inschrift liest man nur mehr einige 
ganze oder halbe Worte, unter denen der Monat September 
vorkömmt, in welchem iteginbert gestorben ist. Dadurch 
wird die Vermuthung, dass dieser Grabstein dem genannten 
Bischof angehöre, in V erbindung mit den andern der Form 
entlehnten Gründen beinahe ausser allen Zweifel gesetzt, 
da Jahrhunderte vor und nach Keginbcrl kein Bischof von 
Brixen im September dahingeschieden ist. Der darauf 
folgende Grabstein ist der des Bischofs Mathäus Konz- 
manu, welcher im Jahre 1363 gestorben ist. Dieser Stein 
tragt ebenfalls das Bild des Fürstbischofs in stehender 
Gestalt, ist aber in mehrere Trümmer zerbrochen, welche 
noch einzelne Theile der Figur und Inschrilt zeigen. Merk- 
würdig sind die seltsam verzerrten und zusammengezogenen 
Majuskeln, z. B. tPS (epincopunj hVP (hujmj. Der Grab- 
stein des Rudolf von Katzenstciu (-f- 13S2) hat eine 
Inschrift mit der reinsten uiul schönsten Majuskel. Die übri- 
gen der letzterwähnten Grabsteine habeu keine besondere 
Merkwürdigkeit, ausser die des Alters. Das Monument, 
welches der berühmte Miimesäugcr Oswald von Wolke n- 



st ein in der von ihm erbauten und dotirten St. Oswalds- 
Capelle der alten Domkirche 1408 sich hat setzen lassen, 
erhebt «ich in der Nähe frei an einer Ecke der Sommor- 
sacristei, und ist schon früher besprochen worden. 

Zu den merkwürdigsten Überbleibseln des alten Mün- 
sters von Brixen gehört die Tauf Capelle oder das alte 
bischöfliche Baptisterium. Ich habe darüber einiges schon 
im Verlaufe dieser Abhandlung, sowie auch gelegenheillieh 
der oben erwähnten Besehreibung des Kreuzganges gemel- 
det 1 ); allein die Wichtigkeit dieses Baudenkmales scheint 
mir eine eingänglichere Besprechung zu rechtfertigen, 
besonders seitdem Quast undOtte in ihrer Zeitschrift 
für christliche Archäologie und Kunst (I, S. 31) 
die Aufmerksamkeit auf die bei deutschen Kathedralen noch 
erhaltenen oder ehemals bestandenen Taufcapcllen gelenkt 
haben. Es ist eine bekannte Sache, dass neben den alten 
bischöflichen Kirchen auch eigene Taufkirchen aufgeführt 
worden sind, welche entweder von jenen abgesondert waren, 
oder mittelst eiues Ganges mit denselben in Verbindung 
standen. Die Ausspeudung der heil. Sacramente und ins- 
besouders der heil. Taufe liegt ja zunächst dem Oberhirten 
ob, welcher der Bischof ist, und erst als die Zahl der 
Gläubigen sich mehrte, wurden auch die Priester dazu 
beordert. Wie im Orient, so treffen wir in Italien der- 
gleichen Taufkirchen an, und von hier aus verpflanzten sie 
sich auch in unsere deutschen, ehemals den Römern unter- 
worfenen Länder. In der genannten Zeitschrift werden 
nun diejenigen deutschen Kathedralen auf ehemals römi- 
schem Gebiete zusammengestellt, neben welchen sieh bis 
in die neueren Zeiten herab besondere Taufkirchen oder 
doch Spuren derselben erhalten haben. Und es erscheinen 
in diesem Verzeichnisse die Kathedralen ron Mainz, 
Worms, Speier, Strassburg. Augsburg, Rege iis- 
bürg, Mästri cht, Trier und Cöln. Ich kann diesen 
noch die von Tri ent und Brixen beifügen. In jener zeigt 
uns noch jetzt die Spuren des alten Baptisterium der Unter- 
bau der sogenannten Beneficiaten-Sacristei, welcher als 
ehemalige Kirche die den Baptisterien eigentümliche Titel 
„St. Joannis Baptist«", dann „St. Blasii" führte und 
erst später die Benennung „St. Lucic" erhalten hat. Bei 
unserer Kathedrale in Brixen aber haben sich nicht bloss« 
Spuren des Baptisterium. sondern die alte Taufkirche selbst 
hat sieb zum grössten Theil in ihrer ursprünglichen Gestalt 
noch bis auf unsere Tage erhalten. Die Kathedrale von 
Sabiona erhob sieb auf rhätisclipm Buden noch zur Zeit der 
Römerherrschaft; als das römisch -deutsche Reich unter 
den Ottoneu zu hoher Blüthe gelangt war, wurde der 
bischöfliche Silz in der zweiten Hälfte des X- Jahrhunderts 
nach Brixen übertrugen, und ohne Zweifel aus dieser 
Zeit stammt unsere Taufkirche . welche gegen Süden dem 
Kreuzgange vorliegt und von daher den Eingang hat 
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Hie Verbindung derselben mit der Kathedrale durch einen 
Flügel des Kreuzhanges eignete sich ganz besonders zur 
feierlichen Taufhandlung, welche der Bischof unter Assi- 
stenz der Geistlichkeit mit processions» eisern Zutritte 
vornahm. 




(H| O.l 



Der Gruudriss zeigt uns noch die altchristliche 
Basilica mit länglichem Viereck, dem sich ein Querschiff 



mit der halbkreisrunden April anschließt (Fig. Ä). Im 
Aufriss aber tritt uns ein byzantinisches Element entgegen, 
nämlich die schlanke achtseitige Kuppel, welche mitten im 
QuerschiflT auf einem vierseiligen Unterbau mit gewölbte» 
Pendentivs sich erhebt (Fig. 6). Die Verhältnisse sind «ehr 
schön und genau . aber die technische Ausrührung zeigt 
eine äusserst rohe und ärmliche Arbeit. Mitten im Lang- 
hause ist der aus röthlichem Marmor gcmeisselte Taufstein 
aufgestellt, welcher so weit und lief ist. dass er an die 
Zeit erinnert, in welcher noch das Eintauchen der Täuf- 
linge üblich war. Die Wände sind jetzt weiss übertüncht ; 
aber man entdeckt noch an vielen Stellen die Gemälde, 
welche ehedem diese heilige Stätte zierten. Ja ich habe 
selbst Schichten gefunden . wo Gemälde unter der Tünche 
auf noch altern Gemälden lagern! Im Verlaufe der Zeit hat 
auch das Gebäude selbst einige fremdartige Zubauten 
erhalten. Dahin gehört das rohe Kreuzgewölbe, welches 
an die Stelle der alten, wahrscheinlich flachen Oberdecke 
getreten ist. Kerner wurden im Achteck, welches die 
Kuppel umgibt und bedeutend höher Ober derselben auf- 
steigt, in späterer Zeit Bogenwerke angelegt, aufweichen 
ein neues ThOrmlcin sich erhob, das mitten aus dem Dache 
des Achteckes ohuc alle organische Verbindung aufsteigt 
und den Absrhluss des alten Baues stört. Ohne Zweifel 
fehlten der T.mfkirche ehedem die Glocken, zu deren 
Unterbringung man das Thürinchcn später gebaut hat. 
Auch in geschichtlicher Beziehung bleibt unsere Tauf- 
kirche merk würdig. Sie diente, wie es Oberhaupt in den 
»Ken Münstern gepflogen ward, den Domcapitularen als 
VersammlungsplaU bei wichtigen Angelegenheiten. Hier 
halten die deutscheu und lombardischen Bisehöfe, welche 
Ml der Seite Kaiser Heinrich s IV. standen. Papst Gregor VII. 
abgesetzt und un dessen Stelle Guibert von Baveuna gewählt 
(25. Juni 1080). Hier ward eilf Jahre später unser Bischof 
Altwill als Ireuer Anhänger des Kaisers von Weif dem 
älteren gefangen genommen. Jetzt wird diese ehrwürdige 
Capelle beinahe vernachlässigt, da niemand die Baulasl 
tragen will. 

V 

Der I»i>hi-< lud/. 

Dieser bewahrt mehrere Gegenstände aus ultcr Zeil, 
welche die Aufmerksamkeit des Kunstkenners und Archäo- 
logen, und daher eine kurze Besprechung an dieser Stelle 
verdienen. Daliin gehören alte Gewandungen . Beliqnien- 
kästehen. Monstranzen und Brustbilder. 

A. Alte Gewandungen. Ks linden sich zwei Mess- 
gewänder vor - casuhe, planet», welch dem MUtdlltef 
angehören. Das eine ist bedeutend an beiden Seiten aus- 
geschnitten, das andere aber vollkommen rund mit der 
Glockenform. ganz geschlossen und nur mit einer 
Öffnung oben versehen, um es im Wurf über die Schul- 
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tcrn zu legen und Über den Körper hinabfallen zu lassen. 
Die Form dieser Ca*ula entspricht ganz der altrömischen 
und frühchristlichen P in ula, welche bei der Feier des 
hochheiligen Messopfers von den Priestern getragen wurde. 
Von der letztgenannten Casula. soll nun eine kurze und 
genaue Beschreibung folgen. Dieselbe hat, wie schon bemerkt 
worden ist. vollkommen die Glockenform und einen solchen 
Umfang, dass sie den ganzen Leib auch eines hochgewach- 
senen Mannes bis zu den Fersen mit reichem Faltenwurfe 
bedeckt. Sie misst in der Höhe 4 Fuss 9 Zoll, und bat am 
untern Hände einen Durchmesser von 8 Fuss. Mitten zieht 
sich Sowohl an der Vorder- als auch sin der HQckseite eine 
sehmale Goldhorte von oben nach unten herab, welche 
mit einer andern gegen den obern Itand um das ganze 
Gewand herumlaufenden in nach unten gekehrten spitzigen 
Winkeln durchkreuzt wird. Der Stoff ist Seide, und zwar 
bilden die Fäden mit violettem Purpur den Grund, mit 
schwarzer Farbe aber den Eintrag. Die Dessins bestehen 
»us bandförmig über einander gelegten grossen Adlerfiguren, 
die Ornamente aber aus arabischen Rosen. Die AdlerHgmen 
zeichnen sich durch majestätische Haltung aus, wie sie dem 
König der Vögel gebührt, und tragen im Schnabel halbmond- 
förmige Hinge mit herabhängenden Perlen. Die Form dieses 
Messgcuandes führt in die Periode vom VI. bis XII. Jahr- 
hundert zurück, und die Ornamente, namentlich der gänz- 
liche Mangel des romanischen Laubes, beweisen hinläng- 
lich, dass der Stoff unserer Casula aus einer saraccnischcn 
Werkstätle stamme, oder eine Nachahmung saracenischer 
Gewebe sei. Die Sage meldet, das* dieses Gewand einem 
unserer Bisthumspatrone angehört habe; desshalb wird es 
am Festtage der IUI- lugenuin und Albuin in der Domkirche 
noch heuligen Tages öffentlich gezeigt. Ich habe darüber 
zwei alte Inventarien des hiesigen Domschatzes, von denen 
ich Abschriften besitzp. zu Rath gezogen. Das eine vnm 
Jahre I3i9 meldet nur von einer tunica alba B. Hartmanni 
Kpiscopi. worunter unser Messgewand gewiss nicht ver- 
standen werden kann. Das andere vom Jahre 1 550 ent- 
halt einen Mantel von St. Hartniann, ein Messgewand 
St. Albuins, item ein Messgewand St. Ilartrnanns. Von 
daher mag sich die Tradition erhalten bähen. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass der Verfasser dieses Inventars unter 
dem Manlel des heil. Marlinann unsere Casula verstanden 
hat, da sie wegen der Ähnlichkeit mit dem Pluviale, welches 
man gemeinhin den Ha uchma ntcl nennt, in den Augen 
eines Unkundigen wirklieh für ein solche-, mag gegolten 
haben. Hartmann regierte die bischöfliche Kirche von 
Briien 1140 — 1164, und für diese Zeit passt denn auch 
wirklich sowohl die Form als auch die Zeichnung unserer 
Casula. Es ist jedoeh eben so wahrscheinlich, dass sie ein 
Überbleibsel vom heil. Albuin ist, welcher den bischöflichen 
Stuhl von Sähen und Briten in der Zeil 97S — 1006 inne- 
hatte. Ja die durch und durch orientalischen Dessins geben 
dieser Muthmassung sogar der obigen gegenüber den Vor- 



zug. Die andere Casula, welche ich oben angezogen habe, 
gehört einer viel späteren Zeit an, und kann daher fuglich 
Ubergangen werden. 

Ein merkwürdiges Überbleibsel lilurgischei Gewandung 
aus dem Mittelalter ist die Infel des berühmten Fürst- 
bischofes von Brixen Brunn Grafen von Wullen- 
stätten und Kirchhcrg (1249 — 1288). Dieselbe 
zeichnet sich nicht durch reiche Stoffe oder Orna- 
namente, sondern durch ihre einfache und majestätische 
Gestalt aus, gegen welche die moderne Infel mit ihren auf- 
ragenden Spitzen in eitlen Pomp verschwindet. Unsere 
alte Infel besteht aus einfachem Seidenstoff von weisser 
Farbe; rings um den untern Rand läuft eine breite Gold- 
borte, und eine solche steigt auf beiden Seiten zum Giebel 
auf. Die ganze Mühe der Infel beträgt nicht mehr als 8 Zoll, 
und der Durchmesser des untern Randes zählt 1 1 Zoll. In 
dem Randhorten war die folgende Inschrift im Hochrosa 
eingestickt, welche jetzt ganz abgerieben ist, aber bei ent- 
sprechender Haltung im Wechsel des Uchtes und Schattens 
noch deutlich hervortritt: Bit V NO DEI GRATIA BRIXISENSIS 
EPISCOPVS. Die Worte Episcopus Bruno stehen ganz 
treffend am vordem Rande . und kennzeichneten die hohe 
Würde des Mannes, der diese Kopfbedeckung im heiligen 
Amte trug. 

Ein drittes Stück Gewandung au» unserm Domschatz, 
welches eine öffentliche Besprechung erheischt, bilden die 
Handschuhe, deren sich die Bischöfe bei litur- 
gischen Handlungen bedienen. Diese sind von 
weisser Seide gestrickt, und haben am Rande eine breite 
Verbrämung mit gesticktem Goldgrund. Die genannten 
Theile, nämlich die Handschuhe und die Verbrämung, sind 
ohne Zweifel neuere Arbeit; »her das Hanlenornament aus 
Perlen, welches die Verbrämung ziert, und die beiden 
Medaillons, welche auf der obern Seite der Handschuhe 
befestigt sind, reichen tief in das Mittelalter zurück. Den 
Rautenschmuck bilden Perlen, welche auf Pergametitstreifen 
genäht sind. Diese legen sich jetzt nur einfach über den 
neuern oben beschriebenen Goldgrund, und bieten wenig 
Interessantes. Merkwürdig aber bleiben die aus Silber 
getriebenen und gut vergoldeten Medaillons, welche sehr 
alte Ernailarhciten zeigen. Auf dem einen Medaillun erscheint 
die Gottesmutter in betender Stellung mit der Aufschrift 
Mp. ÖS.; auf dem andern der heil, Apostel Paulus mit einem 
Buch in den Händen und der folgenden Aufschrift, in welcher 
die Buchstaben nicht wie oben nebeneinander, sundern unter 
einander stehen : S. PAVLVS. Die Emailfarben sind in den 
eingegrabenen Metallgrund gesenkt; die Contourcn aber wer- 
den von sehr zarten Metallslreifen gebildet. Man wird nicht 
irren, wenn man in diesem Exemplar ein opn» Lemovicinum 
erkennt. Der Charakter der Buchstaben sowohl, welche 
theils der griechischen , theils der sogenannten gothischeu 
Majuskelschrill entlehnt sind, als auch die Beschaffenheit 
der Arbeit führt in das XI. Jahrhundert zurück, in welchem 



»och die Kleinarbeit des Oceidents sich nach den Mustern 
des Orients bildete. 

B. Reliquienkästchen sind aus der Zeit des 
Mittelalters noch drei erhalten. Zwei von ungleicher Grösse 
sind ringsum von Figuren im Relief aus gemeinem Bein 
umgeben; die Deckel, welche sehr schöne eingelegte 
Arbeiten aus verschiedenfarbigem Elfenbein zeigen, sind 
erst in späterer Zeit wahrscheinlich bei einer Restauration 
rerfertigt worden. Nach dem Costlim. welches die Figuren 
tragen, scheinen beide Kästchen noch der romanischen 
Periode anzugehören ')• Sicher gehört aber derselben das 
dritte Kästchen an, welches hei weitem das höhere Interesse 
bietet, und als ein eigentlich charakleriMisches Denkmal 
der Kleinkunst für jene Zeit hier in Fig. 7 abgebildet 
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wird. Dasselbe ist ein längliches Viereck; der Deckel hat 
die Gestalt eines in den beiden Schmalseiten abgeschrägten 
Satteldaches. Es misst in der Länge beiläulig 15 Zoll, in 
der Breite 6 Zoll und in der Höhe bis zum Giebel des 
Deckels 8 Zoll. Der Stoff ist einfaches Holz, welches mit 
starkem Gypsgrund belegt, und so täuschend ühersilbert 
ist, dass man noch jetzt beim ersten Anblick einen Iber/ug 
mit Melallplatten vermuthet. Der Silbergrund an der Aussen- 
seite aber ist noch matt bronzirt, und über die Bronze legen 
sich die merkwürdigen Ornamente, welche ich nun näher 
beschreiben werde. Sie bestehen ans Kreisen und Vier- 
pissen, welche sich aneinander reihen, und in der Mitte 
Thiergestalten oder Tnholde und Fratzen enthalten. Die 
Räume zwischen den Kreisen und Pässen sind mit Laub- 
werk ausgefüllt. Den Sluff bilden kleine und dünne 
Zinnplalten , aus welchen die Kreise , Figuren und 
Ornamenle gepresst und dick vergoldet, alle übrigen Theile 
aber durchbrochen sind, so dass die schimmernden Figuren 
und Ornamente auf matter Bronze lagern, und desto mejir 
gehoben werden. Das Ganze muss einen brillanten Anblick 
gewährt haben, als die Vergoldung und Bronze noch frisch 
and lebendig waren, um so mehr, da die Figuren sehr gut 
gezeichnet und gebildet sind. Die Kreise auf dem Deckel 

<) ISiicl» umrrrr Aiuirlil |r«liärrn dir«* KiMrlirn %.->wi(? Am* drillt« hier a«t- 
fSbrtictar Ut'ti-linrUffi*. rnUrKlrdrn iu iltti lli-ginn ilf t XIV. J-ihrhimderU 
Vgl. »lu-ti Kitil-ig •Irr \'i««l.-Ilin.|; Wiener Ulrrlt.u«!»\*rrinri. S. ü 
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enthalten springende Löwen (Fig. 8), am obern Theile 
der Seitenwände sieht man die Vierpässe mit den Fratzen, 
welche aus Mensch und Thier zusammengesetzt sind . und 
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in den Kreisen der untern Schichte Uhren die Symbole 
der Evangelisten in ständiger Reihe wieder. Sehr niedlich ist 
das mit Stengeln an einander geschlungene Laubwerk auf dem 
obern Rande des Rodcnblattes. Wenn um die Zeit gefragt 
wird, in welcher dieses Kästchen verfertigt worden, so kann 
man ohne Bedenken in das XII. Jahrhundert zurückweisen. 

C. Monstranzen. Solche sind aus der gothischen 
Zeit noch mehrere im Domschatze zu Brixen vorhanden. 
Mit Ausnahme einer einzigen, welche vielleicht zur Auf- 
bewahrung des hochheiligen Sacramentes gedient haben 
mag, sind alle nur zur öffentlichen Aussetzung der Reliquien 
verwendet worden, und es haben diese Bestimmung noch 
jetzt alle insgesammt. Daher sie denn, wenngleich aus 
edlen Metallen verfertigt, eine ganz einfache Form zur 
Schau bieten, und eine nicht ansehnliche Grösse haben. 
Nur zwei machen eine Ausnahme und von diesen soll hier 
eine kurze Beschreibung folgen. 

Die eine der genannten zwei Monstranzen (Taf. IV) 
hat mit dem ziemlich langen Crvcifh, welches auf dem 
Giebel sich erhebt, eine Höhe von 2 Fu«t 1 Zoll. Die Basis 
bildet ein Oval, welches nur vorn und rückwärts die runde 
Gestalt erhalten hat , zu beiden Seilen aber reehtwinklich 
ausgezogen ist. Der Fuss, welcher auf der Basis ruht, thcill 
sich in acht Felder, von denen jedes eine ausgrarirle Vor- 
stellung trägt, und zwar a und h den englischen Gross, 
c St. Ingenuin, d St. Albuin, r St. Laurentius. 
f den heil. Johannes Baptist a, g Christus im Öl- 
Ii erg und h wie er aus dem Grabe steigt. Diese letzte 
Vorstellung ist nach der im XIV. Jahrhundert besonders in 
der altitalienischen Malerschule gebräuchlichen Form gege- 
ben: fhristus, das Riithenhündel und die Geissei unter den 
Annen tragend , erhebt sich mit dem Oberleibo ans dem 
geöffneten Sarge. Die Abbildungen b, e und f sind neuere 
Arbeit und zwar aus der jüngsten Zeil. Man kennt sie 
sogleich am matten und unsichern Stich, während die 
andern aus der alten Zeit wenn gleich etwas roh gravirt, 
aber doch kraft- und ausdrucksvoll gegeben sind. Den 
Stiel bildet ein starker Knauf im übereckgestellten Sechs- 
eck, welcher au den Seiten mit gothischen Fenstern, Wim- 
pergen und Fialen geziert ist. und sich mittelst Kehlen und 
Plättchen dem Fusse anschmiegt. Auf ähnliche Weise ist 
er nach oben mit der Basis des Tabernakels in Verbindung 
gesetzt, welche im Zwölfeck sich erweitert, und zu beiden 
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Seilen einen kragsleinartigen Untersatz mit Wasserspeiern 
hat. Auf dieser zwolr*eitigen Basis ruhen die Ringe, welche 
den Glascylindereinschliessen, und zu beide» Seilen erheben 
sich wie auf Kragsteinen die Streben, welche den thurm- 
arligen Aufsatz tragen und nach oben mit schlanken Fialen 
abschließen. Der Aufsatz, welcher im geraden Sechseck 
aufsteigt, besieht aus zwei Stockwerken, von denen das 
obere im guten Verhältnis» sich verjüngt, und mit einem 
sechseckigen Spitzdach abschlicsst. Aus der Kreuzblume 
des Daches steigt ein ziemlich hohes Cruciflx uuf, und 
etu as niederer zu beiden Seiten sind auf den Spitzen der 
Fialen die kleinen Statuen der Gottesmutter und des heil. 
Evangelisten Jobannes angebracht. Der Aufsatz zeichnet sieh 
vor den übrigen Theilon durch reiche Ornaraentirung in feiner 
durchbrochener Arbeit aus. Schlanke Fenster, Spitzgiebel, 
Streben, Fiiilcn und Brüstungen mit zartem Masswerk zie- 
heu sich rings um das Sechseck herum, und Krabben ranken 
auf den Kanten bis zu den (liebeln hinauf. Die ganze Arbeit 
ist in einfachen und reinen Formen nach den Gesetzen der 
Gothik ausgeführt. Der StofT ist Silber mil dicker Vergol- 
dung. f)en Meister kennt man nicht; aber die Zeit wird durch 
die Inschrift in gothischer .Minuskel am Hände des Fussen, 
welche uns den Donator nennt, bezeichnet: du*, kainric*. 
Surawr, cnnonicn*. brir, et, ppl». nett, marie. hoc pno, 
fecit. fieri. i e.rpens. xui*. Suraucr bekleidete die Würde 
eines l'rupsles zu U. L. Frau im Kreuzhang 1397 — 140;t. 

hie andere Monstranze, ist ebenfalls aus Silber verfer- 
tigt und dick vergoldet. Sie tnisst in der Hübe 2 Fuss 4 Zoll, 
und ist bei weitem reicher und stattlicher gebildet als die 
früher beschriebene, Jedoch vcrinUst mau dabei die durch- 
wegs strengen Formen und entdeckt manche Zuthat der 
spätem Gothik. Diese nämliche Monstranze scheint zur 
Aufbewahrung des hochheiligen Sacramentes gedient zu 
haben. Kineii Beweis dafür bildet der innerhalb des Cylin- 
deis bewegliche, nach Art einer Ltiniila gebildete Untersatz, 
welcher ohne Zweifel zur Aufnahme und freien Erhebung 
des heiligsten Saeramenlcs bestimmt war. Unten am Fusse 
ist das fiirstbischüfliche Bmner'sche Wappenschild ange- 
bracht. Ich schliesse daraus, dass die Monstranze das Ge- 
schenk eines Fürstbischofes sei. Die Form des Wappens weist 
in die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts hinein; man sieht 
es gerade so auf den gleichzeitigen Grabsteinen der Fürst- 
bischöfe. Damit stimmen auch die beliebten Formen überein 
z. R. die Fischblasen, die runden aufeinander geschichteten 
Thüime, welche auch zum Titeil besonders im Aufsatz die 
Stellen der Fialen vertreten, u. ». w. Um auch von dieser 
Monstranze eine kurze Beschreibung zu geben, die übrigens 
hinter dem Reicblhuin und der Mannigfaltigkeit der cun- 
struetiven Glieder weit zurückbleiben muss, so bemerken 
wir, dass sin sieh auf einem aus dem Sechseck gebilde- 
ten Fuss und zwar in der Ubereckstellung erhebt. Dieselbe 
Grundform setzt sich auch im Stiel, im Tabernakel und im 
Aufsatze fort. Der Stiel erweitert sich mitten in einen 
VI. 



breiten Knopf, wcleher eben keine besonderen Ornamente 
hat. aber den Übergang zum Tabernakel sehr gut vermittelt. 
Mit dem Untersatz des Tabernakels beginnen die reichen. 
Arbeiten und Ornamente. Di« Streben, welche zu beiden 
Seiten des Cylinders auf dem Untersatze sich erheben und 
den Aufsatz tragen, sind mit mehreren Baldachinen oder 
Nischen durchbrochen, iu welchen kleine Statuen von Hei- 
ligen aufgestellt sind. Spitzgiebel uod Fialen umgeben und 
kroneu die einzelnen Glieder. Der thurmartige Aufsatz ver- 
jüngt sich in drei aufeinander gelegten Stockwerken, und 
wird mit einem Spitzdach abgeschlossen. Er zeichnet «ich 
wegen des seltenen Reichlhutns an durchbrochener Arbeit 
besonders aus. Um die Stockwerke reihen sich ringsum im 
mannigfaltigen Wechsel Nischen mit Heiligenbildern. Fen- 
ster mit reichern Masswerk, Brüstungen, Streben, Fialen 
und Thürmchen. Auf der Spitze des Daches erhebt sich 
aus der Kreuzblume das Crucifiz, uud etwas tiefer zu beiden 
Seiten sind auf den Fialen der Streben die Figuren der 
Gottesmutter und des Lieblingsjüngers Johannes angebracht 

D. Brustbilder bewahrt der Domschatz zu Brizen 
mehrere aus edlen Metallen. Die meisten gehören der 
Renaissance an, und imponiren mehr durch Pracht als 
edle Gestaltung. Zwei jedoch sind sehr schon gearbeitet 
und diese stammen aus den letzten Jahren .des XV. Jahr- 
hunderts. Das eine davon ist das Brustbild der heil. 
Agnes. Die Verehrung dieser zarten Jungfrau, welche 
mit dem Mutbo eines starken Helden für den Glauben 
geblutet hat, ist in der Kathedrale zu Brixeu uralt, wie 
bereits gemeldet worden ist, und die ehrwürdige uod 
ansehnliche Reliquie, welche Papst Dawasus II. im Jahre 
1048 dahin geschenkt hat, ward von jeher mit besonderer 
Sorgfalt daselbst aufbewahrt. Im Jahre I49(j liess man ein 
Brustbild zur Verehrung dieser heiligen Jungfrau verfertigen 
und seit dieser Zeit wird eben darin die Reliquie aufbewahrt. 

Die letzte Nachricht verdanken wir einer Inschrift 
welche sich zum grossem Theil auf einem dein Bruslbilde 
angelegten Silberstreifen erhalten hat : Virginis Agnctis - 

TESTS . HXC . SORVATVR . IN . XIII HA 1X90. 

Was nun den künstlerischen Werth anbelangt, so ist dieses 
Brustbild eine ausgezeichnete Arbeit. Die reine und edle 
Seele der Jungfrau spricht aus dem Antlitz; die Krone auf 
demselben ist in der feinsten durchbrochenen Arbeit aus 
Stengeln. Laubwerk und Blumengewinde geflochten ; das Haar 
wallt im zarten Wurf über das Haupt hinab; im Untersatz, 
auf welchem das Bild sieh erhebt, gew ahrt man das schönste 
und feinste Geflecht von Laub und Banken, zwischen 
welchen sich Jäger und das gehetzte Wild verlieren. 

Aus der gleichen Zeit und wahrscheinlich auch vom 
nämlichen Meister stammt das ebenfalls sehr schone Brust- 
bild, welches das Haupt des heil. Bislhunispatrons Ingenuin 
umschliesst. Wenigstens ist der Kopf dieses Bildes in der 
Manier uud Technik so dem der heil. Agnes ähnlich gebildet, 
dass man denselben Meister nicht verkennen kann. Besonders 
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schön ist die Infel. welche das Haupt des heil. Bisehofs 
deckt. Im Vordertheile desselben erscheint in hoch getrie- 
bener Ciselierarbeit die Vorstellung des englischen Grusse». 
in der Rückseite sind die Figuren der heil. Bischöfe Ingenuin 
und Albuin wunderschön gravirt mit den Umschriften : 
S. ALBV1NVS • INGENVISVS. 
Am Rande des l'utersatze« liest man die folgenden 
Worte mit neuerer Schrift: Praesulis en saneti latet hic 
caput Ingenuini. 



Hiemit beschließe ich die Beschreibung des alten und 
Dorne« von Brixen und der merkwürdigen Kunst- 
denkmale aus älterer Zeil, welche sich daselbst noch erhalten 
haben. Vielleicht war ich nicht in der Lage dem Leser soviel 
zu bieten als er erwarten möchte ; allein derjenige, welcher 
auf einem magern und abgespalten Grunde mühsam jedes 
Korn und jedes ßlflmlein sammelt, wird nicht weniger Aner- 
kennung verdienen als jener, welchem ein Feld zu Gebote 
steht, wo alles in Falle aus dem Boden spriesst. 



Archäologische Notizen. 



In Pappmarlra'» Oraft, 

Durch die gütige Anordnung des Landespriilnlen und Abteft de» 
Stifte» Strahn* , Herrn Dr. Joseph HieronymusZeidler wurde 
mir und meinem Freunde Baron R. und Rittmeister H- die l ulemi- 
ehung der Gruft de» Marschalls Gottfried Heinrieh Grafen 
von Pappenheim in der Strahower Stiftskirche ermöglicht. Seit 



dea. Demal* hatten lwei Grafen von Pnppcnheim diraelbr besueht- 
Derjenige Stiflsprior Herr P.Gabriel Malier durchforschte bei 
jener Gelegenheit »ehon diese merkwürdige Gruft und hatte die 
Freundlichkeit, uns seine damal« gemachten Aufzeichnungen miliu- 
theilen. 

Der hSlieme Grufideckrl wurde al>Kehoben und eine Leiter 
hinabgesenkt. Leider «er die Gruft troU der hoben Lage de» Stift* 
Slrahow schuhhoch mit »tagiilrendem Wasser angefüllt, wclehcr Um- 
stand die Untersuchungen erschwerte. Die Gruft. liemlich hoch und 
geräumig, besteht aus zwei Abtheilungen, die jedoch jetzt nur noch 
durch ein liemlich enges Maiirrloch rorrespondirta. In der ersten 
Abtheilung liegt ein kolossaler zinnerner Sarg mit dem gani erhal- 
tenen Gerippe eines der Helden von Lutxen. Die heinahe riesigen 
Knochen sind die Reste eine« Vetters de* Herzugs von Friedland, 
des kaiserlichen Obersten Rcrthold Grafen vunWaldalcin uut 
Kunstberg, der in der Schlucht bei Lützen schwer verwundet 
■ nd von da nach Prag gebracht wurde, wo er »m 30. November 1632 
im aebtundjwanzigsten Lehensjahre seinen Wunden erlag. Kr ist es. 
den Schiller meinte, als er seinen , Wallenstein" von jenem Vetler 
erzählen Hess, der in der LuUener Schlacht den Sehecken ritt und 
umkam. Auf dem zinnernen Sarg ist ein L'rueiB« mit »wei Noben- 
tiguren, da» Wuldslein sehe Wappen und folgende Inschrift ange- 
bracht: 

.A. I». MDIXXXII. Die XVI. Novcmbr. Illu.lrisJ. ar 

tlenerosissimus De Uerlholdus Sacri Rnmsnl Imperii 

Comes de Waldslein . D . in Kunslherg. 

Kerd. II. lmper . Rom . Colonellus llungariae 

ilohcmiasquc Regis Su»e Maj. Frrd. III Camerarius. 

qui vnliier*tus in Piign» Lucensi ohiit XXX. Wemb. 

intra llornm III. et IV. Vigil III. Pragae 

Aelalis ihi XXVIII. anno, 

cujus mini) requiescat in paee." 
In der »weiten Abtheilung befindet sieh Pappenheim'a des Feld- 
marichalls ebenfalls recht ticrlirher Zinnsarg. Vit Hilfe einiger Brei 
ler gelang e» jedoch nur Herrn Rittmeister M. , dureh die enge 
Öffnung bis zu dem linnernen Sarge seihst vorzudringen. Cm das auf 
denuelhen angebrachte Pappenheim'sch« Wappen schlingt sieh die 
Ordenskette de» goldenen Vliesses. welche erat nach des Helden 
Tode für ihn aus Spanien anlangte und nur noch auf dessen Bahre 
gelegt weiden konnte. Seine Grabschrift auf dein Zinnsarg beginnt 
mit den Worten: „Goitcfridu« llenneus Sacri Romini Imperii Msres- 
rallus Haerrdil.rm». Comes in Pappenheiin, Landgraviu. Stilingiae. 



Dmq-nus in Treucbling, Knsmanos, Junghunzel et Grulieh, F.ques 
uurei Velleria, Sacri Ruinani Imperii senior aulieus Consiliariu» et 
Vicepraesidens, Sacrae Caesareae Jlaj. Camerarius rjusdemque ati 
eliain Serenissimi Electori» Bavariae Campi Maretchallus hie 
jaret. qui dum viiil. intictus stallt. - -- Nun wiederholt sich das 
Kpitaph, welche« auf der Holztafel in der Kirche noch im vorigen 



Bei Öffnung dieses Sarge» fanden sich ausserdem durch »einen 
charaktcriicben. langgetogenen Schädel kenntlichen, noch riemlich 
geordneten Skelet des FVIdmarschall* ein iweiter Schädel und ein 
Häuflein ungeordneter Knochen. Die gepflogenen Nachfragen bei den 
Zeugen der letzten Eröffnung der Gruft führten zu dem Resultat. 
<U»s die Eingangs erwähnten iwei Grafen von Papppnheim hei dem 
Besuche der liruft ihrer Ahnen neben dem iinnrrnen Sarg des Mar- 
schalls einen hölirrnen Kasten, in welchem dessen Sohn, der am 
»0. Juni 1047 im Duell er»ches»ene Graf Wolfgang Adam von 
r'appenheim beigesellt war. morsch und heinahe gänzlich aus- 
einander gefallen fanden und die Reste de» Sohne» eigcnhlindig in 
den zinnernen Sarg des Vaters übertrugen. Von dem Holisarge de* 
Sohnes sieht man jetzt auf dem überschwemmten Boden der Gruft 
nur ein paar verfaulte Bretter. Bei drr letzten Eröffnung bemerkte 
man im Sarge Bertbolda von W »Idstein noch einige Reste von 
einem rotlien. goldgestickten Wamms. Am Skelet des Marschalls 
Gottfried Heinrich von Poppenheim hatte »ich nur das 
Schuhwerk erhallen . von der übrigen Leichenbekleidung aber auch 
keine Spur mehr. 

Ferdinand R. Mikowec. 

Bin krcnatlnliBCke» Mndonnenbilil im Wtirt »sellljreakreuz 

Im SchaUc de» Stifte» lleiligenkreui bei Wien befindet »ich ein 
kreisrunder, geschnittener, byzantinischer Serpentin mit 
der Mutler Gottes, fl< . Zoll im Durchmesser Es ist da» 




ohne Kind In gerader Ansicht, tu beiden Sellen die oberste Inschrift: 
Maler theu. Der Stein ivl gesprungen und wieder gekittet und in 
eine neue Holzrahme gefassl. Auf der Rückseite ist ein Blatt Papier 
angeklebt, worauf die auf dem Rüde befindliche Beiachrift und Um- 
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schritt verzeichnet und lateinisch übersetzt ist, nebst einer Nolii 
aber den Nicephoru». denaen diese Umschrift erwähnt, sowie Ober 
seio» Benennung Despot es und die Bedeutung diene* Worte«, für die 
neck ein »dem Beiepiel angeführt i>L Die tiolii lautet: 



Meter MP er Dei 
f 8I....-J0KI, NIKH4>OP(U, »>IAO- 
XPICTtt). AECnOHT.tl BOTANEIATH 
•p. . . . Nieephor* Seren Je»n Christi domioo deapoti Botaniato 
Hie Nieephoru* Imp. Oonstant. III. 
|irius dui militine in Aaia fuit. Anno IU78 



ad mniint 1081 nbi depositus monnebum induiU Depositus autan 
ilulu 



. rtetiara Pstriarebi*. 
In Colleetione iiiscriptionutnConsUntinopeliUrura. qaas Cclebrie 
i Jaeobus Spar med. Joel Ann» 1875 «nnoUrit etian Cneaa- 
i dabatnr. l'ti videre tut in terri Baiilii et Conelanlini. 
AXKKAIXICftE. Kill, IIACIAEIOr. KAI. KtuNCTAHTIKOT, 
T«OS n0P»rP0rEMIT(i)N, OlAO, xpictoin, ckbactmx. 
AECIK»Ttl>.Y KXETE, KOKA. 

A. R.aenwein. 



Literarische Besprechung. 



•Wir haben im Decemberhcfte der .Mitlheilungen" 186t» enge- 
xeigt. dess von E. Henszlmann, Mitgliede der ungarischen Aka- 
demie in Pari», der erste Band de» Werke» „Theorie de« proportien» 
appliiiuers du» larehiteclure depui* la XII' dynaslie de» roi. egyp- 
liens ju».]i.au XVI. »iiele« erschienen itl, und auf die Redeatung 
diese« grosscn'Werkes für die theoretische Kntwicklnng der Gesetze 
der Baukunst im Allrrthume und im Mittelalter hingewiesen. Mit 
Bezug auf diese Notii dürfte da* nachfolgende Scbreibeu des Herrn 
E. Henszlmann, welches er der Kcdaclion der „Mitlbeiluugen" über 
ihre an ihn gerichtete freundliche Einladung von Peslh aus - seine» 
gegenwärtigen Aufenthalte — gerichtet, und worin der Verfasser das 
Resultat seiner gelehrten Studien in kunen Umrissen aineii 



.Die Arrbitcrlnr ist die mathematischeste unter den zeichnenden 
Künsten, desshalk mii« in ihr das Crössenverhallniss die wichtigste 
Holle «piclen. hieraus entsteht wieder die Frage: l.iisst sieh ein 
organi»che* Gesetz finden, durch welches die architek- 
tonischen Verhlillnisae bestimmbarsind, oder hängt alles 
von der ledigen Willkür ah. die uns Vilniv und seine Anhainger lehren? 

Als ich in den Jahren IMS und 1H46 meine Monographie der 
Knschauer Elisabelhkirehe vorbereitete , wurde ich wflhrend meiner 
Studien aufmerksam auf einen S.U. de» Stieglitz von Roeher , und 
dieser wieder als alle Tradition erhielt und lehrte. Stieglitz hat in 
seinen verschiedenen architektonischen Schriften liiufig diesen Sali 
wiederholt, dem gemäss die Meister des Mittelalters, die Breite des 
Mittelschiffes ihrer Kirchen inr Einheit nehmend, aus dieser Einheit 
einen Würfel construirlen. und sich dreier Maasae dieses Würfels 
zur Regelung ihrer Verhältnisse bedienten, nämlich: der Seile des 
Würfels, welcbe «ie der Einheit gleich nahmen, der Diagonale 
der sechs Quadrate des Würfels, endlich der Diagonale 
de« Würfels selbst. Wird nun die Einheil gleich I genommen, 
,» ist d.e Diagon.le des Quadrates irleich oder in Zahlen gleich 
1,41* . .. und die Diagonale des Würfel* gleich Vi. oder in Zahlen 
gleich 1.732 . . 

SliegliU hat diese drei Mansie hSufig als an mittelalterlichen 
Kirchen,vorkoniinenc1 nachgewiesen, und hiedurrh einen Weg gezeigt, 
der mir um so mehr der richtige schien, als ich bei ineinen Messun- 
gen der Kaschaucr Kirche häufig daa Verhältnis« von 1 tu 1 2 und 
zu V,l in verschiedenen Crossen wiederkehren sah 

Diese Beobachtung gab die Folgerung an die Hand: Dass die 
Alte» n.js dein ursprünglichen grossen Dreiecke ähnliche kleinere 
und grössere Dreiecke ableiteten, indem sie nämlich die Länge der 
Diaijoiiiile des Quadrate* (welche im ursprünglichen Dreiecke den 
grossen Katheten bildet) auf die Diagonale des Wülfels (welche 

dessen Hypotenuse ist) übertragen, und von dem bei idungv 

punkte eine l'erpendieuläre herabliessen. Das so erhaltene kleinere 
Dreieck gab nun wieder, wenn man, wie früher verfuhr, die Basis 
für ein drittes Ihnliehes noch kleineres Dreieck, und man konnte 



diese proportionelleVcrkleinerungsmethode ins l'uendliche fortsetzen, 
indem man iteU ähnliche abuehmeode Dreiecke erhielt. 

Ebenso erhielt man, wenn man entgegengesetzt 
man nämlich die Länge der Hypotenuse auf den verlEug 
sen Katheten übertrug, und von dem Schneidungspunkte eine Per- 
pendiculiire auf die gleichfalls verlängerte Hypotenuse errichtete : 
ebenso, sage ich, erhielt man daa erste p ro por ti o nel I zuneh- 
mende Dreieck, und so fort andere zunehmende Dreiecke bis in» 
Unendliche. 

Stellt man nun die beiden Katheten (der Hypotenusen bedarf 
man nicht, weil jede Hypotenuse gleich ist dem grossen Katheten 
des nächstfolgenden grosseren Dreieckes) ihren arithmetischen 
Werthen gemäss hinter einander, und schiebt da» Doppelte und die 
Hälften der beiden Katheten, endlich die Viertel der grossen Kathe- 
teu in ihre jedesmaligen Werthstellen ein, so ergibt sich zwischen 
einem und zwei Ganzen eine au» -5 Gliedern healehende Serie, in 
welcher 13 Glieder mit den angenommenen Verhnlluisszahlen der 
13 Tone unserer musikalischen Oetave entweder vollkom- 
men übereinstimmen, oder ihnen auffallend nahekom- 
men. Die antike Musikoctave bestand, mit Einrechnung der Viertel- 
tdue, welche sie besass. wie die architektonische Serie aus 25 Glie- 
dern, und in der Thal steht in der Serie ein den 13 Verlifillnisscii 
unserer Musikoelave nicht entsprechendes Glied immer zwischen 
zwei denselben entsprechenden mitten inne. also an jenem Platze, 
welchen ein Viertelten der Allen angenommen haben inussle. 

Hieraus gehl die Analogie der architektonischen 
Serie mit der Musikoctave hervor, eine Analogie, die auch an- 
derseits durch die dem Hören und Sehen gemeinsame Ursache, nüm- 
lich die Oscillalion des sogenannten Äthers bestätigt wird. Hieraus 
gehl weiter der Grund hervor, warum wir heiin Anblirk eines voll- 
kommenen Gebäudes so gut wie heim Anhören eines vollkommenen 
Musikstückes ein ganz ähnliches Gefühl der Harm« 
aus gehl endlich hervor: Dass, wie e» in der Musik ein i 
System der Tonvcrhällnisse gibt, es auch in der Arcliitectur ein ana- 
loge« ([eben müsse, das folglich jene willkürlichen Methoden, dir 
uns Vilniv für den antiken, und ResiUer für dein mittelalterlichen 
Baustyl angilben, zu verwerfen seien. 

Gehen wir um einen Schritt weiter, so tiinlco wir, wie das von 
aller Well und allen Zeilen als das har.uonisi.-l.csle Gebäude aner- 
kannte Parthenon s«in<n Huf. »eine Vortüglirlikeil eben dem l'm- 
siandeverdm.il. deiiigrmäss die gr ös.te Za Ii I seiner Verhält- 
nisse jenen des grossen Accor des in der Musik entspricht 
E« linden sich nämlich in letzterem die Verhältnisse von * zu 5 und 
zu 6. oder es hat, die I'riflie zu * » angenommen . die Terte J j und 
die Quinte * * . Theilen uir nun die Sriiilcnordnung des Parthenons in 
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»ainmthiihe zu s \ finden, oder es verhüll sich die Hohe der Ordnung 
zur gaiif.cn Höhe wie die Hiiine zur Terze. Nehmen wir weiter die 
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Säulciihühe zu so wird die Müh« der Ordnung «, haben, oder ea 
(ritt hier dal Yerhältni»» der Primc tur Quinte ein. Theilcn wir fer- 
ner di« Gesanimthohe in */»• *° > i<*b dir Breite der obersten 
Stylobalalufe tu einer Art Doppellerze, d. Ii. », V J t = " und 
dio Länge derselben Slylobatstufe zu einer Art Doppelquinte, d. h. 
«, X S= J ',. oder«, ergeben. 

Ähnliche VerhÜltniMe fanden siel, .n „«deren Theilen der P.r- 
lhcnoa wiederholt, und sowohl diese W i <: d er Ii ol ung als die Con- 
aequenz in der A n w en il 11 n g beweisen, das» Iktinos bior absicht- 
lich und mit vollem Bewnsafscin verfahren sein musste. 

Km wird hieraus zugleich erklärlich, warum das Parthenon als 
da» harmonischeste Gebäude anerkannt dasteht : weil nämlieh ia 
keinem anderen Haue die Verhältnisse auf giriert ennsequoute und 
der Musikharinonie analoge Weise durchgerührt er»chcincn. Da» 
Verhältnis» der Primc zur Ter«« oder zur Quinte, oder jene» der 
Terze zur Quinte liiidet sieh zwar aueh an anderen dorischen Tem- 
peln, und hierin sind einige derselben sogar al» Muster dem Parthe- 
non vorangegangen, nirgend anderswo aber habe ieh, wie hier, den 
grossen Accord vollkommen . viel weniger noch wiederholt ange- 
troffen. 

Was ich hier in Kurzem lierichlel. habe ieh in meinem Werke 
„Theorie de» proporlion» dana l'arrhiteeture 4lo. mit einen Atlas in 
Gross-Folio, Paris hei Arthus Herlrand 18G0" weiter »useinnnderge- 
•ettt; ieh habe liiehci dir besten Quellen und die genauesten Maas»« 
zu Grunde gelegt, und mich beinahe immer mehrerer so« vrrsrhic- 
•leiien Personen gemachten Aufnahmen bedient, so i. B. beim Par- 
thenon der von Stuart und Rciell. der von Penrose, und der von 
Pauard. Letzterer hat als französischer Pensionär Uber ein Jahr 
hin» auf die Aufnahme dieses einzigen Gebäudes verwandt. In 
Retug auf den Theseustempel habe ieh ebenso nach den Maassrn 
Stuart'» und Itevelt's, nach denen von i'ciirosc und nach denen van 
Turnte«, eine» spanischen Architekten, gearbeitet; bei den Propy- 
läen habe ieh sowohl Stuart »la auch Peiirnse heniilzt u. s. w. 

Wo» nun die Ziffern anlangt, kann unler diesen l'nutllnden kein 
Zweifel mehr im ihrer Richtigkeit »talltlnden. und die» Ziffern 
beweisen: das» die Griechen ihre architektonischen Verhällnisie 
nicht willkürlieh, sondern nach einer loallieiualhischen Serie belimm- 
ten. das* die Glieder dieser Serie dem angenommenen Zalilcnvcrhlll- 
nisse der Mnsiklöne analog seien, endlieh das* die unvergleichliche 
Harmonie de» Parthenon, nie bereit« erörtert wurde, von der klarsten 
Erkenntnis» dieser Analogie herrühre. 

Von den Griechen ging ich auf Ägypten zurück, indem ieh hier 
die ausgezeichneten Arbellen Prisse's heuiilite, der sich al» Ingenieur 
MVhniciI Ali'» viele Jahre in Ägypten aufhielt, und mehrere der vor- 
züglichafcn Monumente diese» Lande» auf das genaueste maaa». Ich 
gebe In meinem Werke alle Denkmäler, welche Prisse mir milr.iilhellen 
die Güte halte, und keine alliieren, weil ich die Aufnahmen des 
grossen Werke* ober die Niipoleonisclie Expedition unzuverlässig 
ijiul. Aus meinen Studien iibei* die ägyptischen Monumente geht 
hervor, dass die Kntileckungdcr architektonischen Serie den Ägyptern 
gehört, und dass diese Serie, zwar nicht in den Pyramiden, die nach 
einem anderen Urciecke construirl sind, jedoch sieher schon «ur Zeit 
der XII. Dynastie, was das Grab doa Niem-hotep zu Urni Hassan 
beweist, »ngewundt wurde. 

Folgende ägvptirhe und dorische Denkmäler und die deluillirle 
Analyse und Synthese ihrer »rchileklonischen Verhlillnine bilden den 
Inhalt de» ersten Theile» meiner „Theorie der P.ouortionen". 

Hie Pyramiden von Gizeh, da» Grab de« Niem-hotep, der Palast 
Tholtiiog des Dritten, der Spees von Ibsambul, der Tempel des Khans 
zu Kornass, der Drnmos des Plolomeus Evergelcs auf der Insel Philä. 

Die durischen Monumente und Tempel: der Akrupoli» von Seli- 
nuut. zu Koriuth. m Melaponl. de» ersten Piirlhrni.n , der Stadt 
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Sellnunl. de» Neptun 10 Paeslum. der Insel Agina, dea Theaeu«, de» 
zweiten Parthenon, die Propyläen von Athen und Eleasis, die Tempel 
der Vorgehirges Suninn, zu Rhamnus, zu Bassae. zu Olympia, zu Nrme», 
zu Apos, zu Agrigent (Concordia), der Ceres zu Paestum, die Basilica 
zu Parstun. die Säulenordnung de» Forum» von Pompei. und der 
Tempel zu Bora. 

Bei allen diesen, und noch vielen anderen ägyptischen und 
dorischen Monumenten habe ich die architektonische Serie al» 
maassgehend angewandt gefunden, und zwarielbst bei jenen Thrilrn 
und Gliedern, welche, wie man glauben sollte, und wie dies im Mittel- 
aller der Fall war, ihre G rössen eher nach den Maassen der mensch- 
lichen Gestillt zu nehmen gehabt hüllen, z. B. hei den Stufen, die 
nirgends im Sinn« der MeniclicDgrusse. sondern immer im Gesamml- 
vcrhilfniasc de» Tempels geregell sind; so zwar das« hei grösseren 
Tempeln kleinere Stufen vorgelegt oder eingeliaiie« werden musslcn, 
um ihr Ersteigen tu erleichtern. 

flbschnn ich meine Entdeckung der Serie an mittelalterlichen 
Denkmälern gemacht, habe ich mein Werk doch mit andern Monumenten 
begonnen, und diese nicht sowohl wegen der historischen Folge, 
sondern weil die Alten ihre Serie strenger cnnstruirlcn. Das Mittel- 
alter überkam die Serie von der »llelirivllichen und von der byzanti- 
nischen Baukonat, jedoch iD einem unvollkommenen Zustande, welcher 
durch einen geringfügig scheinenden Zeicheiifehler entstand; hier- 
durch wurden die Kaihelen der Dreiecke um etwas kleiner als jene 
der Ägypter und Griechen waren, und entfernten sich folglich auch 
von den musikalischen Zahlenverhältnisseo, was um so leichler 
geschehen konnte, weil hierbei wahrscheinlich weder die Alten noch 
die Mittelalter liehen arithmetisch, sondern hlos graphisch arbeiteten. 
Ich werde im zweiten Theile meine» Werkes den Unterschied 
zwischen der antiken und der mittelalterlichen Serie angeben, 
bemerke jedoch vorweg»: dass, so geringe dieser Unterschied er- 
seheint, es mir dennoch nie gelingen konnlc, milteist der andernSerie ein 
mittelalterliches Denkmal, oder umgekehrt, genau zu analytiren; was 
wiedor ein klarer Beweis für die Richtigkeit meiner Kntdcckung ist, 
der man sonst den Vorwurf machen könnte, dass »ich in der grossen 
Menge der Scrieuglieder leicht eine Zahl für jede» an den alten Denk- 
mälern vorkommende Maass finden Hesse. 

Dieven mir w icderaiifgcfuinlcnc Sprie hat jedoch ihre Anwen- 
dung nicht allein auf die Verhältnisse in der Musik und in der Arch ■ 
teelur, sondern aueh in der Seulptur und Malerei. In ersterer war 
sie bereits bei den Ägyptern im Gebrauche, und ich habe mich 
durch Messungen am menschlichen Skelet und an lehendcn Indivi- 
duen überzeugt, dass dio Ägypter ihre Slaluen nach reifen Natur- 
al «dien anfertigten. Ich habe ferner gefunden: dass die Linearper- 
spectire aueh in das Verhältnis» ganz dieser Serie falle, ferner dass 
die Alten ihre tcklonischcn Werke ebenfalls mit Benützung dieser 
Serie cnnstruirlcn ; dasa »ieh weiter die speeifischen Schweren der 
sogenannten chemischen Elemente gleichfall» in der Serie fanden, 
und ebenso die stöeltiomelrlschen Verhältnisse, in welchen sich diese 
Elemente mit einander zu neuen Körpern verbinden; endlich zeigen 
schon die «luadratisrh-kubisrhcii Verhältnisse, in welchen die Glieder 
der Serie zu einander stehen, dass auch die astronomischen Gesetze 
mit jenen der Serie Ubereinstimmen. 

Es entstand somit in mir die Frage: gibt diese Serie nicht ein 
allgemeines Grö.scn- odrr Maassgesetz für die llarnioniehedingnisae 
überhaupt* Natürlich kann eine delinitive Antwort auf eine so umfas- 
sende Frage nicht au» der Forschung des Einzelnen resultiren: doch 
glaube ich mich durch die Wiederaufßndong eines ehedem bekannten 
höchst wichtigen Gesetzes berechtig!, die Männer de» Faches zur Mit- 
wirkung hei der Lösung der eben gestellten Frage aufzufordern-. 

Emerich II e n st I in an n. 
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Zur Bangeschichte des Cölner Domes. 

Voo Dr. Karl Sclina»«e. 



Springer hat im vorigen Bande der 
MittheilungiMi S. 203 inline Ansicht über die Entstehung 
des Coliu-r Domes (Gesch. d. bild. Kflnste. Band V. S. 525) 
bestritten und ich Lille bei dem nicht unbedeutenden kunst- 
hislorischen Interesse der Sache um Erlaubnis*, darauf tu 
erwiedern. Neue Thalsachen hübe ich »war nicht anzu- 
führen, aber es scheint mir nöthig, die Argumente, welche 
dabei xnr Sprache kommen, noch einmal vor Augen zu 
stellen und zu sondern. 

Ich beginne dabei mit einem ästhetischen Argu- 
mente, nicht weil ich es für entscheidend halte, sondern 
weil es das Interesse der Frage anschaulich macht. Lange 
schon und ehe die nachher zu erwähnenden arcbiralischen 
Entdeckungen bekannt waren, hatte ich die seit Bois- 
sereVs Zeit herrschende Ansicht, dass der ganze (irund- 
riss des Cülner Domes so wie unser Jahrhundert ihn in 
nn vollendeter Ausführung vorfand, schon im Jahre 1248 
bei der Grundsteinlegung des Chores oder gar früher ent- 
worfen sei, bezweifelt. Der Chor ist bekanntlich (abge- 
sehen von kleinen Änderungen oder Verbesserungen) eine 
genaue Copie des Chores der Kathedrale von Ainiens, und 
zeigt also einen getreuen Zögling der damaligen französi- 
schen Schule; QuerschifF und Langhaus dagegen haben 
nicht mir in derselben kein Vorbild, sondern sind in einem 
ganz andern Geiste cnmponirt. ja sio gehen anscheinend 
geradezu gegen die damaligen Grundsätze dieser französi- 
schen Schule. Denn diese hatte die fünfschiffige Anlage 
des Langhauses, obgleich sie ihr wohlbekannt und im 
Anfange der Gotbik an der grossen Kathedrale von Paris 
angewendet war, augenscheiulich mit Bewusstseiu stets 
vermieden, hier ist sie wieder aufgenommen. Oberhaupt 
schien mir aus dem Plane dieser Thcilo eine Art der 
Reflexion und Consequenz hervorzugehen , wie wir sie an 
den deutschen Bauten des XIV. Jahrhunderts vorherrschend 
VI. 



finden, wie sie aher den ersten Anfängen der deutschen 
Golhik im XIII. Jahrhundert fremd ist. Es schien mir dalier 
überaus wahrscheinlich, dass der Plan des Langhauses erst 
nach der Vollendung des Chores (etwa 1322) entworfen sei. 

Diese Meinung stand und steht noch heute bei mir 
ganz fest und wenn Herr Springer (S. 20S) mir vor- 
wirft, dass ich in meinem Buche „ wenige Zeilen weiter - 
die Beweiskraft der (eben angedeuteten) Behauptungen 
und Schlüsse selbst aufbebe, so ist das ein offenbarer Irr- 
thnm, von dem ersieh beim nochmaligen Durchlesen der 
von ihm als widersprechend bezeichneten Sitze selbst 
Oberzeugen wird. Der zweite Satz spricht nämlich, wie 
der Zusammenhang unzweifelhaft ergibt, gar nicht mehr 
von der Entstehungszeit des Planes, sondern setzt die 
spätere Entstehung des Langhauses als erwiesen voraus 
und erörtert nur die Frage, ob bei dieser Voraussetzung 
das Verdienst des Dombaumeisters, welcher diesen Plan 
erfunden, geringer sei, als nach der früheren Hypothese, 
welche ihm die Gesaminlerfindung von Chor und Schiff 
zuschrieb. Dies wird zur Beruhigung der Verehrer dieses 
Planes und seines Erlinders verneint, und in dieser Beziehung 
es als „gleichgiltig* erklärt, ob der Meister jenen Cbor 
(wie man früher annahm) nur in Amiens gekannt, oder oh 
er ihn schon in Cöln in voller Ausführung vor sich gehabt 
habe. Darin liegt denn doch wohl nicht die Spur eines 
Widerspruches. 

Allein so fest diese Meinung bei mir steht , so beruht 
sie doch nur auf einem ästhetischen Urtheile, das immer 
einen mehr oder weniger subjectiven Charakter hat, dessen 
Gründe nur für die Sachkenner, d. h. in diesem Falle für 
diejenigen gellen, weiche eine umfassende Kenntnis* deut- 
scher und französischer Bauten um 1248 mit einem zur 
Bcuitheilung künstlerischer Intentionen ausreichenden Ver- 
ständuiss verbinden. Es musstc mir daher sehr erwünscht 
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sein, wenn meine Vermuthung auclfdurch andere allgemein- 
gillige Gründe bestätigt und erwiesen wurde. Und dies 
scheinen mir noch jetzt die durch Lacomblet entdeckten 
Urkunden zu gewähren. Fünfzehn derselben enthalten 
bekanntlieh Meiiiorienslil'tungcn und sonstige auf bestimmte 
Altäre des (alten) Domes bezügliche Verordnungen aus 
den Jahren 1274') bis 1319, also aus der Zeit des all- 
mählich vorrückenden Chorbaues, in denen des bevorstehen 
den Abbruches dieses alten Domes mit keinem Worte 
gedacht ist. Die Stifter sind fast sämmllich Mitglieder des 
Doincapilels, denen es also nicht unbekannt sein konnte, 
wenn ein Grundriss des ganzen Domes existirte, der die 
von ihnen bedachten Stellen altcrirte; die Urkunden ent- 
halten zum Theil nicht blos die einseitige Erklärung der 
Stifter, sondern auch das Versprechen der Erfüllung von 
Seiten des Erzbischofs und Capitcls; es handelt sich auch 
nicht etwa blos um Renten und Messen gewisser Altire, 
deren Wiederherstellung im neuen Dome zu erwarten war, 
sondern um Begräbnissstellen, um ganz neu für ganz 
bestimmt bezeichnete Stellen gestiftete Altäre und andere 
Bestimmungen, bei denen sowohl der Stifter das grosseste 
Interesse als das aeeeptirende Capitel die dringendste Ver- 
anlassung hatte, künftigen, bei dem Abbruche dieser Theile 
eintretenden Zu eifelu vorzubeugen. Das hätte wenige Worte 
gekostet; aber sie werden nicht daran gewendetund dieslipu- 
lirenden Theile sprechen als wenn der alte Dom au den be- 
zeicbrietcnStellen nach menschlicher Voraussicht gar keiner 
Veränderung unterläge. Sie thun dies selbst da, wo sie zu- 
gleich des neuen Chores erwähnen und auch für diesen gleich- 
zeitig Bestimmungen treffen, behandeln also die von ihrenSlif- 
tungen berührten Theile des alten Domes und des neuen 
Chores ganz gleich und als zusammengehörig. Herr Sprin- 
ger findet dies allerdings »befremdlich" , er ist einver- 
standen, dass man die Urkunden nicht einfach als lügenhaft 
bei Seite schaffen könne, aber er meint sie mit der Annahme 
eines damals schon exislirenden Grundrisses dadurch ver- 
einigen zu können, dass der langsame Betrieb des Baues 
und die unzureichenden Mittel bei den Ausstellern jener 
Urkunden die Meinung erzeugt haben künne, dass es gar 
nicht bis zum Abbruche des alten Domes kommen werde, 
dass also eine persönliche Überzeugung, die aber .nur eine 
subjective Geltung" habe , aus deu Urkunden spreche. 
Dass eine solche Meinung bei einem oder mehreren ent- 
standen, mag detikbar sein, über dass alle Stifter, von de- 
nen uns Nachricht geworden, so skeptisch gewesen, dass 
sie auch dann für den doch immer möglichen Fall der Aus- 
führung des bereits im Grumlriss vorliegenden Planes es 
verschmäht haben sollten, sieh durch ein paar Worte in der 
Sliflungsurkuude zu sichern, dass der Krzbischof und das 

') Od« jelil eigmUirb .oi IKIl »» , *..» ri.. v„» I.. r ««L I • I ..ib- 
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ganze Capitel und zwar BS Jahre lang, fast wahrend der 
ganzen Bauzeit des Chores, ebenso ungläubig gegen die 
Ausführung ihres eigenen Planes gewesen sein und dies zu 
wiederholten Malen an den Tag gelegt haben sollten, dies 
anzunehmen, ist in der That eine harte Zumuthiing. In einer 
andern neuerlich von Lacomblet pnhlicirten Urkunde, die 
Herr Springer erwähnt, ist allerdings eine solche sub- 
jective Meinung vorhanden. Im Jahre 1383 verpachtet das 
Capitel ein ebenfalls auf dem Grundplane des neuen Domes 
stehendes verfallenes Haus auf Lebenszeit des Pächters, 
mit der Bedingung, dass er es räumen müsse, sowohl wenn 
ein Canonicus es beziehen wolle als wenn es wegen des 
Dombaues abgerissen werden müsste; in jenem Falle aber 
kann er Ersatz der Raukosten fordern, in diesem nicht. 
Hier ist also von einer Wahrseheinlichkcitsfrage die Rede; 
der Pächter wusste. dass sein Haus fallen müsse, wenn der 
Dombati so weit vorrucke, aber er wusste auch, dass mau 
jetzt noch au anderer Stelle, wahrscheinlich an den Thür- 
men. beschäftigt war und rechnete darauf, dass eine uner- 
wartete Beschleunigung, welche noch während seines Le- 
bens den Bau bis zu seinem Häuschen forderte, nicht ein- 
treten werde. Aber eben diese Vorsorge des Capitels für 
einen möglichen, wenn auch unwahrscheinlichen Fall, setzt 
die Unglaublichkeit eines solchen Mangels an Vorsorge, wie 
wir sie bei jenen andern Urkunden annehmen sollen, in 
recht helles Lieht. Geistliche mussten wissen, dass Vor- 
sätze in Corporationen sich länger erhalten, dass Kirchen- 
bauten oft. wenn auch mit sehr spärlich Messenden Mitteln 
und laugsam, doch zur Vollendung kommen, und sie sollten 
bei Stiftungen für ewige Zeiten, wo es sich um die Ruhe 
ihres Grabes handelte, die Möglichkeit der Ausführung des 
schon vorhandenen Grundrisses so weit fortgeworfeu haben, 
dass sie dieselbe nicht einmal eines Wortes würdigten? 
Damit wir dies annehmen, müssten wenigstens höchst 
zwingende Beweise beigebracht werden. 

Mein ebrenwerther Gegner glaubte solche, und zwar 
technische, an dem Denkmale selbst wahrnehmbare zu be- 
sitzen. Er meint nämlich, dass die Anlage des Chores notb- 
wendig den Plan des ganzen jetzigen Gebäudes voraus- 
setze. Einige Erörterungen, die er dabei vorausschickt, 
glaube ich nur kurz erwähnen zu dürfen. Denn die Be- 
hauptung, dass ein „blosser Chorbau", d. h. das Bestehen 
des Chores als eines selbständigen und abgeschlossenen 
Gebäudes beabsichtigt sei. ist doch wohl von Niemand auf- 
gestellt und zu bizarr, um einer Widerlegung zu bedürfen. 
Und die Bemerkung, dass man am Chore „keine Spuren 
und Merkmale eines Stückbaues", d. h. der beabsichtigten 
Verbindung desselben mit alten Theilen wahrnehme, be- 
weist wohl nichts, da eben der Stückbau unterblieben und 
der alte Dom später niedergerissen ist. Auch am Chore des 
Domes von Tournay bemerkt man, wenn mau sich Kreuz- 
sehiff und Laugbaus fortdenkl. keine solche Spuren. Sehr 
wichtig dagegen würde es sein, wenn man es als erwiesen 
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annehmen müsste, dass „der alte, ohne Zweifel viel niedri- 
gere Dom" ganz ungeeignet gewesen, der Westseile des 
grandiosen Chores die nöthige Gegenslütze zu geben, und 
dass daher die Anlage desselben notwendig den Plan 
eines tolalen Neubaues mit mächtigen Westthürmen vor- 
aussetzte. Allein um zu diesem Ausspruche berechtigt zu 
sein, müssten wir Grösse, Struclur und selbst die Lage des 
allen Domes viel hesser kennen als es der Fall ist. Dass er 
nicht die kolossale Höhe des jetzigen Baues erreichte, dür- 
fen wir freilich als gewiss annehmen, aber wir müssen ihm 
doch nach den geschichtlichen Nachrichten und nach dein 
Massstahe anderer gleichzeitiger deutscher Basiliken eine 
bedeutende Ausdehnung und Höhe zuschreiben. Dann aber 
können wir gar nicht wissen, welche Verstärkungen der 
Baumeister thcils am Kreuzschiffe, theils an den Weslthür- 
men anzubringen gedachte. 

Eine Andeutung in dieser Beziehung finden wir viel- 
leicht in einer bemerkenswerten Thatsache, welche ich 
früher nicht genug gewürdigt habe und für deren Geltend- 
machung ich meinem Gegner dankbar bin. Es ist die, dass 
(nach dem sachverständigen Zeugnisse des gegenwärtigen 
Dombaumeisters Zwirner) das Kreuzscbiff alte mit 
denen des Chores gleichzeitige Fundamente hatte, 
jedoch nur auf «pioer östlichen Hälfte, wo sie (auf der Süd- 
seite und w ahrscheinlich auch auf der Nordseite) bis gegen 
das Miltelporlal gingen und dann aufhörten. Zwirner 
erklärt dies Aufhören für höchst auffallend, weil es zu den 
ersten Gruudlehreu der Baukunst gehöre, jedes Gebäude 
gleichzeitig und zusammenhängend zu fnndamentiren, und wir 
werden daher schliessen müssen, dass die Fnndamentirung 
entweder nur his zu diesem Punkte nölhig gewesen, oder 
dass ihr hier ein nicht wohl zu beseitigendes llindcrniss 
entgegengestanden habe, welches wohl ohne Zweifel kein 
anderes war. als der bestehende alte Dom. Was folgt nun 
aber hieraus? Allerdings dass man im Jahre 1248 nicht 
blos den Chor, sondern auch einen Theil des KreuzschiiTes 
erneuern wollte, aber keineswegs mit Notwendigkeit, dass 
man schon damals einen totalen Neuhau beabsichtete. An sich 
wäre es freilich möglich, dass man die Fundamente, so weit 
es für den Augenblick thunlich war. an das alle Gebäude 
herangeführt und sich vorbehalten habe, den ganzen Über- 
rest de< Domes nachher im Zusammenhange zu fundamen- 
tiren. Aber da stehen dann nun jene fatalen Urkunden all- 
zusehr entgegen; denn wenn der Neubau, der die dotirten 
AltSre und Grabstellcn verlegen oder vertilgen sollte, niebt 
blos auf dem Papiere stand, sondern schon durch teilweise 
Fundamentirung einen offenkundigen Anfang erhalten hatte, 
dann war es doch gewiss unmöglich, dass Erzbischof, 
Capitel und Stifter ihn durch eine Reihe von Jahren be- 
ständig ignoriren und sich im Widerspruche mit sich selbst 
der Meinung hingeben konnten, dass er nicht ausgeführt 
werden würde. Nimmt man dagegen un, dass bei dem Ent- 
würfe des neuen Chores zugleich eine Vergrösscrung, ver- 



bunden mit einer Erhöhung und Verstärkung des alten 
Kreuzschiffc* beabsichtigt war, so erklärt sich Alles auf 
das Vollständigste. Springer nennt es mit Recht auffal- 
lend, dass die letzten der erwähnten Urkunden aus den 
Jahren 1317, 1318. 1319 noch immer den dauernden 
Bestand des alten Domes voraussetzen, während die auf 
den Weiterbau berechnete provisorische Westmauer schon 
1320 vollendet war. also wohl 1319 schon angefangen 
gewesen sein muss. Bei der eben entwickelten Hypothese, 
wo der Weiterbau gerade den Anschlug an den alten Dom 
bezweckte, erklärt sich dieser scheinbare Widerspruch voll- 
ständig. Auch dass die Inschrift vom Jahre 1320 den neuen 
Chor eine Vergrößerung des Domes nennt (amplial 
hoc (empium) stimmt nur mit dieser Hypothese, keineswegs 
mit der eines längst beschlossenen totalen Neubaues. 

Zum Schlüsse muss ich denn noch ein Novnm anfüh- 
ren, welches anscheinend auch Dr. Springer bei Abfas- 
sung seines Aufsatzes noch unbekannt war. Es ist nändich 
die im neuesten (XVI ) Bande der Pertz'srhen Monumente 
abgedruckte und von Dr. Weiugartner S. 84 ff. des 
vorigen Jahrganges des Blattes mitgeteilte, urkundliche 
Nachricht, wornach schon am 2B. Marz 1247. also 13 Mo- 
nate vor dein Chorbrande, ein Beschluss des Capitels gc- 
fasst war. dass der Dom neugebaut werden solle (de uoeo 
conttrtteretur) und an diesem Tage .einige" (plure*) 
Domherren zusammentraten und dem Thesaurer, seines 
ausdrücklich ennstaliiten Sträubens ungeachtet, bestimm- 
ten, eine gewisse Einnahme abzüglich von 30 Mark, die 
ihm verbleiben, sechs Jahre lang zur Baucasse (ad 
opus noi-ae fabricae) abzuliefern. Da dabei nicht aus- 
drücklich vom Chore gesprochen ist, so haben sie aller- 
dings die ganze Kirche im Auge, aber gewiss auch nur 
sehr im Allgemeinen. In diesem Sinne war schon lange von 
einem Neuhaue die Rede; nach dem gleichzeitigen Cäsar 
von Heisterbach hatte schon Engelbert I. (f 123S) mit 
dem Versprechen eines jährlichen Beitrages von S00 Mark 
dam ermuntert und diese Angabe, wenn man auch dem 
Panegyriker nicht ganz trauen will, wird doch nicht ganz 
aus der Luft gegriffen sein, und zeigt wenigstens davon, 
dass er selbst (and also gewiss auch Andere) die Herstel- 
lung einer neuen uud würdigeren Domkirche für angemes- 
sen hielten. Diesem Verlangen wird dann nun jener Be- 
schluss des Capitels einen noch unbestimmten Ausdruck 
gegeben haben. Denn das Opfer, welches die „einigen" 
Domherren, also augenscheinlich die baulustige Partei im 
Capitel, sei es mit oder ohne Verlust, was die Urkunde un- 
bestimmt lässt, dum Thesaurcr abnötigten, konnte unmög- 
lich so bedeutend sein, um einen gegenwärtigen oder be- 
vorstehenden Bau erheblich zu fördern, sondern verrät 
nur die Absicht, einen Baufond zu gründen, für den sich 
dann künftig andere Beiträge und Quellen finden würden, 
so dass er möglicherweise einmal eine zum wirklichen An- 
griffe ausreichende Höhe erreichen konnte. Einen directeu 
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Grund für dio Beantwortung: unserer Frage gewährt also 
auch diese Nachricht nicht, wobt aber macht sie uns darauf 
aufmerksam, das« auch hier, wie wir es in der Baugeschichte 
anderer Kathedralen finden, die llaulust nicht bei allen Mit- 
gliedern des Stiftes gleich war, das« es immer auch solche 
gab. welche die Küsten und Unruhen des Baues scheuten, 
und dazu ( wie es oft durch bischöflichu oder gar päpst- 
liche Erlasse geschah) gezwungen oder doch überredet 
werden mussten. Daher ist es denn sehr begreiflich, dass 
man, so lange die Ausführung noch fern war, von einein 
Neubau sprach, dann aber, als es zur Sache kam, sich dahin 
einigte, nur den Chor zu erneuern und wie gewöhnlich bei 
solcher Gelegenheil zu vergrössern, wobei denn die Bau- 
lustigen sehr leicht die stille Hoffnung hegen mochten, 
dass man sich nachher d»ch noch auch zur Erneuerung der 
anderen Theile entschliessen würde. Ein recht prachtvoller 
und ausgedehnter Chot plan war ihnen daher sehr gelegen, 
da sein Missverhällniss mit den alten Theilen ihre Wünsche 
gerade begünstigte, Und dabei hatten sie dann den Bau- 
meister zum natürlichen und mächtigen Bundesgenossen, 
mit dessen Hilfe sie ihre Collegen bestimmten. Aber einen 
vollständigen Grundriss durften sie ihnen nicht zu frühe 
vorlegen, und das liel höchst wahrscheinlich auch ihrem 
Baumeister nicht ein. Man war im XIII. Jahrhunderl durch- 



weg gewohnt, die einzelnen Theile selhstständig zu behan- 
deln ; dass sich im glücklichen Kalle des Weiterhalles eine 
passende Fortsetzung linden werde, verstand sich von 
selbst. Es mag daher ganz richtig sein, dass einige Dom- 
herrcu und mit ihnen der Baumeister der Hoffnung lebten, 
dass der Appetit, wie man sagt, beim Essen kommen und 
man weiter hauen werde, aber mit bestimmten Planen dazu 
vorzurücken, lag ganz ausser ihrem Interesse und ausser 
der ruhigen, schrittweise vorgehenden Denkungsweise des 
Mittelalters, und dass sie diese ihre Hoffnung recht geheim 
gehalten, beweisen unsere Urkunden. 

Wir dürfen hoffen, dass die eifrigen Forschungen 
unserer Archivare noch manche Zweifel der Kunstgeschichte 
lösen werden, und es kann sein, dass eines Tages das 
grosse Werk der Monumente, oder auch Dr. Eimen oder 
Dr. Lac om biet eine Urkunde publicirt, welche mich 
widerlegt und den Hergang anders aufklärt. Vor der Hand 
aber scheint die Behauptung, dass der bekannte Plan von 
1248 herrühre, nicht bloq jedes Beweises zu entbehren, 
sondern auch mit den erwiesenen Thatsacheu nicht wohl 
vereinbar zu sein, und dagegen die Ansicht, das* der Be- 
schluss des gänzlichen Neubaues und der Entwurf de» 
Grundrisses für denselben erst um oder nach 1322 falle, 
die höchste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 



Das Princip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen nnd Formen in der mittelalterlichen 
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Diesem Idealismus des Kirchenbaues konnte jedoch die 
profane Arehitectur nicht folgen. Sie war ihrer Natur nach 
an den realen Boden, an das Bedürfnis» gebunden, und das 
Bcdürfuiss fragte nichts nach idealem Schematismus. So fand 
die Vorkragung bei der Gesimsbilduug in der Profanarchi- 
tcclur und zwar in der bürgerlichen sowohl, als auch haupt- 
sächlich in derKriegsbaukutist ein reiches Feld. Wir kommen 
jedoch hier schon vom eigentlichen Gebiete der Gesims- 
bildung ab. da die Auskragung hier nicht des Gesimses 
wegen, sondern des Raumes wegen in Verbindung mit den 
Gesimsen als Träger von Gallcricn oder vorspringenden 
Stockwerken auftritt und das Gesimse in einfacher Mager- 
keit diese Gallcricn und Stockwerke umzieht und krönt. 

In der Kriegsbaiikunst fand diese Anwendung vorge- 
kragter Gallerieu uud Stockwerke an der Krone der Mau- 
ern und Tb (innen ihre Entstehung in den hölzernen Wer- 
ken, die man schon im XII. Jahrhundert auf dem Bande 
der Verlheidiguiigsmauern errichtete, um die am Fusse der 
Mauer gegen selbe unternommenen Arbeiten von oben herab 
beobachten uud dagegen wirken zu können '). Die Feuer- 



gefährlichkeit dieser hölzernen Werke, die der Belagerer 
anzuzünden strebte, sowie die Möglichkeit, durch herbei- 
geschobenc Thürmc sie leicht vernichten zu können, 
machte die Herstellung von Steinbauten wünschenswert!', 
und so sehen wir im XIV. und XV. Jahrhundert sehr häu- 
tig die Mauern von ausgeladenen Zinnenkränzen umgeben 
oder von bedeckten Gallerieu bekrönt, die förmliche Stock- 
werke bilden und über die Flucht der Mauer auf Consolcu 
vorgebaut sind; diese ausgeladenen Werke haben theils 
blos den Zweck die Kronenbreitc der Mauern zu »ergrös- 
sern um mehr Raum zu haben, tlieilweise aber sind zwi- 
schen den Uunsolen Öffnungen, durch die man senkreckt 
auf die Belagerer herab Steine werfen oder siedendes 
Wasser, heisses Pech etc. giessen , vor Fall schirmen i) 
konnte, so dass diese Öffnungen ihres Zweckes wegen 
.Pechnasen" genannt wurden. 

Wenn nicht die ganze Umfassungsmauer einer Stadt 
oder einer Burg in dieser Weise bekrönt ist, was nament- 
lich bei Umgestaltung älterer Befestigungen sieb selten 
thun liess, so krönte mau wenigstens die Thürme mit die- 
sen Ausladungen und errichtete an einzelnen Punkten auf 
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der Mauer erkerartige Bauten, die einen festeren Anhalts- 
punkt boten. Manchmal begnügte man sich auch in spatern 
Zeilen mit blossen Holzwerken, <lie in Friedenszeiten weg- 
genommen wurden und für die blos grosse Consolen aus der 
Mauer hervorragen, auf welche sodunn die Holxvrerke auf- 
gelegt wurden. An Thürmen finden sich nicht hlos am 
obern Runde, sondern mich manchmal in halber Höhe diese 
rorgekragton Gallerien, wenn es sich um eine Verbindung 
der an den Thurm anstossenden zwei Maucrtheile handelt, 
ohne duss die Verbindungdtirch den Thurm selbst gehen sollte. 

Diese Consolen bedurften eine bedeutende Ausladung: 
sie bestehen daher meist aus mehreren über einander vor- 
geschobenen Stcinschichteu, die in der einfachsten Weise 
profilirt sind, da es sieb eben um Bedürfnisshauten handelte, 
indem die untere Kante jedes vorgeschobenen Steines 
abgerundet ist (Fig. 65). Wo diese Steine nicht blos als 




(Fig. 61. Co«»ot»n «on» H'ililkor« Iii Main t. ) 

Träger eines hölzernen Ganges eingemauert sind, sondern 
ein Steinwerk tragen, sind sie entweder durch blosse dache 
Steinplatten bedeckt oder es sind kleine Bögen von Consolc 
zu Console gespannt. 

Ks sind insbesondere die südlichen Länder: Italien, 
Spanien und das südliche Frankreich, wo derartige Krö- 
nungen in starker Ausladung Mauern und Thürme umgehen. 
Bie ThflrUM insbesondere erhalten dadurch den Ausdruck 
trotziger Kraft und obwohl blos das Bedürfniss die Anwen- 
dung dictirt hatte . ist darin ein ausgezeichnet wirksames 
künstlerisches Motiv gegeben (Fig. 66). Die Anordnung sagt 
eben das was sie ist und ist darum charakteristisch, was 
eine Grundbedingung jeder künstlerischen Anordnung ist 
Die häufige Anwendung der Ziegel gab Veranlassung, das 
Profil dahin zu modificiren, dass für die Träger eine ein- 
fache, steile, schräg aufsteigende Linie augewandt ist. 
die in ihrer Bogen Verbindung noch mehr zum stolzen trozigen 
Ausdruck beiträgt, so dass dieses Motiv häufig auch auf den 
Civilbau übertragen wurde. Allerdings ist im Mittelalter in 
Italien der ganze Civilbau auch Kriegsbau; jeder Palast, 
jedes Ratbhaus musste gegen die Feinde in der Stadt in 
Vertheidigungstand gesetzt sein, wie die Mauern der Stadt 
gegen die äusseren Feinde, und die Rathhäuser von Siena, 



Florenz u. s. w. zeigen den kriegerischen TroU nicht 
umsonst an der Stirne. 




(Flf. S«. TtmrmkiOauiig in« Maat.) 

In den nördlichen Ländern wurde meist die bedeutende 
Ausladung dieser Gallerien nicht nöthig befunden und sie 
findet sich ineist nur dann, wenn nicht blos ein Zinnenkranz, 
sondern eiue bedeckte Gallcrie getragen werden soll. Wo es 
sich blos um einen Zinnenkranz handelte, ist die Vorkragung 
nur so weit angelegt, dass sie die Schutzwehre trägt und 
etw a ein kleiner Schlitz als Pechnase bleibt. Eine derartige 
zierlich gegliederte, jedoch in sehr geringer Ausladung, haben 
die Zinnenkränze der Thürme an der Bheiuscile der Stadt 
Cöln (während die Befestigungen an der Südseite älter 
sind) (Fig. 67). Da die Deutschen viereckige Thürme meist 




(Hg. 07. Tbiii-ialin>ii<i>g »na Cöln. ) 

mit kleinen Eckthürmchen einfassten, die entweder vom 
Boden aufgingen oder in Art der Erker oben schwebten, so 
beschränkte man die vorgekraglcn Gallerien sodann meist 
auf die Punkte, wo sie gerade nöthig waren. Insbesondere 
ist dies über den Eingangsthoren der Fall, wo dann die 
beiden Ecklhürmchen durrh eine vorgekragt» Gallcrie ver- 
bunden waren. 

Wenn schon in der Charakteristik, die den alten Kriegs- 
bauten eigen ist, weil sie eben das sehen lies*, was dem 
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Bedürfnis* entsprach, ein wesentliches Element künstleri- 
scher Gestaltung gegeben war , so steigerte sieh in 
manchen Fällen durch Gestaltung uVr Oetails und reiche 
Gliederung derselben die künstlerische Durchbildung der 
Werke der Kriegsli;iukunst zu reichen Schuuslückcu. Wir 
erinnern hiebei mir, als auf dieses Gebiet fallend, die Krönung 
einiger Theile der Muricnburg aus dem Beginne des 
XIV. Jahrhunderts. Insbesondere ist es die der Eckpfeiler 
des Gebäudes, das dm grossen Remter des Hochmeisters 
enthielt (Fig. 88). Hie reiche Wirkung beruht hier darauf. 



die Vorsprünge der Pfeiler zu berühren, die durch Bogen 
unter sich verbunden sind, welche ebenfalls in Vorkragungen 
einer über den andern vortreten. 

Sehr schöne Vorkragungen kommen an einigen noch 
in Krakau erhaltenen älteren Kricgsbaulen vor 1 ). An einem 
Thurme befindet sich als Krone ein ausgeladenes Stock- 
werk, das mit Blenden gegliedert ist (Fig. 69), auf Consoleu 
ausgebaut, die aus je zwei unten abgerundeten Steinen 
bestehen. Zwischen den Consolen befinden sich die erwähn- 
ten Peclinasen. An einem zweiten Thurme sind die Consolen 
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dass durch verschieden hoho und verschieden weit ausge- 
kragte Consolen ein Achteck über den viereckigen Pfeiler 
gebildet ist. Der Verschiedenheit der Consolen entsprechend, 

sind sie in mehret iuzelne Absätze getbeilt, kehlen fiirmiL* 

gestaltet und, au den Kanten ahgefasl, durch Bogen mit ein- 
ander verbunden, durch decorative Kundbogenfriesu mil 
Masswerk gescIimOckt, und tragen dem entsprechend 
gleichfalls mit Masswerk geschmückte Zinnen. Während 
auf diese Weise die Ecken des Gebäudes geschmückt und 
befestigt sind, fand man es an den Langiheileo nur uöthig. 



in verschiedenen Kehlen gegliedert. Eine Steinplatte legt 
sich von Consnle zu Console und die an den Consolen 
befindlichen Abfassungen gliedern auch den untern Rand der 
Platte (Fig. 70). Im Verein mit dein musivischen Ziegel- 
maiierwerk des Thurm« und der Blenden, welche das obere 
Stockwerk gliedern, hat diese Vorkragung eine reizende 
Wirkung. Au dein runden Vorhuu des Florianithures daselbst 
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befindet sich zu obcrst ein bedeckter gemauerter Wehr- 
gang, der nach aussen #uf Consolen vorgekragt ist. Die 
Consolen, aus zwei Steinen bestehend, sind in verschieden 
abgerundeten Absätzen gegliedert, an der Kante mit einer 
Abfassung versehen; kleine Slichbogengewblbe au* Ziegeln 
spannen sich von Console zu Console, von denen je eines 
die Cnnsole vollständig Oberdeckt, abwechselnd aber je 
eines nur die vordere Maine bedeckt , auf der die Mauer 
steht, die rückwärtige aber als Pechscharte offen lässt 
(Fig. 7 t). . 

Eine Reihe Pechnasen auf kleinen Consolen befindet 
sich über den 4eckigen Rahmen, in «reichen die Zugbrücke 
eingepasst w urde (Fig. 72), um die Zugbrücke desto siche- 
rer vertheidigen zu können. Im Innern des Vorhafei läuft 
eine Gallerte rund herum, die auf Consolen gelegt ist, 
welche aus 2 Steinen bestehen, die dasselbe Profil haben 
wie die obenerwähnten (Fig. 73.) Auch um den eigentlichen 
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(Fi». Tt. «Mr»«»; ... Kr.l...i ) <K,-. 73. V.rknjpiu/ Hl Kr.k...) 

Tborthurm führt an der Innenseite der Stadt eine auf Con- 
solen vorgekragte tialleriu herum, die eine vom Innern des 
Thurnies isoürte Verbindung der beiden an demselben an- 
stossenden Theile der Stadtmauer bildete. 

Eine derartig offene unbedeckte Galleric mit einfacher 
Brüslungsmaner versehen, fuhrt in deren halber Hübe rings 
um den Thurm neben der Kirche zu Perchtoldsdorf nächst 
Wien, der jetzt die Glocken der Kirche trägt, ehemals aber 
einen Theil der Befestigung des Schlosses bildete, indessen 
Inneres auch die Kirche einbezogen war. 

Wir erwähnen noch aus den vielen derartig gekrönten 
Thürmen, wie sie Merian's Topographen zeigen und wie sie 
auch noch theil» eise erhalten sind, das Schelzthor zu 
Esslingen 1 ), dessen obere Krone aus einem auf Consolen 
vorgeklagten Zinnenkränze besteht, hinter welchem der 
eigentliche Thurmkürper um so viel eingezogen ist, als der 
Raum für die Gallerie erforderte, sodann schliesst ein ein- 
faches Zeltdach den Thurm ah. 

Auch im Civilhau finden sich manche ganz ähnliche 
offene Gallerien, namentlich im Innern der Höfe, die im 
Mittelalter nicht immer von unten auf unterbaut sind, son- 
dern auf Consolen ruhen. Ferner baute man freistehende 



oder an den Wänden angelehnte Treppen in dieser Art auf 
Consolen vor, oder einzelne Theile des Gebäudes, die un- 
ten keiuen Raum fanden, in den oberen Stockwerken aber 
benSthigt wurden, stehen auf Consolen. Manche sehr hüb- 
sche derartige Motive habeu sich noch erhalten. Wir geben 
in Fig. 74 einen derartigen Unterbau auf Consolen, die 




(Kig. 74. Comolro <r»n Collum Jircllunirmn.) 

durch Bogen verhunden sind, aus den Collegium Jagclloni- 
cum zu Krakau, der sich durch die reiche Gliederung der 
Consolen auszeichnet, die bei einfacher Anordnung eine 
ungemein glänzende Wirkung macht. Sehr einfach ist die 
in Fig. 75 gegebene Vorkragung im Hofe des alten 




(fig. "S Coaiolr mm Schlott« in Trie.it. | 

Schlosses zu Trient '), wo auf derartigen Consolen ein vor- 
springender, durch mehrere Stockwerke durchgeführter 
Bautheil aufgelegt ist. Sehr einfach ist auch die in 
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Fi«. 70 gegebene Vorkragung, welche, von 
pfeiler ausgehend, ein Auflager Dir einen Bogen 



Wand- 



Von fielen derartigen Consolcnproftlen geben wir nun 
iwei von Privathäusern in Qpln (Fig. 78 «. 6) und 





(Fi;. *S « und *• Cn«i«i>*» •■< CM* ) 

schlicssen mit der Vorkragung (Fig. 79) au* dem Rathhaus- 
hnfe in Nürnberg, die sieh durch ihren phantastischen Reiz 
bemerkbar macht. Es ist nämlich der ganze Hof in mehreren 




(Fig. M, Cfl>l« »ora Schlaue m Tri«nt ) 

der eine Gallerie tragt, die des Einganges wegen an dieser 
Seite des Hofes nicht durch Süulen gestützt werden konnte, 
wie an den übrigen Seilen. 

Derartige Anordnungen finden sich häufig, w o jedoch 
ganze Höfe von Gallerien umgeben sind, die, um den ohne- 
hin stets kleinen Raum nicht noch mehr zu beengen, im 
Erdgeschosse blos durch Wandpfeiler oder kleinere frei- 
stehende Pfeiler gestützt sind, ton denen ans dann ausge- 
ladene Steinschichten vortreten, welche die Bogeu unter den 





(Fig. 7;« ■od *. Vorkr»rimg UM 5»li»nrg.| 

Gallerien stützen. Solche Anordnungen finden sich mehrere 
in Salzburg, von denen in Fig. 77 zwei Abbildungen ge- 
geben sind, die Anordnung a aus dem dortigen Bürgcr- 
spitale, die 6 aus einem Privathause, in welrhen einige an- 
dere gewöhnlich jedoch nicht ganz gleich gebildete Anord- 
nungen vorkommen , von denen die hier gegebenen durch 
ihre phantastische, dein Schlüsse de» Mittelalters entspre- 
chende Form sich auszeichnen. 



(Fig. ?9. C«»«oU hi Sirnkerg.) 

Stockwerken von Hallen umgehen, die durch Saulclieu 
gestützt sind, um einerseits die Vorkragung mit der 
übrigen Architectur in Einklang zu bringen, andrerseits die 
durch mehrere Stockwerke durchgehende Last auf zwei 
Steine statt des einen zu vcrthcilen, denn der Stein über 
der Säule ist die eigentliche Console. die vermittelst der 
Säule vom untern Stein gestützt wird. 

Die auageladenen Gallerien fanden auch an Kirchen- 
bauten Platz; wir haben erwähnt, dass das Bedürfnis» sehr 
oft diu Formenwelt der Ideale durchbrach; an Thürmen 
insbesondere war oft eine ausgiebige Communication nüthig 
und es erschienen stellenweise weit ausgeladene Gallerien 
zwischen den Strebepfeilern , die theilweise auf 
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Cnnsolen ruhen, welche indessen wiederum manchmal durch 
Masswerkbildungen und Ornamente belebt sind. Auch der 
Hauptkörper der Kirche erhielt, wenn es das Bedürfnis* 
erforderte, eine derartige ausgeladene Galleric als Krönung. 
So zeigt die St. Leonhartskirchc zu Frankfurt a. M. eine 
weit ausgeladene, au den Profanbau erinnernde Gallerie, die 
ihre Entstehung wohl der Lage am Hömerberge zu danken 
hatte, der in der Wahl und Krönung der Kaiser eine be- 
deutende Holle spielte (Fig. 80). 




(Fig. 80. Vorkrenune a» Frankfurt.) 



Wir haben noch schliesslich des Holzbaues zu er- 
wähnen, in dessen Natur das Prineip der Vnrk ragung 
begründet liegt. Das Holz ist ein elastischer Körper, ist 
daher ein Stück Holz (ein Balken) an beiden Enden aufge- 




1 " - ^ 

(Fig. 81. I «. ». H»U«j»lrr»*.) 

legt (Fig. 81) und man gibt ihm wie bei « eine Belastung 
in der Mitte, so hat es das Bestreben sich in der Mitte ein- 
VI. 



zubiegen; Belastungen aber ausserhalb der Stützpunkte, 
wie in Fig. 81 6, haben die Tendenz seine Enden abwärts, 
seine Mitte aber in die Höhe zu bringen; das eigene Gewicht 
des Balkens aber und die Belastung die er hei Benützung 
des Wohngebaudcs erhalt, arbeiten daraufhin, ihn in der 
Mitte einzubiegen; stellt man also die oberen Stockwerke 
ausserhalb der Unterstützungspunkte der Balkenenden auf, 
so wird jener Tendenz entgegen gearbeitet und die Balken- 
lage dadurch verstärkt. So nehmen alle Holzbauten ihrer 
Natur nach die in Fig. 82 gegebene Form an, d. h. jedes 




(Fi K . 8J. HotUia«. .... Halr.«.U»t.) 



Stockwerk ist Ober das untere vorgekragt. Her künstlerische 
Sinn des Mittelalters benützte dies wirksame Motiv nicht 

2t 
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blos in seiner Gesammlerscheinnng . sondern giih auch in Wo der Vorsprung bedeutender ist, treten die BQge 

der Delailbildung eine reiche Formenfülle hinzu. Die Con- e frei heraus (Fig. 84), wo derselbe nicht bedeutend ist, 

struetion ist derart, dass (Iber (Fig. 83) die senkrechten bleiben sie ganz weg oder schrumpfen zu einer kleinen 

Standsäulen h die Pfettc a gelegt ist; auf dieser ruhen Consulo zusammen. 

die Balken (Träme) , deren Köpfe in c zum Vorschein Manchmal erscheint in spätester Zeit auch über dem 

kommen. Auf denselben lirgt die Schwelle des oberen Balkenkopf ein einfaches Saltelliolz auf den Pfosten b (in 

Stückwerkes d. Schräge Büge e stützen den Vorsprung Fig. 83) aufgelegt, das nach dem Innern eben solchen 

der Balkenköpfe und schräg eingeschobene Hretter /' füllen Vorsprung hat wie nach aussen, und nach beiden Seiten in 

die Zwischenräume aus, so das* von der Pfette a nur noch Form eines Balkenkopfes gebildet ist; zwischen die Pfetten 




(Fi*. SJ. VM ei»«» !M»h>..x- in Br«l»rl..,i ? .) (Fig. SS. Von tbta MlhMM in ll.ll.mWI-) 



der untere Theil sichtbar bleibt. Fig. 82 gibt eine geome- des unteren und die Schwelle des oberen Stockwerkes ist 

Irische Ansicht dieses Systems bei ganz einfachen Formen. ein zw eites wie die Schwelle gegliedertes horizontales Füll- 

Die Balkenköpfe e, die consolenarlig am unteren Rande stuck eingelegt (Fig. 80). 

gegliedert sind, die Schwellen rf. die an der Vorderfläche. Zum Schlüsse haben wir noch zu erwähnen, dass der 
so wie an der unteren Kante zwischen den Balken gegliedert Stein km, der bei Wohnhäusern in früherer Zeit nach der 
sind, nehmen den verschiedenartigsten Schmuck und die Strasse zu stets eine senkrecht aufgeinaucrte Schauseite 
reichste Gliederung an. wie sie eben dem w eichen Matcriale gekehrt hatte und nur in einzelnen Erkern ausgeladene 
eigen ist. das der Bearbeitung keine Schwierigkeiten ent- Theile angebracht hatte, im Schlüsse des Mittelalters den 
gegensetzt; insbesondere aber sind es die schräge Stütze e vorgekragten Aufbau der Facade vom Holzhau herübernahm, 
die »Büge-, die eine erstaunliche Mannigfaltigkeit des In einigen alten Häusern in Wels und Sleyr in Ober- 
Schmuckes zeigen. Sie sind mit blosser Gliederung, mit Österreich sind noch Beispiele jener Anordnung erhalten, 
Masswerkbildungen, mit Figuren geziert, Windungen he- die in ihrer Durchbildung ganz an die bei Gelegenheit der 
leben einzelne Glieder und in vielen Fallen erhöhte eine Gallerien in den Höfen besprochene Durchbildung an- 
Farbenzugabe noch den Reichthum des Schmuckes. knüpfen. 
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Zwei Crncifiie ans Siebenbürgen. 

Von Ludwig Rfinnibergir. 



Wenn von den kirchlichen Bauwerken Siebenbürgens 
aus dem Mittelalter in Folge der innern und äussern Kriege, 
welche dieses Land von der Chrislianisirung desselben an 
bis zum bleibenden Übergänge Siebenbürgens unter die 
österreichische Herrschaft durchtobt haben, wohl auch in 
in Folge gleichgültiger Vernachlässigung oder verkehrter 
Beurtheilung derselben von Seiten der Kigentbümer selbst 
so manches schone Denkmal religiöser Begeisterung und 
tiefiunerliclien christlichen Glaubens beinahe spurlos ver- 
schwunden ist, so gilt dieses noch weit mehr von den 
kirchlichen Gcräthen und andern Gegenstanden der sogc- 
genanuten Kleinkunst, namentlich von den verschiedenen 
kirchlichen und profanen Erzeugnissen der Goldschiniodc- 
kunst jener Zeil. Von den 21 Kelchen, welche die Kirche 
der heiligen Jungfrau Maria in llermannstadt gegen Kode 
des XIV. Jahrhunderts besass '), sowie von den 51 Kel- 
chen, welche derselben Kirche im Jahre 1442 angehörten 
und worunter einer von „reinem Golde" war»); nicht min- 
der auch von den 9 Monstranzen , 3 Crueifixen und andern 
kirchlichen Gcräthen , welche beiläufig um dieselbe Zeit 
Eigenthum derselben Kirche waren»), ist jetzt nichts mehr 
vorbanden; die Kelche, l'atenen, Ciborien und andere 
Gerälhc, welche gegenwärtig dem gottesdienstlichen Ge- 
brauche in dieser Kirche dienen , gehören meist dem 
XVII. Jahrhunderte oder einer noch spätern Zeit an. Nicht 
weniger sind auch die mancherlei Gerätbe und Pretiosen der 
einzelnen Zünfte und Nachbarschaften in llermannstadt, 
deren manches Zunft- und NachharschafUprotokoll in nicht 
geringer Zahl erwähnt*), ganz verschwunden, und was die- 
selheu jetzt an Erzeugnissen der Goldschmiedekunst be- 
sitzen, geht höchsten» bis in das XVII. Jahrhundert zurück. 
Es scheint in dieser Hinsicht für llermannstadt besonders 
die Zeit sehr verderblich gewesen zu sein, in welcher der 
grausame Fürst von Siebenbürgen, Gabriel Bathori, mit 
seinen wilden beutelustigen Schaarcn darin hauste, näm- 
lich die Zeit vom II. December 1610*) bis zur Ermordung 
desselben im Juhro 1613. Wenn mau bedenkt, dass derselbe 
die arg betrogene Stadt wiederholt durch seine raubsüch- 
tigen Schaarcn plündern liess und den Bewohnern dersel- 
ben ungeheure Geldzahlungen auferlegte, ja die meisten 



Bewohner derselben bis auf einige wenige Handwerker 
hinausjagte und die leeren Häuser von seinen Soldaten 
besetzen liess. so ist es mehr als wahrscheinlich, dass in 
dieser fürchterlichen Zeit das meiste Besitzthum der Zünfte 
und Nachbarschaften, vielleicht auch einiges der evangeli- 
schen Pfarrkirche an solchen Erzeugnissen der Goldschmiede- 
kunst aus älterer Zeit verloren ging 1 ). In der That weisen 
auch die Protokolle einiger Zünfte und Nachbarschaften 
darauf hin , indem in den darin enthaltenen Inventaricn der 
nachfolgenden Zeit viele der in früheren, vor der Occupa- 
tion Hermannstadts durch G. Bathori, zusammengestellten 
Inventarien erwähnten Gegenstände fehlen, ja in einigen 
derselben sogar ausdrücklich darauf hingewiesen wird, dass 
die fehlenden Gegenstände von den „Hungern" geraubt 
worden seien. Weit weuiger mag das Besitzthum der evan- 
gelischen Pfarrkirche damals gelitten haben, da man noch 
im Jahre 1794 silbernes Kirchcngerälh aus derselben ver- 
steigerungsweise um den hohen Betrag von 1660 fl. ver- 
kaufen konnte*). Manches, wie z. B. Monstranzen und 
andere zum katholischen Cultus gehörige Utensilien , mag 
schon früher, als die Information in Herinanusladt durch- 
gedrungen und der Gottesdienst ein anderer geworden war, 
von den Besitzern verkauft worden sein. 

Ein ähnliches Schicksal dürften mehr oder weniger 
die Erzeugnisse der mittelalterlichen Kleinkunst auch an 
andern Orten Siebenbürgens gehabt haben; temporäre Noth 
und verkehrte Geringschätzung des künstlerischen Wer- 
tlos derselben mag auch da neben Baub uud Plünderung 
die vorzüglichste Ursache des gänzlichen Mangels oder des 
spärlichen Vorhandenseins solcher mittelalterlicher Kunst- 
gegenständc sein. Was sich davon am meisten erhalten hat, 
das sind Kelche; und es mag eine ziemliche Anzahl säch- 
sischer Gemeinden in Siebenbürgen geben, in denen wenig- 
stens einer aus älterer Zeil im Besitzthum der Kirche noch 
vorhanden ist. Seltner sind dagegen sogenannte „Hefteln", 
ein altsächsischer Bruslschmuck für die Frauen, von welchen 
eines, dem evangelischen Gymnasium in Schässburg gehören- 
des vom Conservator Friedrich Müller näher beschrieben 
worden ist*). Am seltensten sind, wenigstens soweit meine 
Erfahrungen reichen, CruciGxe aus der vorreforina toriseben 
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Zeit. Ich kenne nur eint?.«, nämlich das Crueifh von lleltau. 
dessen nähere Beschreibung weiter unten folgen wird »)• 

Was den Kunstcharakter der noch vorhandenen Er- 
zeugnisse der (ioldscluniedekiinst aus der vorrcfoi motori- 
schen Zeit unhetrifTl, su tragen dieselben, so weit sie mir 
bekannt geworden sind, durchaus das Gepräge deutscher 
Kunst an sich und nicht den geringsten Einfluss byzantini- 
scher oder italienischer Kunst. Dass die Siebenbürger 
Goldschmiede auch die fremden Stylgattungen, namentlich 
den byzantinischen Styl kannten, dürfte wohl uns dem 
Umstände hervorgehen, das« diu Siebenbttrger Gold- 
schmiede mit dem Absatz ihrer Erzeugnisse ins Auskind, 
wie es scheint, ganz auf den griechisch -orientalischen 
(Uten, namentlich auf die Moldau und Walachei angewiesen 
waren'). Dass die Hermannslädtcr Goldschmiede in der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts es wirklich verstanden, 
auch Crueillxc nach griechischer Weise anzufertigen, geht 
daraus hervor, dass das oben in der Note erwähnte kostbare 
Crueitlx, nach der kurzeu Beschreibung desselben . welche 
der siebenbürgisebe Chronist Nile» gibt >), ein „geduppeltes" 
Kreuz, also mit zwei Querbalken versehen war. was un- 
zweifelhaft») auf ein Kreuz im byzantinischen Style hin- 
weiset. 



blinde, IIS. Jihryanjr, .Nr. 21) — 47 (einem nethl.tle der .Kronilfcdtei' 
Zeitung;-). Ein (weitet Heftel, den Schattliurger irinx ähnlich. beliadrt 
■icb im Betitle iter llnron Krück enlhartcheii Familie in tlerinannttadt. 

t) Et «ei bier ertaubt . cur Berichtic/ung de. ko»lb*reu goldenen Cruciliiet 
in erwähnen, welche« dir «ieheiiloirgitchen l,ande««läiid* im Jahr* 13!>!I 
ihrem KäMlen Sigitniund nie Ocrkuup; einer von ilietem dem Lande tor- 
Ketlreckteii tieldtwroni*. von 4ütHJII fiuldRiilden uhcrc;Bbcu. Vim dietem 
l'ruciliie. weichet mit 0 [luiiianleu und 4 fluhinen in den Heben der 
Krcuictbalkcn lind nnrh reiclibieh mit l'eilen geliert mr und iwi (innren 
Imit den Steinen und IVrlen) iwei Mark und drei eitel wo;, erühlt 
W. Hcthleu | Hutorl.eiun lih. V. Urzell. I»..(r, V 14«, ISO, SSI k , in, et 
au« dem Schalle de« i oUh.rh- deufacheu haiter« und «nKnv-lie« Köllig« 
Siojiround bcritammte und darauf fnl|-cuei«e in deu Betilt de« uufa,.- 
»rhen Kiinifr« Mutain . teiue, Söhnet Johann l'.irvinw«. des ni.rhuf« 
Weiuenliurt; llotniuicua . dann abarinal» der unj-riti heu Kinifc über- 
B in)t . I..t et endlich der König Job«nu Sigmund in «einem Tetlamentc 
dentiehenlMiriri,elienl.ande.tliiideii.ern.».htr.diee..le<iiHer»,ai,iittidter 

lUthe mr A«n.e»ahniB|; ul.rrgnl.r id im <ibcu»nj[efiihit.u Jul.rc ihre» 

für.len M^tmuiud al. Ä.|.i.alrat r.lr die geliehene lieldtunm« iil.er- 
lie-eu. Alle d.c.c l*ate>,. die leUtc drei allein .u» S cno.nn.rn. t.nd Ti,tl. K 
unu.hr. F.»fi.,len,i.b>i.ebiiii.,ie| 1 «i.ehen.Nati..naUieIii««ullerin.n n «!4dt 
S I rkundrll (Nr S«S. S5«l. OTI, 11*6. 1401) «»r. Welche un, über die 
Kntaleliunr. und d=e Weitere tictchicbln de« Cruciflie. I... >.u detteli 
Ib-crfahr an den r.nlen Suji.in.nd »iemliel, voll»llind.|:en Auftclilu.» 
(fei,*« können. Im« kotllime l'.ueilll wurde hiernach auf llc, 1,11 nur, de« 
W.ilwoden der Moldau Mei«iidrr in Herlnnunttiidl Terferli(;l ; al« e» aber 
,n> /.lue IÖIU die Hüten de« Woiwodru ahb.ile« wollte», wurde et tut 
liefet,! de, Koni(,'. Johann Sigmund («. ?4. J.n. ISO!) lunich.l bii auf 
Weitere» iiillennaiiuilaill>uriirk-elialtcn.daraur(lin>fair de..clh. Jähret > 
dem hnufe narb Maiiaoubury ukrrhrarht . der e» nun — mit welchem 
llrrhlitlt.l itl nieht K e.agt - ...u ^„.Ubum betrachtete .„d nach- 
her i m J.hrr I S? I in »einem Te.lnnvcu te den tiebci.li.re («eben Lnndea.t.nden 
»ermachle. Die iweile der angeführten Irkundeil »ngl ou> luyleich. ww 
hofh der „in.cberlohu-, den die llermann.tadtcr Guldichiaiiede bekamen. 
tr»w« •»•; er lielruo 3(10 (inldru. 

«) Blatter (ur.iei.t. ticmütk.nd Valc, l.nd.l.ude, \S I. Jahre , Nr. 4«. S. ISO 

^, Siehf.kur.-i.eher Wiirocnjel S. 114. 

«| W. Meniel. cliri.llich. -S.inb.li., I. Tbeil. S. 51». 



Die altern Erzeugnisse aus der vorreformatorischen 
Zeit (wohl bis auf die Mitte des XV. Jahrhunderts) sind 
einfacher und ohne besondere Ornamentirun^; reicher und 
eine viel hüliere Kuuststufe bekundend, werden die Erzeug- 
nisse in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts und dem 
Anfange des XVI. Jahrhunderts. Es lässt sieh dieses un- 
zweifelhaft an den noch vorhandenen Kelchen nachweisen, 
indem alle diejenigen, wclehc wegen der in ihren Inschrif- 
ten vorkommenden Möiiehsuiajuskel unstreitig wenigstens 
dem XIV. Jahrhundert angehören, wie z. B. der mittlere 
Kelch der evangelischen Kirche in ilammersdorf ') , der 
kleinere der evangelischen Kirche in Hcltati, der Kelch von 
Michendorf und andere ausser der Inschrift beinahe keine 
Ausschmückung zeigen , während die unzweifelhaft der 
zweiten Hälfte des XV. oder dem Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts angehörenden Kelche, wie der grosstc Kelch von 
Ilammersdorf, der Kelch von Burgberg und andere reicher 
ornamenlirt sind, und theilweise, namentlich der letztge- 
nannte, eine reichere Gliederung und einen gefälligeren 
Aufbau zeigen'). 

In wie weit die noch vorhandenen Gegenstände der 
älteren Goldschmicdekimst Erzeugnisse inländischer Meister 
sind , lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Bedenkt 
man jedoch, dass es in einigen sächsischen Städten, nament- 
lich in Hcrmannstadt schon um die Mitte des XIV. Jahrhun- 
derts Goldschmiede gab, wenn auch gleich die Anwesen- 
heit von Goldschiniedeziinftcn in Siebenbürgen sieh erst 
im letzten Keeennitlm des XV. Jahrhunderts mit zilTermäs- 
siger Sieherheil nachweisen lässt; bedenkt man ferner, 
dass im Jahre 1433 der Moldauer Wuiwode Elias den säch- 
sischen Kaufleuten die Begünstigung erlheilt, verarbeitetes 
(iold und Silber zollfrei in sein Gebiet einzuführen >); 
bedenkt man endlich, dass im XVI. Jahrhundert (also nicht 
viel später) die Goldschmicdeziiiift in llcrntaunstudt 70 bis 
80 Meister zählte*), so wird man es mehr als wahrschein- 
lich finden, dass wenn auch nicht alle, so doch die meisten 
noch vorhandenen Stücke von inländischen Meistern erzeugt 
wurtlen. Es würde gewiss auffallend erscheinen . dass 
.wenn der Hann von Tobiasdorf oder der Itominicanerbru- 
der Hermann in Meschan (?) oder gar einige Kirchenkin- 
der von Tartlau im Burzenl.mde vielleicht in Folge eines 
Gelübdes ihre Kirchen mit Kelchen beschenken wollten, 
diese ihre Bestellungen in Deutschland oder Italien und 
nicht bei den in den benachbarten Städten ansässigen Mei- 
stern gemacht hätten"»). 

Die nachfolgenden Zeilen wollen eine nähere Be- 
schreibnng zweier Cr ucifiie geben . von welchen 
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jedoch nur eint» der vorreformatorischen Zeit unbestritten 
angehört, da* andere höchst wahrscheinlich jünger ist. Das 
eine ist im Besitze der evangelischen Kirchengemeinde in 
Hei lau bei Hermannstadt und ist durchgangig ein Erzeug- 
nis der Goldschmiedekunst; das andere dagegen. Eigenthuni 
des evangelischen Capitels von llermannsladt, ist blos 
seinem Fussge.stelle nach nun der Werkstätte eines Gold- 
schmiedes hervorgegangen, im Übrigen aber ein kunstrei- 
ches Schnitzwerk in Holz. 




(Fi«- i ) 

Das Crucifix von Heitau (Fig. 1), ist aus ver- 
goldetem Silber in getriebener Arbeit und wiegt .'» Pfd. 
td Lth. und I Quentchen W. G. Die ganze Hübe desselben 



betrügt 24'/» Zoll, die Länge des eigentlichen Stammes 
12 Zoll und die Lilnge des Querbalkens 9 Zoll 2 Linien. 
Der 7 — 8 Zoll breite Fuss des Kreuzes zeigt eine vier- 
blätterige Hose, welche ein in den Seiten ausgeschweiftes 
Quadrat dermassen durchsetzt, dass dadurch die sonst ge- 
wöhnliche Forin der achtblätterigen Hose zum Vorschein 
kommt, doch mit dem Unterschiede, dass es hier nur vier 
eigentliche Blätter gibt, indem die andern vier durch die 
spitzigen Ecken des Quadrates gebildet werden. Den Sei- 
teiinind des Fusses schmückt eine in durchbrochener Ar- 
beit ausgeführte Verzierung von freigeschwungeueri und 
durch einander sich schlingenden Linien, während auf den 
vun den vier Mattem der Kose und den vier Ecken des 
dieselben durchsetzenden Quadrates gebildeten und durch 
Silberdräthe von einander geschiedenen acht Fliehen sich 
figuralive Darstellungen von Heiligen in verschiedenartigem 
Email ausgeführt belinden. Jede Figur überragt eine bal- 
dachinartige Darstellung in Email, welche meist aus ge- 
schweiften Spitzbogen mit ThQnnclicn und Fialen besteht. 
Es ist mir nicht möglich gewesen, die betreffenden Heiligen 
alle mit Sicherheit zu erkennen, da theils das Email bei 
mehreren derselben entweder ganz abgefallen oder doch 
stark beschädigt ist , theils die beigefugten Attribute so 
eigenthümlieher Art sind, dass ich nach den mir zu Gebote 
stehenden Hülfsmitteln ') nicht im Stande war, die Namen 
der Heiligen sicher zu ermitteln. Doch mag eine kurze 
Angabe derselben sammt den an ihnen wahrnehmbaren 
Zeichen hier ihren Platz linden. Auf dem vordersten Felde, 
(der Vorderseite des Kreuzes) ist der heil. Ritter Georg 
sichtbar, wie er eben den unter seinen Füssen sich krüm- 
inenden Lindwurm mit dem Speere tödtet ; am Ungeheuer 
sieht man noch die Charaktere -au» — ■ Das zweite (rechts 
vom vorigen) Feld zeigt die beil. Katharina; sie trägt 
eine Krone auf dem Haupte und hält in der rechten Hand 
ein Buch, unter dem sich ein breites, kurzes Schwert be- 
iludet, während ihre Linke auf ein zerbrochenes Had hin- 
zeigt. Weniger sicher ist die Figur das dritten Feldes, 
welches eine weibliche Person darstellt, die oberhalb ihres 
Kopfes 3 Sterne, ein Dreieck bildend, hat und mit beiden 
Händen, wie es scheint, einen Kelch oder ein anderes Ge- 
fäss trägt. Rechts und links von der Nische, in der sie sich 
befindet, ist abermals je ein Stern sichtbar und lyiter dem 
links befindlichen Sterne steht das Wort ntäDail'a — (mus 
dana?); es scheint entweder die heil. Barbara oder Maria 
Magdalena zu sein. Die Figur des vierten Feldes ist wegen 
der starken Beschädigung des Emails völlig unkeunbar. Das 
fünfte Feld enthält eine männliche, bärtige Figur, die eine 
Bischofsmütze tragt. Ihr Haupt umgeben 5 Sterne im Halb- 
kreise geordnet ; die erhobene Rechte hält ein Ruch, die 
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Linke trägt de» Krumwstab and um Halse hängt ein gol - 
dcnes, aus aneinander gereihten Kiigclchen bestehende» 
Kreuz. Die Figur mag entweder den heil. Lndger oder den 
heil. Albertus Magnus bezeichnen. Im sechste» Felde 
ist König Lucius als geharnischter Mann oder Hitler mit 
der Krone auf dem Haupte und dem Schwert zur Seile be- 
merkbar, rechts von ihm stehen die Charaktere n cm. Das 
siebente Feld zeigt einen Heiligen, der mit der erhobenen 
lirclitcu nach abendländischer Art segnet . in der Linken 
aber einen Schlüssel trägt, (her seinem Haupte sind acht 
Sterne in unregelmässiger Anordnung sichtbar; unter sei- 
nen Füssen windet sich eine Schlange, die eine Papierrolle 
im Munde zu halten scheint, und neben ihm scheint ein 
Baumstamm zu sein, aus welchem Kosen hervorsprossen. 
Die Person scheint entweder der heil. Benignus oder der 
heil. Servatius oder vielleicht auch der Apostel Petrus zu 
sein. Das achte Feld endlich enthält einen Heiligen, der 
mit der Rechten auf etwas nicht mehr sicher Erkennbares 
zeigt, das er in der Linken trägt; unter ihm ist ein ge- 
krönter Vogel sichtbar — vielleicht der heil. Severus vou 
Havcuua, aus dessen Lehensgeschichte der Flügelaltar in 
der evangelischen Kirche zu Meltau mehrere, von einem 
gewissen Viiicenlius im Jahre 1325 ausgeführte ziemlich 
gelungene Darstellungen zeigt. 

Entsprechend den acht Feldern des Fusscs steigt aus 
demselben in achtseitiger Form der Stiel des Kreuzes em- 
por, an welchem, in einer Rühe von 4'/, Zoll vom Fnsse aus, 
vermittelt durch ein schmales, nur wenig ausladendes Glied 
oder Gesimse, ein achlscilig gegliederter Knauf in schöner 
spälgothischer Ausführung heraustritt. Acht kleine Strebe- 
pfeiler, getragen tou den acht, mit dem Frauenschuh und 
Krabben gezierten Rippen des Stieles und geschmückt mit 
kleinen Giebeln, über welchen ungetbümartige Wasserspeier 
vorspringen, dienen eben so vielen reiebgesebmückten ge- 
schweiften Spitzbügen zur Stütze und schliesscn mit diesen 
8 Nischen ein, in welchen sich eben so viele Statucttchcn 
von Heiligen belinden. Auch diese vermochte ich nicht alle 
zu erkennen, was hier um so weniger möglich war, da die 
beigefügten Attribute wegen ihrer Kleinheit nur unsicher 
bestimmt werden könne», ja diese bei einigen sogar fehlen. 
Die vorderste Nische (wieder auf der Vorderseite des 
Kreuzes) .zeigt den heil. Willibrnd , Bischof vnn Utrecht, 
mit einem Kinde auf dem linken Arme und — wie es scheint 
mit einem W'asscrgefäss in der herabhängenden Rechten; 
ein Bandstreifen schliusst unten die Nische, auf welchem 
ein Stern mit den Buchstaben — c • Ii — sichtbar ist. 
Die zweite Nische (rechts von der vorigeu) enthält eine 
Nonne, welche die linke Hand halb erhoben hat und die 
innere Fläche derselben zeigt — vielleicht die Nonne Noit- 
burgis von Cöln. Die Figur in der dritten Nische scheint 
der heil. Scverinus, Bischof von Colli ') zu seiu; er hat 



') nie Atlritale tr, Heilig.» S. »I. 



die Hechte erhoben und prediget. Die vierte Nische zeigt 
abermals eine Nonne oder Äbtissin, welche beide Räude 
halb erhoben bat — vielleicht die heil. Walpnrgis, welcher 
die evangelisrhe Kirche in Heitau geweiht war. In der 
fünftel! Nische ist ein Mönch dargestellt, der in der Rechten 
etwas nicht sieber Erkennbares trogt — dürfte vielleicht 
Johannes Gualbertus sein, der sonst das Bildnis» Christi in 
der Hand hält. Ganz unkenntlich ist die Figur in der fol- 
genden sechsten Nische, die. in einen Mantel gehüllt, aus 
diesem die rechte Hund hervorstreckt. Die siebente Nische 
zeigt einen Bischof, der in der Linken ei» Buch hält. — 
wahrscheinlich Albertus Magnus, Bischof von Regensburg. 
In der achten Nische endlich ist abermals ein Bischof, der 
etwas nicht sieher Erkennbares — vielleicht eine Hostie, 
und dann wäre es der heil. Burkhard. Bischof von Wurz- 
burg — in seiner Linke» tragt, während er die Rechte 
halb erhoben hat. 

Cber dem Knaufe, den nach oben bin ein gleiches 
achtseitiges Glied oder Gesimse wie nach unten abschliesst, 
beginnt in einer Höhe von 12 Zoll (von unten an gemessen) 
das eigentliche Kreuz. Alle vier Kreuzesbalken münden in 
eine dreiblälterige Rose aus, deren Seitenränder ehemals 
mit herabhängenden Zierathen oder Perlen geschmückt 
sein mochten, da noch an einigen Stellen vorhandene Häck- 
chen darauf hindeuten. 

Die innere Fläche der vier Rosen zieren auf der Vor- 
derseite des Kreuzes die Attribute der vier Evangelisten: 
oben auf dem Krcuzesstammc prangt der Adler des Johan- 
nes, rechts vom Gekreuzigten zeigt sich der Engel des 
Matthäus, links davon der geflügelte Löwe des Marcus und 
den Fuss des Kreuzesstammes schmückt der geflügelte 
Stier des Lucas; alle tragen sie eine Papierrolle. Auf der 
Rückseite fiilleu den mittleren Theil dieser Kosen vier oval 
geschliffene Steine von Bergkrystall (jeder I Zoll 7 Linien 
lang und ein Zoll breit) aus, welche von strahlenförmigen 
Ornamenten in buntfarbigem Email eingefassl sind. Im 
Durchkreuzungspunkte der Querbalken ist eine quadratische 
Erweiterung angedeutet, die thcils den Zweck hat, für die 
entsprechende Ausschmückung des Hauptes und des Ober- 
leibes des Gekreuzigten eine grössere Fläche zu gewinnen, 
theils dazu dient, um auf der Rückseite des Kreuzes die 
Anlage einer etwas grösseren Kapsel (2 Zoll hoch und 
1 Zoll 7 Linien breit) zur Aufnahme vou Reliquien oder 
der h. Hostie möglich zu machen. Die Figur des Heilandes 
ist meisterhaft ausgeführt, er trägt die Dornenkrone und 
sein Haupt ist nach der rechten Seite geneigt. Seine Arme 
sind wagrecht ausgebreitet und der rechte Fuss ist über 
den linken angenagelt, w ie es seit dein XIII. Jahrhundert in 
den Darstellungen des Kreuzestodes Jesu mehr und mehr 
üblich wurde '). Alle Theilc des Körpers zeigen das richtige 
Verhältniss zu einander und geben Zeugnis« von einer 
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genauen Kenntnis* der Anatomie des menschlichen Körpers. 
Der Ausdruck im Gesichte int würderoll, weniger den 
Schmerz als die versöhnende Milde de» Heilande» darstellend. 

Die Lanzenwunde auf der rechten Seite bezeichnet ein 
Rubin. Die ganze Figur des Gekreuzigten ist überall mit 
Perlenschnuren geschmückt, die, mit Hindeutung auf den 
altchristiichen Glauben, dass das Kreuz aus dein Baume des 
Lebens gezimmert war, gleichsam, wie grünende Äste und 
Zweige aus dein Krcuzstamin und seinen beiden Armen 
hervnrsprossen; aueh hangen noch auf allen Seiten des 
Gekreuzigten zierliche UlumenblÜttchen aus getriebenem 
Silber herab, deren Zahl ehemals grösser war als jetzt. Auch 
von den Pcrlenscbnüren, die ehemals den Stamm und die 
Arme in reicher Fülle zierten, fehlen gegenwärtig einige 
ganz, während andere nur in kleinen Überresten noch vor- 
handen sind. Über dem Haupte des Gekreuzigten steht auf 
einem Bandstreifen der gewöhnliche Titel des Kreuzes 
(titulus crueis) in Münchsminuskel : i. lt. r. f., während zu 
beiden Seiten des Gekreuzigten die Figuren der sogenann- 
ten Passionsgruppe, Maria und Johannes, in rerhältnissmiis- 
sig kleinerer Grösse hervortreten. Diese stehen frei auf 
Stünden) auf, welche in den Winkeln der untersten Hosen 
aufsitzend, mit dem Frauenschuh (der als ('unsolclieu dient) 
und mit Krabben ornamentirt. nach aussen hin gebogen 
aufsteigen und oben einen flachen Aufsatz haben, aufwei- 
chen die Figuren stehen. Maria, im faltenreichen Gewände, 
tiUlt in der Hechten, wie es scheint, ein Buch, wahrend ihre 
Unke die Wange berührt; liefe Betrübnis» offenbart sieh 
in ihren Gesichtszügen. Johaniies steht, wie immer zur 
Linken des Gekreuzigten; er ist unhärtig, mit langem wal- 
lendem Haupthaare; die Rechte hat er halb erhoben zur 
Verkündigung des Evangeliums vorn Gekreuzigten, während 
seine Linke ein halbgeöffnetes Buch trägt. Während auf 
diese Weise die Winkelräume unterhalb des Querbalkens 
durch die Passionsfiguren eine geeignete Belebung erhalten, 
wird diese oberhalb des Querbalkens durch üppig blühende 
Lilien erzielt, »eiche aus den obem Ecken des den Üurch- 
kreuzungspunkt der Balken umfassenden Quadrats hervor- 
sprossen. 

Auf der Rückseite des Kreuzes sind die Flächen der 
Krenzesbalken bis zu den Ausmflndungen derselben durch 
dreiblätterige, in Email ausgeführte ßlumenkronen, die auf 
hohen Stielen mit schönen Wurzelblättern aufsitzen, belebt ; 
vier von diesen ßlumenkronen .sprossen aus den vier Seiten 
des schon erwähnten Tabernakels hervor, während eine 
fünfte den untersten Bergkrjstall krönt. Das Tabernakel 
selbst ist am Rande mehrfach gegliedert und tritt dadurch 
stark heraus; eine Glaswand verschliesst dasselbe. 

Den obern Kreuzbalken krönt ein schöner kreisrunder 
Aufsatz, der Ton vier aus dem Balken hervorwaehsendeu 
mächtigen Blumenblättern getragen wird. Aufreehtslehendes 
durchbrochenes Laubwerk, ähnlich dem, wie es bei den 
ersten bornarligen Geffisseu (Greifenklauen) des Graner 



Domschatzes, welche F. Bock im dritten Bande des „Jahr- 
buches der k. k. Central-Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmale S. 126 (T. näher beschrieben 
hat, als Verzierung vorkömmt, schmücken den Band des 
Aufsatzes. Aus der Mitte desselben ragt ein achtseitig ge- 
schliffener Borgkrystall hervor, auf welchen eine achtseilige 
Platte mit herabgehendem Laubwerk , das den Krvstall oben 
ganz umfasst, das bekannte Symbol des Opfertode» Christi, 
den Pelikan, trägt, wie er sich selbst für seine Jungen 
opfert <). Er hat seine Flügel halb ausgebreitet und seinen 
gekrümmten Schnabel tief in die eigene Brust gesenkt, 
während, unten seine Jungen, hier 6 an der Zahl, ihre 
Köpfchen zu ihm aufrichten, um das für sie vergossene Blut 
des Lehens aufzufangen. Das ganze Criicifix erhält durch 
diesen Aufsalz einen recht passenden Abschluss nach oben. 

Fussen wir nun noch einmal die ganze Darstellung ins 
Auge, so lasst sich nicht läugnen, dass die eben besprochene 
Arbeit der Goldschmiedekunst zu den vorzüglicheren Er- 
zeugnissen derselben Art gehört. Die Proportionen des 
Kreuzes sind cbenmässig, die Composition ansprechend und 
gedankenvoll, die Ornamentik reich, doch nicht überladen, 
und die Motive dazu edel und rein. Es liegt daher der Ge- 
danke nahe, dass die Composition der Figuren auch an 
diesem Kunstwerk, wie Bock von dem Proccssionskrcuze 
des Grancr Domschalzes annimmt 2 ), zunächst von einem 
befreundeten Maler ausgiug, nach dessen Vorlagen darauf 
der Goldschmied die getriebenen liguralen Darstellungen, 
dieGravirungen undCiselirungen. in edlem Metalle ausführte. 

Über die Zeit und den Ort der Entstehung, des 
Crucifixes lässt sich nichts mit voller Bestimmtheit 
angeben, da, wie dieses bei den Cruciflxen und den 
Kelchen der frühem Zeiten fast durchgehend« der Fall 
war, der Künstler es nicht für nöthig fand, das Jahr der 
Verfertigung oder irgend ein anderes sicheres Kennzeichen 
darauf anzumerken. Es lässt sich jedoch aus dem Charak- 
ter der Ornamente, namentlich aus den so häufig vorkom- 
menden geschweiften Spitzbogen die Zeit der Verfertigung 
mit grosser Wahrscheinlichkeit bestimmen. Geht man näm- 
lich von der Vuraussetznng aus, dass das Kunstwerk ein 
Erzeugtes einheimischer Goldschmiede sei — eine Vor- 
aussetzung, die naeh dem Obengesagten gewiss zulässig 
ist — , so darf die Zeit der Anfertigung dieses Crucifixes 
wohl nicht vor das letzte Viertel des XV. Jahrhunderts 
gesetzt werden. Denn um diese Zeit kam erst in Sieben- 
bürgen an den kirchlichen Bauwerken der geschweifte 
Spitzbogen , so wie die Auflösung dps glatten Kreuz- 
gewölbes in Rhomben und sternförmige Gewölbdecken, 
das Fischblasenmuster in dem Musswerk der Fenster 
und andere Momente der spätem Gothik in Aufnahme 
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und Anwendung 1 ); und fassen wir dabei ins Auge, dass 
auch die Kleinkunst in der Ornamentik dem Entwicklungs- 
gänge der Architektonik gefolgt ist, 'so Iiis«! sich für die 
Entstehung des fruzißxcs gleichfalls keine frühere Zeit 
annehmen, als die Zeit, in der überhaupt in Siebenbürgen 
die spätere (iothik in Aufnahme kam. Dürfte nun so der 
Zeitraum, in welchem das Crucifix angefertigt sein mochte, 
nach der einen Seite eine genauere Begrenzung erhalten 
haben, so scheint mir nach der andern Seite hin dieser 
Zeitraum nicht über das Kode des XV. Jahrhunderts hinaus 
zu reichen, indem nach meiner Ansicht der am ganzen 
Cruzifixc in allen seinen Thcilen und Ornamenten sich 
bethilligende edlere Kunstsinn noch auf die erste Zeit der 
Spiitgolhik hinweiset. Ks mag daher das Crucifix höchst 
wahrscheinlich im letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, 
vielleicht während der glanzvollen Regierung des unga- 
rischen Königs Matthias, in welcher noch so manches Schöne 
und Bedeutende«) im Gebiete der Kleinkunst geschalTen 
wurde, seine Entstehung gefunden haben, und erkennen wir 
die obige Voraussetzung an, dass es ein einheimisches Er- 
zeugnis sei, so gibt es uns zugleich ein Zeugnis« von der 
nicht geringen Kunstböhe, auf der sich die siehpiibürgischen 
und namentlich die sächsischen Goldschmiede jener Zeit 
befanden, einer Kiinsthöhc. die nicht tief unter der Kunst- 
höhe ihrer Gewerbsgenossen in Augsburg, Nürnberg und 
I lm stand. 

Einen ganz andern Charakter als das eben beschrie- 
bene Crucifix von Heitau, zeigt das Crucifix des Hermann- 
städter evangelischen Capitels (Fig. 2). Dasselbe besteht 
aus zwei Theilen. dem Fussgestclle und dein eigentlichen 
Kreuze. Erstcres ist aus getriebenem vergoldetem Silber, 
mit kreisrundem Fuss und cylindrischein Stiel, in dessen 
Mitte der gewöhnliche Nodos (hier in flachrunder Form) 
sich befindet. Das Fussgeslell bietet ausser einigen einfachen 
(iravirungen und Cisclirungcn (bestehend in punklirteu 
BSndern am Stiel und in Laubwerk am Nudus und am Fuss) 
keine andere Ausschmückung dar. Wichtiger und interes- 
santer ist der andere Theil. das eigentliche Kreuz. Dieses 
zeigt ein ausserordentlich mühsam ausgeführtes und in 
manrhen Stücken recht gelungenes Schuitzwerk in Buchs- 
haumhnlz. das ganz entschieden byzantinisches Gepräge 
an sich trägt 

Die vier Kreuzbalken münden rechtwinklig aus und 
sind an ihren Seitenrändern Uberall zu ihrem Schutze mit 
vergoldeten und arabeskenartig nrnamenlirten Silberplalten 
belegt, an welchen meist flachovale Köpfe mit einfachen 
Gravirungcn um dieselben hervorragen. An drei Stellen, 
nämlieh an den Ausinündungen der drei oberen Kreuzbalken. 



•) So dalirr» die in taiHn OttMl • «Iffk.-.rt.d™ Thril.. d<-r<-v»|;<>li>ck|.a 
Hnuulkin-ke in H«rm»lMladl »in MttM 1*4 der ■iimillrlbur darauf 

Mtiadtt Zeit. 

») J.krlmrk d*r k. k C«.lr»l - C«n>miMion t«r Rrf.ir.i-kiioK und RrhaNug 
der ll..d«nk»il*. J. B.«d, MM l»T ff. 



fehlen jetzt diese Knöpfe, doch die an diesen vorkommende 
und von der Verzierung der übrigen Knöpfe ganz abwei- 
chende Gravirung deutet darauf hin, dass hier nicht nur 
einfache Knöpfe, sondern eine kostbarere Verzierung oder 
Edelsteine angebracht waren. Die gute Höhe des Kreuzes 




(Vit. i.) 

(mit dem Fussgestell) beträgt 10"/. Zoll, ilie eigentliche 
Höhe des Kreuzes allein ß Zoll ; die Länge des Querbalkens 
4 Zoll ; die Dicke der parallclcpipedisch geformten Kreuz- 
balkcn 1 Zoll. Die Vorder- und Rückseite der vier Kreuz- 
balken ist ganz mit ßgurativen Darstellungen, die sich auf 
die sogenannten „kirchlichen Feste des Herrn- (alotini- 
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Tixat toprat «0 yjiivvo'j <) beziehen, bedeckt, zu welchem 
Zwecke jede Seile in tf quadratische Felder oder Nischen 
abgctheilt ist, wovon 4 am Kreuzstamme sich befinden und 
je eines auf die Kreuzarme entfallt. Alle Felder oder 
Nischen überwölbt ein sehr flacher gezahnter Bogen, der 
ron zwei in gewundener Form aufsteigenden Säulen getra- 
gen wird. Die figurativen Darstellungen in diesen Nischen 
halten sich ziemlich strenge an die Vorschriften des be- 
kannten Handbuches der Malerei vom Berge Athos und 
halten meist auch die daselbst Torgesehriebeuen Aufschrif- 
ten, von denen jedoch einige beschädigt sind. 

Gehen wir die Darstellungen nach der Zeitfolge der 
dargestellten Ereignisse durch, so finden wir auf der einen 
Seite ganz oben die „Verkündigung derGottesge- 
bfircrin" mit der beschädigten Aufschrift . .. .ÖPIOfttOG 
(«vayy«XtsjM«). Maria steht mit einem etwas geneigten 
Haupte vor einem Altar (?), auf welchem ein Buch aufge- 
schlagen zu .sein scheint. Der Erzengel Gabriel segnet sie, 
während aus dem Himmel der heilige Geist in Form eines 
Strahles auf das Haupt der Maria herniedersleigt. In der 
zweiten Nische, gleich unterhalb der rorigen, mit der Auf- 
schrift : H TörN HC IC (r, rhvr.m) ist die Geburt Christi dar- 
gestellt. Iii einer Grotte, über welcher eine Schaar Ton 
Engeln jubelnd schwebt, liegt das Christuskind in Windeln 
gewickelt neben der Mari», rechts von der Grotte sieht man 
die Magier auf Pferden sitzend, sie zeigen sich einander den 
neu aufgegangenen Stern, der am Ende eines grossen bis 
auf das Haupt des Christkindes herabgebenden Strahles 
sichtbar ist. Unterhalb der Grotte findet sich die blos den 
Griechen eigenthümlichp, einen groben Materialismus offen- 
barende Darstellung ») der Wuschung des Christkindes, 
wobei eine Helferin dasselbe in den Armen hält, während 
die zweite Helferin aus einem Kruge Wasser auf dasselbe 
giesst; Joseph steht nachdenkend da, während ein Hirte, 
vorwärts geneigt und gestützt auf einen Stab, in tiefe Ver- 
ehrung versunken ist. Die dritte Nische, links von der vo- 
rigen, enthält diu Darstellung Christi im Tempel mit 
der stark beschädigten Aufschrift )} ■jttotKtvvf, (w yotwj). 
Vor dem Eingange zum Tempel steht auf der einen Seite 
Simeon mit dem Christkinde in den Armen, das er in tiefster 
Verehrung segnet, und neben ihm die Prophetin Anna, auf 
der andern Seite Maria, auf den hinter ihr stehenden Joseph 
zurQckschauend, der in seinem Gewände zwei Tauben hält. 
Die Aufschrift der vierten Nische (rechts von der zweiten) 
ist ganz verwischt, doch kann es nach der Darstellung keine 
andere sein, als <5 ßäcjrrcnc (rov ^pisjoO), d. i. die Taufe 
Christi. Der Heiland steht halbnackt im Jordan vordem 
Vorläufer (Johannes dem Täufer), der am Ufer stehend und 
nach oben schauend seine Rechte Ober dem Haupte Christi 
hält, vom Himmel steigt aber der heilige Geist in einem 



I) DUnai ip^ii.« -.!>•. iairwnfei (ibeml»» ton Srk»l>r. 8 171. 
*) M..n.lm.«IM, s. 17* 

VI. 



Strahle auf das Haupt desselben hernieder. Zwischen dem 
Heilande und dem Vorläufer sprosst, wie es scheint aus dem 
Ufer eine üppige Blume hervor und hinler Christus stehen 
Engel in tiefster Ehrfurcht. Die fünfte Nische unterhalb der 
zweiten stellt die Verklärung Christi dar, mit der Aufschrift : 
HrH6TflrH0P«>Cv (1$ fura^ywfi?)- Auf einem Berge 
steht Christus segnend von Lichtstrahlen umgeben ; reehts 
von ihm hält Moses die Gesetztafeln, während links von ihm 
der Prophet Elias bittend steht. Unterhalb Christi liegen die 
Apostel Petrus, Jacobus nnd Johannes auf den Kniecn und 
Petrus schaut zu ihm hinauf und streckt seine Becbtc nach 
ihm aus. Die sechste Nische unterhalb der vorigen enthält 
die Erweckung des Lazarus mit der Aufschrift am untern 
Rande der Nische: HöröPCICTtfnrBfl (r, fytpsi,- «0 Aa- 
fapov). Viel Volk steht weinend neben einen» Grabe, in 
dessen Mitte Lazarus sichtbar ist. Ein Mann hat den Stein 
vom Grabe hinweggehoben und Christus segnet Lazarum 
mit der Rechten. Zu den Füssen des Heilandes liegen 
Martha und Maria und beten ihn an. 

Auf der andern Seite des Kreuzes zeigt die oberste 
Nische die Palm trag ung oder den Einzug Christi in 
Jerusalem mit der Aufschrift: r6fll04>0P0C- (>>, jSatyipsf)- 
Christus sitzt segnend auf einem Maullhier und hinter ihm 
sind die Apostel und viel Volk. Ein Kind steigt auf einen 
Baum, um Zweige abzuhauen, während andere Kinder 
Zweige und Kleider auf den Weg ausbreiten oder die Dor- 
nen hinwegnehmen. Das zweite Feld (unter dem vori- 
gen) stellt die Kreuzigung Christi dar und hat die Auf- 
schrift: HTTWCIC" (»j araiif t»iois).Mit Christus erscheinen 
hier auch die beiden Missethäter, von denen nach der Vor- 
schrift der eine jung, der andere alt ist, gekreuzigt. Am 
Kreuze steht zur Rechten tief betrübt Maria und hinter ihr 
noch andere Frauen (Myrrhenträgerinnen), während zur 
Liuken Johannes (von den Griechen *at' t&yj.v der Theo- 
log genannt) in Traurigkeit versunken ist und seine Hand 
an seine rechte Wange gelegt hat. Hinter ihm wird der 
Hauptmann der römischen Kriegsknechte, der Ii. Longinus 
sichtbar, er schaut auf Christum und preiset Gott. Der sonst 
auch auf griechischen Kreuzen gewöhnliche titulus crucis 
fehlt hier, wahrscheinlich aus Mangel an dem dazu nolhi- 
gen Baume. Die Darstellung dieses Feldes ist unstreitig 
unter allen die gelungenste zu nennen : die Figuren sind 
mit besonderer Sorgfalt geschnitzt, und der Ausdruck in 
den Gesichtszügen nicht nur scharf indiridualisirt und 
richtig, sondern auch nicht ohne einen gewissen poetischen 
Schwung und ein tieferes Gefühl, wodurch, wie es sich 
auch gehörte, diese Darstellung auch schon wegen der 
Ausführung den Mittelpunkt sämmtlicher Darstellungen am 
Kreuze bildet. Das dritte Feld (links vom vorigen) 
ohne Aufschrift, enthält die Auferstehung Christi 
(i$ avot9Ta»<{ ro-j yjuanO). Christus steigt aus dem geöff- 
neten Grabe mit Hülfe zweier an demselben stehender 
Engel in leuchtenden Gewändern empor. In der Feine sind 

S3 
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die SalboltrSgeriuncn uud Soldaten sichtbar. Die Darstellung 
der vierten Nische (unterhalb der Kreuzigung) mit der 
Aufschrift: HfWnrH-HCT»KV ...(*> äviUytt toü ausiiv) 
bezieht sieh auf die Aufnahme oder Himmelfahrt Christi: 
Christus geht von Engeln getragen in den Himmel ein; 
unter ihm sind diu Apostel (die Köpfe derselben), welche 
mit Staunen nach oben schauen, und im Vordergründe steht 
Maria, umgeben von zwei Engeln, die auf Christum hin- 
weisen. 

In der fünften Nische (rechts von der Kreuzi- 
gung), über welcher ebenfalls keine Aufschrift steht, ist 
die Herahkunft de* h. Geistes (V, xxj«<?'„- tüv iyivj 
ffyiv a ustTi$) dargestellt, die zwölf Apostel .sitzen in einem 
Kreise beisammen; zwischen ihnen belindet sich ein Greis 
[die personilirirle Welt]; derselbe halt vor sich ein Tuch 
mit beiden Händen, in welchem 12 zusammengerollte Blät- 
ter (die 12 verschiedenen Sprachen, in welchen die Pre- 
digt de* Evangeliums geschehen sollte) sich befinden. Der 
in der Darstellung dieses. Momentes aus der b. Geschichte 
iiolh wendige b. Geist, der sonst iu Form einer Taube über 
den Apostel» schwebt, fehlt hier sonderbarer Weise, viel- 
leicht, weil sich das Symbol desselben nicht leicht anbringen 
Hess. 

Die letzte Nische endlich enthält den Tod der Maria 
mit der Aufschrift am untern Rande: IKOIIiHOICTNCO ... 
(»; xS!U«;9if rf,; 5tors/.;v). Maria liegt todt auf einem Bette, 
ueben welchen» im Vordergründe der Darstellung ein bober 
Leuchter mit einer angezündeten Kerze sichtbar ist. Ein 
Hebräer steht neben dem Bette mit abgehauenen Händen 
und vor ihm ein Engel mit cnlblösstem Schwerte. Auf der 
andern Seite des Bettes sieht mau die trauernden Apostel 
(wieder nur die Köpfe derselben und ober denselben und 
der Maria erscheint Christus in vollem Luflglanze, umge- 
ben von zwei Engeln, mit einem Kinde (der Seele der Ver- 
storbenen) in den Armen. 

Wenn auch gleich iu den eben beschriebenen Dar- 
stellungen, uio cs auch sonst in den Erzeugnissen der 
byzantinischen Kunst der Fall ist, im Allgemeinen der 
schcmalische Charakter in Auffussung und Ausführung vor- 
herrscht, so lässt sich doch nicht abUiiigiien, da>s der Dar- 
steller einzelnen seiner Darstellungen , namentlich im Aus- 
druck, in der Haltung einzelner Personen, eine gewisse 
Wärme und ein tieferes Gefühl ciuiuflossen gewusst hat, 
so dass man nicht umhin ka<iu, iu demselben nicht uur eine 
grosse technische Fertigkeit und seltene Geduld, sondern 
auch eine tief innige religiöse Anschauung und glaubens- 
volle Begeisterung, vereinigt mit einem gewissen Grade von 
Kunstsinn anzuerkennen. Doch wer war der Verfertiger des 
mühsamen Schnitz welkes? Zu welcher Zeit ist dasselbe 
geschnitzt wurden? lud wie ist dieses griechische Kreuz 
in den Besitz des evangelischen Capitals von Hcrmaiuistadt 
gekommen? Das sind Krügen, auf die ich bis noch nur mit 
VcrttiUthungcu autn orten kann. Bezüglich der ersten Frage 



dürfte mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen sein, 
dass der Verferliger des Schnitzwerkes ein griechischer 
Mönch vom Berga Athos gewesen sei. da bekanntlich 
sowohl in früheren Zeiten , als auch jetzt noch in der grie- 
chischen Welt vorzugsw eise die Mönche der verschiedenen 
Klöster auf dem Berge Athos sich mit dem Schnitzen ver- 
schiedener und namentlich kirchlicher Gegenstände in Holz 
befassen und darin eine ziemlich hohe Stufe technischer Fer- 
tigkeit erreicht haben. Unsicherer ist die Beantwortung der 
zweiten Frage, da man in dieser Hinsicht wegen des Mangels 
einer Jahreszahl an dem Schnitz« erk auf den Charakter der 
Darstellung und der Scbriftzoge angewiesen ist, dieser aber 
in der griechischen Kunst, wie bekannt, Jahrhundertc lang 
völlig unverändert gehlieben ist. Doch gewähren einigen 
Anhaltspunkt zur Bestimmung des Alters des CruziOies 
einige wenige Buchstaben und Ziffern , welche inwendig 
am Fusse des silbernen Fussgestelles vom Verfertiger des- 
selben nebst dessen Stempel cingravirt worden sind, näm- 
nau.lich Uil&t *yf 45" (wigt . . . Pisel 4B). Das daselbst 
vorkommende deutsche Wort »wigt" uöthigt für das Fuss- 
gestell einen deutschen Goldschmied als Verferliger anzu- 
nehmen, und zwar dürfte derselbe höchst wahrscheinlich 
ein siebenbürgisch- deutscher, ja Hennannstädter Gold- 
schmied gewesen sein. Es lag daher nahe, die noch vorl - 

denen Ziinriprotokvlle der Hermannstädter Goldschmiede 
zur Vergleichnng durchzugehen uud wo möglich den an 
dem Fussgestell vorkommenden Stempel aufzusuchen. Leider 
fand sich aber weder ein Copic des früher im Gebrauch 
gewesenen ZunftstempeU ') noch ein Verzeichnis» der in 
der Zunft abgemalten Privalstempel») der einzelnen Meister 
aus früheren Zeiten bis noch vor, und so konnten denn uur 
noch die «enigen Buchstaben an den Fuss gestellt zum 
Anhaltspunkte dienen. Eine nähere Vergleichuug dieser 
Charaktere mit der Schreibarl, namentlich eines Zunftpro- 
lokolles, in welchem Verzeichnisse über die Aufdingung 
von Lehrlingen vom Jahre 1495 an bis zum Jahre 1850 
enthalten sind, führte auf die zweite Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts und zwar auf den Zeitraum von IStll bis 1 i>87 
hin. Es kommt nämlich im ganzen Protokolle der erste 
Buchstabe des Wortes .wigt" in dieser Forin mit nach 
innen gebogener Spitze nur in dem angeführten Zeitraum 
vnr, während die übrigen Buchstaben und die daselhsl noch 
vorkommenden Ziffern, wenn auch nicht diesem Zeiträume 
allein angehören, doch wenigstens demselben nicht wider- 
sprechen. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die 

■j .Wh. Im >u« «n([«r!«ii»ri Kiwi«« WltditlM» II. «u Anf»«|f JnXVI J.lir- 
liuii«>rU 4t* llprliiano»U,Jl*i f.tililfti-lMnitfJ» beifaligtcn ZuiifUrtikrlw 
ililrn? kain ^Irixler irgrnJ *iup Ailirit frrkaaf^n. ohne iIhm .iii'n-Ui*. mil 
M-ifi#ut Privalliiirhtll «ilil «im Seilen tlcr ZauO .ltirrli Ann Zawnin#ul»f 
•iid »w*i M.toictilrr n»»L «urlirr^rr|;«ng'ti»r fr Munt ilul Zimnroirtt 
gt-alcnptU wurdca »kr*. S. HUIttr für litlit #U\ XVI. J»Sry , Mr. 43. 

*) Narh der Zlianrc^ullitit'tl Tot» i. 1339 »u*»lc iiaaillrti ,j*.l#r Alriiler 
•riii«* Slrui|ivl im drr lauft ulinialea lat.cn amt »n jejfr Arbeit aabria- 
KMi. Kfcxu.liitcll.il. 
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Eutslehuiigszcit des Fussgestelles in den angedeuteten Zeil- 
raum füllt, auf welchem ausserdem auch noch die andemFuss- 
gestcllc befindliehen ornamentistischen Gravirungen recht 
gut passen. Nun ist freilich damit noch nicht erwiesen, dass 
das eigentliche Kreuz auch zu derselben Zeit entstanden 
«ei, in welcher das Fussgestell seine Entstehung gefunden 
hat, da es wohl möglich ist. dass dasselbe früher auch nur 
einen hölzernen oder irgend einen andern Fuss gehabt 
habe; allein es erscheint dieses, wenn auch nicht als un- 
möglich, doch als weniger wahrscheinlich und so darf man 
wohl mit vielem Grunde annehmen, dass auch das 
eigentliche Kreuz in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun- 
derts und zwar in dem Zeiträume von 13(11 bis 1387 oder 
nicht viel früher geschnitzt worden sei. 

Wie endlich das griechische Krenz in den Besitz des evan- 
gelischen Capitels von llennannstudt gekommen ist. lässt 
sieb am wenigsten mit Sicherheit beantworten. Duss es 
nicht auf Bestellung des Capitels selbst angefertigt worden 
ist, leuchtet von selbst ein; ein Bekenner des griechisch- 
orientalischen Glaubens war unzweifelhaft der anfängliche 
ficsilzer desselben. Im Capitclsarchiv findet sich jedoch nir- 
gends eine Andeutung darüber vor, wie es Kigenthum des 
Capitels geworden ist. Nur so viel ist bekannt , dass das 
Crucilix bis vor einigen Jahren ungekannt und verborgen 
in einer allen Lade im Capitclsaale nebst einigen andern 
weniger werthvollen alten Gegenständen lag, so dass das 
Capitcl selbst nur erst seit der Zeit, wo man die Lade 
öffnete. Kcnntuiss von diesem Besitzthnm« hat. 

Es mag daher aus dem Nachlasse irgend eines in ller- 
mannstadt verstorbenen griechisch - orientalischen Glau- 
bensgenossen entweder durch testamentarische Schenkung 
von Seiten Verstorbener oder durch Übertragung von 
Seiten der Stadthchordc in den Besitz des Capitels über- 
gegangen sein. Zwei Momente scheinen dafür einigen An- 
haltspunkt zu gewähren. Das eine Moment int die im 
Jahre 1510 in Hcrmannstadt vorgefallene Ermordung des 
walluchiscben Forsten Micbne, welcher, nachdem er in Folge 



eines Aufstandes aus der Walachei sich hatte fliichleu müs- 
sen, in Hermannstadt einige Zeit hindurch ein Asyl fand; 
hier aber eines Tages auf offener Strasse von seinen Fein- 
den plötzlich überfüllen und getüdtet wurde. Sein Leich- 
nam wurde in die evangelische Hauptkirche beigesetzt, wo 
noch jetzt sein Grabstein zu sehen ist •). Es würo nun 
möglich, da?s sich in dessen Nachlass, der von der Stadt- 
behörde übernommen ward , das Crucilix befand und von 
da Eigenthum des Capitels w urde. Doch scheint diese An- 
nahme wegen der oben versuchten Altersbestimmung des 
Kreuzes weniger wahrscheinlich zu sein. Das zweite Moment 
ist die Auffindung eines goldenen Medaillons in dem Grabe 
der Familie Ungler bei der Öffnung und Ausfüllung der 
Kirchengräber der evangelischen Hauplkirche imJabrc 18S3. 
Dasselbe, mit einem Durchmesser von anderthalb Zoll und 
in zwei Hälften sich öffnend, innerhalb welcher etwas Staub 
(vielleicht heilige Erde aus Palästina) sich vorfand, zeigt 
sowohl auf der Aussenfliichc als auch auf der innern Fläche 
der beiden Hälften tlgurativc Darstellungen in byzantinischem 
Geschmack (vorne auswendig die Kreuzigung Christi, in- 
wendig darin 3 Engel mit Ölzweigen in der Hand und vor 
einem sargähnlichen Tische, nur dem nicht sicher erkenn- 
bare Gegenstände sich befinden, stehend; auf der Rückseite 
auswendig dio drei grossen Lyturgisten der griechischen 
Kirche, Basilius der Grosse, Johann und Gregorins; inwen- 
dig Maria mit dem Jesukinde im Schosse; und an dem 
viereckigen Knopfe des Medaillons ein Veronieabild). Das 
Medaillon hing an einer seidenen Schnur, die durch den 
Knopf geht, einem im Grabe befindlichen Todtengerippc 
um den Hals und lässt daher vermulhen, dass der Todte 
ein in Hermannstadt verstorbener Bekenner der griechi- 
schen Kirche war. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, 
dass dieser anfänglich der Besitzer des oben beschriebenen 
griechischen Kreuzes war und vielleicht aus Dankbarkeit 
für die zugesagte Aufnahme seines Leichnams in die gross« 
Pfarrkirche dem evangelischen Capitel von Hermannstadt 
das Crucifix vermachte. 



Der Adler-Ornat im Domschatie zu Brixen. 



Die letzte mittelalterliche Kui 



Von Dr. Fr. Bock. 
(Mit eiaer T»M.) 

Stausstellung zu Wien, Interesse jenei 



Adlergewand, das mit anderen Kuustschätzcn 



die für die theoretische und praktische Wiedergeburt 
christlicher Kunst als ein Epoche machendes Ereignis* in 
in- und ausländischen archäologischen Zeitschriften 
seiner Zeit freudig begrüsst worden ist, hatte auch eine 
Menge von liturgischen Ornaten aufzuweisen, die sich nicht 
nur durch ihr hohes Alter, durch Schönheit der Form, son- 
dern auch durch die Vorzüglichkeit und technische Eigen- 
thümlicbkeit der kunstreichen Stickereien und Webereien 
vorteilhaft auszeichneten. Unstreitig aber bot für das Stu- 
dium der christlichen Allel thumskunde bei weitem dasgrösstc 



der Dom zu Brixen zur Ausstellung nach Wien gesandt hatte. 
Dieses pallium aquilnttim kann nicht nur kühn als das 
älteste und merkwürdigste byzantinische Gewebe bezeichnet 
werden, w elches die Ausstellung auf dem Gebiete von mittel- 
alterlichen gemusterten Seidenstoffen aufzuweiten hatte, 
sondern dieses grossartige Adlerdessin, das immer w ieder- 
kehrend als Hauptmutiv die Fläche des Brixner Messgc- 



') S. „Dl» Pfarrkirche d*r A«g»h. Co«r, Vorw.ii.llrli m »t 
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wände* belebt, ist auch zugleich als Repräsentant einer 
grossen Zahl von Ggurirten Purpurstoflen mit ähnlich styli- 
sirten naturhistorischen Musterungen zu betrachten, wie sie 
unmittelbar vor und nach dem X. Jahrhundert für den Welt- 
handel von dem gehobenen Kuustfleiss griechischer Indu- 
striellen am Bosporus »ngefertiget zu werden pflegten. Dem 
kaiserlichen Rathe, Herrn A. Camesina. den» die Alter- 
thumskunde schon su manche treffliche Leistung verdankt, 
gebührt das unbestrittene Verdienst, dass derselbe vor der 
Rücksendung des seltenen Gewandes mit der ihm eigenthüm- 
lichcn Sorgfalt und stylistischen Strenge, die beiden her- 
vorragendsten Muster dieser easula in natürlicher Grösse 
gezeichnet »nd diese Originalzeiehnung auf photographi- 
schem Wege verkleinert hat. Die beifolgende Abbildung 
des Adlermotivs (Taf. IV) ist das Resultat der ehengedach- 
ten Arbeit und gibt dieselbe fast in einem Drittel der Ver- 
kleinerung die eingewebten Adler des Brixncr Ornats cha- 
rakteristisch undstofFlich genau wiederzuerkennen. Da in den 
weiten G ranzen des österreichischen Kaiserstaates nicht leicht 
ein ähnliches gemustertes Purpurgewche in solchem Umfange 
und goter Erhallung und von so hohem Alter anzutreffen 
sein dürfte , so würde es uns sehr erwünscht gewesen sein 
ausführlicher an diesem Adlorgewaude die Eigentümlichkeit 
und Mannigfaltigkeit der Dessins zu kennzeichnen, durch 
welche die Weberei der Byzantiner sich vor den ähnlichen 
Kunstleittungen der muselmiinnischeii Industriellen in der- 
selben Epoche so vorteilhaft auszeichnete. Auch hätten wir 
gerne an dieser Stelle den Nachweis beigebracht, dass 
dieser prachtvolle Adlcratoff, ausgeführt in dem theureu 
voccint bis tinetn». wahrscheinlich zu jenen seltenen Pur- 
purgeweben zu zählen »ein dürfte, die die byzantinischen 
Kaiser für eigenen Bedarf so wie als Geschenke für fremde 
Fürsten sich rcservirl hielten und dass dieselben in einer be- 
sonderen kuiserlichen Werkstätle, dem „gyneceum* angefer- 
tiget worden, das mit dem Palasle der uströmischen Kaiser, 
dem goldenen Hause, in Verbindung stand. Da uns aber 
ein enger Raum für die folgenden Notizen zugewiesen 
ist, so beschränken wir uns im Folgenden darauf, einige 
allgemeinere Andeutungen über diu Bedeutung, das hohe 
Alter und die slylistische Beschaffenheit des Brixner Adler- 
ornates hier mitztithcile». 

Leider ist heute aus den Musterungen von Seiden- 
geweben die Tbierwelt, gewiss zum Nachtheile des phan- 
tasievollen Schwunges und der grösseren Mannigfaltigkeit 
der Coinpositionen, schon durch mehre Jahrhunderte ver- 
drängt und werden jetzt fast ausschliesslich nur aus der Pflan- 
zenwelt die Motive zur Belebung reicher Gewandstoffe ge- 
nommen; es dürfte dalier wohl Manchen befremden, dass 
man im früheu Mittelalter, zur Belebung kostbarer Gewebe, 
immer wiederkehrend die Darstellung von streng stylisirten 
Adlern und noch dazu in dieser Griisscnausdehnung wählte, 
die man gegenseitig durch umfangreiche secbzehublättrige 
Rosen in Trennung zu setzen wusste. 



l'm über diesen Punkt bereits Gesagtes nicht zu wie- 
derholen, verweisen wir auf die einschlagenden Auseinander- 
setzungen in dein I. Bande unserer .Geschichte der liturgi- 
schen Gewänder des Mittelalters (I. Lief.) und deuten hin- 
sichtlich des in Rede stehenden Adlerdessins nur an , dass 
überhaupt die griechischen Seiden- und Purpurstoffe vor dem 
X, Jahrhundert vorzugsweise durch hervorragende Repräsen- 
tanten der Thierwelt als feststehende Hauptmotive gemustert 
zu werden pflegten. Vielfach waren diese Thierligurationon, 
in Seide gewebt oder gestickt, dicTräger einer symbolischen 
oder allegorischen Idee, die von der Menge gekannt, zu- 
weilen auf biblische, zuweilen aber auch auf die Thierfabel 
mit moralisirender Nutzanwendung zurückzuführen waren. 
Solche Wechselbezüge von naturhistorischen Musterungen 
mit den im Mittelalter beliebten physiologischen Darstellun- 
gen geben wir indessen nur bei jenen Musterzeichnern 
und Industriellen zu, die am Bosporus und in dem eigent- 
lichen Griechenlande ihrem Kunstgewerbe obliegend, Be- 
kenner des Kreuzes waren, und daher aus dem christlichen 
Thiennythus vielfach ihre Ideen entlehnten. Hinsichtlich der 
übrigen Fabrikanten des Orients, Anhänger des Halbmondes, 
die gleich den Griechen sich au der einträglichen Herstel- 
lung gemusterter Seidenzeuge schon lange vor dem X.Jahr- 
hundert betheiligten . glauben wir jedoch nicht bei dem 
Entwurf naturhistorisch figurirter Stoffen eine tiefere, dem 
Cbristenthume entlehnte Grundanschaiiung voraussetzen zu 
sollen, sondern es dürften diese orientalisch-heidnischen Fa- 
brieate mit phantasievollen Darstellungen der Thierwelt, theils 
als Kinder einer reich begabten Phantasie zu betrachten 
sein, theils dürften mit diesen Thierbildern noch die Vor- 
stellungen des alten Thiermythus der Feueranbeter und der 
Anhänger der Lehre des Zoroasters iii Verbindung stehen, 
selbst abgesehen davon, dass man in diesen iiiitThicrbildcm 
gemusterten Stuften der Geschmacksrichtung des Jahrhun- 
dert.«, also dem Wunsche der Käufer, entgegen kam. Gewisse 
Thierembleme aber kommen im Mittelalter in der Ornamen- 
tik feststehend vor, mit welchen sowohl der Pantheismus 
des Orients als auch der Monotheismus des Morgen- und 
Abendlandes eine feststehende Idee zu verknüpfen pflegte. 
Unter diesen Thierbilderu nimmt vornehmlich seit den 
Tagen des classischen Rümerthumes der Adler eine bevor- 
zugte Stelle ein. Der Adler war schon lange, bevor sein 
Mythus in der Kunst des Abendlandes bei Griechen und 
Römern eine Anwendung fand, den orientalischen Künst- 
lern insbesondere A.wyrcrn, Persern und Indern bekannt. 
Auch bei den Hebräern war das Bild des Adlers von der 
Mythe umgeben und man theilte ihm ähnliche Eigenschaf- 
ten gleich dem Phönix zu, wie dies aus dem Psalm Cll. 5, 
ferner aus Isaias Cap. XL, Vers 31 zu ersehen ist '). Der 

<) Vjjl. fly«ulo(tUiU - mythuiojiMli« llralw.'irtcrhilrh Mr Uitrltern-hir , 
ArclMiHiiffrii und LMmdr Kuo»ll<T ton F. N«, k , Stull K . 1613 — IS«. 
I IL. Seile II. 
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Flug des Adlers und sein Verweilen aber dem Haupte eines 
Sterblichen galt seit derCäsarenzeit, dessgleichen das ganze 
Mittelalter hindurch als eine glückliche Vorbedeutung. Diese 
Annahme dürfte sich aus dem Oriente in das Abendland schon 
seit altersgrauen Zeiten vererbt haben. Auch heule noch 
herrscht in Persien der eben mitgethcille Glaube vor, wie 
das Herbelot versichert, und steht auch damit die Benen- 
nung des Adlers „bumsi" in Verbindung, welches so viel 
bezeichnet als: glücklich, ehrenvoll, ausgezeichnet, er- 
haben . 

Als bekannt setzen wir voraus, welche fernere An- 
schauung das classisebe Röroerthum mit dem Adler ver- 
band . und wie es denselben als Glück und Sieg verheis- 
sende* Sinnbild auf seine Standarten und Waffen setzte. 
Wohl mit Sicherheit durfte angenommen werden, dass auch 
nach dem Falle des westromischeu Reiches, der von dem 
Römertbumc unzertrennliche Adler in die Anschauungen 
und die Kunslweise des oströmischen Kaiserthums am Hel- 
lespont überging und noch immer als Symbol des Ruhmes 
und der Grösse des Römerreiehes auch in der Bildnerei 
der Griechen seine Geltung Tand. 

Ganz besonders dürfte dieser mytticu» alet bei der 
Pracbtliebe des ostromischen Kaiserhofes von den geübten 
griechischen Kunstwebern und Stickern zur Ausschmückung 
der Imperatoren -Gewänder vielfache Anwendung gefunden 
haben, zumal seit den Tagen Justinians des Jüngern die 
Weberei, bis dahin ausschliessliches Monopol der Serer, 
Indier und Perser, auch an deu Bosporus verpflanzt und 
unter den kunstgeübten Händen der industriellen, Griechen 
zur grossen Blütlie sich bald darauf erhob. 

Dass bei der Wiedererneuerung des abendländischen 
west-romischen Kaisertumes unter Kurl dem Grossen auch 
der traditionelle römische Adler in der Kunst aufs Neue 
eine ausgedehnte Anwendung und Geltung fand, ist bekannt. 
So erhob sich ein Adler jedenfalls als Reminiscenz an ähn- 
liche Abzeichen des dassischen ftomerthuras auf die von 
Karl dem Grossen erbaute Pfalz zu Aachen; so standen 
dieselben im Fluge, Sieg und Glürk verheizend, im spS- 
lern Mittelalter auf den Heichspfalzen und den Zelten der 
Kaiser; s» endlich erhoben sich Adler als Helmzierden im 
XH. und XIII. Jahrhundert auf dem Kopfschmuck der Riller 
und gebt endlich der Adler noch vor den Tagen der Hohen- 
staufen als feststehendes heraldisches Abzeichen des deut- 
schen Reiches, in das Wappen der deutschen Kaiser über. 

Nach diesen kurzen Vorbemerkungen über das Alter, 
die Bedeutung und häuGge Anwendung des Adlers in der 
Kunst des Orientes und Otcidents sei es gestaltet in Fol- 
gendein näher auf unser Thema einzugehen und die Frage 
zu stellen, seit welcher Zeit lässt sich der Adler, als belieb- 
tes Thierornament in der Seidenweberei vorkommend, durch 
geschichtliche Daten mit Bestimmtheit nachweisen? 

Wie bekannt bietet für das Studium Dgurirter Seiden- 
stoffe vor dem X. Jahrhundert der alte päpstliche Biograph 



Anastasius Bibliothecarius in seinen „vitis Romanorum 
PontiGeum" eine äusserst ergiebig« Fundgrube, indem 
insbesondere in der Lebensbeschreibung der Päpste aus dem 
VIII. und IX. Jahrhundert eine grosse Zahl von kostbaren 
gewebten Seidenstoffe aufgezählt und beschrieben werden, 
die, grösstenteils aus Byzanz, Alexandrien, Antiochien, 
Damaskus stammend, immer wieder mit naturhistorischen 
Musterungen belebt waren und, als Geschenke einzelner 
Päpste an verschiedene Kirchen Roms und Italiens, zur 
Anfertigung der mannigfaltigsten liturgischen Ornate benutzt 
wurden. In diesen reichen Purpurgcwebcn ersah man in der 
Regel, von grossem und kleinern Kreisen (rota, scutella) 
eingeschlossen, jene reichgestaltige Thierwelt in schwung- 
vollen Formen, wie sie der Phantasie orientalischer Muster- 
zeichner entsprungen und häulig der Physiologie griechischer 
Künstler entlehnt waren. Wir würden für unsern nächsten 
Zweck zu ausführlich werden, wollten wir hier in langer 
Reihe jene „pallia rotala cum historia elephantium, leonum" 
anführen, oder jene „vestes cum rotulis majori bus. haben- 
tes gryphes" oder endlich jene vela serica de blattibn 
byzantea", in welchen meistens von Kreisen. Quadraten, von 
6, 8 und anderen Vielecken cingefasst der Thiermythus des 
Morgen- und des Abendlandes eine phantasievolle Anwendung 
und Entfaltung fand. Es liegt uns hier zunächst ob, auf An- 
gaben des Anastasius gestützt, den Nachweis zu führen, dass 
schon im IX. Jahrhunderte viele Stoffe als Geschenke ver- 
schiedener Piipste kirchlieh in Gebrauch genommen wurden, 
die mit Adlern als retournirenden Mustern verziert waren. 
So liest man in der Lebensbeschreibung Leo's IV. zum 
Jahre 847: Obtulit .... cortinnm Alexandrinam . . . 
kttbeHtem . . . hintoTtam nqiiitarwn rotarumque ')■ In der- 
selben „Yila" Leo's IV. liest man die ferneren Angaben: 
„Freit .... vettern de fuudata unain habentem hintoriam 
aquilarum '). Obtulit rero .... vettern »imiliter cum rotis 
aquil'uqvc, ») etc. „AV .... feeit vettern etim aquit« 
vna* *). 

Eine grosse Menge von Citaten aus älteren Chronisten 
und kirchlichen Sehatzvcrzcichnissen könnten wir hier zum 
Belege anführen, dass, gleich wie im IX. und X. Jahrhundert, 
so auch in noch grösserer Abwechslung der Formen dasXI., 
XII. und XIII. Jahrhundert hindurch, grössere und kleinere 
stylisirte Adler in meistens geoinetralen Einfassungen ein 
beliebtes Ornament namentlich in gemusterten griechischen 
Webereien bildete »). 



I) An..L HiLli.,|l,. ,I*V,|U Hvm. IWlf. *>. CV. S. Leu IV (Rtrux lUlic. 

Srrl ( ,t., !..<... III (Mg. MI. »ol. 2, Oj. 

IbU. |»g. S14. »I. I, A. 
*) Ibid. pnj-.MS, i<»L l. II. 
«) H.1,1. en . J3tS. rol. t, C. 

ft > Diejenige«, die «ich weiter in dieeer iutereHaolen Mulrrie ■miehen «nllen, 
»erweisen wir auf die el.etig*i1iiflile Clirooik det Aomühiui Biuli«t»rei- 
rliil, lind iu»l>ru>»nVre «iifd.e »>il»" llxlian'B A. C. 71t, Leo'» III. A. C, tiW, 
femrr H»tcli»li* A, C. SIT. (ire*or°» IV. A. C. «7; wwie iut die Lebe*»- 
bnclweil»)»; l.e« IV., Sl.pl.»«'. V|. ,»*. 
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Gcbrn wir im Folgenden auf die Grüsse und stylistiscbe 
Beschaffenheit unseres AdlerstolTcs näher ein und ziehen 
wir alsdann die stoffliche und lextouische Beschaffenheit, so 
w ie die Farbe des merkwürdigen Brixncr Messgewnndes näher 
in Betracht. 

Das Musler hat eine solche Grilsseuuusdehnung wie 
sie nur der byzantinischen Fabrication vor dem X. Jahrhun- 
dert eigentümlich ist und nach dem X. Jahrhundert in dieser 
Ausdehnung seltener mehr angetroffen wird. Das retourni- 
rende Dessin unseres Adlersloffcs hat, vun dem Mittelpunkte 
der beiden untern einlassenden Mosas gemessen, eine grösste 
ßroitenausdehniing von 0-07, hei einer grössten llühe 0-073. 
Eine genaue Vermessung der eingewebten Adler, diesechsmal 
wiederkehrend deiiGcwandstoffderCascl lullen, hat ergehen, 
dass dieselben eine grösste llühe von 0 07'» einnehmen bei 
einer Spannung der Flügel von 0 054. Bringt man diese auf- 
fallende Grösse des Adlermustcrs im Original mit der beifol- 
genden verkleinerten Abbildung in Vergleich, so dürfte die 
letzte nicht ganz, den 3. Theil der natürlichen Grüsse des 
gewebten Üessins ausmachen. Das in Hede stehende Adler- 
minier wird nicht, wie das bei den dessinirlen nalurhistori- 
schen Webereien vor dem X. Jahrhundert fast durchgängig 
der Fall isl, von Kreisen oder sich an einander schlietsenden 
Vielecken in Form vdii abgeschlossenen Medaillons; umge- 
ben, sondern das Hauptmotiv des Adlers wird durch vier 
sechzchnblättrigc Mosas abgegrenzt, die quadratisch nach 
gleichen Zwischenräumen das Adlerbild umstehen. 

Diese Rosas die durch die Uuvollkommcnhcil der 
Weberei in ihren Rundungen viel Unregelmässigkeiten und 
Fehler zeigen, haben einen grössten Durchmesser von 0 0. 
Wir geben auf Tafel IV fast in einein Drittel der Verkleine- 
rung einen Theil dieser eingewebten Hosen und bemerken 
hinsichtlich ihrer Form und Zusammensetzung noch Folgen- 
des. Im Innern derselben erblickt man eine kleinere Rose 
im Vierpass, um welche ein Kreis gezogen ist, der durch 
sechzehn perlförmige Rundungen belebt wird. Von diesem 
Ki eise aus dehnen die sechzehn Blatter dieser Rosas in 
immer grösserer Form, sich fächerartig erweiternd, in drei 
Reihen aus. Grossarlig ist das Bild des Adlers als Emblem 
und Träger einer hohen Idee in unserem Purpurslofle auf- 
gpfasst und durchgeführt. Hier ist kein Streben nach Nalur- 
wahrbeit ersichtlich, sondern der mystische König der Luft- 
buwohuer ist in seiner Auffassung und Delaildiirchfiihrung 
in jenem strengen Styl und in idealer Form so gestaltet, wie 
er in einer fernliegenden Zeitepoche: typisch feststehend 
abgebildet zu werden pflegte. DerComponist seheint von dem 
naturalistischen Adler nur so viel entlehnt zu haben, als 
unumgänglich nolhwendig war in allgemeinen Formen über- 
haupt eine adäquate Vorstellung des Adlers zu geben. Im 
Übrigen hat er seiner Composilion einen durchaus ornamen- 
talen und decorativen Charakter verliehen, wie sich das 
aus der Auffassung und Durchführung der einzelnen Körper- 
teile des Adlers und aus dem stvlisirten Federwerk des- 



selben ergibt- Der Künstler bat den Adler en face aufge- 
fasst und mit ausgebreiteten Flügeln in dein Momente 
dargestellt, wie er sich zu kühnem Fluge erheben will. Mit 
den mächtigen Fängen scheint er einen Felsblock als Pie- 
dcstal erfasst zu haben. Die unteren SchweiflVdern sind, 
dreizehn an der Zahl, fächerartig ausgebreitet; die 
einzelnen Federn bat der Componist durch herzförmige Or- 
nanienle , die schuppetifürmig über einander gefugt sind, 
angedeutet. Auch die Brust so wie der Oberschenkel des 
königlichen Vogels sind, wie es die beifolgende stylgelreue 
Zeichnung- andeutet, mit einem schuppenfürinigen Orna- 
mente belebt, das in der früh romanischen Kunst im Innern 
von einem mehrteiligen Roseublatt verziert , in der Orna- 
mentik häufiger angetroffen wird. Zwischen den breiten 
Schwungfedern der ausgebreiteten Flügel hat der Künstler 
ein zickzackförmiges Ornament angebracht, das wegen der 
grossen Einfachheil des Webestuhls im frühen Mittelalter, 
dc5sglcichen wegen des ungleichen Einschlages von Sciteu 
des Webers nicht regelmässig, wie es der Musterzeichner 
entworfen hat, gekommen ist, sondern manche texionische 
Unrollkommeuheiten im Schuss und in den Bindungen 
erkennen lässl. Diese Unregelmässigkeiten und Ungenauig- 
keiten geben sich an unserem Stoffe sowohl in den Rosas 
als auch in vielen ornamentalen Einzelheiten an den ein- 
gewebten Adlern zu erkennen. Eben diese Texturfehler und 
grossen Unregelmässigkeiten sind ein Beleg für das hohe Aller 
des vorliegenden Adlerstoffes, die sieh um so auffallender 
bemerklieh machen, je älter die Stoffe sind, die aber nach 
dem X. Jahrhunderte schon mehr und mehr verschwinden, 
und im XII. und XIII. Jahrhunderte <) zu den Seltenheiten zu 
rechnen sind. Die miiehligen Schwungfedern der ausge- 
breiteten Flügel werden in der oberen Hälfte durch einge- 
webte Rundungen, die horizontal die Flügel durchschneiden, 
abgegrenzt, über welchen sich auf beiden Flügeln kleineres 
stylisirtes Federwerk, ornamental aufgefafst, wahrnehmen 
laut. Da wo der Hals des Adlers ansteigt, erblickt man ein 
coUtire, das als Halsband mit fünf stark hervortretenden 
Rundpasten gemustert wird. Der Kopf des Adlers ist wie 
immer bei älteren Darstellungen desselben von der Rechten 
zur Linken gewandt und hält mit dem Schnabel anscheiuend 
einen goldenen Ring gefnsst, der nach oben halbkreisförmig 
sich verengt und nach unten hin mit kleinen goldenen 
Zierathen geschmückt ist. Der Vollständigkeit der Be- 
schreibung wegen sei noch hinzugefügt, dass die ausge- 
breiteten F'lügel in ihrer Ganzheit den äusseren Umrissen 
entlang mit einem breiten Rande eingefasst werden, an welchem 



I) Wir lind dem K4n.Urr.dor mit io grauer Snrgf.U .Ii» Al.lrlcknong und 
Verkleinerung dir«e* Adierttoffei ri>rur»omin«« ««il ib*rwi«M b»l, m 
Dut verpflichtet, de» »r, »nrh >n r die (irf.hr hl«. Je» Eftct «einer 
Zrirh»iuig tu beeinträchtigen . alle l nrr | ;rl.i.i«.|:ki..lro Hr. OriglMlt 
folrcu wieder gegeben b»t, ein IWaud, der »o« fr»nti»i»c»en undeilgN- 
•<Vn Archiulogea in .1« Wiedergab« von Stufen wlle« geäugt» 
beerbtet wird. 
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auf beiden Seit™ der Flügel kleinere Ilaken ersichtlich 
sind. 

Was nun das Gewebe uud die Texturart betrifft, so 
bemerken wir hier nur in Kürze, dass diese Art des Ein- 
schlags und der Bindungen heute als ein Lanctt-Croise- 
Gewebe von französischen Archäologen bezeichnet wird. 
Herr Leman n, Besitzer einer Seidenfabrik in Wien, hat ge- 
nauer die Textur dieses Seidengewebe untersucht und wir 
theilenin der Anmerkung dem Wortlaote nach dessen einge- 
hende Analyse mit '). Ks mochte schwer halten, bei der 
schwankenden und unsicheren Benennung im Mittelalter, 
heute auf sichere Belege gestützt, festzustellen, wie man zur 
Zeit der Anfertigung des vorliegenden SlolTes diese Art Tex- 
tur näher bezeichnete. Käst könnte man im Hinblick auf die 
vielen ähnlich gemusterten Stoffe vor und nach dem 
X. Jahrhunderte versucht sein, anzunehmen, dass die vor- 
liegende feste und regelmässige Textur im frühen Mittel- 
aller die Benennung ceiidttlum. ceudaium führte, anstatt 
welcher man auch öfter die orientalische Benennung kaudal 
findet; aus diesem Terminus Wullen Kiuige auch unser 
deutsches Wort Zcndel herleiten. FDr die Altertums- 
wissenschaft bleibt noch ein grosses Feld der Forschung 
offen, ehe die Texturarten des Mittelalters, wie sie sieh bei 
Anastasius Ribliothecarius und seinen Nachfolgern in vielen, 
meist dem Arabischen oder Neugriechischen entlehnten 
Termen verzeichnet finden, endgiltig erklärt und mit 
heutigen aualogen Geweben in Einklang gebracht werden 
sind. 

Iii Betreff der Bezeichnung der verschiedenen Farb- 
töne, wie sie sich an dem Brikner Adlerstoffe vorfinden. 



') „D»a AdJernanaler ivt in jeatrArt ;*weM. welche hei den mc ieten eltea 
brocliirtrn HlunV« •Iis rurlierrM-hende tat, aümtich d.ie Mutter aewvhl 
*U der F"l»d «ind ilarch Scba'»ntilcii hervorgebracht, und dir Kelle ial 
der«?! ein|fii»tcllt, da*» immer der i. Kettenfaden i>ltne alle direcle 
Bindung i» der Utile flu* SluSc* ließt, aber welch*« die Schua»riideo Tur 
and riicaufirU iu liefen Itomi^ii, und welcher bloa vorgerichtet i»l, uio 
dein SluflV die grehorige <,>nalttat tu f*l*m. Ka und alao in einem Bolchen 
SlolT eben tu viele Fiidcn iu der Kette, welche de« Sehuu nieilerUindeli, ah 
eolehe, welche «bne alle Btnriuor/ uer die (tnalitat geben. 

bei diete« Mutter find am Wiener Zi>ll J6 Faden, wovon laiaer au 
3 r'äde» unter e-nein aiit derJai|Uuril au r ,$eli»b«u werdea. 

klx-u,,, «inj » m \v r . Zoll Jit Scha>vn»len, w.noa dia H»litr roth 
die Hälfte aehuart -efärMe Seide i»l, und de» .sdier und den Fond Reben. 

Ka aled demnach ia den, SttiaVoejjrertieaente, »eichen Taf. IV lor- 
fälirt unJ welcher 24',.," beeil Ul . circa 1300 Kettenfaden. K» alnl 
daher il.e Uu-e dea M«lei» circa 3100 rothe uud 3J000 arbwaii« 

KilMrhluetläden brauchen und dai Adlcrdca.in im Gameo au. «400$ebiu* 
geMMct. 

Weil ferner t KelteufSilcii iaamrr tiivauimeei durch den Jaquard |re- 
hoben werden. Mi »lad Till UebeUiailr(ri>tiiil)nbtki|[, welch« aich jedoch, 
da da» tleuili Uieilwciae>;maictriach Iii. aal circa A»0 Plalineu redeifirfn 
laaaen. 

leb weade dai Worl Ja«, uerd an, obwohl diene Vurriililuoe olae Kr- 
liaduair dieaea Jahrhamlrrli iil, ea bleibt aich aber trlaich i»b der Stof 
»of dieae Art oder mittelst der wmvlindlicbtren und MÜhaamerea allen 
Art eerfertlfel wird, denn d» Keaullal der Weberei bleibt daa Gleiche 
aad Ut unter keiner B>dn>e;nag Ia» jewehten Sloie xu anUraeheidrn 
möglich. 



dürfte man, so weit heute die Forschung gediehen 
ist, zu einem befriedigenderen Resultate gelangen. Es 
stellen sich nämlich in dem seltenen Gewebe nur drei 
Farbtöne dar, über deren mittelalterliche Benennung sich 
wohl leichter als über die Zubereitung derselben Bestimm- 
teres nachweisen lässt. Nur allein das Auge des Adlers, so 
wie die eigentlichen Krallen an den Fängen, dessgleichen 
auch das ringförmige Ornament in dem Schnabel des Adlers 
sind in einer intensiven gelben Farbe gehalten, die als 
color flneu* oder rw^ii« vor und nach dem X. Jahrhunderte 
sehr häutig zur Färbung und Auszeichnung der Extremitäten 
phantastischer Thierornamcitte angewandt ist <). 

Die durchgehende Hauptfarbe, der Foud des pracht- 
vollen Stoffes, zeichnet sich durch eine ins Violett-Rötlilichc 
spielende Purpurfarbe aus, die trotz ihres mehr als 1000- 
jährigen Alters heute noch ziemlich gut sich erhalten hat. 
Iliese rölhliehe Farbe gehörte im Mittelalter zu der Scala 
der Purpurfarben und findet sich bei vielen Chronisten des 
IX. und X. Jahrhunderts dieselbe als euren» bezeichnet. 
IHese theuere Farbe wurde aus einem Insecte, das die 
Orientalen kerme» nannten, zubereitet«). Wer color coccinus 
oder eoeeu$ wurde im Mittelalter von dem weniger feurigen 
violetten Ruth des Purpurs unterschieden, der in Tareut und 
an der phönicischen und kleiuasiatischeu Küste gewonnen 
wurde. Wir wagen es nicht hier endgültig zu bestimmen, ob 
dieses in der Farbe doch immerhin etwas erloschene Roth, 
das die Grundfarbe unseres Adlerstoffes bildet, als phüui- 
cische oder (arentinische Purpurfarbe oder als eoectu, zube- 
reitet aus dem kerme*. zu betrachten sein dürfte. Das aber 
ist als feststehend anzunehmen, dass jene äusserst dunkel- 
violette Farbe, die in ihrer Tiefe fast aus Schwarz 
grenzt, als jener seltene und kostspielige Purpur aufzufassen 
ist, der als purpura imperialix, als blatthin byzantea oder 
vielfach auch als dihnffa von älteren Chronisten seiner Kost- 
spieligkeit wegen namhaft gemacht und beschrieben wird«). 
Aus diesem schwärzlich-violetten Purpur sind vermittelst 

*j Ilaacre PmaU«*wni1iiM|E *'un alUr^n fceiniii|erteii Se.Jet»(jfweb#n knl eine 
gros 1 *? j£*hl tob MturfcivUriiu'U fljjurirlen Srideo^LiflYn an Tittir eiern , i* 
Wflctit?o plian1a.it. nclif TliivfuitlioUn rrkic.it.lrh sind , Jerrii Kxtmn.liit«« 
«iilwr<W iu n«r»l l.fi.cl-irt oilcr rl.rnfill», vi« an der Urinier C^rl, Im 
grllxr Kartt«* gf>n.*l>t .isd. Aurk eine gror«w Z»h\ *•»« i'il*tcn »ut 
■Jt«r*n liivfntarpit Uc%%* »ich lieibria^L'A . »mJiirrli din* Kipentbiimlich* 
ktit in .Irr UVhcrri nnd K>rl<rnuNhl hu »llereii S«*i«li*n»c»rbfn nnckge- 
wifkr*n MiftAt* kjtna. So liril man i, B. in vln*m »Itfii Schot -veneirlmi«» 
»ior rii('Il«cl.v» KütkrJrilc iv V*»ttrhurw u«trr d*m Titel : w <»ril*ftirnU 
♦■ccUiU.Üoi» in vMlinrifl Kcck»i*o CWmii CuituriVnsii " * . . «Uci» 
Veittmriitiiin «Je pntiiiu rahru Autlüclie com nv<hu» vi hf »t.« vihtli* , rt 
cti|>iUhTji **t pt't.ihti* »itruli».* . . ..Nein dvu rtj»!»? •!* fiamio »II.» 4*t 
Aatiurh« rniD »vthu» et fcpttil* ruh«!i et cnvilibiH «>t |>i<Ji!iui »aM-I».* 

*) An* il.fwr »nlii« ti*n lU'Zi'ipIknunt,' kermr» därflo *urk du» Inl.caocko 
i*rw*i**«* tlic hi'Btljt* rarwnUiarartttf der Kr»»*»»«*», bcrjtulcit^n sein. 

*) lk>ti ,tiUfl\i ftllirte di«or i ioleil--thnSr*ljch#- P«rp«r.(.,ff de»< 

»«r*n. wril er. wie »eh ort der A«tJrurk I. •»>»<: l, cweimal in den Saft der 
riir(inr.»b-<ri'ke (mnrex) eio^tawekt wordnu wur. Uic»er intensi.ek, 
.ihen Farbe Wesen, die d»r theu«r>len PuTarfjrl.e eifeil ».r. 
acrecheu auch die Kichler von d-r pnreatnen ^achl. .Irin porjuirnee. 
Meere etc. 
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des Einschlag» sämmlliche Dessins gebildet w orden, sowohl 
in den einzelnen Körpertlieilen des Adlers als auch in den 
Musterungen der vielen Rosas. 

Wir lassen es hier dahingestellt sein, ob die im Mittel- 
aller so hoch geschützte Purpurfarbe aus dem Safte der 
mnrex. wie das schon Plinius andeutet, gewonnen wurde. 
Es haben nämlich neuere Forschungen nachgewiesen, dass 
die Gewinnung des Purpursaftes aus der murex in das Gebiet 
der Fabel gehört und dass im Mittelalter, dergleichen auch 
im classiseben Altcrthume die verschiedenen Farbnüancen 
des Purpurs aus einem Insecte gewonnen und zubereitet 
wurden, nicht aber aus der Purpurschnecke. 

Ähnlich den Messgewändern des h. Willigis, Erz- 
bischofs von Mainz, des h. Bernhard, des Bischofs Beno von 
OsnabrQck, des h. Heribert von Cüln, des h. Bernward von 
Hildesheim und des grossen Meinwerk, Bischof-) von Pader- 
born, die sich sämmllich noch bis auf unsere Tage auch in 
ihrer äussern Form unverletzt erhalten haben, ist die cnxultt 
zu Brixen, ihrem Schnitte und dem Faltenreichthum nach zu 
urtheilen, mit der älteren pInneta, cuculla durchaus über- 
einstimmend, wie sie im X. und XI. Jahrhunderte, fast voll- 
ständig eine Glocke bildend, liturgisch im Gebrauche war. 
Auch befindet sieh auf der Brixncr camila eine schmale 
Borte (tiurifrhia) zur Yerdeckung der Zusammcnsctzutigs- 
Nälhe vor, die als dessinirles Goldgewebe ehemals in Weise 
des erzbischoflichen pallium als schmaler Stab den Vorder- 
und llintertheil des Messgewandes schmückte. Diese anren 
linia stieg ehemals über Brust und Schulter heran; heute 
jedoch ist dieselbe sehr schadhaft geworden udü nur an 
wenigen Stellen ist das goldgewirkte Dessin in seiner Ganz- 
heit noch erkennbar. Dasselbe zeigt ebenfalls kleinere Thier- 
figuren abwechselnd mit mianderfürmigen Bildungen, die 
man auch als Formen a laGreque zu bezeichnen übereinge- 
kommen ist. Leider ist das Futterzeug dieses Adlerornats, 
das in älteren Schatzverzeichnissen auch mibi/uctura oder 
foederatura genannt wird, nicht mehr als das ursprüngliche 
zu bezeichnen, sondern dasselbe ist in späteren Jahrhun- 
derten, als das merkwürdige Gewand einer Ausbesserung 
bedurfte, durch einen blauen Lcitiensloff ersetzt worden, 
auf welchen sich stellenweise der eben beschriebene Pur- 
purstoff aufgeheftet und befestiget findet. 

Ist das oben beschriebene pallium aquilntum mit 
seinen auflfalland grossen Musterungen ursprünglich zur 
Herrichtung eines Mc&sgewandcs verwandt worden oder aber 
hatte dasselbe früher eine andere liturgische Bestimmung 
und wurde erst im späteren Mittelalter aus diesem kost- 
baren Stoffe ein Messgewand angefertigt? Wir glauben die 
Meinung gellend machen zu sollen, dass dieser kostbare 
Purpurstoff der bischöflichen Kirche zu Brixen wahrschein- 
lich auf dem Wege der Schenkung überkommen ist und dass 
ursprünglich das in Rede stehende Messgcwand aus diesem 
holotericum trantmarinum, ungeachtet der unverhSttniss- 
mässiggrossen Adlerdessins, angefertigt worden ist 



Da die Purpurfarbe im frühen Mittelalter einen fabel- 
haft hohen Preis hatte, da insbesondere der kostbare 
blntthin litj-.antcti, dergleichen der dihaffti iu der Regel nur 
durch l'nterschleife jüdischer Schleichhändler aus den 
kaiserlichen Werkstätten durch KauffarthcitYihrer auf die 
Markte des Abendlandes nach Venedig. Amalfi, Pisa gelang- 
ten und dort für königliche und fürstliche Prachtgewänder 
und für bischöfliche Festtagsornalc sehr gesucht waren, so 
leuchtet es ein, dass mau bei der Seltenheit des kostbaren 
purpurn imperial;» mehr die Farben und die Schönheit 
des Gewebes als das Zutreffende der Dessins im Auge hatte. 
Iiigeachtet der grossen Musterungen in diesen Purpur- 
stoffen beeilte man sieh liturgische Ornate daraus anzufer- 
tigen, die die pontifieirenden Bischöfe im »ummi* fetti* bei 
solenner Feier der heiligen Geheimnisse anlegten. 

Noch heute finden sich ahnliche Messgewänder in den 
Kirchen des Abendlandes zerstreut vor, die mit slvlver- 
wandten Tbiermusterungen von auffallender Ausdehnung 
verziert sind; auch pflegten nach diesen grossen Thier- 
dessins solche Ornate häufig benannt zu werden : das 
Löwen- oder das Elephantengewand etc. , wie das aus der 
unten dürfen Stelle zu entnehmen ist <)- Im Hinblicke auf 
eine grosse Anzahl von einschlagenden Angaben bei älteren 
Chronisten und Inreiilaristcn stellen wir nicht in Abrede, 
dass diese kostbareu Purpurstoffe mit umfangreichen Thier- 
mnslern, die auf die Fernsicht berechnet waren, sehr oft 
liturgisch uhpntlti oder renics, re*limeuta »Huris, d. b. zur 
Bekleidung des Allartiscbcs nach seinen 4 freistehenden 
Seiten benutzt wurden und dass auch aus diesen Stollen die 
tetraeela der Ciborien- Altäre bis zum VIII. Jahrhunderle 
vielfach angefertigt zu werden pflegten Eine interessante 
Stelle findet man in dein Geschichtswerke des Ingulph vom 
Jahre 984, woraus erhellt, dass um diese Zeit auch in eng- 
lischen Kirchen kostbare Seidenstoffe als anleite, cortinae 
in der Nähe der Altäre an Festtagen aufgehängt wurden, 
welche ebenfalls mit grösseren Thierbildern belebt waren '). 

ci mm Jahr« »SS w>l»r .nd»r.»: .Nam In »riirriila;. «»Ir.nn.Utiimi al.b» 
cli-nh.nl.ni> »Mtil.il., alii. prlorum Inmini. indu.h.lur- Hi.lol-. mon. 
S. Floreiii. S.lmar; »• Z» apad Marli» cl Dnraad. , Vnlar. »rri,.. <•« 
«,«»■■*>. »mpl Coli«!.; lom V. cl. 110«, D. Ei. andtrar l'tu- n »l.t d*. 
Bi.lhnnaa Aatun führ! .a , dt» im Brei««« de. XI. Jahr«. Biacbof Hugo 

Kfachtnkl hake «in Mm t t».nJ mit K,«,,»nn Adlern in Parpar, dir 
b«trrtrfld« lanUi: „l'aaula «uaitue purparaa grandt. »qaila. rolori. 

encai«! inlaiüu »lr«m qiioiiua n»»n.lrnh.t.- Hi.tnrl cpi.rvp. Aiiliwind , 
rap. XUX (Mar. ßiblloth. u., u ,c,i,,l, ilbmr. t»m. I, p»*. *»0.) 

«) .Kecit »»«!«» holorci ifam anam da alaurarl , b.btnlom hi.Url.i» hwi 

..jnr«. II - Ana.l. Bihl. .»CVII. Bar. IUI. Script ton» III, p.jf. W3. 

rat. t. A. .f«il raaten. da fuadato unan. haWnU-m hi.tnri.ni leoaaaa ... 
ofctalit t«I. in artaa prt.hrtarii . . . habanlrin hirioti.cn Itaitun tgara», 
maoer» qandr.giata.- IJ ib. ; p.R. 154. mI. I, I' «I 0. 

• ) „Dailit aliaaa | KagrHrim* abbat) da» magna padali* koaiba» iatetla. . . et 
das br»vi<ira NnHhu. rr,|wr.. . . . b.J.I all.ai nrolta p.llia .u.pendrnda 
in parielibiu ad allaria lanctoru» in fc.ti. , qaarnrn pluria>a da aerico 
fr.nl, aurrl. rnlnaribo. qu.rd«n in.uU. qnaaam iltleila, qurd.m plaaa - 
HUloria Infiil pki, alt. (»Maro Aafliraraot acrlplura» »lariua. To« I. 
ad. Tbooia U.lr mg. SJ, tab an »M. | 
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Noch bleibt uns zun« Schlüsse die Frag« in beant- 
worten, wo sind beute noch filtpre Originulstuffe mit Adlern 
gemustert zu finden, die mit dem Brixner pallium iif/uilutum 
verglichen werden können, und in welche Zeit dürfte die 
Anfertigung de« oben beschriebenen Stoffe» zu setzen sein? 
Nur drei Gewebe, die sieh bis zur Stunde noch erhalten 
haben, können hinsichtlich ihres hohen Alters und der 
grossen Ähnlichkeit der eingewirkten Musterungen mit dem 
Brixner Adlerstoff einen Vergleich eingeben. Hierher sind 
zu rechnen: das sogenannte »tiniic de Sr. Germain zu 
Auxerre, ferner der interessante Adlcrstaff von Künig Kaimt 
itn Museum zu Kopenhagen und endlich die interessante 
Stickerei auf einer Kahne, aufbewahrt im historischen 
Vereine zu Würzburg. Der erstgenannte AdlerstofT. der sich 
beute in der Kirche des Eusebius zu Auxerre befindet, ist 
unter der Bezeichnung das Grabtuch des h. Germanus von 
dein Archäologen Victor Petit zuerst gezeichnet und von 
de Caumoiit veröffentlicht worden '). Ohschon die Tradi- 
tion dieses suaire mit der Kaiserin Galla Plaeidia, also dem 
V. Jahrhunderte in Verbindung bringt, so müssen wir den- 
noch eingestehen , dass der AdlerstofT zu Brixen mit dem zu 
Auxerre eine auffallende. Ähnlichkeit aufzuweisen hat; ja 
wir gehen sogar noch weiter und behaupten, dass der Stoff 
zu Auxerre hinsichtlich seiner Musterung mit dem Brixener 
Purpurstoff fast identisch ist. Leider gibt der Holzschnitt 
bei de Ca um mit diesen Stoff höchst unvollkommen und 
stylistisch unrichtig wieder, so dass ein eingehender Ver- 
gleich sich nur schwer anstellen liissl und man genöthigt 
ist, die kleinen und unbedeutenden Abweichungen dieses 
Purpurstoffes mit dem Urixener dem betreffenden Holz- 
schneider zur Last zu legen. 

Der Stoff im Museum zu Kopenhagen hat, in so weit 
sich das uns der kleinen und unvollkommenen Abbildung in 
dem unten cilirten Werke J ) ermessen lässt, hinsichtlich der 
eingewirkten Adlcrtigureu eine grosse Ähnlichkeit mit dem 
Brixner Messgewand .jedoch sind die Adler in dem Gewebe 
des köuigl. Museums zu Kopenhagen als pallia rotata mit 
grossen Kreisen in Mcdaitloiisform umgeben und cingefasst. 
Dieser Stoff, ebenfalls byzantinischen Ursprungs, befand 
sich in dem Schreine, der die Gebeine des heiligen Kaimt, 
Königs von Dänemark, enthält*). Die dritte Paralclle von 
gestickten Adlern, die mit der der Brixner grosse Styl- und 
Foriiiverwandtschaft haben, befindet sich auf der Fahne, die 
1266 von den Würzburgern zur Erinnerung an den glänzen- 
den Sieg, den sie über den Grafen Berthold ton Hennegau 



<) VkI. AU-eJ.irr „u IMiBo.it d-.rc.Mlogie »tr M. Je I'» „,„„„(. 

H.ri. IS34. 33. 
«) N,.r.li>U >IM.. C » I IM Koo 8 .-li S « M«»om, Kjiib»h»>. r , e . IS3, 

Nr. 5*3. .1 1. J. A. Wörme. <KgSbe«luvn (Ullendorf el Anga.rd. Forli S 

1S50J. 

') Ea wSre dringend iu »ü«»i-l,en, dai> du »r-arhlvolle Üewebe ta K«|>e>- 
hagen . in wek-brni ein liebere* lM.m linftvt , arukiulvgiacil genaa I« 
KarbeuJrnck abgebildet und beubrieben »ürde. 
VI. 



erfochten, angefertigt und einer Kirche zu Würzburg zur Auf- 
bewahrung übergeben worden ist Auf dieser Fahne befinden 
sich gegen einander gekehrt zwei grössere Adler. Ober deren 
Verbindung eine Kaiseifigur mit der Krone bekleidet und 
einen Scepter tragend, hervorragen '). Prof. t. Hefncr- 
Alteneck bemerkt richtig, dass diese merkwürdige« 
gestickten Adlerlignrcu mit dem darüber schwebenden 
Kaiserbilde viel älter seien als die Fahne und dass diese 
Stickerei aus dem X. Jahrhunderte herrühre. Wir müssen 
eingestehen, dass trotz formeller Verschiedenheiten die 
Adler auf der Würzburger Fahne grosse Stylverwandtschaft 
mit den Adlern der Brixner Casel rerrathen und jedenfalls 
einem und demselben Jahrhunderte angehören dürften. 
Diese Adler auf der ebengedaebten Fahne haben auch de*s- 
wegen für die Kunstgeschichte ein besonderes Interesse, 
weil aus denselben ersichtlich ist, wie aus den beiden mit 
den Bücken einander zugekehrten Adlern , nach und nach 
ein Adler mit doppelten Köpfen im Wappen des deutschen 
Meiches erwachsen ist, 

Als in weitem Kreisen durch vielfache Abbildungen 
bekannt, dürfte das Adlergcwand im Domschatze zu Metz 
vorausgesetzt werden, das eiue alte Tradition als ehemaligen 
Kaisermantel mit der Person Karl's des Grossen in Verbin- 
dung gebracht und la chape de Charte» Mngne benannt hat. 

Die vier grossarligeu Adlerbilder, die an diesem Plu- 
viale ersichtlich sind, haben in formeller und stylistischer 
Beziehung nur wenig Ähnlichkeit mit der catuht aquihtta zu 
Brixcn, indem die letztere offenbar dem byzantinischen 
Kunslflcis.se angehört, hingegen der Kaisermantel zu Metz 
mehr als 100 Jahre jünger befunden werden und den 
Leistungen der muselmäimiscli - siiracenischen Kunsthand- 
werker zuzuschreiben sein dürfte«). 

Noch fügen wir hinzu, dass auch die Schatzkammer 
des Domes zu Halbcrstadt unter den vielen prachtvollen alten 
Messgewändern ein Adlergewand aufbewahrt. Diese Adler- 
bilder zu Halberstadt sind jedoch in Gold gestickt und haben 
dieselben mit den eingewebten Thierbildern des Brixner 
Ornates wenig Formverwaudlschaft, zumal auch diese Casel 
zu Halbcrstadt wenigstens 200 Jahre jüngeren Datums als 
die zu Urnen sein dürfte '). 

Da im frühen Mittelalter in der Seidenmaniifaclur ein- 
zelne Dessins sich viele Jahrhunderte hindurch unverändert 
erhalten haben, so dürfte es zum mindesten sehr gewagt er- 



') Vgl l> r .ilV„»rv. lludM-MloiM'l- .Iii' Tr.cW'.. doi .MitlrUler. 
T.f. "ZU. I. AI.Ik.-l.,.,!. V. I. lf l<r»»;. T..I Seil. 3»-31». 

») v. Ilefner- Miene» h.l in '•>«"» 'nilier rilirlrn !>rlcbl«rerk« den 
Kei«.rn..ulel tu Meli euMifcl 23, I. AblheilMg. IV. Liefern.^, ab- 
gebildet ....I «nf So.le 31» bnrliri.-lM.il. Anrli M .1* C> umuiil gibt 
Ol Mine« ..VbereM.ire «eW. J lü k -..|«e- auf Seile I* die«..» IT.rl.l- 
gen.n.le eine Abbildung, die jedortl niebt i« mi..lr»lrl. .tvlyfrr,! 
auigefillrn ial. 

3) Vgl. die Al.bil.tHBg dir«-.- r a .ule von ll»lbr.«I.JI in ■>■>' IV. L.rfrn.uj 
nn.erer „Ce«-t,iohto der Mur%«eb*a Ge.auder de. MillelalUr.-, 
T.fcl VIII, Fig. I. 
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n, einem gewissen Slylgefdhlc Folge gebend, die Enl- 
steliungsr.cit des Brixner Adlerjtoffes näher zu präcisiren. 
Gcslülzl auf geschichtlich© Grunde, hat der Conservator für 
Tirol, HerrTinkhauser. in dein Mai-Hefte der diesjährigen 
„Mitteilungen" seine Ansicht dahin ausgesprochen, dass da» 
eben beschriebene byzantinische Purpurgewebe dem X.Jahr- 
hundert angehöre. Nach langjährigen Vcrgleicbungen einer 
grossen Zahl ähnlich gemusterter Seidengcwebe derselben 
Epoche stimmen wir dem l'rlheile des eben gedachten 
gelehrten Archäologen durchaus bei und begründen in 
Kürae diese unsere Annahme auf folgende Wahrnehmungen 
und Kinzeltihcilen. wie sie an dein Rriiner Purpurstofle 
seihst ersichtlich sind. Wie früher schon erwähnt, sind die. 
vielen auffallenden technischen Fehler und Unvollkommen- 
heilen der Weherei ein untrügliches Kennzeichen der 
Gewebe des IX. und X. Jahrhunderts. Auch die auflaDend 
grossen Musterungen, nicht weniger die ansehnliche Breite 
des Stoffes, dergleichen auch die charakteristischen Far- 
henlone. nämlich schwarzviolctte Musterungen im bfallluH 
by.anten auf rülhliuhem tarentinischen Purpur sind Vor- 
kommnisse und Eigenthümlicbkeiten, die sich an dem 



byzantinischen Seidengewebe vordem X. Jahrhunderl immer 
wieder in denselben Farben-Nuancen vorfinden. Audi die 
Textur und die Bindungen des äusserst soliden Stoffes, 
nämlich jenes Lance- Croise- Gewebe findet sich charakte- 
ristisch an allen Purpurgeweben vor, die vor dem X. Jahr- 
hundert fflr das „gazophylaciutn* der oströmisehcn Kaiser 
„im goldenen Haus" angeferligt wurden. Worauf wir aber 
bei Bestimmung der Chronologie besonderes Gewicht legen, 
ist die eigentümliche Stylisirung sowohl der Adlerbilder 
als auch der Rosas im Ganzen und Grossen , so wie der 
ornamentalen Behandlung und Durchführung der reichen 
Einzelnheiten. So sind besonders für die ebengedachte 
Zeit der Anfertigung massgebend jene herzförmigen Orna- 
mente, die, gleichsam über einander geschoben und eine 
Reihe fnrmirend, sich an dem ausgebreiteten Schweif des 
Adlers immer wiederkehrend vorfinden. Itiese herzförmigen 
Ornamente haben wir entweder einzeln vorkommend oder 
mit nach innen gekehrten Spitzen, eine kleinere Bose im 
Vierpass bildend, au vielen Purpurstoffeu byzantinischer 
Fabrication vorgefunden, die entweder dem X. oder der 
ersten Hälfte de* XI. Jahrhunderts nachweislich angehören. 
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Paa Vraprrkrea* der l»larieaklrcke an Ia; Ia. 

llic Kirchen der Zip» bewahren noch manche schätzbare Denk- 
mäler mittelalterlicher Kleinkunst '), unter denen ein l'neifienle oder 
Vrsperkreuz der katholischen Pfarrkirche zu Igio nicltt nur wegen 
seine* hoben Alters, sondern auch wegen «1er gediegenen künst- 
leriselien Ausstattung »ich der besonderen Aufmerksamkeit des 
Alterthumsfrcundes empfiehlt. 

Das, Kreuz ist von feinem Silber, t Mark schwer, stark ver- 
goldet. 15 ' 3" hoch, nn den Kreurarmcn 7 ' 8 " breit und besteht 
an» dorn Fuss*, dem Ständer mit einem Knaufe und dem aufgesetzten 
Kreuze. Die Grundgestalt de» Kusses ist eine Kau!« (I. finge der Dia- 
gonalen Ii" 10"', 5" 2"')') «lere« Seiten fall halhzirkelfönnigc , am 
Scheitel zugespitzte. Antlitze beigefügt sind, so das« das Ganze sine 
arlillilillriee Hose bildet Die tO " hüben Seitenflächen sind mit Rei- 
fen und einem durchbrochenen Matawerk verziert; die ("mriolinien 
der Hose so wir die einzelnen Blätter mit Trinen Rorduren cingcfnssl, 
auf den gegitterten Khlrhen der abgerundeten Blätter sind vierblät- 
trige Blumen mit weiblichen Büsten in der Mille angeheftet, dis 
spitzigen Felder enUiallen in schwachem Relief grarirt« Figuren, 
zweimal den leidenden Erlöser. do»»on Aufcrttrhuiig und Maria einem 
bärtigen Könige gegenäberknicend; die Medaillons waren mit Aus- 
nahme der enlblösslen Körperthcile und des Arrhiteciurbciwerkes mit 
Email Aberzogen , welche* aber apurlo» vcr*ch»'<inden ist. 

Der 4" K" hohe Sünder besteht aus vier Absätzen. Der unterste. 
1" 10" hoch. I' 8 " im Durchmesser, bildet eine achteckige Arrhi- 
tectur mit eben so vielen flachen Nischen, gegliederten Strebe- 



') Ii. It. in der IglöVr Pfarrkirche, eine |tro«se »ilheni» Moattranie und ein 
Vcaeerkre mt t beide» im Jchönttea gothlftrtiea Style , »ulbai«»»licji loa 
Jahre 15-0, letaleres in der Iliftjio&ilmli Mehr filililich dem im Xntrinber- 
hrne der MiUbeiluagen I83D abgebildeten Kreato de» V«mo«#r Oome» ; 
eine gro»»ii Mnotlranr in Falka: eiaige Kelch« und rin tsisckoou-Ub ia 
der Zi|ner Kathtdcalc ; Kelch« nlid ein PuciSculo ia rieurgenberz; a. a. w. 

') Di* läa|;ere Seite i»l nneli der Richtung de» (jacrarme» de» Kreuiea 
gelegt , ohne Z» eitel , ua .Icnuelbcu »inen feileren Staad >a geben. 



pfeilcrn und Fialen an den Ecken, dazwischen gezierten Spitzgiebeln 
ond horizontaler Zinnenkrimung; das aehleekige Dach ist geschuppt 
und war mit Kmail bedeckt ; die Niichrnfelder waren ebenfalls 
eniaillirt und mit stehenden Relirffignrrn beaetzt, deren Contnuren 
noch sichtbar »ind. Die zwei Abiheilungen, zwischen welche der 
Knauf geschoben ist, sind ganz gleich, quadratisch, 1" 1"' buch. 
9"' breit, iu Form kleiner ThorthUimr mit loraprinirendcn Eck- 
pfeilern ond ehedem rmaillirlcn spitibogigen Nischen, oben mit 
/.innen geschlossen; der viereckig«, 8" hohe , S" 3" lange Knauf 
bat massive drrigesehlilste Blätter an den oberen und unteren Ecken 
und ticrpasaföruiige Knüpfe in der Mitte jeder Seile mit den riiigra- 
rirten Itucbslaben JKSUS. die mit Email umgeben waren. 

Auf der obersten Zinne »lebt das einlache Kreuz. Ka i*t 9'' 10"' 
hoch; dio Arme haben eine Metallbreite von l" ♦"' und erweitern 
sieb so allen vier t'nden in Gestalt eines Kleeblattes, un der Vierung 
mit Viertelkreiszwickeln, an dass für die geraden Linien de« senk- 
rechten Kreuzstahrs nur 2 3 " und t " 4"', and den Querarm 9 " 
übrig bleiben. Die Vorder- und Hurkcnfläch. de» Kreuzes ist mit V" 
breiten Streifen, welche jenen am Fusae gleichen und aus feinen 
Linien und Reiben in die Tiefe punzirler Blülhenkiiöpfehcn bestehen, 
eingrlasal; die Dirk« des hohlen Kreuzkörpers (8" ) nus Reifen und 
Knusprnreihen zu«ammenxe»el«t. Die Vorderseite ist an den vier 
Enden, soweit das Kleeblatt reicht, offen, mit Behältern für Reli- 
quien; zum Verschlusse dienen silberne {Matten, die »ich in ('har- 
nirren nach aussen öffne«, und auf dem senkrechten Kreuzhaiken al* 
YieryCtse mit rier Halbkrcisan geformt sind, wogegen jene des Quer- 
balken ttntt der inneren Halbkreise gothiach ausgeschnittene Zarken 
haben. Die Platten sind theilmeise mit Rändern umgeben, in wel- 
chen im Metall ausgespartes romänisirendes Blattwerk vom schwar- 
zen Email umschlossen i»t; auf den inneren mit funkten ond grün- 
emaillirten Utättern aufgefüllten Flachen stehen 9 bis 10 " hohe 
Figuren (Maria, Johannes Kr. und zwei unbekannte Heilige) verlieft 
and ia flachem Relief behandelt, das mit Kmail belegt war, jetzt aber 
grösatenlheils blosslicgt. Köpfe, Münde und Kusse sind blaakes ver- 
goldetes Metall, mit dunkeln Linien für l'mriss und innere Zeieh- 
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Dans. Grtivirtcs Laubwerk deckt die Übrig gebliebene glatte Fliehe 
des Kreuzes; in der Milte hingt der iu> Silber gegoueno V 10 " 
höbe gekreuzte Heiland mit Dornenkrone, grossem Lendentuche 
und Über einander gelegten Füssen; die Figur ist »Ireng slylisirt, 
gut proportional bis auf die schwachen ausdruckslosen Füsse, daa 
Gesicht etwas roh angedeutet. Die Kuckseile de« Kreut«* cnlhSlt, 
soweit der mittlere Kreis reicht, eine runde Öffnung mil neuerem 
Deekel, und an den Enden lier emaillirte im Vierpasa ausgeschnit- 
tene Medaillon« mit den beflügelten Symbolen der Evangelisten ; 
Zettel mit Majuskelschrifl tragen die Namen der tugehSrigcn Hei- 
ligen <). D>e übrige Kreuzflache ist mit eingegrabenen kreuzweis 
gelegten Dnppellinien bedeckt. 

Das Krem ist. ahgciebcn »on srinem Metallwarthe, der hier 
gar nicht in llelrarht kommt, ein kosthores Prachtstück alter Gold- 
schmied- und Emailkunst, gleich IrenTlich im Entwürfe und der tech- 
nischen Ausführung und man rania nur bedauern, data ei »ich nicht 
in »einem ursprunglichen Zustande erhalten hat. Die edle Zeichnung 
halt »ich frei von jeder Oberladung und verdeckt nirgend» die reinen 
Formen; die Mctallarhrit zeigt eine für daa Mittelalter ach'ungn- 
»erth« handwerkliche Ge»ehickliehkeil und eine Glätte, welch« von 
der häutig rohen mittelalterlichen Metallbehandlung vorlheilhafl 
absticht. Einen vorzüglichen Bestandteil de. Werke« bilden die 
einaillirten Figuren und Üruamente. deren ehemalig« Schönheit die 
noch vorhandenen He»te deutlich betrugen. Sie gehören mehreren 
Arten der miltelallrrlichen Kinailkunsl; auf den Platten der Evan- 
gelisten«* uibolo sind als Randverzierung sebwaeh« Mctallstreifcn 
ausgespart, die Figuren selb«! meist reliefartig gehalten, wodurch 
ein wunderbarer Schmelz der Farbennuancea in dem aufgelegten 
Email erreicht wurde. In gleicher Wei.e aind auch die Figuren der 
Vorderaeite behandelt und wirken noch ansehender, da da» dem 
Email «um Grunde liegende Relief im Faltenwürfe «ehr mannigfaltig, 
weich und mit dein feinalcu Gefühle durchgeführt ist'). Die Farben 
sind blau, vioirtl. grün, hin und wieder schwan und braun, die 
Oberfläche de» Email* spiegelglatt geschliffen. 

Dos Werk gehört nach der Zeichnung der Goldschmiedarbeit 
der Zeit des »trengen gothiselien Stylt an, wea»h»lb wir »ein« Ent- 
stehung in da« Ende des vierzehnten Jahrhunderte« versetzen 
dürfen. Schwieriger ist e« »llerding». die Email» mit dieser 
Annahme in Einklang tu bringen, welch« theilweise auf eino 
früher« Zeil hinzudeuten scheinen. Di« Einfassung der vorderen 
Heiligen ist entschieden romanisch . die bei den Enngelistennamen 
vorkommende Majuskrlschrift verlor aich schon in der ersten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderte» aus dem Gebrauehe; besonders auf- 
fallend sind sber die dürren, rohen Kf>r per formen auf den Emails 
des Fusses , die man füglieh den Mistgcslalten des frühen Mittel- 
aller« beiordnen kannte. Doch ist es auch bekannt, da*» einzelne 
Iteuiin.sccnzen der älteren Weise sich besonders in den mehr unter- 
geordneten Kunst»» eigen am Leben erhielten, nachdem sonst der 
frühere_SI»ndpunkt bereits überwunden war ») und e» ist wohl mög- 
lich, das» der Verferliger der Emaila die altere Übung absichtlich, 
oder au» handwerklieber Angewöhnung beibehalten habe«). Das» 



I) Auf Jieie« Stricken bat sich die EmaillirunaT um heilen erkalUn, mil 
Ausnahm« des unleren mit dem Löwen des beil. Maren» » dessen Rmall- 
turken jsnz tertiär! sind. 

*) Dieso Figuren aiilertch^ldcn sicli vnrtheilhiirl ran jenen des Faisss ; sie 
sind, die karten HSiid» abgerechnet, wohl proporttnatrt, dl« l»r»|.pi- 
rnnf »ehr messend itnd natürlich, ohne die geswung'oocn »yasmetrischen 
Brüche, wie sie» solelte so Fusie »Irllenweite Baden. 

*) 0>e M<J«»kel kowint auf (Hacken. Siegeln a. i. w. »iclil seilen neck aiir 
Zeil der bereit» berrvebende» Minuskel vor, and gewihrl d»her keinen 
»irtiersn Anhaltspunkt zur AltertLeilianmoag »olener Werke. 

*) In Ähnliche* Welt« litsse sieh der prelle WiJerifruch awltchrn der 
scbül<rb»n unrollkarowieaea Behandlung d"r Ki>'perri>rntoa und den 
neisleriienea (iew.ndern litten ; indem ss kaam glaablirb ist, da» ein 



ihm übrigen» die gothisehen Formen nebenbei bekannt waren, zeigt 
deren Vorkommen auf mehreren der Darstellungen '). 

Oh das besprochene Kreut in einer der nahen Städte irrferligt, 
oder niis der Ferne geholt worden, ist, da auf demselben und ver- 
wandten KirchengerSlhen der l'mgegrnd keine nähere Bezeichnung 
vorliegt, kaum zu entscheiden. Manch« Motive verrnthen Anklänge 
an sonst bekannte Werke, z.B. die Kekhlätter des Knaufe» an einen 
Kelch in der Ofner Franciscancrkirch« *) ; doch wäre es gewagt, 
daraus auf die Identität de« I'rsprungsortes zu schliessen, weil bei 
dem engen Zusammenhange der mittelalterlichen Innungen durch 
handwerkliche Trnditiou und Wanderschaft der Ziinftgeaussrn ein» 
nahe Verwandtschaft der Arbeit selbst in weit von einander entfernten 
Werkstätten nicht befremden kann. Üei der bedeutenden Zahl der in 
den Zipser Kirchen noch vorhandenen Werke ist es daher immerhin 
wahrscheinlich, dans solche in einer der oberuugurischen Städte, die 
durch ihre deutschen Kolonien mit den westlichen, auf höherer Kuiul- 
stufe stehenden Ländern verbunden waren, und daher manchen dort 
gebildeten geschickten Meister beherbergen mochten, verfertigt 
wurden, wobei «s nicht ausgeschlossen blieb, dnss mtn Arbeilen 
nebenbei in Ofen oder dem nahen Krakau bestellte, welches letzter« 
bekanntlich mit der Zips in lebhaftem Verkehre stand, und sich eine» 
blühenden Gewerbfleisses erfreute. Wentel Mcrklas. 

Daa hrxaatiaUebe MadaaBeoMIal im »Ufte llelllareBbrenx . 

Im klaihefte der Miltheilungen wurde in einer >inli« die Abbd- 
dungund Deschreibung des byzantinischen Madonnenbilde« zu Heiliiten- 
Lreuz verühVntliclit und darin bemerkt dass auf der llückseitc des 
Medaillons »ich ein Blatt l'apier angeklebt befindet, worauf — au* 
neuerer Zeit — eine Erläuterung der auf dem Bilde enthaltenen In- 
schrift gegeben i«t. Die»e Erläuterung wurde zwar ihrem Wortlaut» 
nach milgelheilt, jedoch in llegleilung mehrerer »innentslcllcndcr 
Druckfehler und zum Itehufc eines riehligen Verstindni»se» lassen 
wir dieselbe daher noch einmal folgen : 

I ■ » e t I p 1 1 •. 

Mater MC HY Dei 

4-tH iHSI NIKIIOOP(i) OI VO- 

XI'ICTltl.AaGHOIITü), BOTANSlATH 

t Nlrepk«r» Serf« Jesa Ckristi aVtpttl llaailal Bslaalall. 

Hic Nicephorus Imp. Conslunt. III nomine dielii» liolaniale» 
prius duz nVIitiae in Asia fuit Ao. 1078 proclamalus Cae«»r 
nsqu. ad annum 1081, ubi depo.itu». monschum induit. 
Despotis Sutern lilulus proxiroo post Caesarein l'rilicipi tribue- 
balur, timililer tllij« generis et rliam Patriarch«. 
In eollectinne inacriptionum Constanliiu.politanarum, <|ua« 
celrhris itinerana Jacobs» Spon Med. Docl. Ao. 107S annotarit 
etiam Cacsaribus dakatur uti «ider« est in turri Basüij et ConsUnliui. 

ANEKAINICHB F.III BACIAEIor KAI 

KUiNGTANTIXOr Tij>N IIOP*TPOrE- 

NXIITtü.V, ♦lAOXPICTlUN, CEBAC- 

TtoN iECnuTtuN ES ETE 
— K.*.K.A. 

Kanstler, der in den leWIerea es Sur Meislerieliaft gekrackt Int , »iekl 
besser tu leirtmen masnekt«. F.r sebeute tick «i.llelekt aus Hwt.l oder 
besekriiikl durch Wrgakraekte Zniiftvaruhrinen , den trsdllianellen 
T«pos der HeilitTelueslsllen su verteilen, aail 101(1» sein« blunsl hlos 
la drin secwndiiren I sche der llekleidung. 
I) bi« \a»hn. dos Vcrfuiers. .1«.. die F.msiU vielleicht iiier seien, als du 
Krem selkal. i»l »cb,i« «>ch der Technik der Entail» irrig : denn Letzteres 
ist rmail (r.«//«eirfe. d.» er.l im XIV. jakrhandert in OVang bin. Auch 
tlehen, »seh der »oriie-enden Zeiebnaag s« nrlheile«. der Ch.rakUr der 
Zeichan»; .nd die Sehr.n d.inil vcll.llndi«; im EinVI.nre V. »ed. 
Moresakerliefl l«5l» dei M.tlkeili.ngea de. k. k. Cenlnl-fossinissiun. Aach 
das d»rchkr»cl.e..e Msssverk de. Kusse» kömmt sehr M.fig und in »kn- 
lieher Zeiehn»i«e v«r. 
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Correspondenzen. 



• Urals. Hei Jen Demolirungsarbeilcn an der Itnslei recht» v..r 
•lfm Hurglhorc in Gral« fanden die Arbeiter im Oclober lt«!4> neben 
drei ziemlich wolilcrlialtciicn Todtcnschädeln melirere Gegenstände 
von Silber uml Bruchstücken teil solchem. 

Das Vorzüglichste i»t ein Thünnchrn von Silberblech I Zoll 10 
Linien hoch, in jeder seiner drei Krönten unlen fi'^, oben Ii l.iuicn 
breit, au» zwei Geschossen bestehend, deren unteres auf allen drei 
.Seilen ein jimik, riinil filier» »Ible» Doppelfenster (Thüre ( iln» obere 
cinclienful's niml überwölbte» Doppelfenster enthält, und die diireb ein 
vorspringende» Gesimse gclhiilt sind. Kin ähnliche» Gesimse springt 
oben iur und ist dnrl n>n je lier Zinnen gekrönt. Der Obertheil und 
die lliiekseile des Tliuimes sind «Ifen, der Huden aber geschlossen. 
Nirgend» ist ersichtlich, das» dieses Tliurinetien nn einem andern 
Korper befestigt gewesen sei, die Arbeit ist ziemlich lob und das 
Ganze, wohl einst zum Tbeiic eines kirchlichen njer anderen Gefässcs 
bestimmt, erscheint eben wegen der mangelnden Spuren der Befesti- 
gung unvollendet. Dns Gewicht des Tbürnelieiu, welche« au* einem 
Stucke starken Silherhlcche» xiisaminrngrhiigcn enelicint, brlrägt 
«■mint den aufgelutncten Gesimsen und Fcnstcrumrahiuungcn 
: , i.oth. 

Ein kleine« Sehiuuek*t.iek (wahrscheinlich gegossen), »eheinl 
zum Zusammenhalten eine» Kleide», oder Gürtel» bestimmt gewesen 
j ii M*in. Es besteht aus einem durchlöcherten Yicrpass, in dessen 
Mille ein erhobenes Vicrcek und auf demselben der gothitchc 
Huchstiihe Ii. Kin kleine« Uhr »n der «inen und ein liiiileu ange- 
lölhcler Haken an der andern Seite dienen zur Befestigung: ibru 
Richtung l!chi ober dingonal dureb den Buchstaben, 9» dam dieser 
nur dann gerade erscheinen konnte, wenn da» Kleidungsstück, der 
Riemen «der die Schnur, irelelie diese Agraffe verband, über die 
linke Selinll.-r gegen die reeble Hülle, oder wenigstens in dieser 
Richtung getragen wurde. Du.» Gewicht beträgt l.oth. 

Kin Hing für einen »ehr kleinen Finger bestimmt, bildet ein ein- 
fache» Itcil'clicn, welelie» dureb zwei in einander geschlungene 
Hände zusammengehalten wurde, neben denen ein aufgelothetea 
Plättcheii einen oiler zwei gothischo Buchstaben zeigt. Der Ring ist 
gebrochen und wiegt ungefähr 1 » l.oth. 

Eine klein« Silbennünzc, den Negerkopf mit der Binde auf der 
einen, da« Pnlrinrchcnkrciiz auf der andern Seite zeigend, und un- 
streitig von König Ludwig I. von l'ngarn mit einzelnen Buchstaben 
der IWhrift: MONETA, I.ODOVICI. HKGIS. HVN'GARIE. ist 
«eblechl erhalten und da» einzige von Grünspan angegriffene StiVk 
des ganzen Kunde«. 

Eine münzähnücho runde Platte, '/» l.olh «ebner, bat in der 
.Milte einen angegrabencii mit einem Kreise von Punkten umgebenen 
Stern und nahe »in Rand einen ähnlichen l'unktkreit. Die Rüekaritc 
ist beinahe ganz abgeschliffen, die Arbeit sebr roh. 

Die Qbrigen vorgefundenen Bruchstücke sind Abschnitzeln ron 
Silherbleeb, verbogener starker vicrekiger Dralh. ein rohe« Stuckchen 
geschmolzene» Silber, da» Bruchstück eines viereckigen Stäbchen» 
endlich fünf Unglicbe Glieder einer einfachen gelötheten Drathkette 
von sehr modernem Aussehen. 

Was die Periode betrifft. Welcher die genannten Gegenstände 
angehören, so ist du» Tbürmrlicu der älteste davon und »einen roma- 
riaclicn Formen nach wahrscheinlich in da« zwölfte Jahrhundert 
zurückgehend, die Münze, der Kiug und die Agraffe geboren dem 
vivixebnlen und fünfzehnten Jahrhunderte an, das luünxarlige Platt- 



chen und die Unicbstüeke aber tragen beinah« keine Charakteristik 
an «ich und könnten, so wie da« kettcnfraguient der neuesten Zeit 
zugeschrieben werden, wären »ie nicht so tief unter der Erde, die 
gewiss «eil hundert Jahren nicht umgewühlt wurde, gefunden worden. 

Überdies frblt eine genaue llaiigesrhichle der Uastei und des 
t'avalicr» und bei der Gewohnheit unserer Vorfahren, bei licfcsli- 
gungshuuStiderungcn ton dein Vorhandenen so wenig als möglich zu 
demoliren und es lieber in den Neubau aiifzuinchinen. fanden »ich bei 
dem gegenwärtigen Abbruche in dem Inneren der neuen Werke und 
unter ihnen so viele liest« allerer Hauten verschiedener Perioden liber 
und neben einander, das» auch auf dies. 111 Wege keiu genügendes Itild 
gewonnen werden konnte. Nur so viel ist gewiss, das die fragliehe 
Rustion und ihr Cavalier eine t*i lüde 1 1 e war, wofür der Beweis in 
dem Tbore mit Zugbrücke vom Jahre 15.>.v, welche« die Bu«1ci gegen 
die lliirgsrit« gnnz absperrte, in ihrer Isolirnng ron der Courtine in 
der rechten Hauke, endlich in den auf schwere» Geschütz berech- 
neten Schuasspalteu der Kcliluiauer gegen die innere Stndt 
zu lag. 

Ausser der Frage, wann diese Gegenstände dem Schosse der 
Erde anvertraut wurden, drängt »ich auch jene auf, aus welchem 
Grunde, bei welchem Anlasse dies geschah. 

Betrachtet man den ganzen Fund, so erscheint er, wie von dem 
Arbeitstische eines Sillicrsclimicdc» , bei dem alte und neue, ganz 
und halbfertige, beschädigte Gegenständ«, und Mnteriale zu neuer 
Arbeit unter einander liegen, weggerafft. 

Es könnte daher die Vergrabung recht wohl von einem Dieb- 
stahl herrühren, dessen Urheber später gehindert war, das Ver- 
grabene wieder au sieh zu nehmen, wemaeb e» dann unbemerkt ver- 
schöllet wurde. 

Jedenfalls ist der Fund durch die weite Periode interessant, der 
zwischen seinen ältesten und neuesten Beslandthcilcn liegt. 

Die gefundenen Gegenstände wurden von mir für den histori- 
schen V erein für Steiermark erworben und es isl auf diese Art für 
ihre Krfaalluug vollständig gesorgt worden. 

Sc bei ge r. 

" Urals. Anfang« Mira d. J. wurde hei der Grabung eines Canals 
nächst der l'fnrrschule zu St. Andrä im Vierlei St. Elisabeth luürul» 
ein Thcil des* aufgelassenen Kirchhofes, welcher noch im vorigen 
Jahrhunderte die Andreaskirebe umgab , blussgelegl, und bei dieser 
Gelegenheit eine Menge vou Gerippen und zu denselben gehörige 
Gegenstände aufgefunden. 

Durch die Gefälligkeit des magistratiaeben Bauinapectors Joseph 
Winter erhielt ich dieselben zur Ansieht. 

Sie bestehen aus Heiligenbildern und Wallfuhrlsmedailleo, Cruci- 
Gzen von Hol* und Metall, Rosenkränzen, Armbändern, Resten von 
Kleidungsstücke und Todtcnscbimick und einigen Münzen aus der 
Periode von 1570 bis 1700.— Intercsiant ist bei diesem Funde der 
Umstand, das« während die Holzgegensllnde meistens gänzJicb oder 
ll.eilw. ise verfault, die Urtullsarhen meist «ehr »tark oxsdirt sind, 
einige Papierbilder und kleine Drucksachen mehr oder weniger, zum 
Theil selbst vollkommen erhalten aind. 

Eigentlich Merkwürdige« befindet sieb bei diesem Kunde nichts, 
doch wurde Sorge getragen die besterhaltenee Stucke desselben der 
Sammlung de« Juannrum» des luealen Interesses wegen zutuwenden. 

Selieiger. 
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Zur Festsellung der Bauzeit des Chores der Abteikirche in 



Vnii Jon- |>Ii Kci I 

Ul i streng » issenscl aftlichciu Vorgänge mit' archäo- 
logischem Gebiete ist es zur Würdigung der älteren Bau- 
denkmäler umilässlielie Aufgabe, öber ilie Zeit der Er- 
bauung und der wesentlichen (.'mslaltuiigeu jede* solchen 
tMijcrles vollkommen ijuellensicliere Hilten zu gewinnen, 
soweit dieses nach dem l'mfaiige des noch erreichbaren 
•;esi hichllichcn Stufles mir immer Dinglich ist. Die Anwen- 
dung der an« der eingebenden Betrachtung selbst grösserer 
(ii i.|i|»i n vod Baudenkmälern abgeleiteten architektonischen 
II- nein (Iber die Bauweisen verschiedener Zeitabschnitte, 
selbst wenn ihnen haltbare historische Beglaubigung zur 
£ci!e steht, kann für «ich allein in keinem Falle unbe- 
schränkt auf Bautibjecle aller Orle ausgedehnt werden: 
ilt iui da die einzelnen Stadien biiiikitnsllei isclu r Knlw icke- 
ti;ng sich nicht wie mit einem Schlage gleichzeitig in alle 
Linder hin verbreiteten und die Erfahrung zahlreiche Be- 
lege dafür liefert, das.« in einzelnen Bezirken öfter mit 
grösserer Beharrlichkeit an älteren Baufurnien festgehalten 
winde, und nicht seilen selbst im beschranktet en Kreise 
gewisse Eigcuthuwlirhkeiten in dir Anlage und im Zier- 
werke sich kundgaben, »eiche eben nur im engeren Ge- 
biete längirhin slälig blieben, so ist es wichtig und von 
fr i i hllian m Kl feilte, mit unverdrossenem Eifer aus der 
Würdigung der einzcli.en Baudenkmäler zu erfurschen, von 
w u aus der jeweilige Anstoss zu solchen Abweichungen 
teil bisbir gewohnter Bauweise zuuäthst ausging, uach 
welchen Richtungen hin sie sich allmählich verbreiteten 
und wieder nach Ort und Zeit gewisse eigrnthümliche, vom 
Kernpunkte abweichende Imwandlungen annahmen. Wie 
über dieses Eigelniss nur durch sorgfältige architektoni- 
sche und hisiorische Würdigung einer grösseren Anzahl 
einzelner Objecto t rn iiglirht wird, s» ist es auch unabweis- 
bare Aufgabe, vuni Einzelnen auszugeben, um erst allmäh- 
lich synthetisch zu sicheren Schlüssen zu gelangen, keines- 
VI. 



wegs aber, wie es so oft geschehen, aus leichtfertig ange- 
nommenen ObersäUeii mit rascher Folgerichtigkeit nach 
allen Dichtungen bin zu analysircii. Wenn dagegen die 
Erhauungszcit einer hinreichenden Anzahl einzelner Denk- 
mäler in bestimmten, enger abgegrenzten Bezirken in 
l'ebereinstiinmuiig mit der architektonischen \\ iirdiguny 
urkundlich sichergestellt ist, dann erst wird es mit grosserer 
.Sicherheit möglich sein, auf das Alter anderer Bauwerke 
in demselbeii Bezirke, auch wenn hiefnr kein hinlänglicher 
historischer StolT zur Vertilgung steht, durch sorgliche 
Vergleichung mit gleichartigen Objecteu bestimmter Eni- 
slehuiigszcit ZU folgern. 

Bei solchem, allein streng wissenschaftlichen Vorgang» 
können aber wederarchitektonische nui-h historische Kenia- 
nisse, allein und einseitig angewendet, geiiügen, um zu 
sicheren Schlössen zu gelangen; beide müssen vielmehr 
mit strenger Kritik Hand in Hand gehen, müssen die gegen- 
seitigen Standpunkte achten und dürfen sieh in anfangs 
zweifelhaften Füllen nicht früher zum Abschlüsse der 
Forschung hct|tiemoii. als Iiis die geschichtlichen Quellen - 
angaben mit den Hegeln der architektonischen Würdigung 
in völlig beruhigende» Einklang gebracht sind. Wo sieh 
die historischen Quellen für einzelne Fälle als durchaus 
unzureichend darstellen, inuss dieses ehrlich eingestanden, 
und endlich dem Massstabe architektonischer Regelung das 
ausschliessliche Recht zugestanden werden, Aber hinwieder 
inuss auch die rein archäologische Forschung mit gleicher 
Schürfe und Gewissenhaftigkeit vorgehen, und darf sieh 
nur dann für berechtigt halten, ein sonst bim eichend 
sichergestelltes historisches Dalum von der Bezugnahme 
auf ein bestimmtes vorhandenes Bauubjei t aiiszusehlicsseii, 
wenn es mit der Entstehungszeit des letzleren, nach ein- 
gehender vergleichender Prüfung durehaus nicht in Ein 
klang gebracht »erden kann; aber am allerwenigste» darf. 

2* 
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veno sich nicht ein allzu augenfälliger Zeitabstand kund- 
gibt, der blosse Hinweis auf Bauwerke aus grösserer Ent- 
fernung vorschnell zur Verwerfung einer historisch beglau- 
bigten Angabe verleiten. Je grössere Sorgfalt und Ein- 
dringlichkeit demnach bei derartigen Untersuchungen 
geboten ist, um so schwieriger wird oft die Lösung dieser 
Aufgabe im Einzelnen bei der Armiitli und Lückenhaftig- 
keit des vorfindigeii historischen Matcrialcs. Während 
namentlich geistliche Körperschaften in ihren Archiven 
/uhlreiche Urkunden und in ihren Salbüchern vielfache 
Aufzeichnungen besitzen, welche Stiftungen und Schen- 
kungen mit oft ermüdender Umständlichkeit verzeichnen, 
zeigt sich eben in Bezug auf die Zeit und die Mittel zur 
Ausführung der einzelnen Bauwerke un der Sainmelstätle 
der Körperschaft nicht selten eine auffällige Dürftigkeit; 
kaum das» hie und da ein Ablas«- oder ciu Schenkungs- 
brief für einen bestimmt ausgesprochenen Zweck, nämlich 
milde Beitragsleislungen oder Gabungen zur Ausführung 
eines näher bezeichneten Baues, vereinzelte und oft nur 
höchst unsichere Haltpunkte darbietet. Wo sich über 
gleichzeitige Aufschrei bungeu in Hauschroniken vor- 
linden, da bietet sich auch nicht seilen ein grösserer Reich- 
thum von Angaben Ober die Zeit der Erbauung, Uinstaltung 
und beziehungsweise Einweihung bestimmter Kaliwerke, 
die dann um so willkummeuer sind, je grössere Dürftigkeit 
im Allgemeinen an solchen Daten herrscht. Leider sind 
derartige Aufzeichnungen in den seltensten Fällen durch 
mehrere Jahrhunderte in ununterbrochener Iteihenfolge, 
gleichzeitig fortgeführt, und die hierin sich kundgebenden 
Lücken bereiten dann bei solchen Untersuchungen nur um 
so grössere Schwierigkeiten und Unsicherheiten , eben wo 
es sich uin's Einzelne handelt. 

Ein solcher schwieriger Fall ist nun die Bestimmung 
der Zeit der Ausführung des Baues vom derinaligen Chor 
der Abteikirche zu II ei Ii gen kreuz am Satteldach in 
Niedcröslerrcich, über dessen Vollendung und Einweihung 
ein an und für sich unangreifbar sicheres historisches 
Datum zu Gebote steht, dessen Anwendbarkeit auf das 
noch heute vorhandene Bauwerk aber in jüngster Zeit von 
c Hiipctenten Seiten aus aehlbarcn Gründen entschieden in 
Abrede gestellt wurde. 

Wenn wir diesen Fragepunkt hier noch einmal zur 
Sprache bringen, ohne dabei in der Lage zu sein, den- 
selben dem endlichen Abschlüsse zuzuführen oder auch 
nur näher zu bringen, so geschieht dieses nur im Grunde 
der Wahrnehmung, dass einzelne Glieder der bisher ver- 
suchten Beweisführung für eine jüngere als die bisher 
angenommene Entstehungszeit dieses Baues noch einer 
grösseren Festigung bedürfen , und ferne von jeder An- 
maßung , die vom architektonischen Standpunkte vorge- 
brachten gewichtigen Gründe etwa leichtfertig in ihrer 
Geltung unterschätzen zu wollen. Wir nehmen hierbei viel- 
mehr den Vorgang der Civil-Processform in einer Ange- 



legenheit auf, wo die Geschichte mit dein architektoni- 
schen Standpunkte sich in Streit befindet, wobei nach der 
gegenwärtigen Sachlage vom historischen Slreittheile, aW 
dessen Vertreter wir uns hiermit erklären, in der Replik 
auf einige Punkte noch eingegangeil werden rnuss. 

Wir recnpiliiliren vorerst den Sachverhalt mit Iheil- 
weisc näherer i|uellengemässer Ausführung, als welche ihm 
bisher zu Theil wurde. 

Die gleichzeitige Chronik eines Wiener Bürgers, 
l'altram"» am St. Slepliansfreilhof (nicht des von König 
Rudolph I. wegen der beharrliehen Anhänglichkeit an 
König Olakar's Partei geachteten früheren Bürgermeisters 
von Wien, Paltram Vatzo) enthält über die Zeit der Ein- 
weihung des neuerbauten Chores der Abteikirche zu llei- 
ligenkreuz folgenden ausführlicheren Bericht: 

1 29Ö. Rödern anno «ecundn dominien pott pasca, 
( I 7. April) coHsecratu* e*t choru» in Sttttcta ( ruce, cum 
altnriis c!rcnm»tttnlifiH* et cnpelln infirmorum a reurra- 
bitibut Herenharda Pataeieme . . . (Ur urica) Seecoriente 
episenpi*. Ad i/utin cannecrncianem tttiitm conrenit po- 
piihi.*, nl höh »nliim tat am ciuitntriim *ed et neimi* cir- 
ctimfjua/jue per dimid'mm millinre nccuparet. PtUuit 
ecinm iiitraitn» omitihn* nuper eeuientibu» tarn riri» ijHiim 
mulierihti* per antue* nljieina» claiutri per toi um octa- 
mm dedicaeionit '). Kadern tempore taula fnit muteri- 
ta* friqori*. nt ui.r et piuria plnrimn» faeerent deffiecre 
iuibi reiiienten. (Pez: Seriptores renim Anslr. 1, 722 - 
723; Pertz: Mon. Germ. bist. XI. 718). 

Die Urschrift dieser Wiener Chronik befindet sich in 
der k. k. Hofbibliothek zu Wien, Nr. 352 (früher S.ilisb. 
416) und omfasst die Jahre 12l>7 — 1307 mit einer 
späteren Fortsetzung bis zum Jahre 1327. Die Gleich- 
zeitigkeit der Aufschreibung, die mit allen anderen Angaben 
jener Zeit vollkommen im Einklänge stehende Umständ- 
lichkeit uud Ausführlichkeit der Aufzeichnungen dieser 
Chronik, die vielen Einzelheiten, welche sie enthält und die 
eben nur einem in der Hauptstadt Österreichs Ansässigen 

l| Nach der Streng» de. Orüf».r*([«l dr> l.ril Benediel. .11 «elcher au* 
aurh die Ci>leriü*iiu>r l»pk«n«to«, «rar bekanntlich Laien, <ntl>F>v-»lrr> 
dem «eililirlirii «.e.chleckta «1« Eintritt in ei* .olrke. Ordernklo.ler 
»der in dir Kirch* de»elb*n 4m »Ire.gate .erbst». Ei.» k«»»»hm» 
hiervon «ahrend der (Mn.e 4er tinweihnnsifeier eine» knf> Kirrn«»- 
kmet in de. \l.tri kalt* daa General - Cepilel de. Ci.lercie.aar- Ord.». 
<r>m Jahre I I.S7 (». IO) 'eatffeaetil , J.x» «in p**!»* frmiw »a«*>«. 
ilHrtrt kfilifl, im nanler «Zerf l r a u I u r mit der otiij.n 
l'hr„nik»lelle ...llk.im».. uhrrtinatimmend. I»*!f»gen »«rd« la de» 
t-apiOI>e«rklfiai«i m>eh iifler. gesell jeden Fraoenke.och nu.aer lolckrn 
A..t,.km,r.llo., auf da. enUeb.ed.n.le geeifert. «. B. UM (.. « ► ■ 
Si <»»/iyrW/ mnlirrt, lUanm .rrf.nij «a«n t.t .-vtirniu inirar,, ifr 
.M«. i v *trr «tot* 4am»*t»r »Un,*, r«r*««i.*t. El »«..«ny.e «f.r 
rwunVU/i .IM« f«i™lu»Wl, afr 4vmo tjirUnr na« rrrerrerw, 
per gnrrmlr mpilnUm. Kl f vvnut aW* inlrtrfrinl , rxeepto </roVi'«f«i»>« 
'en*«rr. p.«»«» ihifttriul, d.naa .» eW'« Uro mullmlrn; ctirtnmfr; 
f.r»er ll»S ( n . «). AM,' 4* \rteri - ritt*. <i./M '•••» •'«- 

»MW ««»< m»Utrr,, fr,*« JMiu >il in /er/ r»/»a, um, »mm i« jMaa 
rlafu; a«a<irh lliri.i t*. (Marta»e .. Durand : .Th«tair«a itorn a 
.„«doUruin- IV. im. U73. Ii7«, 1180. 
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mit solcher Bestimmtheit bekannt si in konnten. Mellen die 
völlige Glaubwürdigkeit der obigen Anführung in Beziehung 
a uf Heiligenkreuz um so mehr ausser allen Zweifel, als 
dieselbe Thatsachc in ihrem allmählichen Anwuchs auch 
durch nrkundlicbo Stellen aus den Stifts-Archiralicn be- 
kräftiget wird, so dass diese Stelle selbst einer auf die 
äusscrstc SpiUe getriebenen historischen Skepsis unan- 
greifbar bleiben muss. So (Inden sich aus der Zeit des 
Baues des neuen Chores zu Heiligenkreuz bestimmte hierauf 
Bezug nehmende Ablassbriefe, so z. B. jener des Erzbi- 
scbnfs von Salzburg vom 10. November 1288. zu Gunsten 
jener, qui in die conneeraciom» monatterii et noui chori 
*anctc critei* in Austritt ord. Cy*t. Patauien*. dyoc. et 
per oetauam, et »ingu/i* annit »otummotlo in die dedi- 
caeioHU ibidem conuenerint et ei dem ecclctie manum por- 
rexerint aditifrieem, und ein zweiter von sechs Bischöfen 
ausgefertigter Indulgenzbrief vom 23. August 1290, worin 
es insbesondere beisst: auf qvi . . . marime in pretenti ad 
tt rt» durum chori quem contribvtione elemoninarum 
ehr ist i fidelium median te dieti fratre» (ord. Vitt- ad ». 
erueem Patau, dioceti*) religio»!, in nouum opus lau- 
datiiliter intendunt erexrre, manu» porrexerint adiu- 
Irice*. (Weis: Urkunden des Cist. Stiftes Heiligenkreuz 
im W. W. in „Fontes rerum Auslr." 2. Ablh. XI. 256. 
204). Es ist hierdurch urkundlich erwiesen, dass damals 
nicht etwa eine blosse Umstallung oder Ausbesserung am 
Chore der Stiftskirche zu Heiligenkreuz, sondern ein 
ganz neuer Bau dieses Chores im Zuge war, und 
dass die Zeit der Vollendung dieses Neubaues mit jener 
der oben erwähnten feierlichen Einweihung desselben am 
17. April 129S vollkommen im Einklänge steht, zumal, als 
von du ab nicht eine einzige urkundliche Erwähnung von 
dem etwa noch späterhin in Ausführung begriffenen Baue 
dieses Chores mehr auftritt. Übrigens beweiset auch der 
Umstand, dass zur Zeit dieser Einweihungsfeier Kloster 
und Kirche dem allgemeinen Besuche mit Eiuschluss der 
Frauen durch neun Tage offen stand, dass ein völlig neuer 
Bau eingeweiht wurde, da bei einer blossen Umstellung 
der inneren Einrichtung desselben, nach den oben in der 
Anmerkung berufenen strengen Ordenssatzungen, im letz- 
teren Falle diese ganz ausnahmsweise Gestaltung durchaus 
nicht bitte stattfinden dürfen. Von einem spateren neuer- 
lichen Umbaue dieses Chores, oder auch nur von einer 
iheilweisen Zerstörung desselben, welche nothwendig einen 
neuen Bau desselben bedingt hätte, findet sich nirgends 
auch nur die leiseste Spur; keine Chronikstelle, keine 
Uikunde enthält hierüber irgend eine Andeutung. Gleich- 
wohl bleibt durch dieses Schweigen in gleichzeitigen schrift- 
lichen Aurzeichnungen die Möglichkeit eines solchen 
Ereignisses nicht ausgeschlossen <). *° »'«'eT übrigens 

*) llrrrgoll'i Taphogr. I, praef. XIV. bemerkt allerdiuga ton dleiem 
n«r*' Merrr» Folgend» : j*i cww y»«« dumttnnu petl jwimi trmpli 
mrtlfili-Mm. ■aVey«' iV««aM iua. ue. XIV. relrri Moro «««.rai 



nach dem dermaligen Standpunkte der Forschung der Wahr- 
scheinlichkeit des späteren Auffinden« irgend einer darauf 
hinweisenden gleichzeitigen Aufzeichnung auch nur der 
entfernteste Haltpunkt zur Seite sieht. Es sind nämlich 
jelzt endlich sümrntliche Urkunden der Abtei Heiligenkreuz 
bis zum Jahre 1400 (Fontes I. c. XI und XVI) in ununter- 
brochener Reihe veröffentlich', und in diesen ist nicht die 
geringste Spur von einem späteren neuerlichen Umbau des 
Chores zu finden, was um so mehr auffallen muss, als die 
Urkunden, je später, um so zahlreicher werden, während 
sich In den früheren, der Zahl nach spärlicheren Urkunden 
doch zwei Ablassbriefe vorfinden, welche auf den 1295 
vollendeten Buu zweifellosen Bezug nehmen. Vom histo- 
rischen Standpunkte allein, kann daher nach dem derraa- 
ligen Ergebnisse der Forschung nicht das geringste Zuge- 
ständniss für eine spätere Zeit der Ausführung des dermol 
noch vorhandenen Chores der Heiligenkreiizer Stiftskirche 
gemacht werden. 

Und dennoch ist nicht zu läugnen, dass der Anblick 
dieses Gebäudetheiles. nach Anlage und Ausschmückung 
selbst in dem minder baukundigen Beschauer den Eindruck 
einer späteren, als von 1295 datirenden Bauzeit hervorruft. 
Wenn nun auch in den älteren Beschreibungen ron Hei- 
ligenkreuz ') aus der Zeit, wo die kunstarchäologiscbeu 
Forschungen in Österreich noch in embryonischer Entwicke- 
lung lagen, im unbedingten Vertrauen auf die historisch 
erwiesene Einweihung im Jahre 1295, dieses Jahr, als 
dasjenige der Vollendung des noch heut zu Tage vorhandenen 
Chorbaues angenommen wurde, so hat doch bereit» der 
kundige I'rimis ser (in llormayrs „Archiv« 1821. 
439) die Ausführung dieses Baues entschieden dem 
XIV. Jahrhunderte zugewiesen. In jüngster Zeit istdie Frage 
der Entstehungszeit dieses Chores Gegenstand der Unter- 
suchung von vollkommen competenten Autoritäten geworden. 

Heider hat in den von ihm und von Eitelberger 
herausgegebenen „Mittelalterlichen Kunstdenkmalen des 
österr. Kaiserstaates- (Stuttgart 1855—1859, 2 Bde.), 
I, 46 — 47 diesen Bau als dem Schlosse des XIV. Jahrhun- 
derts »«gehörig bezeichnet, dagegen aber Kugler in der 
„Geschichte der Baukunst- Hl. 305 — 307, wieder die 
frühere Annahme des Jahres 1295. als der ohne Zweifel 



t,l ijMrtlWior , ctlnum ffwAi'm jMriV'' nf» ruMfr««*«; allein eilen 
BewrU «ir dieie Annahm« bringt er nicht. 
•) S« K a p p t. Fe I a e n*l h a I In den .Hill. mahler. Darelellnugen ••» O.ter- 
rrietr 181* - IBM. I, 9« und Koll Im .Stift Holligenkreuf 1834, 3». 
jedoch beide mit der irrigen Angake 1ZS5 »lalt IS»J; K«i bl i 0 g « f i« 
Kallenbach /.eilielirlfl IS«, SS; l'cil in Schmidt« .Wl*n» 
l'aigelmngen- III (IS17). J3H, »4S ; und Heider .Die roman. Kirch« tu 
Sekfingrahern'' ISjS. Ol. Dt. W e i il m a n ■ »etil in leinen .VYlem Umge- 
bungen, blilor. mahlrrlarb getrhildrrt* I (IBM), 131 dirie« Bau girer.t 
In dieiwelt« Htm« de« XV. jahrhunderta. und Koll bal (Kallenbeck 
I, e. IftS?, J»7) in •«.erklärlicher Befangenheit gegen den beatlmmten 
Wortlaut dar beiiglichen Chronik-Stelle die Zeit der Einweihung di«»*» 
Chorea 1'ittS nicht nach Oilern gellen lauen wollen. toudem a»f den 
Nenjabritag leraettl • 
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feststehenden Zeit der Vollendung des Chores vertreten. 
Kniltieh hat Architekt August Essen wein das entschei- 
dende Wort ergriffen und „die Zeitbestimmung drs Chores 
<!it Kirche und des Doi niitoriums zu llciligeukreiiz hei 
Wien*' in den „Mittheilungen der k. k. C'eiilral-Curniui»- 
sion" IV. 313 — 322 zum Vorwurfe einer kritischen archi- 
tektonischen Untersuchung gewühlt, in Folge deren er zum 
Schlosse gelangt, dass die Architcetur dieses Chores dem 
1'inlc des XIV., spätestens dein Anfange des XV. Jahrhun- 
derts entspricht, welcher Ansicht auch Schnaase. „Ge- 
schichte der bildenden Künste* VI. 32.1, heilritt. Esson- 
wein fügt diesem Ergebnisse die allerdings stark zuver- 
sichtliche Bemerkung hei: „und vor der Macht dieses 
Beweises müssen alle scheinbaren Gegengründe als unhalt- 
bar bezeichnet « erden, oh sie sich anders auslegen lassen 
«•der nicht". 

Gegenüber solchem, fust terroristischem Ausspruche 
IjediiiT es bei minderem Selbstvertrauen gow issermasscii 
der Überwindung einer Art von Scheu, wenn dennoch der 
Versuch genügt werden soll, die theilweise Schwäche 
einzelner Glieder der Beweisführung nachzuweisen. Es 
iiioss sich wiederholt vor abfälliger Zuimithung der An- 
maSMMg verwahrt »erden, als wolle durch die naclistehen- 
den Bemerkungen das Endergebnis» angefochten werden, 
oi welchem der. mit dem Wesen der mittelalterlichen 
Arehitectur durch eingehende Studien und reiche Erfah- 
rung innigst vertraute Herr Verfasser gelangt ist. Bei 
;<Iler Anerkennung der gediegenen Kenntnisse desselben 
und bei ungclieiichclter persönlicher Achtung kann gleich- 
wohl im rein wissenschaftlichen Interesse der Aufforderung 
nicht widerstanden werden, die vom historischen Stand- 
punkte aus sich darbietenden Gegenbemerkungen gegen 
ein/eine Anführung nd Behauptungen des Herrn Ver- 
fassers üUVullich auszusprechen und darzuthun, dass in 
dieser schätzbaren Untersuchung wohl nur dus architekto- 
nische Moment mit aller gründlichen .Schärfe geltend 
gemacht, zur Uberspringung der auf rein geschichtlichem 
tiebiete sich, wenn auch vielleicht nur scheinbar, entgegen- 
stellenden Klippen aber dennoch ein allzu leichter An- 
satz genommen wurde, um sie bereits als überwunden 
betrachten zu können. 

Essen w ein gibt zu. dass Einzelheiten an diesem 
Bauwerke allerdings beim ersten Anblicke das Gepräge des 
XIII. Jahrhunderts zeigen, so namentlich die Zweitheilung 
der Knuzgewülbkappcn im Seitenschiffe behufs der Her- 
stellung eines Zwischenpfeileransatzc* an der Wand; — 
die schmucklosen Dienstcapitälc an den Pfeilern und das. 
die übrigen Pi'eilergliedcrungen abschliessende Kämpfer- 
Gesimse, — das Motiv derConsolen zwischen den Fenstern, 
-- endlich das Masswerk an den Fenstern; es wird jedoch 
dem daraus etwa abzuleitenden Einwurfe gegen die An- 
nahme eines späteren Zeitpunktes der Ausführung des 
(lusaminlbaiies schon im vorhinein dadurch begegnet, dass 



derartige t'onstriictinnen auch später noch vorkommen, 
und dass sich eben hier an ihnen theilweise wieder solche 
Ansätze kundgeben, welche eben für ein jüngeres Alter 
sprechen. 

Als directe llauptbcw eisgriinde für die spätere Aus- 
führung dieses Baues werden vom Herrn Verfasser folgende 
Momente angeführt: vor Allem die Art der Gliederung der 
das Schiff" trennenden Pfeiler mit Anwendung der. auch 
den Gew iilhrippen entsprechenden birnförniigen Dienste; 
die Constntcliun des l'feilerfnsses, — das Prolil der Area- 
deubogen und Diagonalrippcu tu t dem Birnslab, — da.« 
Sockelprofil und die Gliederung unter dem Wasserahlauf. 
endlich die Folgerung aus einer Abbildung des älteren 
Chores der Kirche auf einem Glasgomalde im Brunnen- 
haus zu lleiligenkreiiz. Der wesentlichste Einwurf gegen 
die Annahme der Vollendung des Baues im Jahre 129.*» 
führt sich endlieh zumeist auf die, nur einer späteren Zeit 
entsprechende Anlage und Gliederung der Pfeiler, dann 
auf die Anwendung von biruförmigen Diensten und Gewidb- 
rippen zurück, denn bei den übrigen Beweismitteln hci**i 
es mir. dass die hervorgehobenen Conslruclionen erst 
später häufiger und allgemeiner vorkommen. Zur Bekräf- 
tigung dieser Gründe w eiden Beispiele von ähnlichen Bau- 
werken in und ausserhalb Österreich angeführt, bei den 
Zeitangaben aber leider nirgends die Urquellen, semlcrn 
blos die Anführungen in anderen kunslhistorischen nmi 
Sammelwerken berufen, so dass sich bei dieser Beweis- 
führung dennoch hie und da eine pelitio prineipii ein- 
schleicht. 

Wir wollen nun von dem oben angedeuteten beschränk- 
teren Standpunkte aus unsere Gegenbemerkungen zu 
einigen Anführungen in dem besprochenen Aufsätze zi 
begründen versuchen. 

S. 317 wird erwähnt, dass die am Heiligenkreuzer 
Chor wahrnehmbare Anordnung der auf einer Cou«ole 
beginnenden Dicnstglicderung, in der Salvatorcapellc im 
Butlihause zu Wien eine interessante Parallele linde. Hier 
wie dort sei die Dienstgliedernng bis über das Kaffsimse 
herab gezogen, beide h:iben ähnliches ProOl. kurz die 
ganze Gliederung in beiden Bauten hübe so viel Ähnlich- 
keit, d;iss beide als ziemlich gleichzeitig betrachtet 
werden müssen. Für die Itathscapelle bestehe jedoch sichere 
Nachricht, dass sie 1360 — 1361 erbaut wurde. — Allein 
die Geschichte dieser letzteren Capelle ist bereits durch 
Fischer. Bergcnst am in, llormayr u. s. w. aufge- 
hellt und die „Berichte und Mittheilungen des Alterthum« - 
vereine« zu Wien" 11, 189 — 227 enthalten eine umständ- 
liche Darstellung der Salvatorcapellc im Wiener Bathh .u«- 
mit quellengemässcn geschichtlichen Notizen von Li ml. 
deren Ergebnis* aber nicht ganz zur obigen Anfühiiing 
Essenwein's stimmt. Wir fuhren die für diesen Frage- 
punkt massgebenden Daten hier etwas umständlicher au«, 
als es in Liud's Aufsätze der Fall ist, um die bezüglichen 
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urkundlichen Stellen in ihrem Wortlaute, für die kritische. 
Würdigung de» Sachverhaltes zu verwerthen. — Es stellt 
urkundlich erwiesen fest, dass die, nrspruiiylirli unserer 
lieben Frau und Jungfrau Maria gew eihte, und erst 1513 zu 
unserem Herr» „St. Salvator" benannte Capelle eine Stiftung 
der. einer ritterlichen Wiener Biirgerfamilie angehörigen 
Itriider Otto und llaymo ist, und das* sie, aU Hauscapelle, im 
ersten Stockwerke des Hauses dieses Brdderpaares bereits 
im Jahre 1301 bestand. (Lind I. c. Reg. Nr. 27 und 
t ischer: llrevis not. L'rb. Vin.l. I, 174 -180). Der Bischof 
IVIer von Basel als oberster Pfleger und Verweser der 
St. Stephanskirche in Wien bestätigt unterm 2. Juni 1301 
ih m erbtirn Ritter hern Otten, hern llaimen Eneukcl rou 
irienne, da-s die Capelle, die Otto gculift rnd gepttwen 
hat au »einem horse, in Kren Uottc* rnd cwser rrotren 
. . gerreiet werde rou der pharre eh ircheu »und Ste- 
phan* te M'iciuie. (Hormayr: Wien. VII. LB. 208 — 
Ü09). In einem Ablassliriefe desselben Bischofs Peter zu 
Basel, des bekannten Todfeindes des llabsburgischen Hauses, 
vom 3. Juni 1305 wird diese Capellu als eapelta beate 
rirgini* Marie vnue ttrueture in riuilate irinerui 
bezeichnet. (Hormayr: Taschenbuch 1843, 378). Also 
war der Bau dieser Capelle 1301 gewiss schon vollendet. 
In diesem Zustande verblieb sie auch nachdem der römi- 
sche König Friedrich am 12. Mai 1316 Otteii Hannen 
llruder Hu» mit Capelle, mit *lift, mit gelt rnd mit allem 
so dartr gehöret dem Ratlie und der Gemeinde zu Wien 
ergeben balle. (.Notizenblatt f. Knude ."ist. Gesch. Quellen", 
I. 299; Hormayr I. c. 212—213). Nun erst dem öffent- 
lichen Gottesdienste gewidmet, machte die, zumal älteren 
und gebrechlicheren Leuten beschwerliche Zugänglichkeit 
■ler Capelle, die im ersten Stockwerke über einer, zwei 
Gassen verbindenden Durchfahrt gelegen war, das Bedürf- 
nis* einer L'mstaltung dieser Capelle fühlbar. Der Wiener 
Stadtrath halte demnach. Ober nachdruckliche Vorstellungen 
des Caplans Jakob Poll, im Herbste de» Jahres 1360 be- 
schlossen, die bisherige Durchfahrt unterhalb der Capelle 
anderswohin zu verlege», und die so gewonnene Räumlich- 
keit derart für die Capelle zu verwenden, dass der Roden 
der Capelle von seiner bisherigen Lage im ersten Stock- 
werke nunmehr bis zur Erde herabgelassen werde. Die 
Gemeinde trat demnach den im Rathhaus gelegenen Keller, 
dann den Gans U| jd die Durchfahrt unterhalb der Capelle, 
nach deren Länge und Breite, zur Erweiterung derselben 
nach ihrem Hülicnmassc ab '). 



>) I-1K0, Oetohrr 'Iii, ( der taualapt vor ,..f Km» rml aant Judat drr 
heiligt« Zrelifi-in t.t ;l ). »7« //.im»'/ der A-*».-*pt w irn iritru 
puryrrmaittrr rad drr Hat «ii/ tampt drr jrrna** drr Hai te Wir** rer. 
jehra ajrntrich mil dirrm Mrf. da; wir - . , gehe* hake* ruii-rt rhrlrr 
feirar* im ««« Halhaua ir w.enar rad dr* Hat,* rnd dir dunrtlrart 
datrf, ala i rrr laai A rad prall dir • happe 1 da tri Iii dar 
auflril. darrh drr uattirfl a-lltra aller rad r»™.r»fr lernt di Haehale 
Mira aichl am n~* geilriae* mauea. Alaam.it atttarnammearr Hrdd, dal 
••■»« dirpudrm in dcrtrlheu rkapellea aide' Intim roll 



Das» damals diese bauliche L'mstaltung bereits in 
Angriff genommen war. beweiset der l T m*land, dass der 
Caplan Jakob Poll zu jener Zeil bereits SO Pfund Wiener 
Pfennige für den Bau verw endet hatte >). 

Herzog Rudolph IV. bezeugt in einer Okuuile, Wien 
29. April 1361. duz wir iiiigenehen haben grittleklich den 
nutz rnd frumen der Chnpell te Ottenhaim, gelegen te 
Wyeun iiebcnt dem ItitthaiiHr, rnd ouch tneruiig Gott. * 
dieimte», die betchehen mngeiit rou der ttn/emnig riiml 
rou dem Pa ir, den der ei ber einer getreieer andechtiger 
Jacob drr Poll, tu dinen teilen Chaplitn du*rlbn, getan 
hat mit tut an derselben t'liajitll, den irir »eilte; 
bexchuwrt haben, und bestätigt die in der angeführten 
Crkuude vom 20. Octolier 1300 enthaltene Abtretung des 
Kellers u. s. w. mit der Weisimg, dm der t; mir Ii rnd dir 
ftiiriehuart, die der egenaute Jueob der Polle . . . uucU 
gemacht rnd gelnit hat neben! der t'hapelt durch, du 
Merten de* Lrtimer huim getreuen itt , fürbatt ewrLlin'r 
da beleihe, gerbet rnd gehalten werden *). 

Nach dem Wortlaute dieser Urkunde war der ii i 
Herbste 1300 begonnene und nun im Frühjahre 1301 wie- 
deraufgenommene L'mstaltungsbau „an* der Capelle damals 
noch im Zuge. Der Winter dürfte vielleicht eine längere a's 
sonst nölbige l'nterbrechung des Raues bedingt haben, <'■• 
in jenem Jahre, nach dem Zeugnisse aller Chronisten, eben 
grosse Kalte herrschte. (Pilgram: „fber das Wahr- 
scheinliche der Wetterkunde" I. 93). 

L'ngcfähr ein Jahr seit dem Beginne dieses L'mstal- 
tungsbaues war derselbe sammt der inneren Einrichtung 



r II l : ii i. f dir /."'f.', l„a • wi rnter rv ..wii rnd allen heutigen tu*/ r. t 
Ii /.i n. i/rr nuyi'H-til. « ni/'.V'.'* TH'rrrr rrMi'i /lern ti/i. ntir-m #riVr....^ 
fi-.'iy*** rnd irn r/iaftfilrn rnd ivrnvi n . drr r*,r>jrn<tnatra i'n'ipfirll/l (»'■ 
nrf fr Km ir rnlfurrn du mtt rml mir A dn Kry furlm ; r,r'i n'firh :rlrl"' 
rnd da: di*er tiah fartiai ,/nW r-Kif r,iX.-f. iw Arn /> Inf. , .r.rr w»nA yetir» r - Y 
dri vurifrauMnlra ratrrrr t biiyrllr* imtiill'* i'. rn ,/jhji;..j.' i'itrf r.r- 
u'r*r/a dt tau krif :« riit*-ni »ffru rtthußiit v*d Witts rjrz?n>jnn*>e di,rr , ,. -V 
i<r, •}(;.■!/ mit vntr rrr *t»t iji v.ich tnhaatjhndrn Inrijr!. i IVri;nmrnl-rrki. <\r 
im Maaiari'Mr. Sirifrl »l.|tiri •»<••. \\r;ii\\ • III Ui l.md I c. mil . I 
l>ui:rnn|,' 3vH. Octulirr. ) 

'} /.'.'iiO, f/. lilirr 27. I*in lantl .tyrwoii« riirf tand <> n^rnl drr A r- / 

Zmüfamlra f . Ir« Jaral drr /W/,- zu dm ia-rllra rt,a,t,,laa drr r*.,. .r. 
rnjrr rrorrrn im drr pu/yrr lUttliaur ti',. iiN^ hri > u 'Htm-tit-H/,. 
»Iiflvaa reryith r*il fn» rriiijuf. .. , rf.i: mir mria rrll< r Lirrhart d, 
V**Ur tirijrlira hat fnu[i iirfi pltant tfraitrr irirnNrr \/f .vni'ny Air irh i't d> - 
r'jrnirnln utriarr • » apyr IIa rr rya ,rt h a n. da t< h »i auf dir l'rd 
t, idr rarlrgl hau , mit drr W*< Imidruhait. di: ii >i (ir mir* rnd [i r 
allr m in «ufA. Aumrn. dir drr irtl.c» lariarr i An;ir//i'.. aarh mir i !rü r ,.!„„ 
irrrdrat, mir* dr: mit mriar* IriU-a au ullr, ijrliarr rnluU rad rrr- 
fiindra Uan, da-, wir Ion dnt uilrrn, dir :k dn Mctlua mrinrr rhapurll.-u 
yrhairlit. fürbat ririrtiUUh ia der reibet i aprltrn allr ia> vier Jakrt*,, 
beaea anllrn, . . urinem ealrr Sirhltm dc*\ Pulle», . . . rrua Vhrialaia 
nc-mi-r rrltrr* Liritharir mutcr, , . , ni>A/n<u-ii den .fmaa: xer, meint rrtteia 
Lirahartt nrahrr. . . rraa Margreten, „iriae, rrit.-ra Ucnltarla neealrr. 
veila Je« lurgraaaatra Satuulter llaffruv . . (IVi-fH»if»l - IVkamlr 
mil 3 sirgelü ia Sl.iltircbi«. L i n d I. t. ltc K «l >'r. IV ) 

-) llurunyr: Wim VIII. IB. 191- IS». I>ic l,i.r ini|.i'l .1. l T, >l ,lp||-:. 
wunlpii liu,-!„li,l.li,li gelrui u.ir\, ilrm Oii ä i,.al.- im Winn- SiaH.nrl .» 
gl II. 
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vollendet. Am 14. Nuvcmbcr 1 30 1 ') winde die feierliche 
Einweihung dieser eaprlla edifteata et con*tructa de novo 

■) Ui*«, lii-fccr noch iiirgtmb MriitVnlKrble I rkundc, fort» Origiatl (kli 
Im W icnei Sl«clUr<-li.« br£ud>l. «oll kirr. «I« «in« drrwk'liligxlrn Dotn- 
moo.lt fiir «Iii 1 (»e»rhirM* tlii-Ki- l*ii|irllf. um so rber Arm gmiien liilifclte 
ntch Bilf-i-llieilt wtWrn , «U *brn beurr »oll» fäur j.bi ImnilrTt? ««-U 
<Urnm EiitK-ibangifirtlr »ligtlmuf» iip«l. Sit Inultt ■ 

l'uitcraiß chritti fijriibtf» ad tfn«# preorutr* ptruenrriut /.infwiVii* 
dti gratia »aurtt Srdi» A'jnilcyeuei» Putrianha, longa» eadtm grarta 
Arrhitpi»copU» Sgtefi ituti», Johanne» tlurhttnei» ei Bartholomen» (apro- 
Imnu» riUJrtVm iftfinjul Patriarch? in pontifi\vtibu» Vieariu* generali», 
tadem ttracio l-U, leriarttm Epitcopttr Salutem in «-«tnlnn ttmpittrnato. Viigt, 
arrrnintima grariorttm (»na et rirtutam omnilim oyeratria' /nur« druatiu» 
Un/wynr friuencim t»t creatnri» omnibn» prnmij» ei Inudihu» exlat- 
ianda, quaala ove humilitati» mtritit rirgo rertyo eouvipitu» ri pvtl partum 
rirgo permanent apul btnedittum rentri» »vi frwtum Jhetnm Vhrt»tum 
tuprr thoro» ongelorum mrruit esattnri- Cum itoijue ipta pro unbi» adu*- 
lata nnttra oput eondem filium aufm iuyilrr tt »tdttlt inttipellet , dignum 
trtdimu». Iit od ri«» honorem ei laude» dtnotorum et fideduw animo» 
im itrmuM. fi'nnam »ptm fidutiamaue ttntnte», o»orf eint ptetibu» platatum 
ludierni pijtnma eshtbrbit , Eft enim HU Hef ina. quam pretlit im«». 
tjut »■ iml: hritndint et dulredint Xtrlla» .Koltm et Lunam tuptrat et 
iuter telern rttpttndtt et trat prere* »na» apnt fitium »num dominum 
mvftrum ihetnm pro uobi» pextatarihut cottidit cauatur porriytrt, a chritti 
fdrtibu» dtuolUnmt hoxoramla. Inteodrutt» itaqttt, rt t'apella fnndato 
a Strtuui» militibu» llagmont et tittont fratiibut Httnttn Ciuitm' 
Wyenuenti*»* Hot in domo i'ontuUm de H'yrnn« PaJauieutie ditteeeii, 
rdifiratn et r» «» tr urta dt * n « a tat eontMo et nomine gtorintie- 
mime rirt/inii Marie mttrit rhrini, fwtn« ho dir rna run dirtit Arrhi- 
rpincopo et KptMropi* eonfrutribtte nootrin et atijt plvribtt* Eccieeiarnm 
prelati* in honorem eivrdrm heatUhmr rirtftnif Marie cum tribua altari- 
hu» i» eadem e d i ficati » , Fritnuru tidetieet in konarem ipeitt» beatii- 
»trete rirtfinit gloritne , »!»Vr«*itifiiu» in hunarew kikjiiwi tr^o#/n/«ririn et 
Terrimn in A*n»rrm **H4li Is-vnhnvdi et Judvri runfe»»orum et eantte 
forothe riryiui». wltempnilrr r t*n ** e r* u i in n*. a chritti ftdetibu» 
deuotisrime honvrrtur et diirini» offlrii» et alijt taritati» aperibu» tanda* 
biliter ejierfeatur, Li rupiente» eriam per »pirituatium donantm taryieione» 
prrdi' ta augeri et fetix ru*viprre i*vrra\e*tum. de omnipotent*» deimiteri- 
cordia attjnr prrdirtr beotitntue rirgini» at<*ri«Mr Marie matri* eilt», .Vriio* 
•wn<lor'Win upooiolorum frlri rl Pauli et Uermarore et Fortunat* palrouai <«u 
KtuHrerwm Owninmane $anrtorum et Sanrtarum, dei meriti» et i/tterrrtutioue 
rnitfiti. OmniÖH» rere penitentibu» et eonfteui, uni tändeln tepellom et 
jrrvJ'f/«! irfliir t'« In ttAttmpnitatibtt» Satiuitati» dviniui, Cirrnmt'i»ittui'. 
Kpifhanie, Retnrrei tt&tti». Amrruwioui» dominire, Ptutht*owtta et Triniton» 
rt in ijnatoor »atefnpnilalibu» prrdiite ghriofr rirt/inii Marie El tanett 
Jnhattui» baptiete, Somit Michaeii», In fettiuitatibu» omnium mpoottdoruw. 
qmatnot kKranye1ieiarttm, Ifutttuor »anete matri» Eceteeie doelorum, eide- 
lü tt Ambro»ii t liregirij, Jerotuini et Aut/u»tini t Sanct&rvm ettn(e»*orum 
Suyojatf rt Martini. In ftHiuitotibu» »anetorttm Marlirum Stephani. 
f*aureo*ii. Yinreoeij. tleruarij, Pinthatij, Vitt et Modetli. In fettiuita- 
tibtt» »ONitorum Morir Maadateor, h'atheriue. Aaneli». Luc ie. Agathe* Ceti- 
Iit* Elizabeth, Morthe, Itorothee et I rtule, Im die tonarrtntioui» ipaiu» oe 
im omnibu» dominici» per tatuni Circutum anni druote uitiloltrrint oc 
mlatit crlrbrandir ibidem devote intrrfueriut. Kl (juiod dittam t'apelltna ei 
prtdit lo attnriu de beoi» »ibi a domino iidlati» muftff' porrtJ-rriul nifiir- 
tritt», y'oi tMdoirit n» l'atriarrha predi' tut ruuM «nimm et Quadragiota 
die», notnine uoitm et nomine Sutfroffauorum Huatrnrum, qni tunt jrrj 
aumero, »eitiret i"uma»en»i». Manluonruti», Veronrnrii. Vietmi», Padua- 
ntnti: Taruiaiitcnii». Tridenlinrnti», fellrtuit, f ruettuti», Catteardienai», 
Tergeliuenoit, Jvttinopolilau*» neu tapili» )»trie, Potentinen»!», Emantn- 
»i» ten finitoti» nont Polen»)'», Ptrtenrnti» pto »iogulo iptaruni aliat xl, 
Kl «i* Yeogat An hitpilopu» prtdirtui Et Johanne» oe Bartholomen» Epil- 
ropi prrdi-li »in f uli nowtnim (/uodrayiota die» de inimtti» tia ptnimei]» 
tninrrirorditee in domino rtlaramut El amnet Indulfneia» ante utl pri- 
mitu» ip»i tCt eleiit tonrtowao quoutom pottumu» ratificamtt» et approbtrmut. 
in qttvrum otnnium ttttimonium pre»ente» fieri iutwimu» naatromm Sigil- 
tortrm appemiont in«»!«*- Itatt/m H'ienne Patauirnai» diattti» dir Quarto- 
Hetima Xouembri» Anno dmniui Miltttima Trrmtttimt Sriatfttimoprimo. 
Mi, icntQuarta<tt.ima. - Pi.r e »m#lit-«lrkiinJe mit drei wol.lrrkille»« 



und der in derselben errichteten drei Altire durch den 
Patriareben ron Aquileja, einen Erzbischof und zwei 
Bischöfe vorgenommni. Weim wir den klar ausgespro- 
chenen Zweck dieses Umstaltungsbaues nach den darauf 
bezüglichen Urkunden ins Auge fassen, so ergibt sich, 
dass damals keineswegs ein ganz neuer Aufbau der Ca- 
pelle statlfand, sondern dass die früher im ersten Stock- 
werke befindliche Otlo-Haim'sche Mauscapelle aufrecht 
blieb, und nur ein Verticfmigsbau insoferne stattfand, tlaz 
man die podem in derttlben chapellen nider latten »ol 
vnti auf die Erd. oder wie es in einer anderen Urkunde 
heisst, dass die Capelle auf die Erd nidergelegt wurde, 
d. i. dass man den bisherigen Boden dieser Capelle im 
ersteu Stückwerke durchbrach, den, dem Umfange der 
Capelle (als rerr ianch und prait die ciipetl dar aufleit) 
entsprechenden Baum der bisherigen Durchfahrt unter 
der Capelle in jenen der letzteren einbezog, sonach den 
Buden derselben auf die Kniflaehe herab verlegte und 
nunmehr in dieser vertieften Lage die drei neuen Altäre 
errichtete. Der scheinbar diesen urkundlichen Angaben 
widersprechende Ausdruck im Kinweihuiigs- und Ablass- 
briefe vom 14. November 1361: capeUtt edifieata et eou- 
»trueta de novo kann daher ufleiibar nur in dem, je- 
nem Vertiefungsbaue entsprechenden beschrankteren Sinne, 
und mehr vom kirchliehen Standpunkte aus genommen 
werden, wo, nach der Entweihung der bisherigen Capelle 
und nach dem Abbrechen der, den goltesdienstlicheu Ver- 
rieblungen gewidmeten inneren Einrichtung derselben mit 
Eiuscbluss des Altares, Baulichkeiten vorgenommen w urden, 
die durch die Aufrichtung neuer Altäre an ganz anderer 
Stelle den gotlesdienstliehen Verrichtungen einen völlig 
neuen Platz angewiesen hatten, so dass dieser Umbau der 
Einweihung ebenso bedurfte, ah wenn ein vom Grunde 
bis zum First völlig neuer Bau aufgeführt worden wäre. 
Und in der That, wenn man den Capellenbau in Augen- 
schein nimmt, der mit Ausnahme der Durchbrechung des 
Bogens in der, nunmehr die später zugebaute Capelle mit 
der filteren verbindenden Seitenwand noch jetzt in seiner 
Wesenheit unversehrt erhalten ist, so fallt auf den ersten 
Blick die unverhällnissmassige Hohe der Capelle zu ihrem 
Lang- und Breilenmasse auf, sowie die bedeutend hohe 
Lage der Fenster. Wenn man ferner bei näherer Betrach- 
tung der Construction und Auszierung wahrnimmt, das» 
der untere, dem Höhenumfange der froheren Durehfahn 
entsprechende Baum dieser Capelle nur kahle, nackte 
Winde ohne alle weitere bauliche Ausschmückung dar- 
bietet; wenn man erwägt, wie verhiltnissmässig geringe 
die Höhe des Erdgeschosses beziehungsweise der Durch- 
fahrt eines damaligen Wieiier Hauses war, und daas die 
Lage der Fenster und des Kaffsimscs im vorhandenen Bau.- 



Siefcln. Alt Urft-»! . mil der f»lwh«l l>nlir»n|r IS. Mai nt.lt It. M«.»m- 
b*r, (iiirM.j irif.-f.hrl b*i Und I.e. .Nr. 110. 
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mit der architektonischen Anlage dieser Capelle, als sie 
sich im ersten Stockwerke befand, noch wohl in Einklang 
gebracht werden kann, so spricht auch das noch vorhan- 
dene Gebäude für den urkundlich angedeuteten Verliefungs- 
bau, keineswegs Tür einen völligen Neubau der Capelle, 
welcher dem Ganzen wohl sieher ein besseres Ehenmass 
gegeben hätte, und welcher, mit Einschluss der Vollendung 
der inneren Einrichtung und der Herstellung von drei 
neuen Alliren, wohl eine längere Dauer als den Zcitum- 
fang von höchsteus zehn Monaten, welcher nach den 
urkundlichen Angaben angenommen werden darf, in An- 
spruch genommen hatte. Alles zusammengefasst, berech- 
tigt ohne Zwang zu dem Schlüsse, dass in dem Bauwerke 
dieser Capelle, von der für die Hübe der früheren Durch- 
fahrt in Abschlag zu bringenden Räumlichkeit ab nach 
aufwärts, noch die (1301 gewiss schon vollendete) ältere 
Capelle erhalten ist. Die grosse Einfachheit der inneren 
Auszierung der Fenster und ihres Masswerkes, der Glie- 
derung der Gewölhtrager und der völlig gleichförmig sich 
fortsetzenden Quergurlen, wiewohl schon mit Anwendung 
des Ilirustahes, dann des Kaffsimses und der unterhalb der 
letzteren auslaufenden Consolen u. s. w., nöthigt keines- 
wegs zur Annahme, dass bei Gelegenheit des Vertiefungs- 
l.aues von 1360 — 1361 auch construetive und ornamen- 
tale Umänderungen im Bauwerke des oberen Theiles der 
Capelle vorgenommen wurden. Die Möglichkeit ist zwar 
keineswegs ausgeschlossen, dass die Fenster der Capelle, 
wie sie sich ursprünglich im ersten Stockwerke befanden, 
bei Gelegenheit dieses Erweiterungsbaues nach abwärts 
verlängert und dem entsprechend die Schildbogenträger 
und das Kaflsimse ebenfalls in tieferer Lage angebracht 
wurden; allein wahrscheinlich ist diese Annahme keines- 
wegs. Abgesehen von der nicht unerheblichen Schwierig- 
keit, zu diesem Behufe theilweise das Steinwerk eines 
Quarderbaucs auszubrechen und neue vorspringende Werk- 
stücke in den alten Bau einzusetzen und dieso dann ent- 
sprechend auszumeisseln, was der leichteren Ausführung 
wegen gewiss noch zu jener Zeit geschehen wäre, wo der 
bisherige Buden der Capelle nicht durchbrochen war; ab- 
sehend von der grossen L'nwahrscheinlichkcit, dass man 
bei Gelegenheit jenes, so rasch als möglich ausgeführten 
Einbaues, aus blosser Vorliebe für die Anwendung einer 
etwas moderneren Construction, den Birnstab nachträg- 
lich angebracht habe, so ist urkundlich erwiesen, dass 
dieser Umbau zunächst mit der Durchbrechung des Bodens 
begonnen wurde; denn, wie oben nachgewiesen, wurde 
gleichzeitig mit Abtretung der Räumlichkeit unterhalb der 
bisherigen Capelle der Umstaltungsbau angefangen, und 
Caplan Jacob Poll bezeugte schon unterm 27. Octob. 1360. 
dass er damals bereits SO Pfund Wiener Pfennige auf den 
Bau dieser Capelle verwendet halte, „als er sie auf die 
Erde niedergelegt hat-. Wenn daher Es senwein in der 
Dieustgliederung und im Kaffsimse der Salvatorcapelle so 



grosse Ähnlichkeit mit den gleichartigen Tlieilen des Hei- 
ligenkreuzer Chores erkennt, dass beide ziemlich gleich- 
zeitig ausgeführt sein müssen , so hat er, wie es scheint, 
wenigstens durch die Herbeiziehung dieses Beispieles 
seiner Beweisführung theilweise die Spitze abgebrochen. 
Denn nach dem hier Angeführten befindet er sich in der 
unausweichlichen Alternative, entweder zuiugestehen. dass 
der ältere, nunmehr obere Theil der Capelle, welcher 
allein ornamentale Conslructioncn enthält, vom ursprüng- 
lichen, 1301 gewiss schon vollendeten Baue herrührt, in 
welchem Falle, eben nach den von ihm hervorgehobe- 
nen Analogien zwischen dieser Capelle und dem Heiligen- 
kreuzer Chore, die Zeit der Ausführung des letzteren viel 
näher mit dem von ihm bestrittenen Jahre 1293 zusammen- 
fällt, oder er muss nachweisen, dass gerade die von 
ihm zur Darthuung der wechselseitigen Ähnlichkeit der 
Construction hervorgehobenen Einzelheiten heim l'mlian 
von 1360 — 1361 neu ausgeführt wurden. Da jedoch 
dieser Nachweis aus den vorhandenen urkundlichen An- 
gaben nicht wohl geführt werden kann, indem diese einer 
solchen Annahme viel mehr widersprechen, sn ist diese 
Beweisführung lediglich wieder nur durch die Hinweisung 
auf architektonische Analogien mit anderen kirchlichen 
Bauten in Osterreich möglich, wo aber die eben zur Frage 
kommenden Bauformen in der Salvatorcapelle zum min- 
desten den Werth ihrer Geltung als unmittelbarer 
Beweisgrund eingebüsst hätten- Ferne davon, durch diese 
Einwürfe das Hauptgewicht der Essen wein'schcn Beweis- 
führung erschüttert zu finden, können wir doch diese Be- 
rufung auf die Salvatorcapelle zur Feststellung der Bauzeit 
des Heiligenkreuzer Chores nicht als ein hinreichend 
festes Glied der Beweiskette anerkennen. 

S. 318 wird bemerkt, dass die Glasgemälde in den 
Fenstern dieses Chores, die offenbar dem Ende des XIII. 
oder spätestens dein Anfange des XIV. Jahrhunderts ange- 
hören ■), die Lösung des Hälhsels der scheinbar älteren 
Motive des Masswerkes geben, indem letztere so eompo- 
nirt werden mussten, dass die älteren Glasgemälde füglich 
eingesetzt werden konnten. Allein die Annahme, dass eben 
hier filtere Glasgemälde, also nach der Ansicht Essen- 
wein's ohne Zweifel die vom Chorbaue 1295 herrührenden 
eingesetzt wurden, hat schon viel Gezwungenes an sich. 



*) Kall I. c. 4) und M behnaptet, anffeblich narb rinnr Mtitn llmi - 
echrift tat Sliftaretair, dain die Glaigeaielde im Chor unter nnd durrh Abt 
SiegWl Ü84 — I2B9, anjebrarht wurde») denn et »ei rar, dioaeat Abt' 
anfireleickttlit: ri/ra in rtrtrria posnit. Riernaeh miiialc dirae* celtrerh- 
liebe Zierwtrh spateitem lloO. al«a tur Zeil »ebon eingeteilt wor- 
den aein, vn lieh der Ran des 1295 rollendele« Cnnre» eben noeb im 
Zuge befand. Wir wrdlea abrr de». an« d«e«»r Keh«iip!n«|r tick ergebende», 
Schwierigkeiten um ao ruhiger au* den* Weg n gebe«, al« K nl l't Anfiih- 
ranyvn, »elbat wpjin er eirb auf «Unliebe Handschriften b*r»n, erwjeaen 
hC>cn»l u(iMl>erli,«ij und utikriliack hiagealellt »ind, und alt, erlbal 
wenn Mine Anführung atichhSlli£ wäre, an» dem *i«f*c*jen AmdnK'he 
ri'/rc keineawrga eben anf die dieae hrbenpricliU(en ül«,,rtild«r«en 
gefulfcrl werden darf. 
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• Tu jedenfalls eine, mit dem angeblich spateren Clmrbaue 
•jrnssenthcils übereinstimmende Aiilajje ni d Ai:szierung des 
f: iilirren Baues und namentlich eine gleiche Breit« der 
Fenster angenommen w erden muss , was mit der Behaup- 
tung, dass der gegenwärtig vorhandene Bau durchaus nicht 
mit der Einweihung im Jahre 1295 in Einklang gebracht 
werden könne, fast im Widerspruche je« stehen scheint. 
Kr hat zwar bemerkt, ilass die Cnn-truction des Maß- 
werkes bei näherer Betrachtung eher ins XV. als ins 
XIII. Jahrhundert gehiire, aber selbst dieser unsicher hin- 
gestellten Bemerkung wird vom Verfasser selbst noch bei- 
gefügt , dass von den weiteren Erhärtungsgrüliden wedc- 
der. das» die Glasmalereien nicht allenthalben genau in d.'S 
Mass» erk passen . nuch auch jeuer, dass nur die obere 
Hälfte der Fenster mit Glasschildereien ausgefüllt ist, eben 
eine unausw eichlich nütliigende Bew ciskraft für sich Lahe. 
Hei diesem Selhstgestämlnisse dürfte also auch dieser Be- 
weisgrund, als nicht massgebend, gleicligiltig bei Seite ge- 
lassen werden. 

S. 319. Mit Hecht wird vom Herrn Essenwein der, 
bisher einem fhulhoch vnu Bruck zugewiesenen Gräb- 
st- hrift, «eiche bisher nur in Schmidt s „Wien'» Umge- 
hungen" III, 354 vgl. mit 683, völlig genau mitgethcilt 
ist. und welche sieh an einem Theile der Aussenseitc des 
« Iiiiwj belindet. kein entscheidendes Gewicht beigelegt: 
über nebst den von Essenwein selbst angeführten Gegen- 
g runden gegen die bisherige Annahme, dass diese Worte 
,iil den 1275 — 1289 urkundlich vorkommende!! Bürger 
( halbocli von Bruck bezogen werden müssen, und dass 
demnach der Gchäudetheil an dem sie eingenieisselt sind, 
jedenfalls dem XIII. Jahrhundert angehören müsse, muss 
noch insbesondere bemerkt werden, dass diese Behauptung 
von Ii übereil Stiftsgliedcrn •) ohne irgend einen Bew eis 
hingestellt wurde, und dass der Taufname CHALHOH', wie 
er sieh in jener Inschrift ohne w eiteren Beisalz findet, eben- 
sowohl auf einen anderen Chalbnrh bezogen werden könne, 
der mit der Abtei in näherer Beziehung stand, da der Bei- 
»a'z der sanften (iemüthsart des angeblich hier Hübenden. 
< OHDE COIAMBA, nicht notgedrungen eben auf einen 
Knicker Bürger bezogen w erden muss. Finden wir dm Ii 
im l'rkundenbuelie dieses Stilles andere Männer gleichen 
I uufnnmcns verzeichnet, denen mit gleichem Hechte ein 
Tiiiihciihcns und damit der Anspruch auf jene Inschrift 
/ngemulhet werden könnte; so des obigen Brücket' Bür- 
gers gleichnamigen Sohn 1321 , den Siecbmeistcr des 
Sti les Namens Chalhoch 1325, den gleichnamigen Keller- 
meister daselbst 1330 *) u. s. w. 

II» rrjiiU'i ln|>L^|crfirhlr I. |,riit*M. \|V — \\ tte«prirh su»rtl diti* 
liiH-i.rin li#n,|. 4h'»?» l>lt>o*h tn( ri» (»lieti il<-« <i<«riilcrtit*a Jm- 
KJjt-, «Jotfrr. Orr Min*i*aj,i|«lar *on HeiligHlUirrut Th«.<»d»ir K r * fl . geb. 
I7<T-, 6. .V|it. I NÜJ. w„r J«rmlf 4er Ava (*4llborli \<tn Br«<-k ii.cr- 
.„I ,ii V», l,.i..lu» C tf»«-M-, («ii-pp > k>l,.nlk,l I. r I. 9» ) 
*, I n'-« Her. «mir. 1. »1,1'. XVI. lt. |«; |*s. 



Welche Beweiseskraft in der Hin« eisuug auf die 
Abbildung des älteren Chores der Abteikirehe mit drei 
Absideu auf einem allen Glasgemiilde, dermal im Brunmu- 
bause zu Hciligenkreuz (abgebildet im „Jahrbuch der 
k. k. Cwitral-Commissiou" II, Taf. XXVII, Xr. 2, früher 
unvollkommen in Hergotl's Pinakothek Taf. III) liegen 
soll, ist schwer abzusehen. I)ie Glasschildereien, denen 
dieses Bild angehört, werden von Camesina (Jahrb. II, 
19t) als spätestens aus der zw eiten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts entstammend angennmiuen. Zugegeben auch, dn - x 
dieser Abbildung nicht ein blos typisches Motiv, sondern 
das Bild des damals noch wirkl ch vorhandenen älteren 
Chorbaues zu Grunde lag, wofür in der Thal auch de 
ebendort abgebildete Kirche von KliMcrneubtirg mit dein 
noch jetzt vorhandenen halbrunden Chor spricht, so i I 
nicht wohl zu begreifen, welcher andere Chorhan, als der 
vor 1295 ausgeführte, damals ins Auge gefusst werden 
konnte. Die versteckte Annahme E sse n w e i n's, dass de.- 
1295 eingeweihte Bau hier noch drei Apsiden gehabt 
haben müsse, enlhebrt demnach jedes llallpiiiiktes . und i<< 
demnach als Glied seiner Beweisführung völlig siik/,;- 
sehliessen. 

Durchaus iinstirhhältig aber ist, was Herr Essen- 
wein S. 321) zur Heilung seiner Annahme vor deu wider- 
klangen geschichtlichen Angaben vorbringt, indem er 
sagt: „Ich möchte glauben, dass 1295 gar kein neuer Chor- 
hau, sondern eine neue Choreinrichtuug und Ausstattung 
geweihl wurden sei, da es allerdings nicht gerade wahr- 
scheinlich ist, dass man nach hundert Jiihren schon wieder 
einen grösseren steinernen Chorhau abgerissen oder umge- 
baut habe". In dieser letzteren Bemerkung liegt aber eben 
eines der am schwersten wegzuräumenden Hindernisse 
gegen die Kssenw ein'sehe Annahme eines späteren Baue« 
des Chores. Dass aber 1295 wirklich ein völliger Neu- 
bau des Chores der Abteikirche zu lleiligeukrcuz einge- 
weiht wurde, ist, wie oben dargetban, aus gleichzeitigen 
Quellen so überzeugend nachgewiesen, das« es in der Thal 
befremden muss, wie Herr Essen wein zu einem .«u 
haltlosen An<-kunftsniiltcl seine Zuflucht nehmen konnte. 
Es wurde oben unter Anfuhrung der gleichzeitigen Chro- 
nik- und Urkiiudenstellen nachgewiesen, dass die Kinwei- 
hungsfeierlichkeiten unter Zulassung des Volkes mit Eiu- 
schluss des weiblichen Geschlechtes, wie dies hier statt- 
fand, nach den Ordensregeln der Cislercienser nur bei der 
Vornahme der Einweihung eines neuen K irchenbanes 
Platz greifen konnte und durfte, und dass in den zur För- 
derung dieses Baues erlheilten Ablassbriefcn von 1288 und 
1290. also aus der Zeit, wo dieser Bau bereits begonnen 
halle, stets von einem $iorn* choru» und von der utruetunt 
chori in Horum opus die Hede ist. Die Gleichzeitigkeit 
jener Aufschreihuiig, welche die Vornahme der feierlichen 
Einweihung eines neu erbauten Chores der Stiftskirche 
zu Hciligenkreuz am 17. April 1295 verborgt, so wie jene 
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dieser Feierlichkeit vorausgegangenen urkundlichen An- 
gaben von 1288 und 1200, »eiche beweisen, dass eben 
dieser Hau damals bereits in der Ausführung begriffen war, 
stehen so unangreifbar fest, das» Ober diu Thatsuehc der 
damaligen Ausführung eines neuen Chorbaues nicht der 
leiseste Zweifel mehr obwalten kann. Wenn über ein 
historisch begründetes Dalum einer aus anderen Gründen 
Jtn vertretenden Hypothese hindernd im Wege sieht, so 
fordert hinwider die Achtung vor den gesicherten Denk- 
malen der Geschichte, dass nicht auf so wohlfeile und 
bequeme Weise versucht »erde, sich ilirer zu entledigen. 
Wenn unter Anwendung durchaus stichhältiger Heispiele 
von analogen Bauten sicher gestellter Eritstehuiigszeil, in 
unangreifbarer Weise nachgewiesen wurden soll, dass der 
gegen« irlig noch vorhandene Bau des Chores der Heili- 
genkreuzer Kirche mit dem Jahre 1295 in keinem Kalle 
mehr in Einklang gebracht werden kann, sondern aus llher- 
Jteugenden Gründen einer späteren Zeil überwiesen werden 
inuss, so bleibt vom historischen Standpunkte aus ledig- 
lich die Annahme übrig, dass sich — weil w enigstens bis- 
her kein einziges bestimmt darauf bezügliches Dalum auf- 
gefunden werden konnte — jede Spur einer gleichzeitigen 
Abschreibung, welche auf einen späteren Umbau Bezug 
nimmt, verloren habe, dass aber dennoch die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen sei. es könne fortgesetzter emsiger 
Quellenforschung dennoch gelingen, irgend einen gleich- 
zeitigen Belog dafilr aufzufinden. Jeder anderweitige. An- 
griff auf die obigen Quellenangaben mnss aber vom derma- 
ligen Standpunkte der historisch n Kritik entschieden 
zurückgewiesen werden. 

Dein Stille Heiligenkreuz liele demnach zunächst die 
Aufgabe zu, in seinen auf die Geschieht« der Abtei seihst 
Bezug nehmenden alten Handschriften, wofern solche vor- 
handen, emsige Nachspur zu pflegen, ob sieh etwa dennoch 
aus dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts irgend eine Auf- 
zeichnung findet, »eiche den Wiederaufbau des Chores zu 
jener Zeit zu erweisen vermöchte. 

Nach der obigen Chronikslellc vom Jahre 12413 wurde 
zugleich mit diesem Chore auch die Spitalcapelle zu Hei- 
ligenkreuz eingeweiht. Von einer gleichzeitigen Vollen- 
dung des Brunnenhauses und des Dnrmilorinms ist dort 
nicht die Bede. Dieses Kirchciigebäude, die frühere Eras- 
mus- seit 1691 sogenannte Bernhardscapelle, ist, wenn 
auch seit 1691 bedeutend utngestallel, ebenfalls noch vor- 
handen und enthalten Heider's „Mittelalterliehe Kunst- 
denkmale* I, 47 eine Abbildung des Innern derselben '). 

Es mus* Wunder nehmen, dass Herr Essen wein 
die architektonische Construclioit dieses Gebäudes keiner 

') Roll"» tii«i«ih««-h« AagaUou *l>«r die KnUteliun^ dir»*« lirliS uilo«, s. 44 
bi» 43 noJ. wie i« vir In in »*inrr M»no;r>|>lm' «t>n< MoiliK»nki -rat. 
nicht gen». 



näheren Betrachtung zu dem Ende würdigte . um aus den 
Einzelheiten dieses Bauwerkes Gründe für oder gegen die 
Gleichzeitigkeit des Charakters des Bau- und Zierwerkes 
mit dem Chorbaii abzuleiten. 

Indem wir hiermit unsere Bemerkungen gegen ein- 
zelne Glieder der E s s e n w e i ti schen Beweisführung 
seliliesseu, tnuss wiederholt darauf hingewiesen werden, 
dass dadurch der von Essen wein verfochtenen Annahme 

einer später als von 1295 datirenden Ausführung des nocl. 

heute vorhandenen Chores der Abteikirche zu Heiligen- 
kreuz keineswegs entgegen geirelen werden wollte. So 
wenig Werth daraufgelegt weiden kann, dass der Schrei- 
ber dieser Zeilen selbst die Überzeugung von der späteren 
Erbauung dieses Chores theilt und diese Vermuthting auch 
bereits vor Jahren öffentlich angedeutet hat <), so darf 
sich doch desswegen hierauf berufen werden, weil dieser 
Umstand beweiset, dass w ir uns nicht in einem gegnerischen 
Verhältnisse zur Wesenheit der Essenwein'schen Ansiebt 
belinden. Allein je wichtiger es ist, für einzelne Bauwerke 
die Zeit ihrer Ausführung auf historisch beglaubigtem 
Wege nachzuweisen, um allmählich mehr Haltpunkte für 
die chronologische Würdigung architektonischer Werke 
bestimmter Bezirke zu gewinnen, um so dringender ist die 
Aufforderung, bei sich kundgebendem Zwiespalle zwischen 
den historischen Daten und den archäologischen Begeht der 
Arehitectur allenthalben den Boden streng wissenschaft- 
licher Forschung und Kritik einzuhalten, um sich von beiden 
Standpunkten ans endlich gereebt zu werden. So lange in 
den Beweisführungen von einer oder der andern Seite 
sich noch schwache Stellen linden, darf die Sache auch 
noch nicht als zum Abschlüsse gebracht betrachtet werden. 
Der wiederholt ausgesprochene Zweck dieser Zeilen war 
eben nur, einige solche schwächere Glieder der Beweis- 
kette nachzuweisen und zur ernsten Prüfung und Läute- 
rung des gesummten Vorrathes der Beweismittel heraus- 
zufordern, bis endlich gegen keines derselben eine stich- 
hältig« Einwendung mehr vorgebracht werden kann. Das 
ungehenchelte Eingcsländniss der Achtung vor Herrn 
Essen» ein 1 * gründlichen archäologischen Kenntnissen, 
zumal im Gebiete der Arehitectur. dürfte überzeugend dar- 
tbun. dass es uns hier nur um die Sache zu thun war. 
nämlich um völlige Festigung der Bew eisführung für eine 
Annahme, welche zu hör) st wichtigen Folgerungen führt, 
und welche, wenn sie nicht stichhältig wäre, wenn nämlich 
angenommen werden ntüsste. da«s der heutige Chor zu 
Heiligenkreuz dennoch 129i; vollendet wur.le. in der That 
eine völlige Ri-v.iluli.in in die Iiis jelzf gewonnenen Mass- 
siäbe xur chronologischen Würdigung mittelalterlicher 
Kirchenbatileu bringen würde. 

*| S-rjl'« üiil^ricliicliV 211 II L> i il r r'v il1Vtiii<>IrtgM»-|i«>r Sctii lilt'rtlHff »tut 
llnlir-nlmu in it, frtttrrrn: „JlillfUlt.rl. KiHUliIrnUi« l"l,l*rrrirln- 

I. M. 
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Die mittelalterlichen Siegel der Nonnenklöster im Erzherzogthuine Österreich ob und nnter der Enns. 

Von Korl >. S»va. 



Von den Nonnenklöstern des Erzherzogthums Öster- 
reich ob und unter der Enns, deren Gründung dem Mittel- 
alter angehört, sind mehrere in den Religion«» irren, andere 
durch ungünstige Verhältnisse eingegangen , und der Rest, 
an welchem gewichtige Ereignisse und schwere Stürme 
der Zeit machtlos vorüber gerauscht waren . erlag der Auf- 
hebung in dem vorletzten Decennium des vergangenen 
Jahrhundert«. Die frommen Stiftungen der Landesfürsteti. 
«der mächtiger Adelsgeschlechter und glaubenseifriger 
Kirchenfürsten sind verschwunden, und die (icschichte bat 
ihr Gedächtnis*, ihr Wirken und den Einfluss, welchen sie 
während ihres Bestehens auf die Gesamtulheit oder ihre 
Umgebung übten, zu bewahren. 

Allein auf viele redende Denkmale jener Stiftungen 
haben die Zeit und nicht minder die Menschenhände zer- 
störend eingewirkt, viele der Klosterbauten tragen bereits 
das Gepräge von Ruinen, oder sind zu anderen Zwecken 
umgestaltet, Glasmalereien und andere Kunstdenkmale , so 
wie Urknndenschätze wurden zerstreut, verschleppt, und 
vieles ging spurlos verloren. Es ist ein Verdienst uuserer 
Zeit, das Erhaltene zu bewahren, und vor weiterer Zer- 
störung zu sichern, das Zerstreute zu sammeln und der 
Nachwelt zu übergeben, darum sei es uns gestattet, die 
mittelalterlichen Siegel der Frauenkloster des Erzherzog- 
tumes Österreich, mit Ausnahme jener der in Wien bestan- 
denen Klöster, welche bereits in den Mittheilungen der 
k. k. Central-Cnmmission für Erhaltung der Baudenkmale 
besprochen w urden '). hier einer näheren Erörterung zu 
unterziehen. 

Von den im Verzeichnisse aufgeführten vierzehn Sie- 
geln gehören drei (3, 10, 14) dem XIII .eines ( 12) dem XVI., 
und die übrigen dem XIV. Jahrhunderte an; nur von zweien 
haben sich die Stempel erhalten, und zwar jene der Hcne- 
dictiner-Nonncn zu Erla (3), und der Ciarisserinnen in 
Dürenstein (2). beide in Bronze, der ersterc in der ehe- 
maligen Smittmer'schen Sammlung im k. k. Hausarchive, 
der andere im Stifte Herzogenburg; der letztere überdies 
dadurch interessant, dass er früher als Siegel der Äbtissin 
gebraucht und erst später zum Conventsiegel umgestaltet 
wurde, indem man das aus neun Ruchstaben bestehende 
Wort: Abbalisse, in das aus einer gleichen Anzahl Buch- 
staben bestehende Wort: Convcntus abänderte, welches 
dadurch auf dem Stempel liefer liegt, und daher im Ab- 
drucke gegen die übrige Schrift erhöhl erscheint. Bei den 
Siegeln geistlicher Würdenträger kommt nicht selten vor, 
dass der Nachfolger das Siegel seines Vorfahrers führte, 
indem er den Namen des letzteren herausnehmen und den 



') Vinter J.br^.ng 185». X.i- J«,I-H*B. 



seinen oingraviren liess; so führten im Stifte Heiligcnkrcuz 
sogar vier Abte, nämlich: Michael I. (reg. 1492 — 1516). 
Wilhelm (1519 -1o2S). Johann V. (1528- 133«) und 
Simon (1544 — 1548) dasselbe Siegel, und durch die drei- 
malige Abänderung beiludet .«ich der Name des letzteren im 
Abdrucke auf einem ziemlich erhöhten Wulst. Selbst hei 
regierenden Fürsten fanden bisweilen derlei Umänderungen 
Statt, d^bei geschah es, dass die auf den Stempeln befind- 
lichen Jahreszahlen unberücksichtigt blieben, und daher 
auf die Zeitperiode des späteren Siegelführers gar nicht 
passen; eines solchen Falles erwähnt Spies» in seiner 
Abhandlung über die Reitersiegcl, indem Markgraf Christian 
von iiraiideuburg das Siegel, welches Georg Friedrich als 
Herzog von Preussen führte, beibehielt, und den Namen 
des letzteren herausnehmen liess, w obei jedoch die Jahres- 
zahl 1578 aus Versehen stehen blieb. 

Der Ordensregel nach gehören von den Klöstern, 
deren Siegel im Verzeichnisse aufgeführt erscheinen, zwei, 
nämlich Erla und Traunkirchen. dem ßenedictiner- , drei: 
St. Bernard , Vps und Schlierbach, dem Cislercienserorden 
an. Die Chorfrauen zu Kirchberg lobten nach der Begel 
de« heil. Augustin , jene zu Perncgg nach der Hegel des 
heil. Norbert. Das Kloster zu Dürenstein war milClarisscrin- 
uen besetzt, und zu Imbach, St. Peter in Neustadt und 
Tuln befanden sich Dominicaner-Nouneii. 

Von den eingegangenen Klöstern der Henedictiner- 
Nonnen in Göltweig, der Chorfrauen zu St. Magdalena und 
zu St. Jakob in Klosterneuburg, dann jenem zu Reicbers- 
berg, endlich der Nonnen des Ileiligengeist-Ordens zu Pul- 
garn sind mir bisher keine Conventsiegel vorgekommen. 

Die beiden Hauptformen, nämlich die runde und die 
spitz-ovale, halten sich vollkommen das Gleichgewicht, von 
jeder erscheinen sieben Siegel. Von den runden Siegeln 
gehört eines (3) dem XIII., eines (12) dem XVI., die 
übrigen dem XIV. Jahrhundert an; das grösstc (II) hat 
1 Zoll 11 Linien im Durchmesser, das kleinste (6) 1 Zoll 
3 Linien. Von den spitz-ovalen Siegeln stammen zwei 
(10, 14) aus dem XIII., die anderen aus dem XIV. Jahr- 
hundert, die Höhe derselben wechselt zwischen 1 Zoll 
8 Linien (4) und 2 Zoll 10 Linien (13), die Breite zwi- 
schen 1 Zoll 1 Linie (5) und 1 Zoll 9 Linien (13). 

Das Wachs, in welches die Siegelbilder abgedrückt 
sind, ist theils ungefärbt, theils grün, in späterer Zeit auch 
rolh (12, 13) in einer Schale von ungefärbtem Wach«. 

Die Umschriften sind alle in lateinischer Sprache, und 
in grtthischcr Majuskel , nur auf dem einzigen Siegel aas 
dem XVI. Jahrhanderl erseheint die römische Lapidarschrift. 
Nach der Anfangsformel: Sigillurn convcntus, bisweilen 
auch Sigillurn conventus ecclesiae (3) oder mooasterii. (1 1. 
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13) folgt entweder der Name des Schutzheiligen (1, 3, 6, 
12) oder die Bezeichnung des Cunventes als Fraucnkloster, 
durch die Worte: dominarum (10), sororum (2, 5, 9. 14), 
raonialium (4, 7). Die Benennung des Ordens, welchem 
das Kloster angehört, tindet sich auf allen Siegeln der 
Dominicanerinnen (4,5,9, 14), auf jenem der Ciarisserinnen 
zu Dürensfein (2), und jenem der Cistercienser-Nonnen 
tu Schlierbach (11). Alle schliefen mit der topographi- 
schen Bezeichnung, welche nur auf dem Siegel der Domi- 
nicaner-Nonnen in Neustadt (9) fehlt. Ganz abweichend 
ist die Umschrift auf dem Siegel der Chorfrauen zu Kirch- 
berg (8): S. priorissae et coiiveiitus in Chirchpereh. Bei 
der topographischen Bezeichnung haben nur zwei latei- 
nische Ausgänge: in Ibsa (6, 7) und in Tulnsi (14). bei den 
übrigen sind die deutschen Namen unverändert beibehal- 
ten: in Chirchpereh (8), Sellerbach (II. 12). Traun- 
chireben (13). Tiernslain (2): Imbach erscheint als Min- 
pacb (4) und Minnenbach (5). 

Hie Abkürzungen für Sigillum, sanetus, eedesia, con- 
ventus, sind die bekannten, die Form 9 für eon erscheint 
zweimal (5. 9), duar für duminaruin (10), eben so unter- 
liegt das We K lassen der letzten Buchstaben wie Soror (14). 
soroni (5. 9) stall sororum keiner schwierigen Lösung. 

Als Beischriften kommen die beiden Namen der heili- 
gen Kunigunde und der heil. Clara, dann der Schriflzettel 
mit den Worten: Sponsae agni auf dem Siegel von Düren- 
sleiu (2), endlich das Monogramm .1 II C auf jenem von 
Kirchberg (8) vor. In dem Monogramme, wie es hier er- 
scheint, ist der letzte Buchstabe entschieden griechischer 
Form, und halte der zweite Buchstabe die Gestalt eines 
geradlinigen H. so würde das Monogramm als das erschei- 
nen was es wirklich sein soll, als Anfang des griechischen 
Namens: 1IICOYS. Das* der Verfertiger des Siegels den 
zweiten Buchstaben als gerundetes II bildete, kann ent- 
weder aus Unkenntnis* geschehen sein, oder es sollte 
vielleicht, mit Beziehung auf das Siegelbild: die Auferste- 
hung, die mystische Deutung: Jesus hominum Salvotor, 
oder In hoc signo (seil, vince) in Anwendung gebracht 
worden. 

Jahreszahlen erscheinen in der Umschrift nicht, als 
Bei Schriften auf einem Bande nur auf dem jüngeren Siegel 
von Schlierbach (12) und zwar doppelt, rechts in römi- 
schen, links in arabischen Ziffern: 1575. 

Die säromtlichen vorliegenden Siegel österreichischer 
Frauenklöster enthalten Figurendarstellungeu ; Bauwerke 
(8, 12), so wie Wappen (12) nehmen nur den Rang von 
Beiwerken ein. Die Vorstellungen beziehen sich zunächst 
auf die Schutzbeiligen der einzelnen Stifte, oder auf die 
Patrone des Ordens, welchem das Stift angehört, ihnen 
sind bisweilen betende Nonnen beigegeben , welche ge- 
wöhnlich im Abschnitte (5, 14), oder zur Seite der Haupt- 
figur (13) angebracht sind, und die Äbtissin, oder in Mehr- 
zahl (8) den Convcnt darstellen sollen. 



Christus ist auf dem Siegel von Dürenstein (2) 
symbolisch dargestellt, als das Lamm mit der Kreuzesfahne. 
Auf dem Siegel von Imbach (4), vorausgesetzt, dass dessen 
Abbildung bei Hanthaler richtig ist. scheint die mit Tunik 
und Mantel bekleidete Figur mit nimbirtem Haupte Christus 
und dio neben ihm kniende Frauengestalt die heil. Magdalena 
zu sein. Die dritte Darstellung Christi ist die Auferstehung 
auf dem Siegel von Kirchberg, und auf dem bei dem Clarissen- 
kloster zu Dörenstein (2) erwähnten Siegel der Äbtissin. 
Auf ersterem ruht die Tumba auf drei Säulen, und ist an 
der Langseite mit Sternen verziert, aus ihr erhebt sich 
Christus mit gelocktem nimbirfen Haupte in Tunik und 
Mantel gekleidet; seine Rechte ist segnend erhoben, in 
der Linken hält er dio Kreuzesfahne als Zeichen des Sieges 
Ober den Tod und dio Hölle, und als Symbol der Herrschaft 
des Christeothumes über den Erdball schwebt zu seiner 
Hechten ein Stern mit acht Spitzen ■). Auf dem Siegel der 
Bruderschaft (Gilde) des beil. Grabes in Upsala entsteigt 
Christus einer erhöhten Tumba, und hat den einen Fuss 
über dieselbe gesetzt, und zu jeder Seite desselben schwe- 
ben jo vier Sterne, also im Ganzen wieder die heilige Zahl 
acht'). Auf dem Siegel derÄbtissinnen in DOrenstein sind an 
der Langscite der Tumba. aus welcher sich Christus erhebt, 
vier Figuren angebracht , die Wächter des Grabes ») ; der 
Zustand des Abgusses lässt kein näheres Kingehen in Bezug 
auf Rüstung und Bewaffnung derselben zu. Auf einem Siegel 
des Heiligenkreuzklosters in Cöln sitzen die vier Wächter 
im Hintergrunde und zu Haupte» der Tumba mit Speeren 
und Streitkolben bewaffnet in kurzen gegürteten Waffen- 
röcken, die Häupter mit Pickelhauben bedeckt •). 

Die heil. Clara erscheint in Nonnentracht (2). auf 
dem nimbirtem Haupte mit einem Kranze von Rosen, ohne 
Attribut, nur durch die Beischrift bezeichnet, auf einem 
Siegel des Clarakloslers in Cöln erscheint sie ebenfalls als 
Nonne mit nimbirtem Haupte, und hält in der Linken ein 
Buch, in der Rechten eine Monstranze »). 

Die heilige Kuuigunde. die jungfräuliche Kaiserin, 
im langen Kleide mit dem Mantel, trägt auf dem nimbirten 
und geschleierteu Haupte eine Krone als Zeichen ihrer 
Würde (2), das gewöhnliche Attribut derselben, die Pflug- 
schar, weil sio zum Beweise ihrer Keuschheit Ober eine 
glühende Plugschar schritt, mangelt. 

Die am häufigsten vorkommenden Darstellungen sind 
die Marienbilder, und zwar Maria mit dem Kinde (1, 5, 
ü, 7, 10. II. 12 und 13) und einmal Mariens Verkündigung 
(14). Die Gottesmutter erscheint auf den hier vorliegen- 
den Siegeln durchwegs in sitzender Stellung in langer ge- 
gürteter Gewandung, darüber den Mantel, sie hat das Haupt 



') ««.Ml Sjn.üoUk I, 1». 
2) In mt\Mt Simmlaoe Sr. 1933. 
>) M.ltUu, Ev.. s «liy U 2», 4. 
4 ) la latiMr Sammlung Kr. »13«. 
') - . . H28. 
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immer gctr .iit und meisten« iiimbirt um) gesrhlciert, nur 
»nf den bellen Siegeln von Schlierbach (lt. 12) ist sie 
olme Schleier mit fliegenden Haaren unil ohne Nimbus. Sic 
trügt da» Kiml bald auf dem rechten (Ii). Luid auf dein 
linken Arme (3). oder hält es auf dein Schosse (10, 12). 
Wenn das Kiml auf der Sitzflaehe Des Thioustuhles stellt, 
umschlingt es die Mutter mit einem Arme (I, 13). In der 
freien Hand hält die Jungfrau entweder einen Hliillieiizweig 
(I, 10). »der ein Lilicnsceptcr (0. II), oder sie hat die- 
selbe an die Brust gelegt (13). Das Kind mit einer Tunik 
bekleidet, bat gewöhnlich den Nimbus mit dem Strahlcn- 
kreuzo, nur »fiten fehlt dieser (10. 13) Einmal hält es 
entweder eine Kugel, als Zeichen der Herrschaft, oder einen 
Apfel, als Zeichen der Erlösung, dar Entmündigung (12), 
und auf einem anderen Siegel einen Blüthrnzwcig (13), 
auch spielt es mit einem Vogel (6). Auf dem letzteren 
Siegel, jenem des llciligcngcistkloslers in Ips (liegt eine 
Taube, das Symbol des beil. (leiste* , gegen das linke Ohr 
der Jungfrau «). 

Auf dein Siegel der Predigcrnniincn in Tnln (14) 
sl. ht der Erzengel Gabriel in Tunik und Mantel, mit nim- 
birtem Haupte und schlicht gelockten Ibaren vor Marien, 
und hat die Hechte segnend erhoben , die Jungfrau mit 
nimbirteni g eschleierten Haupte halt ein Buch in den Hän- 
den, zwischen beiden Figuren wachst eine Lilie auf einem 
mit Blättern bewachsenen Stengel empor, und über dieser 
schwebt ein sechseckiger Stern, da Maria in den iilteren 
Kirchenliedern als Stern des Meeres, als Morgenslern be- 
grQsst wird ' ). Auf einem Secretsiegel der Stadt Speier •) 
kniet der Erzengel Gabriel in langer faltiger Gewandung, 
welche um die Mitte gegürtet ist, vor der Jungfrau, und 
weiset mit der Rechten auf ein Schriftband, auf welchem 
»ich diu Worte: ave tnaria plena in deutscher Minuskel 
befanden. Zwischen beiden Figuren steht eine Vase mit 
einem Blülhenzweige, au welchem sich drei fiinfhlätterigc 
sternförmige Hlütheii beiluden. — Im Rücken der Jungfrau 
steht ein Stuhl, ein Zeichen, dass sich der Künstler die 
heil. Maria beim Erscheinen des Erzengels sitzend dachte 
und dass sie sich erhob und dem Ankommenden entgegentrat. 

Auf dem Siegel der Dominicaner- Nonnen in Wiener- 
Neustadt (9) kommt der heil. Petrus in ganzer Figur 
vor. in Tunik und Mantel, mit der Hechten segnend, wäh- 
rend er in der Linken eiu Buch trugt, sein Haupt ist wie 
auf jenem des Klosters Erla (3) niinbirt, auf letzterem ist 
er im Bruststück mit Tunik und Mantel bekleidet, das 
Haupt umgibt ein Haarkranz (corona clericalis), und ein 
kurzer dichter Bart zieht sich um Kinn und Oberlippe, in 
der Rechten halt er den Schlüssel, in der Linken ein mit 
Spangen geschlossenes Buch. Die Darstellung des heil. 
Petrus im Bnistbilde mit den eben beschriebenen Attributen 

'I JaWl.iM !. >Vr (.Vlilr^l-Cunimiilivll III, In«".. 
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ist auf Siegeln eine häufige, und reicht sehr weit zurück. 
Gewöhnlich hat er zwei Schlüssel (des Himmels oixl der 
Hülle) so auf dem Siegel der Domrapilel zu Rcgcnshurg. 
Trier (vom Jahre 144il), ni.d auf jeuein des Klo»ler* Obei- 
allaich '): auf einem kleinen Siegel des Domrapilel» in 
Trier vom Jahre 1452 hält er einen Schlüssel in der Lin- 
ken und einen Kreuzstab in der Rechten'). Auf einem sehr 
alten Siegel des Risthumes Osnabrück'') haben die Schliess- 
blätter beider Schlüssel die Form eines Kreuzes. Auf die- 
sem Siegel so wie auf jenem von Oberaltaich, dann auf dem 
ältesten des erzbischöflichen Capitels zu Trier, auf welchem 
der Schlüssel fehlt, ist der heil. Petrus gegen deu her- 
gebrachten Typus mit jugendlichem Antlitz und ohne Bart 
dargestellt *). 

Ausser deu Heiligen kommen auf den besprochenen 
Siegeln nur noch Nonnen vor, und zwar meistens Eine, 
die Äbtissin darstellend, stets in betender Stellung, auf den 
ovalen Siegeln gewöhnlich im Abschnitte unter einem Gic- 
belfS, 14) einmal neben Marien mit dem Cbristuskiude(13). 
Auf dem Siegel von Kirchberg knien unter der auf Säulen 
ruhenden Tiimba zwei Nonnen, denConvent bezeichnend (8). 
Di« Nonnen sind geschleiert. in weiten Gewändern, an 
welchen auf dem Siegel von Kirchberg Kapuzen ange- 
bracht sind. 

An Bauwerken ist neben dem im antikisirenden 
Style ausgeführten Portale auf dem Siegel von Schlier- 
bach (12), noch der auf Säulen ruhende, gerundete Klee- 
bogen auf Nr. 8 zu bemerken, unter welchem sich die 
Tumba mit der Darstellung der Auferstehung Christi be- 
findet. 

Das Grab Christi (8) besteht in einem länglichen 
viereckigen Sarge, welcher hier von der gewöhnlichen 
Vorslellungswcisc abweichend auf Säulen ruht, meistens 
aber erhebt es sich unmittelbar aus dem Boden, da es in 
Felsen gehauen war, wie auf den Siegeln der Gilde des 
heiligen Grabes in Lpsala, des Heiligenkmiz-Klosters in 
Cöln »), und des Siegels der Äbtissin in Dürenstein (2). 

Die Thronst üble, auf welchen Maria mit dem Kinde 
sitzt, bestehen aus Sitzflüchen, die mit Kissen belegt sind, 
und auf Säulen (5. 13), manchmal auch auf Winden ruhen, 
die mit Masswerk verziert sind. Die Lehnen fehlen meistens, 
auf dem Siegel von Imbach (5) befindet sich eine Rück- 
lehne. gewöhnlich aber erheben sich anstatt derselben an 
deu Ecken des Stuhles Spitzsäulen (0), auf welche sich 
bisweilen zierliche Giebel stützen (II). 

Von Wappen erscheint nur einmal jenes der Herren 
von Walsee zur Erinnerung an den Stifter des Klosters 
Schlierbach (*12) 
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Die Sterne auf den Siegeln der Klöster zu Kirchberg 
und Tuln (8. 14) wurden bereit* bei den Bildern der Auf- 
erstehung Christi und der Verkündigung Märiens besprochen. 

Die Lilie auf den Verkündigungsbildern fand ihre 
ausführliehe Würdigung bei Besprechung der Siegel der 
Abteien und Regularslifle des Erzherzogtums Österreich ') 
und als Symbol der Keuschheit und Jungfräulichkeit erklärt 
sich auch ihr Vorkommen im Abschnitte des Siegels Ton 
Dflreiistein (2). 

Das Siegelfeld ist in der Hegel blank, bisweilen 
kommen jedoch Verzierungen oder Ausfüllungen desselben 
vor. entweder durch schräg gekreuzte Streifen, darin je 
ein Punkt (3), oder durch gegitterte Doppellinien, die an 
den Durchschnittspunklen mit Blumen belegt sind, während 
sich in den durch die Verzierung gebildeten Vierecken je 
ein Kleeblatt befindet (It), einmal ist der Hintergrund des 
Siegelbildes mit einem Teppiche behängt (13); Umrah- 
mungen der Siegelbilder durch Ornamente aus Masswerk 
kommen hier nicht vor. 



Cistercienser-Nonnen. Unterösterreich V. O. M. B. 

Ursprünglich wurde dieses Kloster über Anregung des 
Cistercienser- Mönches Konrad aus Heilbrunn zu Mailau 
(Alt-Melon)gegründct, und mit Nonnen aus dem schwäbischen 
Kloster Zimmern im Kiess besetzt. Heinrich von Churing 
hatte den Grund und Boden geschenkt, Heinrich Graf von 
Hardegg und dessen Gemahlin Wilbirg führten den Bau, 
welcher 1269 vollendet wurde. Der Abt vonZwettel halte die 
Aufsieht über das Kloster. Nach dem Tode des Grafen Heinrich 
litten die Nonnengrussen Mangel, bis ihnen auf Bitten ihres 
l'rocuralors Albrecht, Stephan von Meissau oberster Mar- 
schall in Österreich das Pfarrdorf Krueg überliess, wo sie 
irn Jahre 1277 aidangten und im Altenhofe wohnten, bis das 
Kloster fertig war, welches von Bernhard Bischof von 
Passau den Namen St. Bernhard erhielt. Im Jahre 1580 
ging das Kloster ein. 
I. t S- COHVUTVS. D. SCO. BKRMliftUO. 

MV. Gothischc Majuskel. EN in Conventus, NH und AB 
in Bernhardo verschränkt. Zwischen Perlenlinien. 

Auf einem mit Säulen verzierten Thronstuhle sitzt die 
heil. Maria gekrönt und geschleiert; mit dem linken Arme 
umschlingt sie das auf dem Stuhle stehende Christuskind, 
und hält in der Hechten einen Blüthenzweig. Das Kind ist 
in eine gegürtete Tunik gekleidet, die Häupter beider 
Figuren sind nimbirt. 

Rund. Durchmesser 1 Zoll 4 L. , nach einem Abgüsse 
in der Sammlung des k. k. Ilausarchives 0.4«. An. 1342 
die Angabe, woher Smittmer denselben erhielt, mangelt. 



III. ?U6 - 107. 



nürenaleiii. 

Clarisser-Nonnen. Untcrüsterreich. 

Gegründet von Leutold von t'hunring, welcher im 
Jahre 1289 am 11. März den Stiftsbrief zu Wien ausfertigte; 
durch missliche Wirtschaft eingegangen im Jahre 1571. 

An der Urkunde, durch welche: .S wester Anna von 
Sehawnberg Abtessin dez Chlosters ze Tycrnstayn und der 
Cnnvent gemain daselbs dein Kloster und Prior zu Aggsbach 
Gründe verkaufen an rnser Fraven Tag ze der Liechtmezz 
(2. Februar) 1398 fand Smittmer die folgenden 2 Siegel: 

A. 

f S. ABBATISSK. SOROHV. SCE. CLAHK IN TIRXSTAIN. 
Gothische Majuskel zwischen Perlenlinien. 
Rechts die heil. Clara in Nonnenkleidung. gesehleierl. 
und mit einem Kranze von Rosen auf dem Haupte, links diu 
heil. Kunigunde mit geschleierteni und gekrönten Haupte 
in langem , («lügen Kleide dar- 
über den Mantel, die Häupter 
heider sind nimbirt. Über ihnen 
schwebt das Lamm Gottes mit 
der Kreuzesfahne. Im Sieglfelde 
zu Seiten der Heiligen rechts. : 
S. CLARA, link« S. CHVNIGY. 
Zwischen beiden Heiligen und 
zwar ven ihnen gehalten befin- 
det sich ein S. hriflband, auf wel- 
chem mit Bezug auf das oberhalb 
stehende Lamm die Worte ange- 
bracht sind: SPONSEAGNI. Im 
Abschnitte wächst aus der inne- 
ren St'hriftlinie eine Lilie empor. 
Spitzes Oval. 2 Zoll 3 Linien Höhe, 1 Zoll 4 Linien 
Breite. Abguss in meiner Sammlung Nr. 2223. 

B. 

■h 5IGILLVU ABAT1SSE DB TIKKNSTAIN. 
Lapidar zwischen Kreislinien 

Christus dem Grabe entsteigend, die Rechte segnend 
erhohen, hält in der linken Hand die Kreuzesfahne. Auf der 
Langseite des Sarkophage« sind vier schlafende Figuren 
angebracht, die Grabeswächter darstellend. 

Rund, Durchmesser I Zoll S Linien. Stumpfer Abguss 
im k. k. Hausarchiv. 

Da jedes dieser Siegel in der I Inschrift als Sigillum 
abbatissac genannt wird, so lässt sieh das Anhängen beider 
an dieselbe Urkunde nur dadurch erklären, dass eines der- 
selben die Stelle des Conventsiegels vertrat, und zwar 
wahrscheinlich jenes, worauf sich die heil. Clara und die 
heil. Kunigunde befinden; wenigsten« tritt bei diesem Sie- 
gel der interessante Fall ein, dass es nach der Hand wirk- 
lich zum Conventsiegel umgestaltet wurde. Das Stift Her- 
zogenburg bewahrt" nämlich einen Original-Siegelstempel 
in Bronze worauf die Umschrift lautet : 

f S.eoNYKNTVS . SORORV . SCE CLARK . IM TIRXSTAIN. 




XIV. 
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■lud die Grösse, die Gestalt und die Darstellung des Stem- 
pels sind ganz identisch mit dem vorbeschriebenen Siegel 
A, eben so stimmt die Umschrift mit demselben bis auf das 
Wort Conventus vollkommen überein, aber eben dieses 
Wort ist auf dem Stempel gegen den übrigen Tlieil der 
Umsehrifl viel vertiefter, und erscheint daher auf dem Ab- 
drucke erhöhl, ein Zeichen, daM d-s aus neun Buchstuben 
bestehende ursprüngliche Wort : Ahhatisse auf dem Stempel 
getilgt, und dafür das Wort: Conventvs mit ebenso viel 
Buchstaben nachgegraben wurde. 

Solche Abänderungen kommen auf den Siegeln der 
Bischöfe und Abte häufiger vor, so dass der spätere das Siegel 
seines Yorfahrer» beibehielt, und nur den Namen im Stempel 
verändern lies«. 

Eine Abbildung des umgestalteten Cunveutsiegcls be- 
findet sich im Archive für Kunde österreichischer Geschieh ts- 
en 2. Band, Jahrgang 1830. Archäologische Notizen 
Dr. J. Heid er und J. V. Häufle r. 



Der bronzene Stempel befindet sich in der Sammlung 
des k. k. Hausarchives. Abdruck in meiner Sammlung 
Nr. III, 



Benedicliner- Nonnen, l'nterösleri eich. Das Kloster 
unserer Frauen zu St. Peter und Sl. Johann wurde im 
Jahre lOtüi von Otto von Marhland gestiftet. Während der 
Beligionsunruhen wurde das Kloster im Jahre 1530 von den 
Nonnen verlassen. K. Budolf H. schenkte es dem Konigs- 
kloster in Wien, bei welchem es bis zur Aufhebung des 
letzteren verblieb. 
3. t- S - COVET: ECt'E. SCI. PF.TRI: N. KR LA. 

XIII. Lapidurschrift zwischen zwei Perlenlinien, vorne ge- 
schlossene C und E, letztere gerundet. 

Brustbild des heil. Petrus, das nimbirte Haupt von 
einem Haarkranze umgeben, zu jeder Seite mit einer Locke; 

die Oberlippe und das 
Kinn umgibt ein kurzer, 
dichter Bart. Die Klei- 
dung besteht in einer 
Tunik mit engen Ärmeln 
und darüber gelegtem 
Mantel, in der Hechten 
hält der Apostel den 
Schlüssel, in der Linken 
ein Buch mit verziertem 
Deckel. Das Siegelfeld ist 
mit schrägen Linien ge- 
kreuzt, darin je ein Punkt. 
Bund, Durchmesser 1 Zoll 10 Linien. Smitlmer fand 
dieses Siegel in ungefärbtes Wachs abgedrückt an einer 
Urkunde vom Jahre 1,111 feria quinta ante pentecostem 
(23. Mai.) — No.« Diernudis dei gra. abbatissa tolaque con- 
gregatio Ecelesiae saneti Petri in Erlab scire volumus uni- 
versos Cheradum adqnisisse euriam nostram in Walmersdorf 
tali conditione etc. . . 




Auch .Minnenbach, l'nterostcrreicb. Domiuieaner- 
Nonncn. Albert von Feldsberg, Truehsess in (isterreich, 
und dessen Gemahlin Gisela gründeten das Kloster unserer 
lieben Frau zu Imbach oder am Goldufer im Jahre 1209 zu 
Ehren Christi und Mariens; aufgehoben im März 1782. 

I. 



4. 
XIV. 



+ S. CONTENT. UONIAI.IVM. OHO rREDICATOR. J. MI.NPACII 

Lapidar zwischen einlachen Linien. 

Christus zur linken Seite des Siegelfeldes, mit 
Tunik und Mantel bekleidet, hat die Haare des niinbirteu 
Hauptes gescheitelt, und trägt ein Buch in der linken Hand, 
neben ihm kniet eine Frauengestalt mit gesehlc ierlem Haupt>- 
n nd die Hände zum Gebete gefaltet. 

Spitzoval, Höhe I Zoll 8 Linien, Breite 1 Zoll 2 Linien. 
Nach der Abbildung bei Hanthaler Becens. dipl.gen. Taf. IS. 
Fig. II, mit der Jahreszahl 1331. 

II. 

•{■ S. 9 VE NT SOHÜRV. ORÜ. PREUICATOHV. IN MINENBACH. 5. 

Lapidar zwischen stufenförmig erhöhten Linien; die XIV 
Buchstaben uro inSororvund Predicatorv ziisammengez'igen. 

Auf einem Kleebogen ruht ein Giebel, aufweichen sieh 
Arraden stützen, die eine Tribüne bilden, auf welcher 
Maria mit dem Kiudc zu Throne 
sitzt. Der letztere ist mit Kissen 
belegt, und hat eine Bücklehne, 
welche zu jeder Seite durch eine 
Spitzsaulc beglänzt wird. Die 
heil. Maria geschleiert und gekrönt, 
mit nimbusumgebenem Haupte, in 
ein langes Kleid und darüber mit 
eiuem Mantel bekleidet, trägt das 
Kind auf dem linken Arme, und hat 
die Hechle an die Brust gelegt. 
Das Kind in ungegürteter Tunik 
hat den Nimbus mit dem Strahlenkreuze. 

Gute Zeichnung und nette Ausführung, Oval, Höhe 
1 Zoll 8 Linien. Breite 1 Zoll 1 Linie. 

Smittmer traf dieses Siegel an den nachfolgenden 
Urkunden in ungefärbtem Wachs: 

Am Tage der eintausend Jungfrauen (21. Oelnber) 
a. 1328. Priorin Oflmia und der Convent zu Minnbach ver- 
kaufen dem Kloster Baumgartenberg zwei Hofstätten in 
Krems; — dann vom Jahre 1353 des anderen Tages nach 
dem Oslertag (25. März): Stephan der Fuerer von Krems 
verbindet sich der Priorin und dem Convent zu Minnbach 
zum Grunddienste von seinem Weingarten. 
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I pa. 

Cistercienscr- Nonnen, l'nterösterreich. Das Klosler 
zu Ehren des heiligen Geistes wurde 1291 eingeweiht, 
1S29 beim Anzüge der Türken verlassen, und 1631 
den Franciscancrn übergeben. Eingegangen während der 
Religionswirren. 

I. 

8- f S. COVENT. AI». SC«. BPH L USA. 

XIV- Lapidar zwischen Purlenlinien. 

Auf einem Thronstuhle ohne Ilüeltlehnc , an dessen 
Seiten sich je eine Spilzsäule erhebt, sitzt Maria, das nim- 
fcirte Haupt gekrönt und geschleiert, und hält das Kind mit 
dem rechten Arm umschlungen; in der Linken trägt sie ein 
Liliensceptor. Das in eine Tunik gekleidete Christuskind 
bat das Haupt vom Nimbus mit dem Struhlenkreuzc um- 
geben, und halt mit der Hechten einen Vogel; zur linken 
Seite fliegt ein Vogel gegen das Haupt der Jungfrau. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 3 Linien. — Stumpfer Ab- 
guss in meiner Sammlung Nr. 67. Smitlmer fand die- 
ses Siegel in ungefärbtem Wachs an der Urkunde, durch 
welche die Äbtissin Anna und der ganze Convcnt des Klo- 
sters zu dem heil. Geiste in Ybs, von Citel , Güter mit dem 
Convent zu Gaming wechseln. Samstag vor S^. Georgentag 
1452 (22. April). 

II. 

7. -j- S. CON'VENTVS. MOMAMVM. SANCTI. SPIR1TVS. IN. 1BUSA. 
XIV. Lapidar, nach Aussen eine einfache, nach Innen eine 
l'erlenlinie. 

Die heil. Maria mit dem Kinde auf dem rechten Arme, 
hat das Haupt gekrönt und geschleiert, und wie jenes des 
Kindes nimbirl, sie sitzt auf einem roh gearbeiteten Thron- 
stuhle, von welchem sich zu beiden Seiten eine Spitzsäule 
erhebt. Zur linken Seite Mariens schwebt der heil. Geist 
von Strahlen umgeben, zur rechten ist hinter der Säule 
eine Draperie angebracht. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 6 Linien, nach der Abbil- 
dung bei Hanthaler 1. c. Taf. 15, Fig. 14, vom Jahre 1354. 
wahrscheinlich dürfte die Abbildung trotz aller scheinbaren 
Verschiedenheiten das vorhorbesebriebene Siegel darstellen 
sollen. 

■Urenberg am Weehnel. 

Augustiner -Nonnen. Unterösterrcich. Bereits 1108 
bestand dieses Nonnenkloster, und zwar wie Pez meint, 
dem Benedictiner-Orden angehörig, allein es lässt »ich mit 
viel mehr Grund annehmen, dass die Nonnen gleich ur- 
sprünglich Canonissinnen nach der Regel des beil. Augustin 
waren '). Das Kloster scheint im Laufe der Zeiten bedeu- 
tend herabgekommen zu sein, denn in der zweiten Hälfte 




') PeiloJ. pipl. t. SJB, „,,.! F.il Britr»»* mr f.«.Hiiriu. der A.f- 
b«bu.r «■»hr.rw Kld.tor in Ni*irr6t««Tr*icli. Ö.l.rr»i»l,iich. Mltltr 
•p und K.ut. 18*5, Nr. «9. 



des XIII. Jahrhunderts erneuerten die Schwestern Gertrud 
und Mechtild von Kranichberg, selbst Willens den Schleier 
zu nehmen, dasselbe und widmeten die Pfarre St. Jakob im 
Markte Kirchberg zu ihrer Stiftung, welche mit Bewilligung 
des Krzbischofcs Friedrich von Salzburg im Jahre 1271 zur 
Klosterkirche umgewandelt wurde. Aufgehoben 8. April 1782. 

f S. I'HIOHISSE. ET. CONVENT. IN. CHIRCIIPCH. 8. 
Lapidar zwischen einfachen Linien. XIV. 
Zwei Säulen stützen einen gerundeten Kleebogen, der 
nach Aussen mit Giebelblumen, in Form dicht an einander 
gereihter Siengel. die an den Spitzen Kugeln haben, ver- 
ziert ist; auch an die Ausscnseiten der Säulen schmiegen 
sich Blätlcrornamcnte an. Unter dieser Architectur steht 

auf drei Sänlenfüssen eine 
mit Sternen geschmückte 
Tumba. aus weloher sich 
Christus emporhebt. Er ist 
mit Tunik und Mantel be- 
kleidet, hat das Haupt nim- 
birt und die Rechte segnend 
erhoben, und trägt in der 
Linken eine Fahne, die in 
vier Flammen auslauft und 
im Vordertbeile mit einem 
Kreuze besetzt ist. Zur Rechten des Heilandes schwebt ein 
achteckiger Stern, zur Tinken die ersten Buchstaben des 
Namens Jesus: IHC, wobei der mittlere Buchstabe in Form 
eines gerundeten II dargestellt ist. In den durch dieSäulen- 
füsse der Tumba gebildeten Nischen knien zwei gegen ein- 
ander gekehrte Nonnen, die Hände zum Gebete gefaltet. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 6 Linien. Iu meiner Samm- 
lung Nr. 2252. Smittmer fand dieses Siegel in grünem 
Wachs an der Urkunde, durch welche Witig im Sumpers- 
bach und dessen Hausfrau Kathrey ihren Hof zu Simmers- 
bach verkaufen , der dienstbar ist der Erwürdigen geist- 
lichen Frawen Margrethen Priorin und dem Convent zu 
Kirehperg . . . Au unser frawen Tag Verschiedung 1436 
(15. August). 

Wiener-XeuaUdt. 

Dominicaner-Nonnen. Unterösterreich. Das Kloster 
entstand wahrscheinlich unter Leopold dem Glorreichen, 
im Jahre 1443 wurde das Nonnenkloster auf Befehl 
K. Friedrich III. aufgelöst und dasselbe 1444 den Domini- 
canern eingeräumt. 

t S. 9VENT. SORORV. AD. SCM. PETRV. OBD. PC. ». 

Sigillum Conventus Sororum ad sanetum Petrum ordi- XIV. 
nis Praedicatorum. 

Lapidar zwischen IVrlenlinien. 

Der heil. Petrus steht mit nimbirtem Haupte und bat 
die Rechte segnend erhoben, in der Linken trägt er den 
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Spitz«-. Oval, Hohe I Zoll 10 Linie«, Breite I Zuil 
2 Linien. Nach einem stumpfen Abguss in der Sammlung 
des k. k. Hausarchives von einer Urkunde, gegeben am 
St. Georgen Tag (24. April) 1370. Abbildung bei llueber 
anstr. et arch. mellic. rllust. VIII, Flg. «. 



Prämuustratcnser- Nonnen, Unter östci reich. Zwischen 
dun Jahren 1 ISO und 1 !!>!» von Ulrich oder Kkbert. Grafen 
von Pernegg gegründet . in späterer Zeit kam das Kloster 
an die Chorherren des Prämonstratenscr-Oniens. 

10. •)• S. CONVKNTVS. DNAR IN l'KRS'KK. 
Xl " ? Lapidar zwischen Peilenlinien. 

Maria sitzt auf einem gepolsterten Stuhle, über dem 
um die Mitte gegürteten Gewände tragt sie den Mantel, 
weleher durch eine Spange an der Brust zusammen gehal- 
ten wird. Das Haupt von einem faltenreichen Schleier um- 
wallt, ist gekrönt und nimbirl; in derltechten hält sie einen 
Zweig mit Blättern, mit der Linken das auf ihrem Schosse 
sitzende Kind. Der Thruusluhl ruht auf einer Ctinsole. 

Spitzes Oral, Höhe 2 Zoll S Linien. Breite I Zoll 
8 Linien. Stumpfer Abguss in meiner Sammlung Nr. 1859 
von einem Originale in grünem Wachs an einer I'rkunde 
des Grundhnchsarehives der Stadt Wien, gegeben zu l'er- 
negg am St. Magdalena Tag (22. Juli) 141KS. Als Aus- 
steller und Besiegler der Urkunde sind genannt: Laurenz 
Propst unserer lieben Frauen Gotteshauses zu Pernegk, 
und Schwester Barbara Priorin und der Content Gemein 
desselben Gotteshauses. — In der Sammlung des k. k. Ilaus- 
arehires bat dieses Siegel 0.39 die Jahreszahl 1314 ohne 
weitere Angaben. 

Mehlierbaeh. 

Cislercienscr - Nonnen. Oberösterreich. Das Kloster 
Maria Saal in Schlierbach wurde von Khcrhard von Walsee 
im Jahre 13SS für Nonnen des Cisleicienscr-Ordens ge- 
gründet, im Jahre 1620 wurde es den Mönchen desselben 
Ordens eingeräumt. 

I. 

11. f BIGILLVM. CONVENTVS. MONASTKHII. IN SCHLIERHACH. 
XIV. ORDIMS. l'ISTKHl IKNSIS. 

Lapidar, zwischen Perlenlitiien . gerundete M und N, 
geschUissene C und K; KN und KR in Conventus und Mona- 
sterii zusammengezogen. 

Die heil. Maria mit gekröntem und geschleierlen 
Haupte, in weitem falligen Gewände, darüber den Mantel, 
sitzt auf einein die ganze Breite des Siegelfeldes einneh- 
menden Stuhl mit reichem Schnitzwerke. Sie hält auf dem 
linken Arme das mit einer Tunik bekleidete Christuskind, 
dessen Haupt der Nimbus mit dem Strahlenkreuze umgibt, 
und in der linken Hand einen Lilienstengel. An den beiden 
Seiten des Thronsluhles erhebt sieh je ein mit Mass werk 
verzierter, mit Blumen und einer Sehlussri.se geschmückter 




Giebel, auf zwei au den Kckeu des Stuhles emporragende 
Spitzsäulen gestützt. Das Sicgelfeld ist mit schräg gekreuz- 
ten Doppelliuien gegittert, die Kreuzungspiinkte sind mit 

Blumen belegt, in- 
nerhalb der einzel- 
nen Vierecke je ein 
Kleeblatt. 

Dm Siegel i > I 
im Ganzen zierlich 
gearbeitet, nur steht 
die Körperlänge dei 
heil. Maria mit dem 
ganzen Bilde ausser 
allein Verhältnisse. 

Hund . 1 Zoll 
1 1 Linien im Durch- 
messer. In grünem 
Wachs auf weisser Sehale an einer Urkunde, durch welche 
Hanns Planckh dem Stephan Reunschuster und dessen Frau 
Kunigunde die alte Tafern nebst dem Garten zu Nussbarh 
neben der Kirche in der Wartemberger Pfarre verkauft 
Am Sonntag vor Katharina Tag der heil. Märtyrin 1497 
(19. November). In meiner Sammlung Nr. 2643. 

II. 

S. MONASTEH II. S. MAMA (sie) VIRGINIS. IN SCHMERBACH 12 
Neue Lapidar auf einem von einfachen Linien be- XVI. 
grenzten Schriftrande; das ganze Siegel von einem Kranze 
Unter einem Portale im antikisirenden Style sitz 

Maria mit hcrabrol- 
lendcn Haaren, ge- 
krönten Hauptes, und 
mit einem reich ver- 
brämten Mantel, sie 
hat das Kind auf dem 
Schusse , dessen 
Haupt der Nimbus 
umgibt. Ii der Linken 

hält es eine Kugel. 
Unterhalb dieserDar- 
slellung ein Schild 
mit dem Wappen der 
Herren von Walsee, einem silbernen (juerbalken im 
schwarzen Felde <). Ausserhalb des Portal. « ist zu jeder 
Seite ein Sehriftbatid angebracht, auf welchem sich rechts 
die Jahreszahl IS7S in römischen, und links in arabischen 

Ziffern befindet. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Originale in 
rolhem Wachs in meiner Sammlung Nr. 271. 

Tmunhirehen. 

Benedictiner- Nonnen. Oberösterreich. Das Kloster 
wurde nach Einigen im X. Jahrhunderl, nach Anderen von« 
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Markgrafen Oltokur von Steier im Jahre lliö entweder 
gegründet oder neu erhoben (Daniel de Newel »upplement. 
ßruschianum p. 139 und Caesar Annal. Styr. Tom. 1. p. HO 
und 126), und ging im Jahre I!j63 ein. 

13. i S. CONVKNTl'S: MONASTERH: IN : TRAl'NCHIRCHKN. 

XIV. Lapidar zw ischen Perlenlinien, mil häufigen Yerschrän- 
kungen der Buchstaben: EN, ER, AU, CH und EN in Con- 
ventus, Monasterii und Traunchirchen. 

Die I). Maria mit gekröntem und geseblciertem Haupte, 
in langer Gewrandung, darüber mit dem faltenreichen Hantel, 
sitzt auf einem Thronstuhle, welcher auf einer Console 
ruht. Auf der Sitzflache des Stuhles steht das Chri.ttuskind 
zur Rechten der Mutter in eine linge Tunik gekleidet, und 
hält einen Blumenzweig in der rechten Hand, die Häupter 
beider Figuren sind uimbirt. Neben Christus schwebt ein© 
Nonne in kniender Stellung; über dieser Gruppe schmiegt 
»ich ein spitziger Kleebogen der inneren Schriftlinie an. 
Das Sicgelfcld ist mit einer Draperie ausgefüllt. 

Oval, Rühe 2 Zoll 6 Linien, Breite 1 Zoll 9 Linien. 
Stumpfer Abguss in meiner Sammlung Nr. 134, und in 
der Sammlung des k. k. Hausarchives 0.92. Smittmer 
fand dieses Siegel in grünem Wachs an der in Ogesscr's 
Beschreibung der Metropolitsnkirchevon St. Stephan, Anhang 
pag. 30 Nr. 14 gedruckten Urkunde vom Jahre 1362. und 
ich in rothem Wachs an einer Urkunde vom Jahre 1522. 



Tuln. 

Dominicaner- Nonnen. Uutcrüsterrcich. Das Kloster 
heil. Kreuz in Tuln wurde von K. Rudolf I. im Jahre 
1280 gegründet, und unter K. Joseph 11. aufgehoben. 



14. 



S..COVETVS. SOaullV PH IN.TVI.NA. 

(Sigillum Conveutus Sorortim ordinis praediratorum 
in Tulna.) Lapidar, zum Theile weggebrochen , zwischen 
Pcrlenlinien. Zwischen Anfang und Ende der Umschrift 
befindet sich eine Verzierung, es lässt sich jedoch bei 
dem Zustande des mir vorliegenden Abgusses nicht ent- 
scheiden , ob dieselbe, wie Hanthaler's Abbildung zeigt. 



aus einem Gebäude oder aus sogenannten Giebclblnmen 
besteht. 

Unter einem spitzigen Kleebogen , welcher einen 
Giebel und zwei auf diesem ruhende Bogeoreiheo trägt, 
kniet eine betende Nonne. Auf den beiden Arcaden steht 
rechts dor Erzengel Gabriel geflügelt, in Tunik und Mantel, 
das gelockte Haupt nimbirt, und die Rechte segnend erho- 
ben; links die heil. Maria mit dem Nimbus um das ge~ 
schleierte Haupt, in lauger Kleidung und weitem Mantel, 
sie hält ein Buch in den Händen. Zwischen beiden wächst 
aus der Spitze des Giebels ein Liliensteugel mit einer 
Blüthe empor, und über dieser schwebt ein sechseckiger 
Stern; ein Kleebogen, der sich der inneren Schriftlinie 
anschmiegt, überwölbt das Siegelbild. 

Spitzes Oval. Höhe 2 Zoll 10 Linien, Breite 1 Zoll 
8 Linien. Abguss in meiner Sammlung Nr. 2088. 

Smittmer fand dieses Siegel an einer Urkunde vom 
Jahre 1436, Samstag nach St. Andre Aposloli (I. Dec). 
durch welche Katharina von Mulnhuym demüthigo Priorin 
und der Conveut zu Tuln. Prediger-Ordens, die Frau Eli- 
sabeth Srhathawcrin, Meisterin und den ganzen Convent 
des Klosters St. Jakob in Wien, St. Auguslins-Ordens in 
ihre geistliche Schwcslcrschaft aufnehmen. Hanthaler I. c. 
Taf. 15, Fig. 9 gibt eine nicht ganz genaue und bedeutend 
verkleinerte Abbildung dieses Siegels mit der Jahrea- 
bezeichnung 1299; auf derselben lautet die Umschrift: 
■{■ S. Conventvs. Soror. Ord. Predicator. In. Tvlna, und 
zwischen Anfang und Ende der Umschrift befindet sich 
im Schriftrande auf zwei Spitzbogen ruhend ein Gebäude 
mit einem Giebeldache. 

Ausser dem vorbeschriebenen Conventsiegel besitzt 
die Sammlung des k. k. Hausarchives zwei Siegel von Prio- 
rinnen dieses Klosters ,unter Nr. 0.726 und 0.191. das 
erstere vom Jahre 1292. das andere vom Jahre 1339, 
beide spitzoval, jedoch von verschiedener Grösse, ihre 
Umschrift lautet: S. Priorissae Sororum Aulae sanetae 
crucis in Tulna, und das Siegelbild zeigt eine Heilige» 
welche mit 
Ästen kniet. 



Das Prinrip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen und Formen in der mittelalterlichen 



Von A. Es.enwetn. 



Wie die bürgerliche und Kriegsbaukunst der ganzen 
Seite eines Gebäudes entlang ihre ausgeladenen Gallerien 
führte, oder um Raum im Innern der Gebäude zu gewinnen, 
ein ganzes oberes Stockwerk Ober ein unteres vorkragte, 
so schien es oft auch wünschenswerth, an einem einzelnen 
Punkte im Innern mehr Raum zu haben als die Unterstützung 
an dieser Stelle gestattete, oder in irgend einem Stock- 
VI. 



werke an einem Punkte den inneren Raum vor die Mauer- 
flache hervorzurücken. Dies gab Veranlassung zur Anlage 
der Erker, die übrigens auch ausnahmsweise im Kirchen- 
bau vorkommen; sie finden sich daselbst schon in ao 
früher Zeit, dass an eine Übertragung vom Profanbau nieht 
gedacht werden muss , obwohl gerade die ältesten kirch- 
lichen Bauten, an denen die Erker als organische, wesent- 
liche Theile eingefügt erscheinen, in directer Verbindung 
mit Profanbauten stehen. Als organische Theile finden die 

56 
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Erker nämlich ihre Verwendung im Kirclienbnu als Altar- 
räume in kleineren, sowohl selbstständigpn als mit gros- 
seren Kirchen und Profanbaiilcii in Verbindung .stehenden 
Capellen. An diesen Capellen bilden sie die Chöre, so dass 
noeh in einigen Gegenden Deutschlands (so in Nürnberg), 
för die Erker die Bezeichnung „Cbörlcin" im Gebrauche 
ist. Die ältesten Capellen nun, die solche Chor- Erker zeigen, 
sind llurgf «peilen . u. z. solche, die fiusscrlieh nicht »1s 
selbsMändigc Kauten sich zeigen, sondern in einem Thurme 
oder im Körper des Gebäudes eingeschlossen sind. 

Da alle die bekannten älteren Erker kirchlichen Ge- 
bäuden angehörten oder kirchliche Bestimmung hatten, so 
ist der Gedanke an eine direete Übertragung der Erker 
mm Profanbau auf den Kirchenbau ausgeschlossen . und 
doch ist der Erker im Wesentlichen durch das Zusammen- 
treffen des kirchlichen und Profanelemontes bedingt. Eine 
Capelle bedingte nämlich einen Allarraum, der innerlich 
besonders rnarkirl war und der sich auch äusserlich zeigte. 
Dieser Altarrautn war aber sanimt der Capelle in einem 
höheren Stockwerke gelegen. Unterhalb war kein Anlas« 
vorhanden, einen ähnlichen Raum anzulegen und die mittel- 
alterliche Baukunst gehorchte in dieser Beziehung blos dem 
Bedürfnisse, sie fand also auch nicht nöthig, vom Buden auf 
durch die verschiedenen Stockwerke Iiis zur Capelle einen 
senkrechten Bau in die Höhe zu führen, sondern kragte den 
Altarrtmm als Erker auf eine Unterstützung vor die Maner- 
flucht vor. 

Im grossen Kirchen bau lag dazu keine Veranlassung 
vor, dort kommt also in früherer Zeit dies auch nicht vor, 
wohl aber kam bei kleineren selbständigen Capellen, die 
für sieh ein eigenes Bauwerk bildeten, der Fall vor, wenn 
unter der Capelle eine Krypta oder eine zweite untere Ca- 
pelle vorhanden war, bei der man das Bedürfnis* nicht 
hatte, den Allarraum äusserlieh sichtbar zu machen. So 
an der alten Curie zu Naumburg, an der Capelle zu Kuen- 
ring in Niederösterreich. Erst die spätere Zeil verwendete 
die Vorkragung auch an grösseren Bauten (wenn wir die 
St. Michaelscapelle zu Kidderich schon zu den grösseren 
Bauten rechnen dürfen), so wie au einzelneu Capellen, die 
Theile grösserer Kirchenbauten bilden. 

Ähnlich«! Vorkragungen wie sie für die Erker am 
Äussern der Gebäude vorkommen, finden sich auch im 
Innern für einzelne Gallerien, Orgelchöre etc. vor. Sie 
sehen denen ganz gleich, welche die Erker von aussen 
tragen, obwohl sie nur eine Brüstungswand zu tragen 
haben; wir müssen daher bei jener Gelegenheit auf einige 
derselben aufmerksam machen. 

Erst in der spateren Zeit. d. h. im XIV. Jahrhun- 
dert, scheint der Erker vom kirchlichen Gebiete auf das 
Profane übergegangen zu sein und findet sich nun sehr 
häufig in der bürgerlichen Baukunst sowohl, nämlich bei 
Wobn- und Hathhäusern. als auch in der Kriegsbaukunst. 
Aber auch hier in der bürgerliehen Baukunst hat der Erker 



nicht seilen dieselbe Bestimmung wie im XII. und XIII. Jahr- 
hunderte, nämlich den Allarraum der Hauscapclle zu bilden, 
so dass die Bezeichnung „Cbörleiu" für dieselben keine 
ganz zufällige ist. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen solchen kirch- 
liehen und den profanen Erkerbildungen lässt sich uicht 
erkennen. Im Verlaufe der Formen- und Constructionscnt- 
wickelung der Erker lassen sich hauptsächlich zwei Punkte 
als wesentlich ins Auge fassen, nämlich ihre Stellung am 
Gebäude, ob sie nämlich auf einer Ecke oder auf einer 
Fluche des Gebäudes stehen, sodann ihre Grundform, 
ob sie nämlich polyguu oder rund, oder ob sie rechteckig 
sind. 

Diese Punkte sind es hauptsächlich, die auf die Ge- 
staltung des unteren Theile.«, der Vorkragung, welche diu 
Erker trägt, Eiufluss nehmen. 

Wir betrachten hier zunächst die polygouoii oder 
runden Erker, denn, ob rund oder polygon, darin liegt 
kein Unterschied. 

Einige der ältesten bekannten Beispiele derselben 
begegnen uns in den oben genannten Chor- Erkern einiger 
Burgcapellcn. Diu Capelle der Iteichsfestc Trifels in der 
Pfalz bat einen solchen in flacher Rundung ans der Mauer- 
flucht vortretenden Chor- Erker, der durch zwei aus der 
Wand heraustretende keulenförmig prolilirte, mit Köpfen 
geschmückte Coiisolen getragen wird, die durch einen 
Bogen verbunden waren, der in seiner Vurderfläehe der 
Rundung des Erkers folgte, und dem entsprechend Halb- 
bogen von jeder Console nach der Wand gingen, um die 
zu beiden Seiten Uber die Coiisolen vortretenden Theile zu 
tragen '). 

Der Erker, dessen Bogenfries und reich geschmücktes 
Gesimse seine Bauzeit genau charaktcrisirt, dürfte dem 4. 
oder S. Jahrzehende des XII. Jahrhunderts entstammen. 

Dem dritten Viertel des XII. Jahrhunderts gehört ein 
Chor-Erker der Capelle zu Heilshromi bei Nürnberg au »). 
der, ebenfalls halbrund aus der Mauerflucht vortretend, 
durch eine einfache, au den Seiten senkrechte Console 
getragen wird, die unter der Mitte des Bodens dieses 
Erkers aus der Mauer heraustritt. 

Ähnlich ist auch der Chor- Erker des halbrunden 
Thurmes am ehemaligen Saalhofe, dem Pulaste derCarolinger, 
zu Frankfurt a. M. gestützt. Dem Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts angehörend , tritt dieser Erker rund aus der 
gleichfalls runden Aidage des Thurmes heraus; er hat also 
keinen sehr grossen Vorsprung, der durch eine einzige 
Console in der Mitte gestützt ist *) 
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Die Mehrzahl der Erker suis dem Beginne de* 
XIII. Jahrhunderts entwickelt sieh in einer Reihe von 
Gliedern, die von einem Punkte aus über einander vor- 
treten und so in der Gesammtheit eine grosse halbrunde 
Consnle bilden. Wir erwähnen hier der oberen Capelle in 
der alten Curie zu Naumburg und ihres Erkers '), ferner 
des Erkers am jetzigen Schlachthofe zu Cöln, am oberen 
Geschosse der lloppelrapelle '). 

Ein ähnlicher Erker befindet sieh zu Salzburg an einer 
Capelle im Krciizgangc des St. Petersklosters ») ; dieser 
Erker (Fig. 87) hat übrigens später noch eine weitere 




rnleistütxuiig durch eine vom Huden aufgebende Säule 
erhallen, da wahrscheinlich die Steine nicht lief genug in 
die Mauer eingriffen , so dass die Vorkragung der Last 
nicht gewachsen war. Ein ähnlicher Erker befindet sich an 
der liundcapillc zu Kuenriug in Nicdcröslerrcieh 

Die Gliederung ist bei allen diesen Erkern stets ein- 
fach und gleichförmig. Es ist eine Anzahl kleiner Absätze, 

'1 Pnllricl, ...< I,,tirir«d«a 0 I* 
»i Kall*aU*l,'. UkiMUim 
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aj mm MMMaag ««aar Capelle tmi ihre» Erkrn Iii in dem uaiar der 

Com »rSadiirbm v. I-.MMI, ,| r . britMa und HiMiteElaagw du. A.Ur- 

ta— »» r inhaM n Wim rat hall es. 



denn L'nterkante mit einer Hohlkehle oder mit einein 
Wulste gegliedert ist, wo sodann nur die Plä Heben, die 
u >eh au jedem Absätze stehen bleiben, eine Abwechslung 
und ein Formeuspiel hervorbringen. Im Allgemeinen aber 
ist das Aussehen dieser grossen Cuusolen ernst, streng und 
massig, wie es im Charakter derselben bedingt ist. Die 
Vorkragung ist eine streng construetive Anordnung; die 
Vorkragung hat eine grosse Last zu tragen und muss dem 
Auge ihre Fähigkeil zu tragen durch masseiihafiu schwöre 
Form darlegen. I)a die Erker nieist selbst sehr einfach 
sind, und ausser dem einen Bogenfriese unter dem Gesimse 
und einem oder drei kleinen Fensterehen keine weitere 
Gliederung zeigen, so ist eben die Einfachheit in der Bil- 
dung der Vorkragung auch hier bedingt. — llie runde 
Form ging im XIV. Jahrhundert , dem Umschwung des 
ganzen Wesens der Architectur folgend , in eine Polygon- 
form Ober; die Ecken erhallen kleine Strebepfeiler als 
Gliederung, die demselben Formensysteiue entnommen sind, 
das die Strebepfeiler des grossen Kiichenbaues gliedert. 
Dadurch erschien das ganze Aussehen des Erkers leichler 
und seine Gliederung konnte auch leichter werden. 

An den Tuchhallen zu Ypern i). die im XIII. Jahrhun- 
dert erbaut, aber erst im XIV. beendet wurden, befin- 
den sich an den Erken achteckige ThUrme, die erker- 
artig auf Vurkragungen rahen, aus zwei Stockwerken be- 
stehen, die mit einem spitzen Helme bekrönt sind. Die 
Flächen sind mit Leisten von Masswerk eingelegt, in 
welchem die Hundstäbe säulchenarlig gebildet sind, llie 
Thiirmchen fangen erst in der Hohe des Gesimses an, 
steigen also sehr hoch aus dem Mauerkörper des Gebäudes 
heraus, was ihnen ein etwas schwankendes Aussehen gibt. 
Am grossen Thurine, welcher die Mitte derllauptfroiit ein- 
nimml, sind die Ecken mit ganz gleichen Thiirmchen ge- 
gliedert, die indessen hier weit besser aussehen, weil sie 
tiefer beginnen und dcs-halb nicht so hoch aus der Masse 
lieraussteigen. 

Sie ruhen mit der Hauptmasse übrigens aul dein 
Kern des Mauerwerks und nur ein kleiner Theil tritt au 
jeder Fläche über die Flucht ror. So war keine bedeutende 
Vorknigung uölhig. der Untersatz fur diese Thürme ist 
rund und besteht aus einer Anzahl starker Glieder. Die 
Ecke des Gebäudes, mit der sich die Gliederung verschnei- 
den würde, ist von einer menschlichen Figur eingenommen. 
Ausserdem ist die Mitte jedes Theiles der Vorkragung 
durch eine Cunsole unterstütz! (die Anordnung entspricht 
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Systeme von Fig. 88 a, worein später die Rede sein 
wird). 

In ähnlicher Weise sind auch die Untersätze der Erker 
gebildet, welche die Ecken der Hallen zu Brügge zieren, 
die 1284 — 1364 eibaut wurden '). Doch ist hier das 
Material — Backstein — Veranlassung gewesen, die Vorkra- 
gung noch weniger über die Mauerflucht rurtreten zu 
lassen. Ganz nach demselben Systeme sind ferner die Vor- 
kragungen der Thürmchcn gebildet, welche die Ecken der 
Facade des Mathhauses zu Brügge ■) schmücken, das 137? 
begonnen und noch im XIV. Jahrhundert beendet wurde. 
Diese Anordnung der Vorkragung für runde und polygone 
Erkrr auf den Eiken der Gebäude ist auch im XV. Jahr- 
hundert in den Fällen häufig im Gebrauch, wo es sich 
weniger um einen für das Innere des Gebäudes als Zusatz 
grossen Raumes zu beniilzenden Erker, als vielmehr 
eine mehr decoralive Bestimmung des Erkers als 



Anlage der Grundgedanke: aber die Anlage derselben hatte 
sich so in die Augen der Menschen eingelebt, dass man 
sie auch da anlegte, wo es sieh nicht um eine Verteidi- 
gung handelte, sondern wo blos ästhetische Gründe mass- 
gebend waren, da man in ihnen das geeignetste Mittel fand, 
den bürgerlichen Trutz im Gebäude zu chaiaktcrisiren. 
Bei diesen Werken handelte es sich eben, wie bemerkt, 
w eniger um Gewinnung eines Uber die Mauerflucht vortre- 





Schmuck des 



(KJbt- SS- Rrkertrlger ) 

oder in derKriegsbaukunst um eine 
einfache Warle — um ein Schilderhäuschen — handelte, 
das irgendwo an einem hervorragenden Platze angebracht 
werden sollte. 

Alle diese Eckerker, die erst beim Gesimse der Ge- 
bäude anfangen, und ein oder zwei Stockwerke hoch sind, 
haben einen defensiven Zweck, sie sind Elemente der 
Kriegsbaukunst, die in die bürgerliche Architectur über- 
tragen sind, wie die Zinnen, welche die Gebäude krönen. 
Verteidigung der Gebäude war ursprünglich bei ihrer 
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tenden Baumes, und so war das Motiv von Fig. 88 a sehr 
bequem für die Constructiun, da keine starke Vorkragung 
bedingt wurde, und der Schwerpunkt des Ganzen jeden- 
falls in die Linie der senkrechten l'uterstützutig hereinfiel. 

Dieses Motiv liegt auch der Bildung der Vorkragung 
unter den Eckthürmchen des sogenannten steinernen Hau- 
ses zu Frankfurt a. M. ') zu Grunde; nur ist dasselbe hier 
in reichem Formenspiel ausgebildet, wie es der Architec- 
tur des ganzen Hauses, insbesondere des Gesimses ent- 
sprach. Im nämlich das schwankende Aussehen zu ver- 
meiden, das diese Thürmchcn erhielten, wenn die Vorkra- 
gung erst beim Gesimse beginnt, fängt sie schon in der 
halben Höhe des oberen Stockwerkes an . wo einige Glic- 
Vorkragung bilden, von der sieh so 
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die Polygotifläehen erheben, die »her beim Gesimse durch 
eine abermalige Vorkragung sich erweitern, wobei sodann 
Maaswcrkbögcn , dem Gesimse entsprechend , die rorderen 
Punkte der oberen Vorlegung verbinden und dem eigent- 
lichen Thurmkörper als Basis dienen. Wiederum in ganz 
einfacher Weise findet sieb dies Motiv in den Warten, 
welrbe die vier Ecken des Thurmes zu Perchtoldsdorf hei 
Wien schmucken, der als Überrest der Burg nnch jetitt 
□eben der Kirche aufrecht steht und als Glockenlhurni 
dient. Dasselbe Motiv findet sich an den kleinen Thürmcheii 
die am Eschenheimer Thortburm zu Krankfurt ». M.. auf 
dem untern viereckigen Theil an der Stelle aufsitzen, wo 
der runde Körper des Thurmes aus drin viereckigen hcr- 
aus»teigt. nur mit dem Unterschiede, dass dort die Vor- 
kragung durch Consolen gebildet wird, diu durch kleine 
Halbkreisbogen mit einander verbunden sind. 

Auch der in Fig. 90 abgebildete Erkerlhurni vom Hol; - 
thore zu Muinz ruht auf einer Vorkragung, die an der Ecke 
nur einen geriogen Vorsprung hat, der bei den Kanten des 
Polygons aber, wie auf der Fläche des Hauptkörpers, stärker 
ist. Die Vorkragung bildet sich hier wie bei den oben 
genannten Thürinchen am Eschenheimer Thorthurm zu 
Frankfurt a. M. durch Consuleo, die aus eiuzelneti über 
einander vorgeschobenen Steinschichten bestehen. An der 
Ecke kommen nur zwei, an der Kante, die auf die Fläche 
trifft, aber drei solcher Steine Ober einander vor. Der vor- 
derste dient jedoch nur dazu , um die Strebepfeiler r.u 
tragen, welche die Ecken desThGrmchens einfassen. Kleine 
Spitzbogengewölbe, die auf der einen Seite einen breiten, 
anf der andern einen schmalen Anlauf haben, verbinden die. 
Consolen unter einander und tragen die Mauern des 
Thürmchens. 

Wo es sich darum handelte, an der Ecke des Gebäu- 
des durch den Erker » irklich an Raum zu gewinnen, musste 
er weiter hinausgeschoben werden, was sich in der Weise 
von Fig. 88 e thun Hess. Hierbei fällt der Schwerpunkt des 
ganzen Erkers genau in die Ecke des Gebäudes, was eine 
bedeutende Solidität der Constroction und insbesondere die 
Anwendung grosser Steine erforderte, die in die Mauer 
eingreifen und den Erker sowohl im unteren Theile — in 
der Vorkragung — , als im eigentlichen Körper fest mit 
der übrigen Mauermasse verbinden. Auch die Anwendung 
eiserner Schliesscn ist in diesem Falle zur Sicherung nötbig. 
Man begnügte sich duher selten, die Vorkragung blos von 
einem Punkte ausgehen zu lassen, sondern führte in der 
Regel schon vom Boden aus eine Säule in die Höhe, die 
sich oberhalb erweiterte und den Erker aufnahm. Die Eck- 
thürmchen an der Zinnengallerie des Hauses Nassau zu 
Nürnberg (Mille des XIV. Jahrhundert») ') fangen jedoch 
von einem Punkte an und gehen in bewegt wechselnder 

') CO. JtalleabirK'« All» Tat. I.II. K • f I r r, (i«rh. *tt H«iil«m.l 
III. M .. S. 134. 



Gliederung ziemlich stark aus der Mauerfluclit heraus, 
ebenso ein andere« Eckthürmchen eines Nürnberger Hau- 
ses, das hei Kallenbach Taf. LXXHI, Fig. 7 abgebildet 
ist. Diese Erker sind also genau nach Fig. 88 c angeordnet. 

Das Haus Gürzenich in föln hat Eckthürmchen, die 
sich mit der Zinnengallerie verbinden, welche den Dach- 
rand umgibt. Da sie erst beim Gesimse anfangen und 
nicht hoch in die Höhe gehen, so würde die ganze Anord- 
nung zu niedrig und stumpf erschienen sein, hätte man , 
nicht in ähnlicher Weise wie bei der Gallerie im Rathhause 
zu Nürnberg die Vorkragung getbeilt und die unteren Con- 
solen tiefer gesetzt, den höheren Theil aber durch dazwi- 
schen gestellte Säulen gestützt. 

Am Allstädler Brückeuthurm zu Prag sind die Ecker 
mit kleinen Warten geziert, die in reizender architektoni- 
scher Ausbildung mit der ziemlich glänzenden und doch 
erasten Architectur dieses Thurmes wetteifern. Der Thurm, 
I4KI ') erbaut, ist in drei Stockwerke getbeilt und reich 
mit ornamentalen Masswerkbildnngen überkleidet. Insbeson- 
dere das obere Stockwerk hat zwei Reihen Blenden Ober 
einander, von denen die oberen sich dem Hauptgesinise 
anschliesseu, die unteren aber mit Wimpergen gekrönt sind. 
Dieser Zweitheiligkeit der Gliederung entsprechend , sind 
auch die Unterstützungen der Eckthürinehen in zwei Theile 
gesondert. Die Ecke des Stockwerkes ist etwas abge- 
kantet, um den Mittelpunkt des Ganzen ein wenig in die 
fnterstutzungsfläche hineinzulegen. Eine Säule lehnt sich 
an die Ahkantung der Ecke an. Ein ausgeladenes Capitäl 
der Säule trägt einen achteckigen Untersatz, der sich durch 
eine abermalige, mit Ornament geschmückte Ausladung 
oben erweitert (Fig. 90). Auf der achteckigen Platte, die 
durch diese Vorkragung gebildet ist, stehen Sau leben, die 
durch Bogen verbunden sind. Das Gesimse über diesen 
Bogen ladet abermals etwas aus. so dass darauf die Warte 
Platz findet. Was diesen Eckthürmchen besonderen Reiz 
verleiht, das ist der Theil der Vorkragung, welcher aus 
den freistehenden Säulchen gebildet wird. Es ist dieselbe 
Anordnung wie bei der Gallerie im Nürnberger Rathhause 
(Fig. 79) und den Erkerthürmchen am Gürzenich und an- 
deren Häusern zu Cöln. Statt einen in die Mauer eingrei- 
fenden Stein der Vorkragung unmittelbar auf den andern 
zu setzen, ist er höher oben erst eingesetzt und durch das 
Säulcheu auf den unteren gestützt. Es geht dadurch nichts 
an Kraft verloren , aber die Auskragung steigt tiefer am 
Hauptkörper herab; sie wird höher, das ganze zwischen 
beiden Tbeilcn liegende Stück Mauerwerk tritt mit der 
Vorkragung in Verbindung, während sonst nur ein 
geringes Stück sich mit der Vorkragung verbindet. Zu- 
gleich ist der untere Theil der Vorkragung stärker belastet 
und lässt sich sicherer einmauern , als die oberen Stücke 
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beim Gesimse, wo fast keine Belastung der in die Mauer 
eingreifenden Theilc der Kragsteine mehr vorhanden ist. 




Audi die Erker an dem Zollhaus? zu Frcihurg in 
Raden ') sind in der Weise angeordnet, das» der Mittel- 
punkt in die Ecke des Gebäudes fallt. Der ganze untere 
Theil der Faeade ist dureh Hallen eingenommen, deren 
Spitzbogen sieh auf runde Säulen stutzen und so ist auch 
die Erksäule dazu benutzt als Erkeruntersatz zu dienen. 
Sie hat wie auch die übrigen Säulen kein Capital und er- 
weitert sieh oben durch eine Vorkraguug, die einfach hohl- 
kehlenfnrmig gebildet ist, in die jedoch eine Anzahl Kippen 
den GewAlbrippcu ähnlich, eingelegt sind, die eine Netz- 
zeichnung bilden. Diese Gewölbrippen halien indes* durch- 
aus keine andere Function, als die eine Zeichnung zu 
bilden und die Vorkraguug zu beleben, zugleich aber auch 
den Schein eines wunderbaren Gewölbes zu geben, das 
auf einer Seite gestützt ist und sieh frei in die Luft erhebt. 
Allein trotz dieses architektonischen Widersinnes, der im 
Grundgedanken liegt , ist die Erscheinung dureh die guten 
Verhältnisse eine angenehme, nichtige ennstrurtive Motivi- 
rung der Form ist in den Werken des XV. Jahrhunderts 
selten zu suchen. Sic haben es Mos auf ein Formenspiel 
abgesehen. 

Manchmal sind die Ecken der Gebäude mit Strebe- 
pfeilern versehen; sollte alsdann ein Erkerkcr aufgestellt 
«erden, so konnte der Vorsprung der Stiebepfeiler benutzt 
werden, der die Aufgabe der Vorkraguug sodann wesent- 
lich erleichterte. Daher lindet sich auch manchmal der in 
Fig. SS h gegebene Gedanke durchgeführt . dass nämlich 
sieh der Erker auf die Strebepfeiler stützt und nur in den 
frei bleibenden Ecken zwischen den Strebepfeilern sich 
eine Vorkraguug zeigt. Als Beispiel solcher Vorkragungen 
erwähnen wir die am Belfriede des Rathhauses Dotiai , an 
der Porte du croux zu Nevers t) sich findenden runden 
Warten, die theilweise auf Strebepfeiler gestutzt sind. Wir 
haben oben bemerkt, dass die kleinen Warten auf den 
Ecken der bürgerlichen Gebäude fast mehr des Schmuckes 
als der Verteidigung wegen da sind; so finden sin alt 
Schmuckstücke auch im Kirchenbau Eingang, namentlich 
bei manchen Thürmen. I>ie eine der Kirchen zu Delft in 
Midland«) hat über den Strebepfeilern , da wo der Helm 
beginnt, kleine achteckige Warten sitzen, bei denen die 
Theile, die nicht durch Strebepfeiler gestützt werden 
konnten, durch kleine Vorkragungen gestützt sind, die aus 
den Ecken derselben hervorkommen. 

Ähnliche Vorkraguiigen sind au dem Thnrme der St. 
Martinskirche zu Oherwcsel als Stützen der Warten zu 
sehen. 

Am Thnrme der Teynkirche zu Prag dagegen sind die 
Ecken vnn kleinen Warten eingefassl. deren Mittelpunkt in 
die Ecke des Mauerkörpers fällt. 
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Die Anlage der Erker überdauerte das Mittehilter und 
es waren im XVII. und XVIII. Jahrhundert insbesondere 
achteckige oder runde Erker auf den Ecken häufig. Fast alle 
deutschen Stüdte liefern Beispiele derselben; sie sind indes- 
sen meist nicht des Raumgewinnes wegen angelegt, sondern 
um im Innern trauliche PlStzchen, im Äussern ein stattli- 
ches Aussehen abzugeben; so sind sie fast uur mit geringer 
Vorkragung nach dem Motive von Fig. 88 a angelegt, ent- 
weder unten noch mit einer Console unter den wenigen 
Gliedern, oder blos mit einfacher Gliederung der Vorkra- 
gung versehen. An Stelle der Cunsolen traten auch llalh- 
iiguren, Kopfe und ähnliches, wie einige Erker in der 
inneren Stadt Wien ganz hübsche derartige Motive zeigen, 
unter denen besonders die zwei Erker am Regensburger 
Hofe zu erwähnen sind. 

Die piilygonen Erker, die nicht an der Ecke, sondern 
auf der Fläche der Gebäude angebracht sind, zeigen in der 
Regel die hübschesten Motive der Vorkragung, sie sehlicsseii 
sich ganz denen des XII. und XIII. Jahrhunderts an, von 
denen oben die Rede war und gehören auch gleich diesen 
meistens Capellen an. Nur ist die Gliederung reicher und 
freier ; in die Hohlkehlen legt sich Ornamentschmuck ein. 
Manchmal herrscht auch eine Haupllinie in der ganzen 
Vorkragung vor, entweder eine grosse Hohlkehle oder eine 
schräge Fläche, seltener eine Karniessform. 

Ein sehr hübscher Erker beiludet sieh auf der Rnrg 
zu Marburg in Hessen , aus dem Achteck gebildet. Der 
obere und untere Theil der Vorkragung besteht aus einem 
Wechsel verschiedener Gliederungen, die unterste Spitze 
des Anlaufs ist durch eine Engelsflgur geschmückt. Das 
llauptglied der Vorkragung aber bildet eine grosse, ziem- 
lich fluche Hohlkehle iu der Mitte. 

Wir haben schon oben der Eckthürmchen am Hause 
Nassau zu Nürnberg und ihrer Vorkragung erwähnt und 
haben hier noch des Chor- Erkers zu erwähnen, derdie Mitte 
der Schauseitc einnimmt. Der Erker beginnt mit einem 
Kopfe, über dem einige nicht sehr kleine Glieder, Hohl- 
kehlen und Platten sich stets nach oben erweitern. Knie 
mit kleinen Figuren gezierte Hohlkehle bildet das oberste 
Glied, Masswerkzacken hängen an einigen Stellen zwischen 
der Gliederung und geben so der Vorkragung ein mehr 
belebtes und leichleres Aussehen. 

Äusserst reich gegliedert ist die Vorkragung des 
Chor- Erkers an der St. Michaelscapelle zu Kidderich im 
Rhciugau, in der die mannigfachsten Glieder in harmoni- 
schem Wechsel neben einander erscheinen; die grösslen 
Hohlkehlen sind durch eingelegte Ornamente belebt. 

Ein sehr schöner Erker ziert die Capelle des Rath- 
hauses zu Prag. Er besteht aus fünf Seiten des Achtecks, 
die aus der oberen Mauerfluclit heraustreten. Damit käme 
nun der Mittelpunkt des Erkers noch ausserhalb der Mauer- 
fläche zu liegen, allein die Mauer ist im Erdgeschosse 
stärker und im oberen Geschosse von aussen eingezogen; 



zudem ist noch ein flacher Pfeiler an dieser Stelle an die 
Mauer des Erdgeschosses angelegt, so dass der Erker eine 
gehörige Unterstützung findet, ohne dass der Auskragung 
zu viel zugemuthet wird (Fig. 91). Von diesem flachen 




(Fig. 91. Eriemuterfritz am Huln-bavi* i« l*r»jj.) 



Pfeiler, der mit einem Ornamentfriese abgeschlossen ist, 
geht die Auskragung in einfach schrägen Flächen so weit 
vor, als der Erker erfordert; ein Gesimse, das mit hän- 
genden Masswerkzacken besetzt ist, schliessl die Auskra- 
gung oben ah; die schrägen Flächen derselben sind mit 
Wappen geschmückt. 

Im wälischeu Hofe zu Kuttenberg befindet sich ein 
Capellen-Erker, der gleich dem vorigen von fünf Seiten des 
Achteckes gebildet ist. Er steht jedoch auf einem bis zum 
Roden herabgehenden senkrechten Untersatze, der last so 
stark ist als der Erker selbst, so dass nur einige wenige 
starke Glieder eine schwache Vorkragung an demselben 
bilden, welche vollends den Erker aufnimmt. 

Au dem Capelleu-Erkcr aus Erfurt dagegen, der in 
K a 1 1 en b ac h's „Atlas zur Geschichte der deubch-mittel- 
falterl. Baukunst" Taf. LXXV, Fig. 4 abgebildet, ist eine in 
einfach geschwungener Linie sehr steil aufsteigende Vor- 
kragung, die fast an einen hängenden Zapfen erinnert, so 
steil ist sie. Die Kauten sind mit einer Gliederung cinge- 
fasst uud eine kleine polygonc Console schliefst sie unten 
ah. Derartige einfache Erkervorkragungeu in Form einer 
steilen Hohlkehle oder iu Kreisform finden sich ans dem 
Schlosse de» X V. Jahrhunderts und dem Anfange des XVI.Jahr- 
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hundert* hin und wieder erhalten ; manchmal jedoch »U-iieii 
polygone oder runde Erker auf Vorkragungen, die aus Con- 
solen gebildet sind. Wir haben solche schon auf den Ecken 
kennen gelernt (wie Fig. 90); wo sie auf der Fläche vorkom- 
men, ist die Anordnung der Consolen wiederum ähnlich. Je 
weiter sie gegen die Mitte de* Erkers zu stehen kommen, 
desto grösser sind sie und deslo tiefer gehen sie herab; 
je weiter gegen die Ecken, desto kleiner. Ober diesen un 
gleich hohen und ungleich weit ausgeladenen Consolen liegt 
sodann eine Deckplatte, oder sie sind durch Bogen mit 
einander verbunden. So an den kleinen Warten bei 
der Zinnengallerie des Eschenheimer Thorthunnes zu 
Frankfurt a. M. 

Einer der reichsten und schönsten nolygonen Erker 
ist der Chor-Erker am Sebalder Pfarrhofe zu Nürnberg. Er 
besteht aus fünf Seiten des Achteckes und ruht auf einem 
starken senkrechten Untersatze, der mit Masswerkbildungen, 
Fialen und Wimpergeu überzogen ist. Dieser Untersatz 
erweitert sich durch eine in vier Absätzen gebildete Glie- 
derung, die stets aus einer senkrechten Platte und unter 
dieser aus einer laubgeschmückteti Hohlkehle zwischen 
zwei schrägen Plättchen besteht. Ein Gesimse schliesst 
diese Vorkragung oben ab. Die Kanten des Erkers selbst 
sind mit kleinen Fialen geschmückt, zu deren Aufnahme 
K<ipfe aus der Gliederung heraustreten. 

Wir haben nun in Verbindung mit den polygimen Er- 
kern noch der Gallerien Erwähnung zu thun, die manchmal 
im Innern der Kirchen sieh linden und die theils einfach 
der ästhetischen Wirkung wegen in der Mitte einer Empore 
polygon vorgesrlwben siud, theils als Träger für Orgeln, als 
Kanzeln und zu ähnlichen Zwecken dienen. Eine derartige 
Vnrkragung trägt die Kanzel im Rcfectorium von St. Martin- 
des-Cbatnps in Paris. Sie besteht aus mehreren Steinschich- 
ten, hat jedoch eigentlich keine Form, ist aber ganz mit 
Ornamenten bedeckt'); ähnlich scheint auch die Vorkra- 
gnng für die Kanzel in dem Refectorium von S- Germain-des 
Pres in Paris *) gewesen zu sein. 

So linden sich in der Kirche zu Freiberg im Erzge- 
birge in den Seitenschiffen Emporen auf Pfeiler» eingebaut, 
die mit einer Brüstung von Masswerk abgeschlossen sind. 
I ber jedem Pfeiler ist die Galleric durch einen polygonen 
llalcon erweitert. Diese Balconc sind durch einfache Vor- 
kragungen getragen, in welche an den Kanten Rippen ein- 
gelegt sind >). 

Eine sehr schöne derartige, auf einer Vorkragung 
ruhende polygone Gallerie, die als Orgelchor dienen sollte, 
findet sich in St. Stephau zu Wien; die Vorkragung ist iu 
einfacher Schräge gebildet, aber mit verschlungenen Ge- 
wölbrippen geziert. 



l) Vi.llvt-li-.llne. nicti.n.irr J« |-.r<-l»t«l.re II. B.I.. S «4« 110. 
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Wir werdeu über die gewöhnlichi-u Kauzcln im folgen- 
den Abschnitte handeln und gehen nun zu den rechteckigen 
Erkern über. 

Rechteckige Erker linden sich nur selten an der Ecke, 
meist aber auf der Fläche der Gebäude; sie sind im Gegen- 
sätze gegen jene polygone Erker, die an der Fläche der 
Gebäude angelehnt siud und meist die Cupeile des Hauses 
bezeichnen, ganz profaner Natur. Für diese Zwecke eignet 
sich diu rechteckige Form besser als die polygone; es 
linden sich aber ausnahmsweise auch rechteckige Erker als 
t'horeapellen. 

Die Vorkragung für solche Erker bildete sich in ein- 
fachster Weise durch Consolen, die gerade aus der Mauer 
herauskamen und auf denen unmittelbar die Deckplatte lag, 
nder die durch kleine Gewölbe verbunden waren. Diese 
Bildungen sind den im vorigen Abschnitte behandelten ganz 
gleich; es ist ein vorgekragtes Stockwerk, was nur eine 
gewigse Länge hat. Auf der Stadtmauer zu Trient z. B. 
steht unweit des Schlosses ein Erker, der auf diese Weise 
vorgekragt ist, der als Erker betrachtet werden kann, da 
er nur eine geringe Länge hat im Vergleiche zu der der 
Stadtmauern, der aber immerhin so lang ist, als ein gewöhn- 
liches Haus, so dass man ihn ohne Anstand auch alsStock- 
werkvorkragung betrachten könnte. 

Eine hübsche derartige Erkervorkraguug findet sich 
an einer Seitencapelle der Kirche Maria a. d. Capitol zu 
Cöln. Hier treten grosse Consolen aus der Wand heraus, 
auf welche die Fussbodenplattc des Erkers gelegt ist. An 
der Stirne sind bogenförmige Steinplatten eingeschoben 
(Fig. 92). Ähnlich construirt. aber reicher in der Glie- 
derung der Consolen ist ein ziemlich bedeutender Erker 
am Rathhause zu Neustadt a. d.Orla '). Meist treten jedoch 
derartige Erker nicht sehr weit aus derWandfläehe heraus, 
sie ruhen sodann auf zwei Consolen, zwischen die ein 
flaches Gewölbe gespannt ist. 

Ähnliche Erkerbildung aul kleinen Rachen Gewölben 
zwischen einfach profilirten Consolen erhalten sich auch 
nach dem Schlüsse des Mittelalters bis zum XVIII. Jahr- 
hundert. Sie sind in allen Städten in grosser Zahl zu 
linden; wir erinnern an einen derartigen Erker in der 
Xähe der heil. Geistkircbe zu Heidelberg, an Erker zu 
Nürnberg, Salzburg, zu Wien etc.. die bis ins XVIII. Jahr- 
hundert herabi eichen. 

Manchmal aber treten die Erker so weit hervor, dass 
nicht ein einziges Gewölbe zwischen die Consolen gespannt 
ist, sondern dass. ähnlich wie die Consolen treppen- 
förmig über einander vortreten, so auch von Treppe zu 
Treppe der Console ein kleines Gewölbe gespannt ist. So 
ist ein Erker zu Nürnberg gebildet, dessen Consolen au» 
dreifach unten abgerundeten Steinen bestehen, die über 
einander vorgeschoben sind, und bei denen jedem Steine 
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ein kleines Gewölbe entspricht, so das* auch drei Gewölbe 
übereinander vortreten. Die starken Consulcn treten jedoch 
vor dein (ie« Tilbekopf vor, um dein darauf ruhenden Ge- 
simse eine solche Ausladung geben zu können, das* auch 
der kleine Strohepfeiler, mit dem der Erker gegliedert ist. 
auf der Gesitnsplatle Platz findet. 

Andere viereckige Erker sind aber auf ähnliehe Weise 
vorgekragt wie die letztgenannten polygonen. Es sind nicht 
Consulen, deren jede einzeln eingemauert ist und die erst 
durch Bugen oder eine Steinplatte mit einander verbunden 
sind, sondern die Vorkragung bildet im Ganzen Einen 
Körper, eine einzige grosse Console, die hier der Grund- 
form des Erkers entsprechend, rechteckig und nicht poly- 
gon gestaltet ist. Ihr Erker am Reichssaale des Balhhauses 



also jener vom St. Sebaldus-Pfarrhofe zu N'iirnherg und an 
der Capelle zu Kidderich ganz äbnlieh. 

Ein Erker an einem Hause am Obstmarkte zu Nürn- 
berg hat eine aus nur wenigen Gliedern bestehende Vor- 
kragung, an der das unterste und Hauptglied eine grosse, 
flache Kehle ist, die sich in der Mauerflucht verläuft; eine 
Reihe hängender Masswerkzacken säumt den oberen Rand 
der Vorkragung ein. 

In Erfurt ist an einem Hause an der Krämerbrücke ') 
ein rechteckiger Erker, der eine Vorkragung bat, 
die von einein Punkte ausgehend in einer grossen Zahl 
Glieder sich nach oben erweitert; ein anderer Erker zu 
Erfurt mit der Jahrzahl 147V):), fängt in einer Linie an 
und erweitert sich in einfacher Gliederung nach oben. 




(Ki(. Sl. E>kcniater»ti lun S. «im •. 4. Caailol u CAlu.) 



zu Regensburg >) beginnt auf einem vierkantigen Cntersatz 
der sich zuerst durch ein kreisförmiges Glied in die flreite 
erweitert, sodann durch einige einfache Glieder vermittelt, 
gleiehmässig nach vorn und der Seite vortritt, Iiis 
die für den Erker uöthige Grundfläche gewonnen ist. In 
ähnlicher Weise beginnt der Erker am steinernen Hause 
/.ii Kuttenberg über einem vierkantigen Pfeiler, der als 
Strebepfeiler an die ehemals offene Halle des Erdgeschosses 
angelehnt ist und erweitert sich durch eine Anzahl zier- 
licher Glieder, unter welchen sich einige grosse mit Orna- 
ment gefülhe Hohlkehlen bemerklich machen, so weit als die 
Grösse des Erkers es erfordeite. Diese Vorkragung ist 

■) 0, ü. KillenbicITi All» T.f. I.III 
VI. 



Manchmal jedoch wurde die Vorkragung auch bei 
diesen rechteckigen Erkern auf eine mehr eigenlhiimliche, 
in die Augen fallende Weise gebildet: sie erscheint in 
einer selbständigen Formgestaltung, die den cunstruetiven 
Gedanken in dcrFurmbildung gar nicht mehr durchscheinen 
lässt, im Gegentheile der Form eine gerade entgegenge- 
setzte Bedeutung gibt: die Conslruction ist stets dieselbe; 
es sind Steine, die horizontal über einander vortretend 
gelagert sind und so tief in die Mauer eingreifen, dass die 
rückwärtige Belastung des eingemauerten Theiles der auf 
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die freie Vorderkante gestellten Last da.s Gleichgewicht 
hält und sie noch überwiegt. M;in lielite es nun uher manch- 
mal, wie wir schon bei den polygonen Krker11nter.siil7.fn 
gesehen haben, diese horizonliile Lagerung. die .sich durch 
eine Reihe von horizontalen Gliedern ausspricht, xu ver- 
decken und durch eingelegte Gcwidbrippen den Anschein 
zu gehen, als sei ein Stück Gewölbe, das nach statischen 
Gesetzen sich nicht selbst halten kann, da ihm der Gegen- 
druck fehlt, auch irn Stunde, auf dem Scheitel noch eine 
Lust zu tragen, «der als stemme sich der ganze Erker aus 
eigener Kraft gegen die Mauer. Ähnliches Gudet »ich auch 
hier hei rechteckigen Krkern. So befindet sich ein Erker 
am Kathbause zu IVrchtold.sdurf bei W ien. Ein Erker, der 
in der Mitte durch einen schwachen vierseitigen Stock 
gestützt ist, der oben ausgeladen ist, ander Ecke jedoch 
ruht er auf halben Bogen, die aus der Wand herauskommen 
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Vorkragung verbindet sich also mit der Einfassung der 
Thüre. Von hier steigt ein Kreisbogen in reicher Gliede- 
rung schräg hervor, ihn durchschneiden einige hnri/uiitalc 
Glieder, die eine viereckige Basis für den Erker bilden. Die 
viereckige Grundform ist jedoch durch Bogen in Form 
flacher Eselsrücken gegliedert, von denen Kreuzblumen an 
den Ecken und in der Mitte aufsteigen (Fig. 94). I'ie 




9y, 1U Ki kernulrriiiu von MnMMMH w heu Haute in Frv^kurg in Brf>i*£*a.) 



und in Form von Gcwölhri|i|)eii profilirt sind; eben solche 
Hippen steigen aber auch von Miltclpfostcn aus gegen die 
Koken auf und kleine Gowolbskappen sind hinter diesen 
Rippen eingespannt (Fig. 93). 

Sehr phantastisch gebildet, jeden eoristruotiven Ge- 
danken verlängernd, erscheint die Vorkraguug des Erkers 
am Falkenstein'schen Huttsc zu Freiburg in Baden. Der 
Erker erhebt sich über der Kingangsthürc des Hauses; die 



ganze Architcctur ist ein phantastisches Spiel von Formen 
ohne Sinn, die blus durch die lebhafte Bewegung und ori- 
ginelle Zusammenstellung, so wie durch hübsche Verhält- 
nisse angenehm überraschen. 

Die viereckigen Erker linden ausnahmsweise auch an 
den Koken Anwendung; so ist an einem Hause in Zwickau 
ein viereckiger Krker au der Koke, der ganz in derselben 
Weise unterstützt ist wie der am Ralhhause zu Petersdorf. 
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nur das* stall des Mittelpfostens die Ecke des Gebäudes 
als Träger erseheinl. 
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An einem Thurme zu Korneuburg, der unteu viereckig 
ist, oben in'» Achteck übergeht, sind kleine Warleu an 
der Stelle des Überganges angebracht, die rechteckig sind ; 
sie sind jedoch grosser als der frei werdende Riinm neben 
dem achteckigen Thurmkörper und ruhen dcsshalb auf Vor- 
kraguiigcii, die durch Consolen gebildet sind (Fig. 95), 
welche schräg«- ans der unteren Fläche herauskommen, 
durch ein Stiehbogengewolbe verbunden sind: die Con- 
solen bestehen aus zwei über einander vortretenden Steinen, 
deren Kante protllirl ist; der unlere der Steine verschneidet 
sich mit der Mauer. 

Es ist nicht möglich, auf alle Beispiele einzugehen, 
die sich in Deutschland erhalten haben, wir mnssten uns 
begnügen, auf die verschiedenen Motive aufmerksam zu 
machen, die der Hildung der Yurkragung tu Grunde liegen 
und von jeder Art ein oder das andere Beispiel anzuführen. 
Auf eine Anzahl verwandter Motive werden wir im Fül- 
lenden aufmerksam zu machen haben. 



Literarische Besprechungen. 



Hr. Wilhelm l.fibkc, Oer Tndtcntanz in der Marien- 
kirche zu Berlin. 4 Tafeln Uibildtinsen und 21 S. Kuli«. 
Berlin, Hinsels Vcrlass-Burhhandliinir Nil. Preis 2Thlr. in Sgr. 

Im Herbste v. J, wurden die Kunstfreunde Berlins dtirrti die 
\sobnehl überrascht, das* mitten in ihrer Stadl ein grnssrs Wand- 
gemälde des fünfzehnte» Jahrhunderts und mar mit ilrm interes- 
santen Gegenstände des Todtcntenzcs tu Taue gekommen »ei. Iii« 
F.ntdcckuug (die wir dem berühmten Bnumci»lrr Geheimer Knill 
Stiller verdanken) »ar in der Thal ein Ereignis«, da Gemälde so 
Iriiher Zeil im nördlichen Deutschland ». Ilm in Jen alterthüinlichslru 
Stödten »oii äiisscrslcr Seltenheit sind und in der modernen Residenz 
am wenigsten in erwarten waren, und du auT diese Weite die geringe 
Zahl der nurh erhaltenen Darstellungen dieser Art um ein, und zwar 
ein sehr cigenlhümliche* und vcrhältnissmässig wohl erhaltenes 
Exemplar vermehrt wurde. Alls andern sind näitilirh durch Cher- 
malur*£ entstellt, während dieses unberührt geblieben ist. 

Freilich aber sind die Jahrhunderte auch hier nicht spurlos 
vorüber gegangen. |o der Vorhall« der Kirche angebracht, isl das 
Gemälde nicht Mos übertüncht . sondern auch durch eine S|>üler 
angelegte, zur Orgel fülu-endc «rosse Treppe an manchen Stellen 
(.'Hill abgeschlagen, so d»<a der nackte Slein in Tage liegt, an andern 
.loch gründlich hesehädi»! , so dnss man nur durch Verfolgen der 
sichtbaren Linien ein Vcrstündniss des Dargestellten gewinnen kann. 
Cherdies sind die Farben so verblichen, dass ein ungewohnte* Auge 
bald ermüdet, und endlich die unter jedem Hilde befindlichen, in alter 
Schrift und niederdeutscher Sprache geschriebenen, zur Erklärung 
w ichtigen Verse Oberaus lückenhaft und schwer zu cnliiffern sind. Kur 
den Genuas flüchtiger Hescheuer genährt dnher die Entdeckung 
wenig und es bedurfte eines anhaltend geduldigen, sachverstän- 
digen Forseliens, um den Zusammenhang in Üild und Schrift festzu- 
stellen. Dies* Verdienst hut sieh Professor Lobke erworben, indem 

er das noch i er aus mehr als luufjin Figuren bestellende Gemälde 

mit unglaublichem Fleitse und Eifer sludirte, et unter seiner sielen 
Aufsicht durch einen gew issenhaften jungen Künstler in angemessener 
Grösse zrichnrn lies» und die Inschriften (mit sachkundiger Hülfe 
de« Herrn Professor Massmann) soviel wie möglich entzifferte. 
Hat vorliegende Werk enthält nun jene, wie lieferen! I 



■nd andere Zeichen ergehen, 
geistreiche Motive, wie sie 
I. nicht Ansprach. Der Tan» 



Oberaus freue und gelungene Zeichnung nebst den Durehzeiehnungen 
einiger Köpfe und dem Grundrist der Marienkirche, und einen sehr 
lehrreichen und zweckmässig gehaltenen Test, welcher nach kuusl- 
gcschiehllirhen Erörterungen über die lledeulung der TodtcnUinze. 
und Tiber das Architektonische der Marienkirche, die Bilder be- 
schreib!, erklärt, würdig!, mit den andern bekannten Darstellungen 
dieses Gegenstandes ausführlich tergleichl und endlich die Inschrif- 
ten, so weit tie vorhanden. tollslSndig und mit den nöthigen Erläu- 
terungen miltlieilt. 

lu wissenschaftlicher Beziehung ist diese gründliche Arbeil ein 
wichtiger und unentbehrlicher Beilrag mr Geschichte der Todten- 
tanie. Aber auch Kunstfreunden, die keine tiefern Studien beab- 
sichtigen, wird sie grossei Interesse gewahren, und ihnen mehr 
gewähren, als die Anschauung des Gemäldes in seinem jelzigen 
Zustande. Ein Kunstwerk ersten Ranges ist dieses freilich nicht: der 
ehrbare Meister, der es. wie Costüm 
etwa um !**(► ausführte, .nacht auf 
Holbcin's berühmter Todlentsm enlh 
ist ein zirmlirh ruhiges Wandeln und in Haltung und Bewegung ist 
wenig Abwechselung. Von dem Kiultuas der flandrischen Schule, 
welcher in andern Gegenden Deutschlands »ich schon zwanzig Jahre 
vorher fühlbar machte, ist unser Meietor noch kaum berührt. Seine 
schlanken Gestalten mit kleinen Köpfen und die einfachen grade.. 
Linien der Gewandung zeigen ihn noch als einen Anhinger der 
älteren Kunatweise. Auch hat er nicht den F.hrgeiz gehabt, etwas 
Ausserordentliches zu leisten; man erkennt vielmehr au* einigen 
Änderungen, data or ohne vorgängige Studien an Ort «nd Stelle 
erfunden hat. Indessen gereirhl ihm Beides nicht zum Schaden; 
während «elbst hoch begabte gleichzeitige Künstler durch die Nach- 
ahmung jener fremden Kunstrichtung irre geleilet wurden, hat sich 
bei ihm noch das feinere Gefühl für die Schönheit der Linie aus der 
alteren Schule erhalten und sein anspruchsloses Wert genügt roll- 
kommen, ihn verständlich zu machen und uni in den Gedankengang 
seiner Zeil einzuführen. Selbst die etwa) einfoniiige Hallung isl 
nicht ohne Werth; data der Tod hier nicht als völliges Gerippo, 
sondern mit einer schlaffen misfarbigen Haut dargestellt, mit wenig 
veränderter Gehehrde, gleichsam als durchgehalten« Note den ganzen 
Reigen begleitet, und mit seinem in stets gleicher Corte gesenkten 
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11ml cl sich v»n dem grilncn Grunde des Bildes abteilend, die 
farbigen Gestalten der Lebenden verbindet, gibt schon das Gefühl 
seiner allgemeinen, all* l'nter schiede ausgleichenden Herrschaft. 
Überhaupt bezeichnet Lühke den Kunstwerlh des Werkes ganz 
richtig, wenn er ihm nachrühmt, dass darin noch der milde Ernst, 
die ideale Stimmung der miltrlallerticlie» Kun«l vorherrsche, während 
»ieh im Einzelnen schon ein frischer Sinn für da« Charafcleriatisrhc 
der ciiuelnrn Krsrhrinung äussert. Die Anordnung unterscheidet «ich 
Kin den der nieisl. ii To.llenlinte dadurch, das« Geistliche und Laien 
nicht unter einander gemischt ouftretrn. sondern zwei gesonderte 
Reihen bilileu, i» isehen welchen dann (kos sich sonst nirgends 
findet) Christus am Kieme mit Maria und Johanne« dargestellt ist. 
Es ist sinnreich, das« der Erlöser mit seinem freiwilligen Tode in 
den erzwungenen Tain, das« der Besicger in den Triumphlug des 
Todes hiiieiiilritt, dass er. den die Stoibenden anrufe«, »oglcich 
zugegen ist. 

Beide Reihen sind dann, wie immer, nach Rang und Wurden 
geordnet, und Paust und Kaiser stehen, wie sieh gebührt, dem 
Kreut« zunächst. Statt aber, wie es uns natürlich scheinen würde, 
beide nach demselben hinzurichten, hat der Maler, vielleicht um 
anzudeuten, das.« der Weg alles Fleische« für Laien und Geistliche 
derselbe sei, jenen dieselbe Richtung gegeben wie diesen, so dass 
während diese dem Kreut« zuschreiten, dir Laien ihm den Rucken m- 
drehen und überdies in verkehrter Ordnung , der Niedrigste voran, 
wandeln. Cnlor den Geistlichen ist der Küster der letitc der Tan- 
»enden, hinter ihm erscheint aber noch «ine eigenlhflinliehc Gruppe; 
ein Franciseaner predigt die Lehre vom Tode toii einer Kanzel 
herab, untcrwclrhcr zwei halhlhieri>rhc Ungeheuer hocken, vondeifn 
der eine den Dudclsack LIjjI. Die Hölle spielt also die Musik nun 
Todleulanze und die Menschen gehen nach ihrem Taote und über- 
hören die warnende Predigt. Im Reigen der Laien ist die letite 
Gruppe zcrslöTt; wahrscheinlich culhirlt sie das Kind, welches ge- 
wöhnlich an dieser Stelle vorkommt und sich beklagt, dass es tanzen 
solle, ehe es gehen künne. Auf Kiittclhcilen der Um stellung darf ieh 
niirh nicht einlassen ; auch drücken die Gestalten, Geistliche wie 
Laien, meistens nur ein schtiuchc* Widerstreben mit müßigen Varia- 
tionen an«, und nur der Arzt (der als Gelehrter unter die Geistlichen 
verseilt ist) mit dem unerläßlichen l'ringlasr, an dem er seinen 
eigenen nahenden Tod wahrnimmt, und «Irr Herzog, der in voller 
Rüstung mit aufgehobenem Schwerte in kriegerisch festem Schritte 
in den Tod gehl, machen eine Ausnahme. Das weibliche Geschlecht 
ist schwächer vertreten, als auf andern Tndlenl<inzrn, nur durch die 
Kaisenn, eine sehr liebliche Gestalt. Dass unter den Laien auch der 
Wucherer uud Betrüger sorkotnmen, ist nicht ungewöhnlich, 
auffallend aber, dass jener nicht mit diesem tief unten, «ondern auf 
den EI.rcni.luU iwischcn den Bürgermeister und den Junker gestellt 
ial, gewis«ermn«sen eine unerwartet frühe Anerkennung der Gcld- 
rnarlil. Die Inschriften geben jedesmal in zwölf gereimten Zeilen die 
Anrede des Todes, in welcher er jedem Stande sein« Sünde oder die 
Eitelkeit Beiner K.hren lorhjlt, und die Antwort, welche nach einer 
Rille um Aufschub und der l'nterwerfuug unter dos L'oahäiidei liehe 
mit der Anrufung Christi schliesst. Diese Verse sind in ihrer naiven, 
niederdeutschen Sprache sehr anziehend und rnlhallen manche 
Motive, die der Maler auffallender Weise unbenutzt gelassen hat. 
Dem Kaufmann t. B., der auf dem Hilde zwar wie es sein Gewerbe 
auf den unsichere Strassen der Mark Brandenburg mit sieb brachte, 
fast ritterlich gekleidet und mit grossem Schwerte, aber ungespornt 
erscheint, ruft der Tod in, da es doch mit den Markten zu Eude Bei 
und er lantrn müsse, die Sporen abzulegen; den Junker, derauf dein 
Bilde allerdings mit übermässig kurzem H amms, engen Beinkleidern 



und Scliiiabelscliulien recht gut als Stutzer geschildert, aber ohne 
Zeichen des Waid werks ist, redet der Teil, der ihn überhaupt derber 
und wie eine Art Doli Juan bchondcll, gerade uuf diese noble l'assion 
an. Korr Junker mit rurein Habicht fein u. s. f. L'ud so linden sich 
in Mild und Schrift noch zahlreich« inli-rc*«niil und aillrngrschicht- 
licli nicht unwichtige Züge, für die ieh aber auf das in jeder Bezie- 
hung sehr emplrlilenswcrthe Werk hinweisen muss, 

Karl Sehnaase. 



• Vun Dr. W. Lübke ist im Verlage von E. A. Seemann auch 
ein „Al.riss der Geschichte der Baukunst" mit 228 Holzschnitt-Illu- 
strationen erschienen. Der Verfasser hat sichzur Heiausgabrdesselbrn 
durch deu I' Unland bestimmt gefühlt, dass seine Geschichte der Bau- 
kunst in der zweiten Aultag* eine Erweiterung erfahren hat. welche die 
ursprünglich dem Buche gesteckten Grenzen überschreitet und wo- 
durch dem Anfänger die Cbrrsichl über das ausgedehnte Gebirt er- 
schwer! wurde. Die Darstellung des Abris«rs isl einfach und schlicht 
gelullten, alle cullurgeseliichtliehen Ausführungen so wie die ästhe- 
tischen Betrachtungen sind ausgeschieden, dagegen isl da« Haupt- 
gewicht auf vollständige klare Darlegung der Bauformen nach ihrem 
ennstrucliven Gefüge, ihrer dccorati>en Ausbildung und in ihrer gr- 
aehichtlicben Entwicklung . kurz auf eine Formenlehre der Baukunst 
nach ihren Bäniinlliohen verschiedenen Stylen ton den ijlestca Zeiten 
bis auf die Gegeuwarl gelegt. Die systematische Behandlung steht iu 
erster Linie, und duneben sind die wichtigsten Denkmale der einzelnen 
Epochen und der verschiedenen Lllnder und Schulen kurz als Bei- 
spiele herangezogen. 

* Wir haben bereits einer Grlrgenhcitsschrifl erwähnt (Milthei- 
lungen 1B6I , 3- Hell), »eiche über den Speyrer Dom aus Anlasa 
der achleu Süculaifcier der ersten Einweihung desselben vor Kurzein 
erschienen Isl. Neuerdings isl eilt Werk über denselben Gegenstand 
»•>n Dr- V. X. II e m 1 i n g zu Speier im Verlag von Kirchhciin erschienen 
worüber das „Organ für christliche Kunsf folgendes bemerkt: 

.Die vorliegende Schrift will die Freunde der Kirchenbaukunst 
und der vaterländischen Geschichte auf diese Feier voriien ilen. Des 
Verfasser Befähigung hierzu haben seine früheren Leistungen auf dem 
Gebiete der Geschichte, namentlich aurh auf jenem der Baugcsrhiehlr, 
mehr als ausreichend doeuinentirl. Bekanntlich ist derselbe aus dem 
lange und lebhaft geführten Hölscher Streite siegreich hervorgegangen. 
Da« torliegende Werk wird jedem wesentliche Dienste leisten, wel- 
cher den Kaiserdom iu seinem gegenwärtigen (vollendeten) Rrstande 
kennen lernen will. Das Geschichtliche, noinriitlich jenes aus der 
Periode der Salier, ist mit diplomatischer Genauigkeit erhoben, und 
manches wnl.llhuende Schlaglicht fSlIl dadurch zugleich auf jene 
Zeit der deutschen Geschichte. Auch den übrigen Bauperioden — 
der Kaiserdom zllhlt ihrer sechs — ist rnlsprcchcnde Aufmerksam- 
keit uud Esactheit gewidmet. Vielleicht ist iu Millheilung des ge- 
lehrten Apparates für deu Laien de« Guten zu viel geschehen; der 
Fachmann wird aber dafür dankbar sciu. zuuiiil es «ich darum han- 
delt, au die Stelle seitheriger Schwankungen und Unsicherheiten 
wissenschaftlich Begründetes tu seilen". 

•.De l'art chrclin, cn Flandr.« ist der Titel eine» Werke«, 
welches der Abbe Dehaisnc au« Donai bei Goemare in Brüssel und 
der Ponrter In Brügge herausgegeben, uud das nach seinem Inhalts- 
verzeichnisse sehr umfa«acud und für die allgemeine Kunstgeschichte 
der Niederlande von hoher Bedeutung ist 



Aua der k. k. Hof- und StasUdrurkerci. 
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Der Sch&tx von St. Marcus in Venedig. 



Von Dr. Kr»ni Bock. 



Zu ullen Jahrhunderten der christlichen Zeilrechnung 
haben die Kirchenschfttze , diese BeweisthQmer der Opfer- 
willigkeit und des Kunstsinnes vorübergegangener Ge- 
schlechter, die Gier und Habsucht Einzelner rege gemacht. 
Ähnliche Werthstürke au alteren goldenen und silbernen 
Kunstwerken, welche Herzog Alba und seine Spanier im 
reichgefulllen Schatze von St. Peter in Rom in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrb. vernichteten, schleppte König Gustav 
Adolph und seine Schweden aus den reichhaltigen kireheu- 
ackatzen des mitüeren und südlichen Deutschlands massen- 
weise über den Bell, wo es entweder unwiederbringlich 
dein Schmelztiegel verfallen ist, oder heute noch, mündlichen 
Mittheilungen zufolge, zerstreut in den Feudalschlöasorn 
des Skandinavischen Nordens angetroffen wird. Kaum waren 
die Wunden des dreissigj&hrigen und des siebenjährigen 
Krieges vernarbt, welche Kämpfe Deutschlands Kirchen um 
so viele Meisterwerke der kirchlichen Goldschmiedekunst 
Armer gemacht hatten, als gegen Schluas des vorigen Jahr- 
hunderts mit dem Einbruch der französischen Revolution 
eine abermalige Vernichtung in noch nie dagewesenem 
L'mfaoge jener metallischen Kunst- und Kleinodienstücke 
eintrat, die Jahrhunderle hindurch die Zierde der Kirchen 
und der Stolz friedlicher Bewohner von bischöflichen Städten 
gewesen waren. Was in Frankreich. Deutschland, Italien 
und Spanien sich bis dahin vor der Mctallsucht aufgeregter 
Zeiten an Monumentalwerken der religiösen Goldschmiede- 
kunst gerettet hatte, was bei so vielen freiwilligen und 
unfreiwilligen Silberablieferungen von Klöstern und Stiften 
noeb verschont geblieben war, fiel den französischen Frei- 
heitshelden unseligen Andenkens gegen Schluss des vorigen 
Jahrhunderts als willkommene Beute anbeim. Wohl mögen 
auch in jenen traurigen Tagen, als alles Interesse für die 
unübertrefflichen Kunstwerke der christlichen Vorzeit den 
Völkern des Abendlandes faal spurlos abhanden gekon 



war, kostbare kirchliche Kunstwerke unter den gierigen 
Händen von einheimischen Sansculotten verschwunden sein, 
die später den fremden KirchenpIQnderern mit auf die 
Rechnung gesetzt worden aind. 

Für die Kunst- und Alterthumsforschung wSre es gewiss 
ein dankenswerter Beitrag, wenn an verschiedenen Stellen 
an der Hand mündlicher Traditionen heute noeh zu consta- 
tiren gesucht würde, was in einzelnen Diöcesen in Folge der 
grossen Stuatsumwfilzungen zu Anfang unseres Jahrhunderts 
unwiederbringlich verloren gegangen isl. Eine solche syste- 
matische Zusammenstellung von unersetzlichen Verlusten, 
die die Kunst des christlichen Abendlandes in jenen auf- 
geregten Zeiten erlitten hat, würde sicher den nachfolgen- 
den Zeiten zur beilsamen Warnung gereichen und zum 
Belege dienen, welch Unersetzliches das grosse Ganze ver- 
liert, wenn die entfesselte Habsucht Einzelner in den Tagen 
schrankenloser Willkür sich au den geheiligten Kunst- 
schätzen der Kirche zu vergreifen keine Scheu mehr kennt. 

Anstatt hier aufzuzählen, was im Sturme der französi- 
schen Revolution in den Kirehensch&tzen des nördlichen Ita- 
liens, zu welchem Zw ecke wir an mehreren Stellen Materialien 
gesammelt haben, verloren gegangen ist, haben wir es uns 
in den folgenden Notizen zur Aufgabe gestellt , in numeri- 
scher Übersicht gleichsam als Inventar anzugeben, was an 
Prachtwerken der mittelalterlichen Goldschmiedekunst in 
St. Marcus von Venedig, einer der ältesten und baupräcb- 
tigsten Basiliken des nördlichen Italiens, sich Dank der 
erhallenden Fürsorge Kaiser Franz I. von Österreich bis 
zur Stunde noch erhalten hat. Die folgenden kurzen Notizen 
beabsichtigen Mos dem Kunstforscher beim Besuch des vene- 
tianischen Schatzes als Wegweiser zu dienen; dieselben 
möchten aber auch Veranlassung geben , dass, wenn über 
Nord-Italien in nächsten Zeiten, wie es den Anschein nimmt, 
die Geissei der Revolution un 
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Krieges wiederum geschwungen werden tollte, gleichsam 
unter dem öffentlichen Schutze der Wissenschaft jene 
unvergleichlich seltenen Werke der grösstenteils orien- 
talisch-griechischen Goldeschmidekunst unantastbar sicher 
gestellt werden, die heule als einzig in ihrer Art in dem 
thetaurarium von St. Marcus eine Zufluchlslätte gefunden 
haben. Bei Veröffentlichung dieses kurzen Inventars der 
Schätze von St. Marcus, in soweit sie der Goldschmiedekunst 
des Mittelalters angehören, durfte es geralhen sein, die 
chronologische Reihenfolge bei Angabe der einzelnen Werlli- 
stücke einzuhalten. Bei einem öfteren Besuche der Schatz- 
kammer lullen wir Gelegenheit folgende Kunstwerke näher 
in Augenschein zu nehmen. 

1. Vier grosse H u chde ekel (frontalia ) in Gold mit 
Heiligenfiguren verziert, in griechischem Zollenschmelz 
(emaux cloiMnm'*). Diese prachtvollen restfs oder 
thecae Ii!» omni gehören unstreitig zu den werlltvollsten 
und merkwürdigsten , die das christliche Abendland heule 
mich besitzt, und dürfen kühn in Vergleich gestellt werden 
mit den goldenen Einbänden jener Evangelistaiicn, die 
in der Cimelien-Bibliothek zu Mönchen . aus dem Dom zu 
Bamberg und der Kirche Sl. Kmmeran zu Regenshurg her- 
rührend , heule noch aufbewahrt werden. Leider fehlen hei 
diesen kostbaren Buchdeckeln die ehemals darin befindlichen 
Kvangclistarien und Piei;arien. Die grosse Übereinstimmung 
der eingeschmelzten Figuren und vielfarbigen Ornamente 
mit jenen eingeschmelzten Arbeiten an der pafln d'oro lasst 
mit ziemlicher .Sicherheit den Schlus* ziehen, das« diese 
frontalia gegen Schlussdc* X. und im Beginn des XI. Jahr- 
hunderts von jenen griechischen Künstlern sind angefertigt 
Morden, die bei Herstellung des eben gedachten goldenen 
Allarvorhanges von Sl. Marcus tbälig gewesen sind. Diese 
kostbaren Bilcherdeckel, ein Meisterwerk griechischer 
Künstler des XI. Jahrhunderts, haben durchschnittlich eine 
grüsste Länge von 40 — 40 ('enliineteis bei einer Breite 
von 30 — 35 Ccutimeters. Das bei weitem reichste und 
ausgezeichnet gut crhallcne Frout;ile zeigt auf vertieftem 
quadratischem Felde von den vielgestaltigsten Laub-Orna- 
menten in Zellenschmelz umgehen das Standbild des 
beil. Erzeuge! Michael, das ebenfalls in t'mail cloitonntl 
äusserst kunstreich als Basrelief in Weise der roiid bo»»e 
auftritt. Der Heros Michael ist in einem reichen griechi- 
schen Rittercoslüme dargestellt. In der äussern vorsprin- 
genden Randeirifassung dieses goldenen Ruchdeckels ersieht 
man im feinsten Zellerischmelz die kleinen Standbilder 
griechischer Heiligen, deren Namen ebenfalls in Email dabei 
befindlieh sind. Unter diesen zwölf eingeschmelzten Bild- 
werken heben wir als bekanntere Namen der griechischen 
Litanei hier hervor: 

(») 9eä#'j>po£. 0 Aij^TpiGt. 
Q\ npo/.6ainZf («) VtdiW'f, 
0 Ed9rä£c9;, 0 M'pxöpicf, 



58. Die Palla d'oro von Sl. Marcus, unstreitig das 
hervorragendste Kunstwerk der romanischen und gothisehen 
Goldschmiedekiinst jenseits der Berge. Dieses rettimeninm 
altari», das wir heule antipendium nennen würden, war 
ursprünglich dazu bestimmt, als goldene Vorsatzlafel die 
vier Seiten der Mensa des Hauptall:.r* zu schmücken, 
der in seinem Innern die Gebeine des Evangelisten Marcus, 
des Patrone* der ehemaligen Republik Widdig, uimrhlos*. 
Ähnlich dem berühmten Verdüuer Allar zu KlostemeuSnrg. 
der durch die Vorsorge des Wiener Altei thimi-Vcreins 
erst im vorigen Jahre eine wissenschaftliche und all- 
seitig erschöpfende Reschreibung und Abbildung gefunden 
bat, ist auch das oft besprochene Palladium von Sl. Mar- 
cus beute nicht mehr als palla oder vetfimnititm altari*, 
nämlich zur Ausstattung der vier Flachen der Altartiscb.es 
in Gebrauch, sondern diese Vorsatztafeln des ehemaligen 
Alturs sind gleich denen in Klosterneubiirg von ihrer 
ursprünglichen Stelle gerückt, und heule über den Altar- 
tisch su unzweckmäßig aufgestellt und befestige!, dass 
man sie auch bei ihrer Eröffnung an Festlagen nur mil 
grosser Mühe näher in Augenschein nehmen kann. Rei der 
blos numerischen Aufzählung der Schatze von Sl. Marcus 
enthalten wir uns hier eine auch nur flüchtige Beschreibung 
dieses vollendeten Praehtwerke» der griechischen Gold- 
schmiedekiinst zu entwerfen, was überhaupt bei dem Fehlen 
von Abbildungen in Worten sich kaum bewerkstelligen 
Hesse. Wir verweisen desswegen im Vorbeigehen hier auf 
die wissenschaftliche Besprechung der ehemaligen Beklei- 
dungsflächen der Grabesslütte von St. Marcus in dem 
trefflichen Werke von Jules Laburtc'). Hittoire de* 
emau.e dam Paittiquitt' et le moi/rn-änc pas». 27 — 45 
und deulen nur im Allgemeinen darauf bin, dass die viel- 
besprochene palln d'oro in Venedig zwei verschiedenen 
Ibuptcpo.'hen in ihrer äusseren Zusammensetzung und 
Ornamentalen angehört; der älteste Theil dieses Meister- 
werkes byzantinischer Schmelzkunstler fällt in den Sehluss 
des X. Jahrhunderts und ist, wie die Inschrift besagt, auf 
Befehl des Dogen Orseolus angefertiget worden. Aus 
dieser Epoche rühren auch jene vielen kostbaren grösseren 
und kleineren Medaillons in Zellcnschmclz auf goldener 
Grundlage her, die eine grosse Zahl von Heiligen, theils der 
griechischen . theil* der lateinischen Kirche angehörend, 
darstellen. 

'/ Ui.l»r ni.tiit lo> lar Stuode kri« »irl, nur .-«1 grjujrnjr .Uhil- 

.ln.r. 4. r f,lU .1 nr », dit dies« ur.«.ef U,-rNirke Kmnlw»rk In »einer «tj - 
liitiarbr» und terboiickr. tigrnthiio.lirlik. il srlr.n » Vergäbe. Arn* h>( 
Lab.fl» »cb bttnift eine dureb«». fehlerhafte .nj. -auf ende Abblldau* 
dcTJMHa rf ore ir.nrna Dtifeuanatra Werke l,»i/ufu|;«a. dir einem kltnre» 
iUli'tiiirhrai Wut« enllrhnl i>l. U«™ «irr ra driagred >u wüntrbrn. 
dl« T„n dem ueräbmleale« Wrrkr fruh »ittelnllcrlirrrr Cold.rhn.irir- 
kanatjeiMeita der Berge «ine inoaogranhiacbe Beaehreibuaf; wl rbarek- 
l»ri.eiwh*n *klHld.^r» ia dar Weiae »eroeVntlöht werde, »ir da. 
karllirh *„» d*r it<l<rrwaa<ltt-e eMi»illift>» J.«'f.i n, KUatrrariiliarg 
gM<-liek«a ial. 
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Wenn nicht aus einer atidcvcn Epoche, jedoch sicher 
vom einer anderen Meisterhand herstammend, mögen jene 
grosseren Medaillons im Zellenschmclz zu betrachten sein, 
die auf der mittleren Flache unserer palla einzeln« Haupt- 
motnente aus dem Leben des Herrn zur Anschauung bringen. 
Diese kostbaren Ruridmeduillous von einer äusserst guten 
Erhaltung dürften wohl ihrem Umfange nach als die gröss- 
ten uud technisch vollendetsten Zellenschnielze betrachtet 
werden, die sich, von griechischen Künstlern herrührend, 
bis auf unsere Tage im Abendlande erhalten haben. 

Der jüngste Theil der ehemaligen Bekleidung des 
ll.iuplaltars von St. Marcus stammt offenbar au» der italieni- 
schen Spitzbogenkunst, dem Schlüsse des XIII. Jahrhun- 
derts. Hierher sind zu rechne» : alle jene getriebenen und 
ciselirlen Laubornamente, die als Einfassungen und Um- 
rahmungen der vielen Zellensehuielze beute dienen: dazu 
sind ferner zu zählen alle jenen baldachinformigen Nischen, 
die sich ebenfalls als Einfassungen von einaillirten Bild- 
werken an dein heutigen Altaraufsatze vorfinden. In diese 
jongste Periode sind endlich zu setzen jene grosse Zahl von 
ungeschliffenen Edelsteinen, meistens Hubine und Saphire, 
die in kunstreichen goldenen Fassungen das ganze Anti- 
pcndiuni zieren. Noch lugen w ir hinzu, dass die ehemalige 
Altarbekleidung von St. Marcus, die heule als retable frei- 
stehend über der Altarmensa befestigt ist, eine grösste Lauge 
von 3-18 M. bei einer grössteu Hohe von 3-08 M. hat. 

3. Acht griechische Kele he von vcrschiedenerGrösse, 
deren geräumige Kuppen entweder aus ausgehöhltem Onyx, 
Sardonyx, Achate oder aus andern Halbedelsteinen bestehen; 
einige derselben von grösserem Umfange sind als ealiee» 
amati mit Handhaben versehen und dürften als solche, ähn- 
lich den älteren calices ministtriatc», kirchlich im Gebrauch 
gewesen sein, uin den Laien vermittelst der atmta. fittula, 
die heil. Cummunion nub utrai/uc »pecie darzureichen. 
Nachdem aus mehreren Gründen den cotumunicirenden Laien 
in der abendländischen Kirche der Kelch nicht mehr gereicht 
wurde, scheint mau diese grosseren llenkclkclche als soge- 
nannte Spülkelchc noch längere Zeit liturgisch im Gebrauche 
erhalten zu haben. Ausser diesen grösseren lleukelkclchen lin- 
den sieh auch noch mehrere kleinere Kelche in griechischer 
Form und Technik im Schatze von St. Marcus vor, dereu Aus- 
dehnuug uud Gestalt besagt, dass sie nur zum Gebrauche 
des Priesters bei Feier der heil. Messe angefertigt worden 
sind. Sowohl diese kleineren Messkelche als auch die grös- 
seren Ministerialkelche stimmen iu Form und künstlerischer 
Ausstattung ziemlich übereiu. itei den meisten ist der obere 
Hand der breiten Tiüikschale, wie angedeutet, durch- 
gehend» ein ausgehöhlter Halbedelstein, mit einem goldenen 
oder silbervergoldetcn Hände umgeben und eingefasst, in 
welchem sich im durchsichtigen Schmelz die bekannten 
Kiusetzungsworte des Herrn in griechischen Versalien 
beiluden, nämlich: „äii« •£ arjrev «ivt«? tsOto yds 



int Ti «(>» i>tv". Die Trinkschalen dieser griechischen 
Kelche sind nach mehreren Seiten mit kleineren verzierten 
Bandstreifen der Länge nach eingefasst, die die obere 
Handeinfassung mit dem glatten nodus, der sich als Hand- 
habe, Knauf, unmittelbar unter der Kuppe befindet, in Ver- 
bindung setzt. Von diesem Knauf aus erweitert sich au 
sämmtlichen Kelchen trichterförmig eineHöhre als Fussstück 
oder Ständer, die mit dem Untersatz au älteren römischen 
Pocalcu grosse Ähnlichkeit haben. Der untere Rand dieser 
Ständer ist häufig durch doppelle Peilränder verziert, die 
in ihrer Mitte im durchsichtigen Zellenschmclz die Brust- 
bilder verschiedener griechischer Heiligen zu erkennen 
geben. Auch auf dem obern breiten Rande einzeluer Kelche 
sind stellenweise in t'mail cioüount! die Halbbilder von 
griechischen Heiligen nebst Nauiens-Inschrifteii ersichtlich. 
Diese griechischen Kelche, die in ihrer Grundform und in 
ihrer Anlage vollständig mit dem berühmten Messkelche 
des Herzogs Tassilo von Kremsinünster übereinstimmen, 
dürften grösstenteils von griechischen Künstlern im X. Jahr- 
hundert und einige erst im XI. Jahrhundert Entstehung 
gefunden haben. 

4. Sieben uud zwanzig mehr oder weniger reich ver- 
zierte und mit Thier- oder Pflanzen-Ornamenten sculptirte 
Behälter aus Bergkrystall. Dieselben zeigen in Form 
und Ausdehnung eine verschiedene Grösse und sind ent- 
weder becher- oder schalenförmig gestaltet. Einige, dieser 
merkwürdigen Gefässe, die meistens aus dem Orient her- 
rühren, sind ursprünglich offenbar zu profanen Zwecken 
angefertigt worden, und wurden dieselben ihrer Kostbarkeit 
und Seltenheit wegen später dem Schatze von St. Marcus 
als Geschenke einverleibt. Auch mögen einige derselben 
ehemals als rata chritmalia bei der Weibe der oiea »acra 
am Gründonnerstage liturgisch in Gebrauch genommen 
worden sein. Diese sämiutlicheu geschnittenen Krystall- 
gefässe Mainnico aus der frühromanischeu Kunstepoche 
her und mögen die jüngsten derselben dein Schlüsse des 
XII. Jahrhunderts angehören. 

5. Vier bis fünf grössere Gefässe aus geschnit- 
tenemOnyx. Ob dieselben ehemals einem kirchlichen Ge- 
brauche gedient haben, lassen wir hier dahingestellt sein. 
Ähnliche kostbare Onyxgefässc in verwandter Form fanden 
sich nach der Beschreibung und den Abbildungen dcsBcne- 
dictinersDoin. Fei ibien in dem „trtfsor de l'abbaye royale 
de Sf. Dem** als kostliare Schaustücke bis zum Schlüsse 
des vorigen Jahrhunderts vor. In früherer Zeit pflegte man 
ähnliche Prachtgelasse an grossen Festtagen auf eigenen 
Schaulischcn zu beiden Seiten des Chores zur Verherrli- 
chung des Gottesdienstes aufzustellen. Die meisten dieser 
seltenen Gefässe in geschnittenein Bergkrystall, in Onyx 
und Beryll dürften entweder von venetianischeu Kaul'fabrern 
aus dem Oriente als seltene Kostbarkeiten der bevorzugten 
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Hauplkirrhe der ehemaligen Republik bereits im IX. und 
X. Jahrhundert zu Geschenk ftberbrarht worden sein, oder 
aber sie gelangten als Reliquienbeliälter in den Zeiten der 
Kreuzziige ebenfalls als Geschenke in den Schatz von 
St. Marens. Älteren Invcntaren de.« XII. und XIII. Jahrhun- 
derts zu Folge befanden sieh in den grösseren Kirchen- 
schätzen des christlichen Abendlandes eine Menge von 
ähnlichen rasa crittallina, rasa onychina, die ent- 
weder als Reliquiarien dienten oder als Schaugefüsse an 
grossen Kirehenfesten den Haupt -Altar und den Chor 
schmückten. 

6. Zwei rata luttralia. die als urcroli ehemals 
dazu dienten, das Weihwasser, die lympha beitedicta ziem 
Zwecke der ßesprengung vorübergehend aufzunehmen. Die- 
selben bestehen aus weissem Glas und sind auf demselben 
merkwürdige Thierfiguren angebracht, deren Form und 
Gestalt die Hypothese zulassen, dass dieselben erst im XH, 
Jahrhundert angefertigt worden sind. Ein drittes kostbares 
vanculum, wie es scheint aus einem dunkelviolett farbigen 
Glasfluss angefertigt, ähnlich dem Amethyst, zeigt auf seiner 
runden Oberfläche merkwürdige Figuren in Art der Gemmen 
vertieft ausgeschnitten, deren Formen auf eine sehr frühe 
Zeit hindeuten. Dieses leider heute theilweise zerbrochene 
Gefass dürfte für das Studium der Glyptik von hohem 
Interesse sein. 

7. Vier romanische Altarlen chter; zwei dieser inte- 
ressanten candelabra sind in den reich entwickelten Formen 
des XII. Jahrhunderts in Silber gearbeitet und zeigen auf 
dein Fusse und der obern Schale zum Auffangen des Wachses 
ciselirte Laub- und Thier-Ornamente in dem Charakter der 
Spat-Romantik. Die Verzierungen auf diesen einzelnen 
Tbeilen in Nigello sind heute leider in Folge des zu häu- 
figen Putzens grösstenteils abgenutzt. Zwei andere cereo- 
»tati geben im Ständer geschnitzte Ornamente in Berg- 
kryslall zu erkrnucn in jenen Formen, wie sie für das 
X. Jahrhundert massgebend sein dürften. Die vergoldeten 
Einfassungen des Kusses und der Schale gehören bereits 
der modernen Zeit an. 

8. Ein kostbares schalenförmiges Gefäss, be- 
stehend aus einem geschniitenen Türkis von grossem Um- 
fange; die in dem Gefasse befindlichen kufischen Inschriften 
für den orientalischen Ursprung dieses Kleinods mass- 
gebend. Die Randciiifassung ist vom feinsten Golde 
mit eingelassenen Zellenschinelzen. wie sie in ähnlicher 
Gestalt an einzelnen tmatuc cioUonnJ» der deutschen 
Reich>kleinodien ersichtlich sind. Trügen uns nicht alle 
Anzeichen . so dürfte diese kostbare Schale im XII. Jahr- 
hundert von sicilianisch-s:iracenischen Steinschneidern und 
Schmelzarbeitern an dem prunkliebenden Hofe der nor- 
mannischen Könige zu Palermo angefertigt worden sein. 



9. Zwei am pul Ine in Bergkrystall mit geschnitzten 
Ornamenten in Bas-Relief, die theils der Thier-, theils der 
Pflanzenwelt angehören. Das eine grössere MesskSnncben 
in Bergkrystall lässt in reicher eiselirter Arbeit einen Hals 
nebst Henkel und Ausgussrnhrchen (deduetorium) in jenen 
Formen erkennen, wie sieTheophilus in seiner »chedula 
dieertamm artium genau beschreiht. Sowohl die arabesken- 
artige Relief-Verzierung in Krystatlals auch die reich ciselir- 
ten und nigellirten Ornamente auf dem Henkel, dem Halse und 
dem Fusse dieses formschönen Gelasses heknuilen .deutlich 
seinen Ursprung in der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts. 
Die kleinere ampuüa, ebenfalls ans einem ausgehöhlten 
Kergkrystall , bat eine an*a aus demselben Material. Auf 
der Rauchmig des Gcfasse* befinden sich geschnittene 
Thierfiguratinnen , dergleichen auch mehrere Charaktere 
in kulischer Schrift am obern Aiisguss, die für das sara- 
cenisch- orientalische Herkommen dieses Vasciilum zum 
Belege dienen. Die goldene Einfassung und das Fussstück 
dieser burett« gehört offenbar jüngerer Zeit an und dürfte 
erst im XVJ. Jahrhundert hinzugerügt wurden sein. 

10. Zwei Messkännchen in den Formen des XII. 
Jahrhunderts. Dieselben bestehen in ihrer unteren Bauchung 
ans geschnittenem Onyx und zwar hat die eine ampuila, 
aus dem ebengedachten Halbedelstein geschnitzt, die Gestalt 
einer Phiole fast in Form einer Blumenvase mit zwei kleine- 
ren Henkeln. Das Ausgussröhrehen , Hals und Henkel dieses 
Messkannchens sind in vergoldetem Silber einfach und glatt 
gehalten in den Formen des spätromnnischen Styles. Der 
ausgehöhlte Onyx zur Aufnahme des Messweines an der 
andern ampitiln zeigt in seiner äussern Gestalt mehr die 
Forin der römischen amphora. Auf dem langanstrehenden 
Halse dieses Gefassea bat die Kunst des Goldschmiede* 
zierliche Filigranarbeiten in vergoldetem Silber, abwech- 
selnd mit gefassten Edelsteinen, zur Anwendung gebracht. 
Auch der Fuss dieser phiala hatte zweifelsohne ehemals 
eine breitere Einfassung und Umrandung in sechsblätteri- 
ger Rosenform mit ähnlichen Filigrau -Ornamenten, die 
heute noch fehlen. Von allen liturgischen Gefässen des 
Mittelalters sind heule Messkännchen im romanischen Styl 
am seltensten anzutreffen. Desswegen dürfte für archäolo- 
gische Studien der Werth dieser vier ampullae von 
St. Marcus nicht hoch genug anzuschlagen sein. 

11. Ein griechisches Gefitss, in Form einer Vase, 
das als kostbares Schaustück zu den Pi äliosrii des venetiani- 
schen Schatzes gehörte, ohne dass es liturgisch zu einem 
bestimmten Zwecke in Gebrauch genommen worden ist. 
Diese Vase soll aus einem Beryll geschnitzt sein, der hin- 
sichtlich seiner Farbe und äusseren Beschaffenheit dem 
Serpentin nicht unähnlich sieht. Die beiden Henkel gestalten 
sich als Thierunholde in der Form von Salamandern. Auf 
der Bauchung des Gefis.se» erblickt man als Cameen 
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geschnitten mehrere Standbilder von griechischen Heiligen 
mit ebenfalls griechischen Inschriften. Das Gefäss selbst 
ist, dem Typus der en relief geschnittenen Heiligenfiguren 
nach zu urtheilen, dem XI. Jahrhundert zuzusprechen. 
Die vergoldete Einfassung und Umrandung des Fusses 
jedoch in getriebener Arbeit mit durchsichtigen, ornamen- 
talen Schmelzen ist als eine Zuthat der entwickelten Go- 
thik zu betrachten. 

12. Ein thrilweise zerbrochenes Kleinodienstück 
aus Bergkryatall, das ehemals mit einer Votiv-Krone in Ver- 
bindung stand, die mit goldenen Zellenschmelzen ähnlich den 
Hängekronen ron Monza verziert war. In der Mille dieses 
Bruchstückes erblickt man das in Gold eiselirte Standbild 
der Himmelskonigin. Es dürfte schwer halten die Ent- 
stehungszeit dieses Kleinodes näher zu fixiren und dessen 
ursprünglichen Gebrauch mit Sicherheit anzugeben. 

13. Eine merkwürdige Lampe in Bergkryslall , ge- 
schnitten in der Form des altchristlichen symbolischen 
r/ ■$■*<:. Sowohl diese Schale in Form des Fisches als auch 
mehrere andere Gefässe, heute noch im venezianischen 
Sehatze befindlich, in Krystall oder aus Halbedelsteinen, 
waren ehemals an Ketten schwebend als reiche Ornamente 
an den vier Stäben dpr vielen Ciborien und Baldachin- 
Altäre von St. Marcus an Festtagen aufgehängt. Kleinere 
runde Öffnungen (Oesen). die sich an mehreren Stellen 
dieser Gefässe befinden, scheinen auf diesen ehemaligen 
Gebrauch hinweisen zu wollen. Ans den Angabon alterer 
Schriftsteller lässt es sich ebenfalls erhärten , dass an den 
vier Stangen der Ciborien- Altire selbst grossere Kelche zum 
Schmucke schwebend befestigt wurden. 

14. Eine acerra thurri» aus einem Beryll, die als 
eine Parallele zu dem in der vorhergebenden Nummer be- 
sprochenen Gefässe betrachtet werden kann. Schiffchen zum 
Aufbewahren und Darreichen des Weihrauchs sind aus dem 
frühen Mittelalter in Kirchenschälzen heute selten mehr 
anzutreffen. Die reichsten und formschönsten dieser Art, 
jedoch aus der entwickelten Gothik. kleine vollständig aus- 
gerüstete Schiffe mit Sögel und Takelwerk und Bemannung 
in vergoldetem Silber darstellend, sahen wir im Schatze 
zu Chartres und im Schatze der Minoritenkirche des heil. 
Antonius von Padua. Das in Bede stehende seltene nariculum 
von St. Marcus ist eine griechische Arbeit des XI. Jahr- 
hunderts und zeigt auf seiner Oberfläche als haut -relief 
einen Heiligen mit der Inschrift „ö äff); Siftlrptof." 

15. Zwei griechische Madonnenbilder mit goldge- 
triebenen Einfassungen. Diese Einfassungen, ein ausgezeich- 
netes opu$ produeiile, scheinen, ihren technischen Einzel- 
heiten nach zu urtheilen, aus dem Beginne des XII. Jahr- 
hunderts herzurühren. 



16. Eine arcula quatirata mit mehreren getrie- 
benen Heiligenfiguren in vergoldetem Silberblech. Die vielen 
griechischen Inschriften, moistentheils »* nigeüo gehalten, 
geben au. welche Reliquien ehemals in diesem »eriniolum 
aufbewahrt wurden. Die Anfertigung dieses interessanten 
Rcliquiars, dessen Ursprung in den Schluss des XI. Jahr- 
hunderts fallen dürfte, ist in letzten Zeiteu durch die 
Bemühungen des Dr. Salviati aus Venedig in Ahguss 
getreu nachgebildet worden. 

17. Eine pyxi» eburnea in runder, kapselforraiger 
Gestalt. Dieselbe ist auf ihrer äusseren Fläche mit Neskhi- 
Insehriftcn belebt, die in ihrer charakteristischen Ausprä- 
gung andeute'), dass die vorliegende capto, im I. Jahrhun- 
dert der Kreuzzüge ihre Entstehung gefunden habe. Durch die 
abendländische» Kreuzritter gelangten in die Kirchen des 
Occidents eine grosse Zahl von Bilchsen und Kästchen in 
Elfenbein mit geschnitzten oder gemalten Ornamenten ver- 
ziert, die, im Orient meistens für profane Zwecke angefer- 
tigt , von den Kreuzfahrern erworben wurden, um darin 
jene Reliquien ehrfurchtsvoll aufzubewahren und in die 
Heiinath zu übertragen, die sie oft mit grosser Mühe im Orient, 
namentlich an den h. Orten gesammelt hatten. Solche 
orientalische »eriniola eburnea finden sich heute nach in 
älteren Stiftskirchen vor, deren Ornamente offenbar den 
arabischen Ursprung erkennen lassen. Eine arabische pyxi* 
eburnea mit kufischen Inschriften bewahrt heule noch der 
Schatz von St. Gereon in Cötn; auch in der ehemaligen 
ßenedictinerkirche zu Werden an der Ruhr finden sich 
zwei grössere orientalische Reliquiarien in Elfenbein vor, 
die ebenfalls aus den Tagen der Kreuzzügo herrühren. 

18. Eine arcula oblonga mit vielen getriebenen 
Halbfiguren von Heiligen und einer lateinischen Inschrift in 
nigeüo auf dem Deckel. Sowohl die Composition als auch 
die technischen Einzelheiten bekunden , dass diese cittula 
in den letzten Decennien des XIII. Jahrhunderts Ent- 
stehung fand. 

19. Ein Reliquiar in venezianischem Spitzbogenstyl 
mit vielen getriebenen Laub-Ornamenten aus dem Schlüsse 
des XIII. Jahrhunderts. 

20. Ein Schmuckkästchen in grünem Sammet 
mit silbervergoldeten Einfassungen und mit den heraldischen 
Abzeichen der Krone Frankreichs, den fieurs de Ii», 
reich besäet. An dem trefflich gearbeiten Schlicsscr ersieht 
man mehrere eiselirte Heiligenfi^ürchen. Dieses Schmuck- 
kästchen, das ursprünglich profanen Zwecken bestimmt 
war, dürfte als Reliquiariam später zu religiösen Zwecken 
benutzt worden sein. 

21. Ein orientalisches Jagdmesser in Eisen, mit 
eingeschweissten orientalischen Verzierungen in Silber und 
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mit eingelassenen kufischen Insclirilten, eine arabische Wulfe 
d i - -< X. Jahrhundert». Ähnliche kleinere Mpsser liehen sich 
heule noch in einzelnen Kircheuschätzcu des ehrisl liehen 
Abendlandes erhalten ; dieselben w urdrn nach Art des baculu» 
und des amuihtx als Houils-Zeieheu bei Ei Iheilung der Inve- 
stitur betrachtet und pflegten für diesen /weck in reicherer 
Verzierung unter gewissen Feierlichkeiten auf denAltur und 
viellach auch auf die Rcliqnieiischrcine der Heiligen nieder- 
gelegt zu w erden. Ähnliche enltella. die eine gleiche Be- 
stimmung gehabt haben, finde» sieh auch heute noch im 
Schatze de» Aachener Münsters und anderswo vor. 

22. Ein Kastt-hen in vergoldetem Silber, mit vielen 
nigellirten Verzierungen und Neskhi-Inschriften, ein Werk, 
das dem Kunslfleiss der Muslims aus dein .spateren Mittel- 
alter anzugehören scheint. Sehr zu wünschet! wäre es. dass 
von Seiten eines in der Lesung vuii Ncskhi- und kuliseben 
Inschriften geübten Orientalisten eine endgültige . wissen- 
schaftlich begründete Entzifferung der vielen orientalischen 
Inschriften eingeleitet würde, die im Schatze von St. Marcus 
auf so vielen Gelassen, Behältern und Reliquiaren anzu- 
treffen sind. 

23. Eine kunstreich verzierte iheca AscextUUbrorum, 
mit in Silber gediehenen und vergoldeten lleiligenliguren. 
Diese auf beiden Seiten kunstreich verzierte capita enthält 
im Innern einen Theil jenes Evangeliencodex, wovon die 
Tradition angibt, das» er vom Ii. Marcus eigenhändig ge- 
schrieben worden sei. Bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts 
befand sich divse.-s merkwürdige Manuscript im Schalle der 
ehemaligen Pali iurchalkirche von Aquileja in Friaul, und 
gibt eine alte Überlieferung an, dass der h. Hermagoras 
von der Hand des Ii. Marcug dasselbe erhalten habe. Gemäss 
einer Urkunde , die sich im Photphoru* septicornus von 
Pttsina de Ciechorod S. 4S3 vorfindet, wurde bis auf die 
Tage Karl 's IV. dieses kostbare Manuscript mit seiner 
theca im Schatze von Aquileja aufbewahrt. Auf inständiges 
Bitleu erhielt, der gedachten Irkunde gemäss , Karl IV. 
vom damaligen Patriarchen Nikolaus im Jahre 1335 an 
den Vigilien vuu Allerheiligen zwei (luaterneu dieses Manu- 
seriptes und blieben noch fünf Quatenien im Schatz von 
Aquileja zurück. Diese noch sehr gut erhaltenen acht 
Pergaincntblatter vom Evangelium des b. Marcus werden 
beute noch im Sehatze vou St. Veit in Prag aufbewahrt. 
Bei Verlegung des Patriarchalsitzes von Aquileja nach 
Venedig .scheinen die dort befindlichen fünf Quatcriicn 
von dem Codex des heil. Marcus sammt der umhüllenden 
theea mit noch vielen anderen Kirchen- und Kuustsuhatzcu 
von Aquileja in den Schatz von St. Marcus übertragen 
worden zu sein. 

'24. Zwei grössere pallioHit altari* in Silber, mit 
starker Feuervergoldung. Dieselben dienen als Vorsatztafcl 



an grösseren Kirchenfeslen, um damit als frontale d;e 
vordere Se te des Ifaupfallars zu zieren. Die ältere dieser 
palhtdumetita »der restimenta altarw, die aus der spat- 
lomniiischeii Kiinslepuche, aus dem Beginne des XIII. Jahr- 
huudeiis herrühren dürfte, zeigt als oput produclile meh- 
rere lleiligenliguren. die im Charakter und Stylgepräge der 
Schule des Cim abu c angeführt sind. Wir sahen dieses altere 
aitttpeiidittm in der Werkslälte eines venetianischeu Gold- 
schmiede.'', der dasselbe zu ergänzen und zu reslauriren be- 
auftragt war. Der jüngeie Allurvorsalz, der im Beginne dis 
XIV. Jahrhunderts Entstehung gefunden hat, lässt ebenfalls 
in getriebener Arbeit unter SpiUbogciiiiischen mehrere 
lleiligenliguren erkenuen, denn Oinpusitiuu einen Meister 
aus der Schule des Giotto veriälb. 

2». Zwei reich verzierte gothischc Candelaber, 
die als Standleuchter neben dein Allare die auffallende Grösse 
von I Metre 22 Centiinetres haben. Gleich wie der gegos- 
sene Candelaber in dem heute sehr geleerten Schatze von 
Bamberg als der grösste und formschönste Leuchter des 
romanischen Slyles bezeichnet werden kann, der sich bis 
zur Stunde noch erhalten hat, so verdienen unstreitig diese 
beiden prächtigen Candelaber im Schatze von St. Marcus 
als die grössten und unbedingt reichsten Slaudleuchter 
bezeichnet zu werden, die sich aus der gothisehen Kunst- 
epuehe , der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts , heute in 
dun Kirehcnschälzen de» Abendlandes vorfinden. Diese 
Leuchter iu vergoldetem Silber, mit eiuem reich verzierten 
Fussslüek im Serhseek angelegt, zeigen den sogenannten 
Flamboyant- Styl iu seiner reichsten Formentwicklung. 
Viele charakteristische Einzelnheiten an diesen Candelabern 
leisten der Vermulhuiig Vorschub, dass bei Anfertigung 
derselben schwäbische Guidarbeiter, clwa aus Lim, Augs- 
burg oder Nürnberg, Ihätig gewesen sein niögeu. Die auf 
den Leuchtern befindlichen Wappen dürften die Annahme 
bestätigen, dass dieselben als Geschenke von dem Dogen 
Christoforo Moro herrühren. 

Diese ebengedachteii Kunst- und Kleinodienschälxe 
linden sich heule sehr zweckmässig in eiuem feuerfesten 
und wohl gesicherten Kuppelbau an der westlichen Vor- 
halle der Basilica von St. Marcus so aufgestellt, dass an 
gewöhnlichen w ie au Festtagen sämiiitiiche Kirchenbesiicher 
die eben aufgezählten Werthstücke durch eiserne Gitter- 
thüren wahrnehmen können, deren kleine Öffnungen den 
Einblick iu das Innere der Schatzcapelle zu jeder Tages- 
zeit gestatten. Auf diese Weise ist der gerechten Klage 
Abhilfe geleistet, die man iu vielen Städten des Abend- 
landes auch diesseits der Berge mit Recht vernimmt, dass 
den Bürgern der Stadt die Besichtigung jeuer Kirchen- 
schätzc, die der Fromnisinn und die Gebefreudigkeit der 
eigenen Vorfahren geschaffen, so sehr erschwert ist und 
nur den Fremden uach Erlegung einer bestimmten Taxe die 
Besichtigung derselben zugegeben wird. Es ist dos ein 
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tadelnswerlher Mißbrauch, der nicht oft und scharf genug 
gerügt worden kann, und der in neuester Zeit in der 
Öffentlichkeit von gewichtigen Stimmen vielfach gebrand- 
niii rkt worden ist. Wenn auch den Kirchen das Recht nicht 
bestritten werden k.nn, ihre Kiinslschätze den fremden 
Besuchern gegen Erhebung eines Eintrittsgeldes zu zeigen, 
da» für bauliche Restaurationen »der für sonstige kirchliche 
Z'veckc bestimmt i.st, so imiss wenigstens ähnlich wio im 
Schatze von St. Marcus doch auch dafür Sorge getragen 
werden, dass den Bewohnern der Provinjt und der Stadt 
<!ie zeitweilige Besichtigung <ler Kunst- und Heliquienschätze 
der christlichen Vorzeit nicht so erschwert wird, wie das 
heute in den meisten Kirchen diesseits der Berge noch 
leider der Fall ist. Ks muss also darauf Bedacht genommen 
werden eine solche Aufstellung und wohlgesicherte Auf- 
bewahrung vorzunehmen, dass wenigstens an besonderen 
Tilgen den Kinheimischen die Besichtigung der gedachten 
Reliquien und Kirrhensehälze ermöglicht wird und dass den 
Fremden gegen Krlegung eines massigen Opfers der Zutritt 
«Ii denselben offen gehalten wird. 

Noch eine andere, empfohlensworlbe Hinrichtung, die 
man in vielen Kirchen Deutschlands leider verrnisst. fanden 
wir ebenfalls im Schatze von St. Marcus vor. Es ist näm- 
lich in der ebengedachten Patriarchalkirche eine zweck- 
mässige Trennung der kirchliehen Kunstwerke un.l des 
eigentlichen Reliquicn.schatzcs nach zwei besonderu Räumen 
vorgenommen worden. Oer engere Reliqnionsehalz, der die 
irdischen Überbleibsel vieler und berühmter Heiligen ent- 
halt, ist im Allgemeinen den Fremden nicht zugänglich, und 
wird die Gralis-Besichtigung desselben Einzelnen nur nach 
besonders eingeholter Erlaiihnissgeslatlet. Diesc*xacrari«m. 
das von dem eigentlichen themurarium mit seinen vorhin 
beschriebenen Kirchenschälzen räumlich durch einen Zwi- 
schengang getrennt ist, wird im Innern, einer alteren kirch- 
lichen \ nrschrift gemäss, hei der jedesmaligen Vorzeigung 
durch Anzünden von Wachslichtern erleuchtet. In der Mitte 
dieses capellenförniigen , viereckigen aacrarium sahen wir 
eine interessante Hängelampe von Silber, die, uns dein 
Schlüsse des XIV. Jahrhundert? herrührend, auffallender 
Weise die Formgebildc der strengern Golhik erkennen 
lässt. wie sie mehr von den Goldschmieden diesseits als 
jenseits der Berge bei Anfertigung von kirchlichen Ge- 
fissen zur Anwendung gebracht wurden. Diese Hänge- 
lampe in Silber hat die zierliche Form einer Blumenvase 
und mag dieselbe ehemals, vor der officiellen Plünderung 
des TenelianischcD Schatzes bei Besitzergreifung Venedigs 
durch die Franzosen, als Volivlampc vor einem der vielen 
Gnadcnbilder in der Kirche schwebend befestigt gewesen 
sein. 

Gross ist die Zahl von Reliquiengcfässen, die in 
verschiedenen verscbliessbaren Schränken an den vier Seiten 
dieser abgesonderten eapella reliquiarum aufgestellt sind. 



Zwei Drittel dieser «tttntoria haben in Bezug auf ihre künst- 
lerische Form und technische Ausführung keinen besonderen 
Werth, indem sie nach Zerstörung der alteren PrachtgefSsse 
in moderne Reliquiare aufs Neue verschlossen worden sind. 
Der kleinere Theil jedoch dieser vielen motulrantiolae ge- 
hört noch der Goldschmiedekunst des Mittelalters au und läsat 
in origineller, kunstreicher Formentwicklung die Unter- 
schiede deutlich wahrnehmen, wodurch sich dicSchaugcfässe 
der deutschen Goldschmiedezunft im XIII- und XIV. Jahr- 
hundert von den ähnlichen Bildungen der rcnetiuiiischeu 
Zunfimeister um dieselbe Zeit kenntlich machen. Ausser 
einer ziemlichen Anzahl von grösseren und kleineren Schau- 
gel'ässen des früheren und späteren Mittelalters sahen wir 
in dem Mcrarinm von St. Marcus auch eine merkwürdige 
Iticrothcra, ein Meisterwerk der griechischen Gold- 
scliiniedekunst, die, wie es den Anschein hat, nach der 
Einnahme von Byzanz im Beginne des XIII. Jahrhunderts 
aus dem Orient in das Abendland gebracht worden ist. 
Diese mit vielen griechischen Inschriften verzierte liptano- 
theca gleicht in ihrer äussern Anlage einem kleinen griechi- 
schen Kuppelbau, dessen mittlere Vierung von einer dach- 
und kiippelforinigen Rundung überragt wird. An den vier 
Seiten dieses Centralhaucs treten apsidcnffirmige Nischen 
hervor, deren durchbrochene Fenster als Thüren sich 
öffnen lassen. Zu diesem Rcliquiar findet sich beut im 
Schatze zu Aachen, sowohl in di r Anlage als in der Detail- 
Ausführung aus derselben Kunstepoche herrührend, eine 
merkwürdige Parallele vor, die daselbst als Rcliquiarium 
taned Anantasii cnnfe*soria et martyri» bekannt ist. In 
dieser Helii|uicnkammcr sahen wir ferner noch einige kost- 
bare Hieruthekcn in Gold getrieben und mit durchsichtigen 
Zellenschmelzen verziert, die sich ebenfalls als Gebilde des 
griechischen Kunslfleisscs , nach Ablauf des X. Jahrhun- 
derts angefertigt, zu erkennen geben. 

Ähnlich wie in orientalisch-griechischen Kirchen, wurde 
das mysteriöse Helldunkel von St. Marcus seit den Tagen 
des Mittelalters bis in die neuere Zeit von einer Menge von 
kunstreich gearbeiteten Lampen und Lichlerkronen im 
Innern erleuchtet. Diese phari. pofyeaiidetiit in mittel- 
alterlicher Form fehlen heut in der gedachten Basilica und 
sind durch Hängelampen ersetzt, deren schwächliche und 
styllose Formen für eine Anfertigung in der Neuzeit zeugen. 
Iii dem mittleren Hanptgange hängt heute nur noch eine 
polycandela'm Form eines gedoppelt neben einander be- 
findlichen durchbrochenen Kreuzes, das in lateinischer Form 
in seinen Einzelnheiten als ein Werk der Goldschmicdc- 
kunst des XIV. Jahrhunderts sieb zu erkennen gibt. 

Die übrigen liturgischen Altarsgerälbschaften, als: 
Kelche, Leuthler, Rauchfässer etc., die heute noch in der 
Sacristei von St. Marcus angetroffen werden, sind slmmt- 
lich jüngeren Datums und lassen die älteren Schalzverzeich- 
nisse, deren Abschrift uns zuvorkommend gestattet wurde, 
ahnen, welche Kunstwerke der ebengedachtea Gattung in 
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den Slflrnirn zu Schluss des vorigen Jahrhunderts spurlos 
verschwunden sind. 

Obschon der Schatz von St. Marcus heute noch als 
einer der grossartigsten und reichsten der Kalhedralkirchen 
jenseits der Berge betrachtet werden kann und für Italien das 
zu bedeuten hat, was der Schal* der älteren Kaiser zu 
Aachen Deutschland bietet, so muss doch hervorgehoben 
werden, dass die eben blos numerisch angerührten Kutist- 
und Iteliquienschätze kaum den zwanzigsten Theil jenes 
grussurtigen Nachlasses ausmachen, der bis zum Schlösse 
des vorigen Jahrhunderts sich noch in St. Marcus vorfand. 
Eine geschichtliche Angahe von Augenzeugen hat sich heute 
noch als hearhtungs» erlhes Schriftstück unter Glas und 
Rahineu in der venetianischenSchatzcapellc erhalten, die als 
Warnung für kommende Zeiten berichtet . wie der Vanda- 
lismus und die rücksichtslose Zerstörungssucht zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts an Kirchenschätzen sich vergriffen 
hat. die eine Hauplzicrde der Stadt und eine Fundgrube für 
Kunst und Wissenschaft waren. Nach Besitzergreifung Ve- 
nedig s durch die Franzosen liessen die damaligen Macht- 
haber im Einverständnis« mit der städtischen Behörde un- 
mittelbar gegen Schlus* des vorigen Jahrhunderts sämmt- 
liche Kirrhenschätze von St. Marcus zusammenpacken und 
in die Münze zur Schmelze bringen : sogar die bekannten 
vier Pferde von St. Marcus in Bronzeguss mussten die 
unfreiwillige Reise nach Paris antreten. Die betreffende 
Stelle der ebengedachten historischen Notiz lautet ihrem 
Wortlaute nach wie folgt: n La municipalita nel 22 Jugl. 
1797 deerela la rapina del Tosoro, e »% atpotiano i 
quattra cavalli a Parigi." Hat Venedig Napoleon I. es 
zuzuschreiben, dass die Kunstwerke aus den Tagen sei- 
ner alten Dogen in das Ausland gebracht und ein gros- 
ser Theil derselben vernichtet wurde, so hat die Lagunen- 
stadt der Grossmiith und der Milde Kaisers Franz I. 



es zu danken, da«* von ihrem alleren Kirchenschatze das 
gcreltet wurden ist, was wir in kurzen Zügen oben nam- 
haft gemacht haben. Ks w urden nämlich jene Kunstwerke 
des St. Marcus-Schatzes nicht eineeschinolznn, deren Ver- 
nichtung keine ausreichende Gold- und Silber- Ernte ver- 
sprach. Diesem I mstande ist es einfach zuzuschreiben, 
dass im venetiauischen Münz -Gebäude das alles verblieh, 
was nicht besonders in's Gewicht fiel. 

Als jedoch Kaiser Franz I. gegen Schluss der Zwan- 
ziger Jahre Venedig besuchte, befahl er sofort, dass der 
Marcuskirr he ihr in der Münze noch befindliches Eigenthum 
zurückerstattet werde, und ist demnach Kaiser Fraitz als 
der zweite Gründer des heutigen Schatzes von St. Marcus zu 
betrachten. Die betreffende geschichtliche Angabe über die 
Wiederherstellung des gedachten Schatzes durch den 
Gerechtigkeitssinn Franz I. lautet wörtlich wie folgt: 
m Franee»eo l ordona nel 23. Ott. 1829 che *i contegnino 
alla Btu. gli oggetti rimatti daüo npolio del Teioro 
cuttoditi in Zeeca." 

Wir dürfen nicht unsern kurzen Bericht über die heule 
noch in St. Marcus vortlndlichen Kunst- und Reliquien- 
sebätze hiermit zu Abschluss bringen, ohne vorher noch 
unsern tiefsten Dank dem hoch würdigsten Prälaten Co nie 
de Falieri, hiermit öffentlich abzustatten der, als the- 
»aurarim von St. Marcus, die mehrtägigen genaueren 
Studien des Schatzes beziehungsweise die Photographirung 
einzelner daselbst befindlichen Kunstwerke in zuvorkom- 
mender Weise gestattet hat. Zu besonderem Danke fühlen 
wir uns auch noch dem Herrn Saeristanpriester Don. Ant. 
Pasini verpflichtet, der nicht nur in jeder Weise unsere 
Studien gefördert hat, sondern uns auch die Abschrift 
eines interessanten Inventars der Kirchen-Ornate von St. 
Marcus, angefertigt im Jahre 1519, bereitwilligst imt- 
tbeiltc. 



Die Zipser Kathedralkirche bei Kirchdranf in Ungarn. 



Von Wentel Merklst. 
(Mit ei.er Titel. | 



Die Gegeud der Zipser Sechzebostadt Kirchdrauf war, 
obgleich gegen die südwestliche Grenze des Comitates ge- 
legen, schon in sehr früher Zeit die politisch und kirchlich 
wichtigste des Zipserlandes. Ober der im Thale zusammen- 
gedrängten Stadt erhebt sich im Osten auf steiler Höhe die 
imposante Ruine des Zipserbauses, welches seit seiner in 
eine unbekannte Zeit hinaufreichenden Erbauung wegen 
seiner Lage und Grösse eine bedeutende Veste, der Silz 
der Zipser Grafen, der mächtigen Zäpolya's und Tburzo's 
wurde; im Westen grenzt beinahe unmittelbar an die Stadt 
das Zipser Capitel, dessen Grosspropst von jeher unter dem 
Klerus der Zips den ersten Rang einnahm '). wo noch jetzt 



') Der errte bekinet* Prop*t in Zi|i«er Cipilele wer Adnlphn« h> Her», 
Knitter der KSeigin Ueetrodlt. GeeMhti« de« K. AiwIreM II. (tlrk.wle 



der bischöfliche Sitz den kirchlichen Mittelpunkt der Zipser 
Diöcese bildet. 

Die dem heil. Marlin geweihte Capitclkircbe, seit 1776 
Kathedrale des Zipser Bisthuine*, gehört ohne Zweifel zu 

rem Jahre 120'J. Wopnen Anal. Seep.) Die Zipser Pr&p*4e übten ms nebe 
bischöflichen Rechte nicht nur im Zipser Gebiete« sondern Meh in 
niebrereo benachbarten Distririeo. Oer Propst Jaecbn» nennt iicb in 
einem Diplome tod J. 1294: «.Tfo* Jecobua divina miaeratione &|tiscou<tis 
S^-L'iiti i ictum. ■ Doch wir diesr Wurde n ur p<*r»ii nlich : erfl t I*. Cleni rm V I . 
wurden nber Verwendung des K. iAtiwif I. in Jnbre 1346 die Röthigen 
Verbund hingen nnL-cfudli-ia „ in Fobjre deren die Zipser Pripositnr nun 
Bit Uta im erhnbftn werden sollte. Auf Grund alter, von dem Propite 
Kaspar Bocb nachgewiesen *r Privilegien wurde tdid P. ftiitns IV. im 
J. 1472 dem Zipser Propste derGebrancbdorlufnlund dos Peduin bestätigt. 
Da »4 derselbe bereit« früher das Recht bischöflicher Insignlen netten, 
geht aus «ineni In der Kathedrale erhaltenen Bilde vom J. 1317 faertor. 
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den merkwürdigsten Gotteshäusern des nördliche» Ungarns, 
»eil sie in ihren ältesten Thcileit ein noch wohlcrhallenes 
Denkmal der romanischen Archileelur und daher ein inte- 
ressantes Beispiel bietet, wie dieselbe in dieser entlegenen 
Gegend aufgefasst und zur Ausführung gebraeht wurde; 
«eil nebst dem die jüngste ihrer Bauten unbedenklich zu 
den edleren Werken der letzten Epoche des guthischcii 
Slyls gezählt werden kann, in welchen er ungeachtet der 
geänderten Zeitrichtung noch eine schöne Nachblütlie 
erlebte. 

I)ie Gründung der Kathedrale verliert sich in die 
dunkle Vorzeit. In einem Visitation.»- Protokolle vom J. 1629 
wird die Stiftung, einer urallen Überlieferung gemäss, ferner 
weil die Kirche dem heil. Marlin gewidmet und mit zwei 
Thürnien ausgestaltet ist, dein heil. Könige Stephan zuge- 
schrieben; was aber nach dem Geständnisse des Protokolls 
durch keine urkundlichen Zeugnisse bestätigt wird, und 
selbst dann , wenn die Sage nicht alles Grundes entbehrt, 
für den gegenwärtigen Hau nicht gelten kann, dessen ältere 
Partien entschieden auf die spätere Zeit des romanischen 
Slyls hindeuten. Hingegen dürfte eine andere, zwar ebenfalls 
nicht urkundlich verbürgte Angabe, dass das Capitel vom 
K. Heia III. im J. 1 189 gestiftet worden, der Wahrheit näher 
stehen, indem eine Schenkungsurkunde des K. Andreas II. 
vom J. 1209 bereits eines Zipser Propstes Adolphus gedenkt, 
daher den Bestand dos Capitels und der Kirche offenbar 
voraussetzt. 

Das ältere Gebäude ging ohne Zweifel bei der allge- 
meinen Verwüstung zu Gruudc, mit welcher die wilden 
Mongolen im J. 1241 auch das Zipserlaud heimsuchten «). 
Als Wiedererbaucr wird in der Scries praepusiloruin der 
Propst Matthias (1239 — 1258) genannt, und die Herstel- 
bung beschränkte sich höchst wahrscheinlich wegen der 
bedrängten Luge «) des Capitels auf die Erneuerung im 
früheren Umfange, der bei der damaligen schwachen Be- 
völkerung der Zips wahrscheinlich vorzugsweise nur für 
den Gottesdienst des Collegiatcapitels bemessen war und 
in der Folge eben zu Klagen über räumliche Beschränktheit 
Aidass geben inussle. 

Ob und in welchem Maasse die Kirche während der 
Wirren unter K. Ladislaus IV.. wo die Unigegend hart mit- 

'( n»> .1.1 l'apilel 1,11,1 .I.Vr ..oll dir K>rkt Ton den Monstra .erwnatet 
werden . I,.«««! der Pr.jp»! Matlhia. in dem Diplome dei K. Bei. IV. 
mm J. {••*«, lu «ralrkrn di*»er den Itenannlea l'f.-pHr de« BeaiU de» 
Gut*. Ahr,» be»Ullgt. .K^alutiM »uter» dietu. Pr.epoaitn». «iioblulo 
»»» (terr«» Alm»») (,o««idrl — r*.p..r,dit - q „.d in.trumentor» P.tri« 
nn.lri A»,lre»e rlrgi« — auai».iia> in generali t.rWr.ioar T.rl.r.r» el- 
titiMef (W. ? »rr-. A...I. Srep. 11,1. I.| 
*) Oer Wofcl.laiid da» HjiiUl. b»ll' d.ret, .1,» Verli»eran t ' »einer Gilter »o 
gelitten, da», die Zahl d»r l'apilalar*» auf »e.ha »ab , und er« »orn 
Prop.t» I .„<-,. I« J USS d«reb die St.nuog ..n 0 Pribenrfen »uf ,lie 
berbüenralirbe Zatil tu« .«51t gebracht wurde. .Ind.eun. Reeini» B. 
N.rlini ia Sr-p«, drbiti» .c caagruentib». eareat Miaietri. - »i 
Caarjn.f». de . o . ,, rd.aavia.ua- (Stlnung.arknnde bei Wagner. 
Anal. I. Bd ) 

VI. 



genommen wurde, gelitten habe, lässt sich wegen Mangel 
an Nachrichten und unzweifelliaflen Merkmalen au dem 
Baue iiicht mehr darthim. Die aus Anluss dessen vom K. 
Andreas III. im .1. 1290 ausgestellte Urkunde berichtet blos, 
dass die Kirche des b. Martin vou den huninnen unil Neu- 
garen beraubt, und diu Urkunden des Capitels von den 
Hufen der Rosse zertreten worden seien <), es ist daher zu 
vermulhen , dass der Bau bei diesem Anlasse entweder gar 
nicht oder nur unbedeutend betroffen worden sei. 

Auch aus der späteren Zeit sind keine wesentlichen 
Änderungen, die sich, dein dringenden Bedürfnisse ent- 
sprechend, vor allem auf die Erweiterung der Kirche hätten 
beziehen müssen, nachweisbar, und sie behielt, wie das 
Einweihungs- Diplom vom J. 1478 ausdrücklieb bemerkt«), 
ihre ursprüngliche beschränkte Räumlichkeit, welche be- 
sonders bei grösseren Festen für die zuströmende Menge 
der Gläubigen nicht mehr ausreichte, so dass der Klerus in 
seinen Functionen- nicht selten gehindert wurde. Doch gab 
erst das Vermächtniss des Graner Erzbischofes Georg vou 
Paloez, welcher früher Zipser Propst gewesen, und der 
St. Martinskirche zum Baue 1000 Goldgulden legirt hatte, 
die erforderlichen Geldmittel zu der nothw-endig gewordenen 
Erweiterung, welche auch im .1. 1462 von dem Propste 
Johann Stock in Angriff genommen wurde, indem er den 
östlichen Thcil der Kirche abbrechen liess, und den Bau 
eines neuen geräumigen Chores unternahm. Nach dein Tode 
des genannten Propstes (14(54). der den Neubau bis zum 
Fenslergcsimse gefördert hatte, wurde derselbe von seinem 
Nachfolger Kaspar Back von Berent fortgesetzt, scheint 
aber ins Stocken gcrathen zusein, als der Propst sich zur 
Fortsetzung seiner Studien nach Bologna begab. Erst nach 
seiner w ahrscheinlich im J. 1472 erfolgten Rückkehr wur- 
den die Mauern unter Dach gebracht, und da die für den 
Bau bestimmten, von Johann Stock hinterlassenen Fonds 
von unberufenen Händen anderweitig verwendet worden 
waren, mit Hülfe von Beiträgen des Zipser Klerus die Ge- 
wölbe und Fenster bis zum Jahre 1478 so weit beendigt, 
dass die Kirche noch in demselben Jahre am 2ä\Oelober 



') „Qiiud di»rrtm vir Jaeobu» Priepuait»», el CapiUlam Ketletiae S. Marlin, 
de Srepu» Nr.» ai>bi» cvn»rieMli«»e deflioklirarahl; <|,i',d tempore Oo- 
atiai Ladialai Bagie Pntrneli« Kralri» »o.lri , ip.a Eeclr.ia B. Martini per 
iaiallai faiuanriun et Neugnnrrnai niierabiliter eitiliwet »»«titta, et 
i'aaaera ejiiadca Kcctn.i» eoafracl», »e oamia baaa nnedirl« Kerlaai» 
fai.aeal »1,1.1» . »« In.tranwnla ae pririleg i» aap« l'r>»eMir>n.bu< Errle- 
aic aar content», «normlter pedil,*» eejaorarn cuatrila etc. (Wagner'» 
An.l. Bd. I ) 

«) Qua qai|-ea, Krrte.la ooetr» priaailu» in Priacipio «ujr Faadatioai. et 
erretioni» (»rtnnm et nxidum aaliqnitatr« in »vi» cantinebat alrurtari», 
raodam ridelie»t »t fYir*»m eliara babebat : Erat eaiaa dleta Kecleaia pari» 
•Inet. %*« aagail»; at »eillret tupore Indulf »nllaram |a certi» feiüri- 
tatibna eidem eoatvuaraaa nee aon intraduc«i«»ia PoeniUeüum in dia 
Cattu ttoaain) »e f«l<braUn«U 8. 8yn«4i In —Atm 8e«|fai» Hau prea- 
»or» , at fere ODeiutea et Mlniatr. aii In eadea» ad OCwi» «I MinUterialia 
perileirnda inetdere potrnnt. (Wagaer"» A»»l. I. Bd ) Oa. Biaweihangi- 
diploi» »;il>l »nfleicb eiae karie Gearhicbte de. Umbau«, «elebe der 
luhjendea Hantel lang inn firnade Iie»rf1- 

29 



Digitized by Google 



- 202 - 



von dem Bischöfe von XeapoÜs und Suffragan des Erlauer 
Bislhumos, Ladislaus von Siroka eingeweiht werden konnte. 
Einiges mag jedoch noch in den folgenden Jahren nachge- 
holt worden sein, denn eine eiserne, am Schlusssteine des 
nördlichen Seilenschiffgewölbes befestigte Platte trägt nebst 
dem Namen und Wippen des Propstes Kaspar Hack die 
Jahreszahl U97>). Ingefähr in dieselbe Zeit Rillt wahr- 
scheinlich auch der Zuhaii des Depositoriums zur Seite des 
sudlichen Thunnes; jedenfalls bestand es vor der Frohn- 
leichnamsciipelle, da sich die Empore der letzteren an 
seine Aussetimauer lehnt. 



bekannt, eben so lässt sieh auch die Zeit der Vollendung nur 
aus dem l'mstandc sehliessen, dass Stephan nach der Angabe 
seines in der Capelle aufgestellten Grabsteines im J. 1498 
starb, und in der von ihm errichteten Capelle seine letzte 
Huhestätte fand, die also wenigstens in diesem Jahre so 
weit vollendet gewesen sein mussle. dass die Einweihung 
vorder Beisetzung des Verstorbenen vor sieh gehen konnte, 
wenn gleich die Dotatiunsurkunde von der Witwe da» Pala- 
tins, Hedwig Herzogin von Teseheu. und ihren beiden Söh- 
nen Johann und Georg erst am 10. Jänner 1510 ausgestellt 
wurde. 




4 




l»V Ii 



Nach einigen Jahren erhielt die Kirche eine neue Er- 
weiterung durch die Munificcnz des Palatins und Zipser 
Erbgrafen Stephan Zapolya. Vaters des Gegenkünigs Johann 
Zäpolyu, welcher die Frohnleichnamscapelle hart an der 
Südseite der Kirche erbauen, und mit derselben in unmittel- 
bare Verbindung setzen Hess. IIa« GrQndungsjahr ist un- 

l| W i«l»i»|.rui'b Airw Imrkrifl mil 'In .»»gitlie >»f tieni (>r .Iii rim? ile« 
K. B*(*k. Illrli nt'U'Kcr fr Itrrf'U Ml» It. Juni 1403 »In.h. KimM lifllrirlit 
nur in ilvr Vidkubnt- ritt* l.ö. 11115;, A%\% mftn mf 4er PJuHr, tfiu »n»*li pin»- 
lioli *©|lrn«1<li*ni lUttr »tu t'>v* tilbr ttriKfbt »rl»l »«rtlr, tt.'it .Njineit dt»* 
Pr.i|t»lf' BmIi '•»• '•<•• fs-nllt.Lt>. V.,II,.ii.I<t. il.-r Kirch' mir» t»cb 
•riarni 1 ii«Jr rlirnt •<•»«• •■• h^U^u ».»III«. 



Seitdem ist an dem Kirchengebaudc nichts Wesent- 
liches mehr geändert worden, mit Ausnahme der neuen 
Sacristei, welche wahrscheinlich erst im XVII. und Will. Jahr- 
hunderte an der Nordseile des Chores erbaut wurde. 

Die Kathedrale träijt schon in der ungewöhnlichen 
Anordnung des Grundrisses die Merkmale sueeessiver Erwei- 
terung (Fig. 1 J >). Sie bildet eine Basilica mit drei Schiffen, 
die NebenschitTe erweitern sich aber im mittleren Theile der 
Kirche bis über die Breite des Hauptschiffes, dass dadurch 

') Die lirlitrmi Mollrn tipt liranrli tun lirnrii'ltiirit. ili» Itolrltoailen rotimni- 
Mb.n Thrill ,),., Kirrbr. 
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die Form eines Kreuzes mit sehr kurzen Querarmen ent- 
stellt. Die.se eigentümlichen Verhältnisse werden aueh 
schon durch die Maasse der einzelnen Räume deutlich ebu- 
rakterisirt. Die Länge der Kirche vom Purlalu bis zur Ost- 
wand de» Chores beträgt im Liebten 126'; hievon entfallen 
auf den Chor 53', auf das Mittelschiff innerhalb des Quer- 
armes 38' 3". und auf den Raum unter der Empore 34' 9 '. 
Der Chur hat eine lichte Breite von 3?', das Mittelschiff 10', 
jedes der Seitenschiffe 17'; da die Pfeilerschäfte ungefähr 
5' 6" stark sind, so ergibt sich die Gesammtbreite mit 61'. 

während sie unter der Km; nur 41' 8" beträgt. Die »er- 

kflmmerte Anlage der \i östlichen llälfte der Schiffe wird 
dadurch noch auffallender, dass seihe ihrer ganzen Ausdeh- 
nung nach mit einer Empore In di ckt ist. und die Thurm c 
zu beiden Seiten des Mittelschiffes mit dem ihnen angefüg- 
ten Mauerwerk bis an die Queruriuc vortreten, wodurch der 
zwischen ihnen liegende Tbeil des Mittelschiffes einer engen 
Halle ähnlich wird (Fig. 2). 



eher dem Profil des Pfeilers folgt, und nur an den Ecksäul- 
cheu diagonal vorubergeftihrt ist. Die inneren Halbsäulen 
reichen bis zu den Ansätzen des Mittelschiffgewölbes, wo 
sich die Rippen desselben von ihnen loslosen, jenen inner- 
halb der Arcaden sind ungefähr in der Mitte der Pfeiler- 
höhe Laubcapitäle aufgesetzt, als Träger der ehemaligen 
Arcadenhögen, die bei der Erhöhung der Seitenschiffe 
beseitigt wurden; das obere Stück ist in einen flachen 
Waudpfeiler umgewandelt und bricht an der Krümmung 
des gegenwärtigen Arcadenhogens ab. In gleicher Flucht mit 
den Sehiffpfeilern stehen die zwei Pfi-ilerpaare unter der 
Empore, von denen das äusserst« im Westen zugleich die 
Thiirme trägt. Sic haben zur Grundform ebenfalls ein Quadrat 
mit angelehnten Halhsäulen auf allen vier Seiten, aber keine 
Kcksäulchen, sondern nur im Rechtecke abgestumpfte Kanten 
(Fig. 4). Die Rasen gleichen jenen der Mittelschiffpfeiler; 
die Abschräguug zur Verstärkung des Sockels beschränkt 
sich blos auf die Unterlagen der llalbsäulen (Fig. S); dem 
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Im mittleren Tbeile der Kirche wurden die Arcaden 
des Mittelschiffes nur von einem Pfeilerpaare getragen, das 
jedoch nicht in der Mitte steht, sondern nach Westen 
gerückt ist. Die beiden Pfeiler sind in der Anlage quadra- 
tisch, auf zwei Seiten mit Halbsäulen und an den rechtw ink- 
lig abgekanteten Ecken mit Dreiviertelsäulchen besetzt; 
die beiden anderen Seiten sind flach behauen (Fig. 3). Die 
Säulenbasen haben eine niedrig gehaltene attische Gliede- 
rung mit einer sehr schmalen Hohlkehle, feinen Reifcheu 
und eiuem weit überquellenden unleren Pfilhle, an welchem 
der Übergang zu dem rechteckigen Sockel durch massive 
Eckblätter vermittelt wird. Die Gliederung des Siulenfusses 
haben auch die Ecksäulcheu und die vorspringenden Ecken 
des Pfeilers; die flachen Seiten nur eine starke Auskehlung. 
Die Pfeiler ruhen auf einem niedrigen mittelst einer Ab- 
schräguog in der Mitte nach unten verstärkten Sockel, wel- 



westlichen Pfeilerpaare fehlen die Eckblätter. Die Capitäle 
laden iu sanfter Kelchform aus, mit grossen an den Spitzen 
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knollenförmig eingerollten Schilfblättern , die fast ohne 
Detail und einfach gebildet, nur an den Knollen mit leicht 

29» 
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eingeritzten Linien. Rlat'rippen . Muscheln oder Rubellen 
versehen, keine festen Formen verrathen und wegen der 
dicken Kalkkruste kaum mehr zu erkennen sind. Die ein- 
fache Deckplatte ist an den Kanten als Vierlelslab zugerun- 
del (Flg. 8), Einzelnen Seiten der Pfeiler entsprechen an 



die Rippen des Slei-nnelzes sind nicht sn massenhaft, und 
bilden narh der Mitte hin ziemlich flache Kuppeln; doch 
wird die Symmetrie des Slernnetzes dadurch gestört, das* 
die Spitzen der Sterne in den Winkeln tief hinabgehe», 
wn sie auf einfachen C msolen rul Allem Ansehen nach 
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den gegenüberliegende» Wauden ähnlich aufgeführt 
pfeilcr, bestehend «III einem starken Manerstreifen mit Sockel 
und Capital und vorgetzter Halhsäule; sie dienen nehsl den 
Pfeilern als Träger der Kmporenwölhung. Die Gewülhgurtcn 
sind flachluihig, an den Kanten rechteckig ausgeschnitten, 
theils im Halbkreise, theils in mehr oder minder stumpfen 
Spitzbogen je nach der verschiedenen Spannweite con- 
slruirt; die eingespannten sechs Kreuzgewölbe haben starke 
viereckige, an den Kanten schwach gekehlte Rippen. 

Die zwei äusseren Halbsäuleu an den Pfeilern der 
Empftr« sind zu gleicher Höhe mit den oben erwähnten 
( apitälen der zerstörten Arcaden einporgeführl. und tragen 
hohe flache Wandpfeiler, von denen die jetzigen Arcadcn- 
bögen des Mittelschiffes aufgenommen werden. Auf der 
Chorseite sind diese Bogen unmittelbar in die Chorwand 
eingelassen; an den Mittclpfeilern scheinen sie aber ohne 
gehörige Verbindung mit der Masse derselben, indem sie 
mit ihren Schenkeln in die äusseren Pfeilerglieder scharf 
Sie reichen fast bis an die Schildbögen der 



Wölbung, haben flache Laibungen; das Rogen paar zunächst 
dem Chore ist ein gedrückter Spitzbogen, das andere im 
unvollständigen Halbkreise gehalten, der mehr einem roh 
eingefügten Kreissegmente ähnlieh sieht. Das Gewölbe des 
Mittelschiffes hat ein rautenförmiges Netzwerk, übermässig 
vortretende, schwach gekehlte Rippen (Fig. 7). die schein- 
bar für einen stumpfen Spitzbogen berechneten Quergurten 
brechen, wo sie sich in das Rautennetz vertheilen, plötzlich 
in einen spitzigen Bogen um, so dass die beiden Hälften der 
oberen Kappen nach der Länge der Kirche in einem scharfen 
Grate zusammenstnssen. Desshalb erhält dasGewolbe ein sehr 
unruhiges Aussehen, und erscheint bei dem grellen Wechsel 
von Licht und Schatten und der überwiegenden Masse des 
Rippenwerks als eine rohe schwer lastende Decke. Gelun- 
gener ist die Ausführung der Gewölbe in den ! 



fungiren bei beiden Gewölbepartien die Hippen nicht mehr 
als wesentliche Constructionslheile, zwischen welche die 
einzelnen Kappen gespannt'werden, sondern als blosse Zier- 
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rippen. über welchen die Wölbung als für sich bestehende 
zusammenhängende Masse behandelt ist. 

Die östlichen Schlussmauern gehören nicht mehr dem 
altern romanischen Baue, welcher im nördlichen Seiten- 
schiffe schon gegenüber dem Mittelpfeiler aufhört, und an 
der Stärke des Mauerwerks leicht kenntlich ist. Gegen den 
Chor öffnet sich das Mittelschiff mittelst eines grossen, an 
den Kanten einfach abgeschrägten Spitzbogens, welcher aul 
zwei bis zur Mitte der Höhe freien viereckigen Pfeilern 
ruht, da zu beiden Seiten noch sehmale, nur 6 6' breite 
Durchgänge beigeorduet sind, deren halbe Rundbögen an 
die Pfeiler des hohen Bogens lehnen. Der Chor ist am Ein- 
gange um eine, in der Mitte noch um zwei Stufen erhöht. 
Der Schluss ist dreiseitig aus dem Achteck: zur Beleuch- 
tung dienen drei Fenster im Polygon, zwei in der Südwand. 
Sie sind missig breit, aber hoch, fast bis zum Gewölbe 
reichend , haben von innen und aussen flache Wandungen, 
zwei Pfosten und im oberen Spitzbogen einfach aber anspre- 
chend construirtes Masswerk. Da» Gewölbe , fast eben so 
wie im Mittelschiffe, zeichnet »ich durch tchöne Bogen- 
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linien MMj die Rippen de* Ratitennetzes haben doppelte 
ziemlich tiefe Hohlkehlen und ragen nur massig vor. Die 
Wölbung ruht auf Wandpfcileru, die aus drei schwachen 
Diensten ohne Capitälc bestehen und bis zur Linie der 
Fensterbrücke hiuabrcichcn , wo sie ohne Consolen in ein- 
fachen Kehlen endigen. Der übrige Theil der Mauern ent- 
behrt aller architektonischen Gliederung. 

Rei dem Baue der Fmhnlcichnamscapclle wurde die 
Ausseiiwand des südlichen Seitenschiffes abgebrochen, und 
an den äussersten Ecken ein paar starke Wandpfeiler 
errichtet; die von diesen Wandpfeilern getragenen zwei 
Arcadenhögeu stützen sich nebstdem auf einen freistehenden 
Pfeiler, welcher aber nicht in der Mitte, sondern mit dem 
benachbarten Mittelschiff-Pfeiler in gleicher Linie steht, 
daher auch die Spannweite der gedrückten Spitzbogen 
ungleich ist. Der Pfeiler hat wie die beiden Wandpfeiler die 
Grundform eines Achleckes; die schrägen Flächen sind mit 
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breiten Hohlkehlen, die inneren mit einem starken Dienste 
versehen. Die auf diese Weise erzielte einfache aber kräftige 
Gliederung der Pfeilerfläehen setzt sich unmittelbar in die 
Rögen fort, nur mit dein Unterschiede , dass der mittlere 
Dienst noch ein Plfittchen erhält, und dadurch in die Rirnform 
Obergeht (Fig. 8). Am Sockel brechen die Hohlkehlen der 
schrligen Seiten mit der oberen Sockulliuie ab, und die 
untere Flüche ist mit einem Ansätze versehen, welcher mit- 
telst einer Schräge in die viereckige Grundfläche de» Pfei- 
lers umsetzt. Der feingegliederle Fuss des inneren Dienstes 
ruht auf einem doppelten polygonen Sockel mit ausgekehlten 
Flächt n und halbrunder Basis (Fig. 9). 

Die Capelle hat die Anordnung. einer kleinen einschif- 
figen Kirche mit dreiseitigem Chnrschlusse; die Länge 
beträgt 55' . die Breite 24' im Lichten , die Hohe ungefähr 
40'. Die Südseite hat mit Ausschluss des Chorpolygons drei 
aus dem halben Sechseck construirte Pfeiler mit schwachen 
halbrunden Diensten an den Kcken und einfachen schönen 
Sockeln (Fig. 10). Ungefähr in der Mitte der Höhe sind 
die Pfeiler unterbrochen , und bilden Nischen mit zierlichen 
Baldachinen; die Statuen scheinen späteren Ursprungs zu 



sein, da sie mit <lem architektonischen Charakter golhischer 
Bildsäulen nicht» geniein haben. Die Pfeiler des Chor- 
schlusses haben eine ähnliche Anordnung: Capitälc fehlen 
durchgehen.!.; die massig starken Rippen des einfachen 




(Fig. 10.) 



Netzgewülbes entwickeln sich unmittelbar aus den Diensten 
der Pfeiler. Ober den Arcadcn, mit denen die Fintheilung 
der Gewölbefelder nicht übereinstimmt, stützen sich die 
Rippen auf grosse energisch gebildete Masken. Die sieben 
verhältnissmässig hohen und breiten Fenster haben mit 
Ausnahme des letzten im Westen , welches vierthcilig ist, 
zwei Pfosten; das Masswerk der regelmässig construirten 
Spitzbogen folgt der spätgothischen Manier, ist aber theil- 
weise sehr hübseh geordnet ; die Fensterwandungen sind 
fein, von innen und aussen gleich profdirt (Fig. 11), die 
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inneren Glieder kreuzen sich in den Spitzen der Bögen. 
Neben der westlichen Stirnmauer wurde gleichzeitig mit 
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der Capelle ein kleiner Hau aufgeführt, welcher eine offene 
Empore mit zierlichem Steingeländer enthält, mit) mit 
einem leichten Slerngewölbe gedeckt ist. 

Das Äussere (Tai - . V ) der Kirche bildet, wie es bei der 
verschiedenen En<lehung»zeit der einzelnen Theile nicht 
anders zu erwarten ist. ein Aggregat eben so verschiedener 
Stylforiueu , und «teilt im Ganzen besonder« wegen des 
mächtigen Thurinbaucs einen grossartigen Kirchenbau dar. 
Romanische Formen haben sich an den ThQrmen und den 
beiden Portalen erhalten; das Cbrige wurde entweder mit 
Zuthaten verdeckt, oder bei dem l'mbau zerstört, 
i an dessen Stelle meist gothische Bauleu llicila mit 
handwerklich nüchterne», tlieils reich entwickelten Formen 
traten. 

Üie Thürine stehen zu beiden Seiten des Mittelschiffes 
in gleicher Linie mit der Westfionte; der nördliche ist 
etwas breiter (19' 10") als der südliche (18 t>); überdies 
ist zu bemerken, dass die Grundfläche der Thürine nicht ein 
Quadrat sondern ein Rechteck ist. dessen längere Seiten 
nach der Längeuaxc der Kirche liegen. Die äussere Aus- 
stattung ist bei beiden Thürine» theilweise verschieden. Der 
nördliche wird mit Einschluss des Erdgeschosses durch 
Gesimse in vier, der tödliche in drei Geschosse getheilt. 
Die Gesimse sind durchgängig gleich, bestehen aus einer 
Platte und Schmiege, unter welcher noch ein Streifen mit 
romanischen Zahnschnitten und ein Bogenfries angebracht 
sind. Die Bögen des letzteren sind spitzig, mit ungeglie- 
derten Kanten und nach unten einfach abgeschrägten 
Schenkeln; hin und wieder kommen einzelne Rundbögen 
vor, die aber offenbar nur zur Ausfüllung des schlecht 
eingetheilten Raumes dienen. Zur verlicalen Gliederung der 
Mauerflächen bestehen au den Ecken breite Lisenen. In der 
obersten Etage offnen sich nach allen vier Seiten romanische 
Duppelfenster mit Rundbogen, Mittelsäulchen ohne Sockel 
und Capital, von denen ein geradlinig abgeschrägter nur 
oben mit einein Rundstabe versehener Kampfer den Über- 
gang zur vollen Mauerdicke vermittelt •)• Der nördliche 
Thurm bat eine ähnliche Fensteranordnung auch im dritten 
Stockwerke; es fehlt nur das Fenster gegen das Mittelschiff 
Der Abschlug* der Thürine ist horizontal, mit einer späteren 
rohen Zinuenkrone in der Weise niedriger Reuaissancegiebel 
des XVI. Jahrhunderts. Die Thurmhelme bilden hohe acht- 
eckige Pyramiden, sind von Holz eonstruirl, von aussen mit 
Mörtel überzogen, so dass sie das tauschende Ansehen von 
Steindache™ haben. Auffallend ist die geringe Dicke der 
Mauern in den oberen Stockwerken, indem sie höchstens 
3 beträgt. Die Thürine werden an der Vorderseite von 
eigentümlich construirten Streben geschützt, in der Gestalt 
schief gelegter, freischwebeuder, 2' 9" — 3' 2" dicker Pfei- 
ler, deren Steinschichlen senkrecht auf die Neigung der 

') Die ffrpfO di* Kirche gekchrlM Fenaler «iml wegtn Ttmtngefohr 



Aie stehen. Da sie aus demselben Gesteine wie die Werk- 
stücke des romanischen Baues (Kalkstein) bestehen, so ist 
sehr wahrscheinlich, dass ihre Einrichtung gleichzeitig mit 
der nach dem Mongolensturme geschehenen Herstellung der 
Kirche, oder doch nicht viel später stattgefunden habe. 

Das Mittelschiff schliesst zwischen den Tl.iinne» in 
der Höhe des zweiten Thurmgeschosses mit einer einfachen 
Gesimsleiste ; der obere Theil seiner Mauer wurde wahr- 
scheinlich bei dem Erweiterungsbaue erneuert oder erhöbt, 
da dem Gesimse Zahnschnitt und Bogenfries fehlen, die im 
unteren Stockwerke auch an der Kircheninauer fortgesetzt 
sind; in der Mitte ist ein niedriges Spitzbogeufenster mit 
spätgotischem Masswerk. Sonst gehriebt es der Facade mit 
Ausnahme des Portals an jedem Schmucke Nahe über 
dem Boden sind die Mauern, soweit die romanischen Theile 
reichen, mit einem aus Rundslab und Hohlkehle zusammen- 
gesetzten Snckelgesimse eingefusst, das aber stellenweise 
unterbrochen und im rechten Winkel zur Erde geleitet ist; 
ein Verfahren, dessen Motiv sich aus dem gegenwärtigen 
Bestände des Gebäudes nicht erklären lässt. 

Das Äussere des Chores bietet nichts Beiuei keuswer- 
thes. Der Bau ruht auf einem gewöhnlichen Sockel mit 
umgekehrtem Karnies; die massig starken Strebepfeiler 
(5' 7" -- 2' 10") stehen senkrecht auf die Ecken des Chor- 
schlusses, habe» an der Vorderseite zwei schwach bezeich- 
nete Absätze und sind nahe dem Dachgesimse schräg 
abgedacht. 

L'nter den Fenslern ist ein von den Strebepfeilern unter- 
brochenes Kaffgesimse mit Wasserschlag und Hohlkehle, 
üben schliesst der Chor mit einem einfachen Dachgesimse. 

Ungleich reicher ausgestaltet tritt uns die Aussenseite 
der Frohnleichnamscapelle entgegen. Ein feinprofilirtes 
Sockelgesimse, dessen Rundstäbchen sich an den Ecken 
kreuzen, umgibt Mauern und Strebepfeiler, deren glatte 
Flächen oben von einem tief unterhöhlten Kaffgesims« 
begrenzt werden. I ber demselben zerfallen die Strebepfeiler 
in vier Abteilungen. Die unterste ist eine nur unmerklich 
abgeschwächte Fortsetzung der unteren Pfeilermasse , ge- 
gliedert mit zierlichem, kräftig hervorgehobenem Leistet!- 
werk, nach oben abgeschlossen mit einem Gesimse, dessen 
unterer Rundslab an den Enden gekreuzt ist (Fig. 12). 
Höher hinauf verwandelt sich der Vordertheil des Pfeilers 
in eine mächtige viereckige Spitzsäule mit reicher Giebel- 
krönung (Fig. 13) und lehnt sieb an eine in gleicher Weise 
verzierte über Eck gestellte halbe Fiale; der Rest des Pfei- 
lers strebt ununterbrochen bis über das Dachgesimse hinauf, 
wo er mit einer starken Fiale endigt. An den Seiten der 
Fialen ist das Leistenwerk der unteren Abtheilung beibe- 
halten. Die übrigen Wandtheile des Baues sind völlig glatt 
gelassen, und oben nur mit einem schwachen Dacbgeaimse 
abgeschlossen, das von den Strebepfeilern unterbrochen 
wird. Ornamentales Detail findet sich nur an den Strebe- 
pfeilern, doch nicht mehr mit der reinen Formbildung der 
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ältere» Musterwerkc; Hie geschweiften Ziergiebel der 
Fialen, besonders der obersten, sind gewaltsam gedrückt; 
ihre Kreuzblumen lüften an den schiefen Flächen der 




(Fi*. II.) 



Riesen; die grossen stengelliisen Kreuzblumen der Fialen 
sind wulstig und ohne charakteristische Schürfe, ebenso 
die ähnlich geformten Krabben an den Kanten der Spilz- 
säulen und ihrer Giebel. Doch thun diese in geringer 
Kntfernung zurücktretenden Mängel dem Gesammteindtucke 
des Ruues, welcher hauptsächlich auf seinen schönen 
Verhältnisse» der Massen beruht, keinen wesentlichen 
Abbruch. Offenbar legte di r Meister das grflsste Gewicht 
auf die Durchbildung der Strebepfeiler, und wnsste sie auch 
in der Thal ungeachtet der geringe», durch die Propor- 
tionen des Ganzen bedingten Mächtigkeit ( 4' — 2 ) energisch 
zu behandeln, sie von Stufe zu Stufe ohne Störung durch 
überflüssiges Beiwerk klar und ennsequent zu entwickeln, 
wobei mir die kurze», gewaltsam verjüngten Riesen der 
unteren Fialen auffallen. Dagegen sind dazwischenliegenden 
Mauerflüchen gänzlich vernachlässigt, und es fehlt den 
nheren Theilen der Capelle mit Ausnahme des unbedeuten- 
den Dachgesimses an einem auch hnwriieh dargelegten 
Verbände des Raukörpers mit den Pfeilermasse» , was in 
den besseren Zeiten der Gothik nie ausser Acht gelassen 
wurde, w esshalb die Strebepfeiler mehr trennend als 
zusammenfassend wirken. Abgesehen von dein eben Gesagten, 
das hauptsächlich in dem zu jener Zeit bereits verdunkelten 
StylgcfÜhlc seinen Grund haben mochte, bewies der Meister 
eine bedeutende Kinsicht iu die strengeren Stylfornien, 
besonders bei den Prufilirungen der einzelnen Ranglieder, 
die bei aller Feinheit der Verhältnisse, weil massige Zwi- 
schenglieder vermieden sind, sich durch Kraft und Reinheit 
der Linien auszeichnen. Itarum ist auch das Innere der 
Capelle, wo sich der Werkmeister in der architektonischen 
Ausstattung ausschliesslich auf die Gliederung der Massen 
verlegte, und die Heimischung der ausgearteten Formen 
seiner Zeit unterliess, so edel gehalten, dass es den Werken 
der besseren Gothik würdig zur Seite stehen darf. Das 
hohe Satteldach der Capelle ist mit verschieden gefärbten 



glasirten Ziegeln gedeckt, w elche ein rautenförmige«. Muster 
bilden; ein ähnliches Dach hat auch der kleine westliche 
Eniporeubau. 

Das llauptportal liegt etwas aus der Mitte gerückt in 
der Westfa^ade zwischen den Thürmen, ohne einen Vor- 
sprungzu bilden, daher auch ohne besondere Verdachung. Es 
hat die übliche Anordnung der romanischen Rundbogenpor- 
tale, und stuft sich nach innen mittelst drei rechtw inklig ge- 
brochener Pfeilerecken ab, in deren innere Winkel zwei 
Säulenpaare mit glatten Schäften gestellt sind. 

Die attischen Säulenhogeu haben rechteckige Sockel, 
aber keine Kek bialter, und gleichen in der Form, obschnn 
bedeutend kleiner, den Säuli-nfilssen im Inneren der Kirche, 
ebenso sind die Rlatleiopil.de der Säuleu und Pl'eilervor- 
sprünge den bereits beschriebenen Capitülen genau nach- 
gebildet. Die Gliederung der Portal« ände wird auch in dem 
Rundbogen fortgesetzt , nur dass die den Säulensehäften 
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entsprechende» Stäbe in gleich starke Achlecke verwandelt 
und die Kanten der PteilervorsprQuge abgefasst sind. Das 
Bogenfeld über dem horizontalen Thürstuize hat keine 
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plastische Ausstattung, und ist gegenwärtig mit einem unbe- 
deutenden neueren Frescobilde des heil. Marlin bedeckt. Die 
kleinere romanische Eingangsthüre des nördlichen Seiten- 
schiffes ist ebenfalls rumlbogig und hut nur ein Säulenpaar. 
über einen mit Hohlkehlen und Rundstäbeu gegliederten 
Suekel; da» übrige Detail gleiehl jenem des Hauptportals 
(Fig 14). 

Du» gcsamtute Mauerwerk der Kirche besteht mit Aus- 
nahme der Frohtileichnamscapelle au» Bruchsteinen ; Werk- 
Mücke kommen nur an den Koken, Gesimsen und Fenster- 
einfassungen vor. Doch herrscht zwischen den romanischen 
und gulhUehen Uautheilen der leicht erkennbare Unterschied, 
dass an den ersteren alle behaltenen Stucke aus einem 
weissen, in der nächsten Umgegend brechenden Kalksteine, 
jene der gothischen Zeit aber aus sorgfältig gewähltem 
Sandslein gearbeitet sind. Die Steinmetzarbeit der romani- 
schen Partien ist, soweit es die dicke Kalkdecke und viel- 
fache Beschädigungen wahrnehmen lassen, präcis und 
zeugen von einer handwerklich geübten Hand; für das freie 
Ornament scheint jedoch das Vermögen der W'erkleute noch 
nicht ausgereicht zu haben, und verräth ein unsicheres 
Suchen nach passendein Ausdruck, überhaupt Mangel an 
lebendigein Furmgefühl. Die Frobrilfichnamscapelle ist aus 
trefflich bearbeiteten Saud&teiiti|iiadern aufgeführt; alles 
architektonische Detail hat die vollkommenste Scharfe und 
Gleichförmigkeit der Formen, ebenso sorgsam ist das Laub- 
werk behandelt; daher muss es um so mehr befremden, das» 
bei allem sichtlichen Flcissc sich denuoch schon in die 
Anlage des Mauerwerkes manche Versehen eingeschlichen 
haben, die nicht als absichtliche Eigenheiten des Grund- 
risses, sondern als eine Nachlässigkeit iu der Messung gellen 
müssen '), übrigens bei den meisten mittelalterlichen Bauten 
oft in noch höherem Grade wiederkehren. 

Die aus den spärlichen geschichtlichen Nachrichten 
über den Bau unserer Kathedrale geschöpften Notizen 
werden durch die Styl Verschiedenheit der einzelnen Theile 
iu der Gänze bestätigt. Man unterscheidet unzweifelhaft 
drei verschiedene Bauweisen; der ersten und ältesten ge- 
boren die romanischen Theile der Schiffe und die Thürme, 
der zweiten der Chor nebst den GewSlbeu der drei Schiffe, 
der jüngsten die Frohnteichnainscapellc an. Welche von den 
romanischen Resten der ersten aus der Gründungszeit des 
Capitels stammenden Anlage zuzuschreiben wären, ist 
schwierig, ja vielleicht unmöglich zu ermitteln. Zwischen 
den beiden Studien des ersten Baues und der Wiederher- 
stellung, dem Ende des XII. und der Mitte de* XIII. Jahr- 
hunderte« , liegt ein kurzer Zeitraum inne, um in unserer 
gegen Osten gerückten Gegend, wu die KunsfObung sich 
nicht so sehr als Neues schaffend , sondern vielmehr be- 
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reils anderwärts Gewonnenes aufnehmend hethätigte, wo 
erwiesenermassen die Zeitgrenzeu der einzelnen Stylwand- 
lungen nicht so deutlich wie iu den westlichen Colturstätteii 
sich »blieben, und überhaupt später anzusetzen sind, aus- 
schliesslich nach den vorliegenden Slylfonnen mit Sicher- 
heit urtlieilen zu können. Es ist überdies kaum zu bezweifeln, 
dass die Mongolen, von Sieg zu Sieg eilend, sich schwerlich 
die Zeil genommen haben, um die durch Brand verwüstete 
Kirche auch gänzlich zu zertrümmern, dass also manche 
Mauert este und einzelne Werkstücke noch in soweit erhalten 
bei dein iu Zeilen allgemeiner Drangsal vor- 
Wicdcraufbau verwendet werden zu können. 
Hierür scheinen insbesondere die ziemlich einfachen Eck- 
blätter au einigen der l'feilerbasen zu sprechen, da kein 
Grund vorliegt, warum mau seihe, wenn die Pfeiler gleich- 
zeitig wären, bei einigen angewundt, bei anderen weg- 
gelassen hätte; es dürften daher diu Pfeilerstücke mit Eck- 
blättern dem älteren Baue, jene ohne Eckhlälter hingegen, 
nebst den Portalsäulen, denen sie ebenfalls abgehen, der 
Zeit der Wiederherstellung, wo Eckblfttter nicht mehr im 
Gebrauche waren, angehören. 

Die Gleichheit der Basenprolile sieht einer solchen 
Vermuthung kaum entgegen; an der im XII. Jahrhunderte 
üblich gewordenen niedrigen und schwellenden Form des 
Säulenfusses konnte, ohne sie ganz zu zerstören, nicht mehr 
viel geändert werden (Fig. Iii), und es blieb, da man bei 
unserem Baue sich entschloss , das atti- 
sche Profil beizubehalten, nichts ande- 
res übrig, als das in den älteren Stücken 
gegebene Modell einfach nachzuahmen. 
Noch weniger Bestimmtes ftsst sich über 
die durchgängig gleichgcbildelen Capi- 
täle sagen: sie halten sich in den gegen 
Ausgang des Romauismus beliebten For- 
men ; da sie aber keine Beschädigungen 
zeigen, so w äre die Annahme vorzuziehen, 
dass ihre Entstehung iusgesammt in die 
Zeit der Wiederherstellung fällt. Ebenso 
sind der letzteren entschieden die Gewölbe 
der Empore, so wie die Thürme, wenigstens von dem unteren 
Gesimse an. zuzuschreiben. Die Gewölbe gewähren ein 
anschauliches Bild von den Beweggründen zur Einfuhrung 
des Spitzbogens, wie selber nämlich dort, wo engere Räume 
zu einer , benachbarten llalbkreisgewölben entsprechenden 
Höhe mit Bogen überspannt werden sollten, als Nothbehelf 
angewendet wurde; ein Verfahren, das bereits für die 
sogenannte Übergangsperiode im Laufe des XIII. Jahrhun- 
derls als bezeichnend betrachtet wird. An den Thürmen 
sind sämmtliche Bogenfriese aus entschiedenen Spitzbdgen 
zusammengesetzt, was ebenfalls auf die spätromanische 
Zeit hindeutet; es bleibt jedoch nicht ausgeschlossen, 
dass einzelne jetzt nicht mehr kenntliche Stücke an den 
i der Thüre dem älteren Baue angehören, die 
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man bei dem Wiederaufbau ehe» durch die oben beschrie- 
benen auffallend construirten Streben zu befestigen »Uchte. 

Nicht minder misslich ist die Beantwortung der Frage, 
welche Gestalt und Grosse die Kirche vur ihrer Erweiterung 
gehübt habe, weil die östlichen Sliriimauern , die in dieser 
Beziehung zu entscheiden hätten, nicht mehr bestehet), 
somit nur aus den Kesten der filteren Anlage einige Anhalts- 
punkte zur Keconstruirung des alten Baues geschöpft wer- 
den können. Hierbei wäre vor allein die Angabe der Ein- 
weihuiigs-Urkunde vom Jahre 1478, dass der sehr be- 
schränkte Kaum für die gotlesdienstlicheti Verrichtungen die 
Veranlassung zur Erweiterung der Kirche gegeben, ins 
Auge zu fassen, indem daraus hervorgeht, dass die Kirche 
überhaupt, und der Allarraum insbesondere wegen ihrer 
Beschränktheit nicht mehr genügten, und dass bei dem 
Neubau ebendessbalb auf die Herstellung eines geraumigen 
Chores das meiste Gewicht gelegt wurde. Als Grundinas» 
der ursprünglichen Disposition, durch welches auch die 
Aussage der erwähnten Urkunde bestätigt wird, bietet sieh 
von seihst das Quadrat des Mittelschiffes unmittelbar vor 
der Empore, dem zur Seite die beinahe gleich grossen 
beiden Quadrate der Nebenschiffe liegen. Diese drei Flachen 
bildeten »ehr wahrscheinlich das Kreuzschiff der alten 
Kirche, welche mit Inbegriff des Baumes unter der Empore 
ebenfalls wie diu jetzige die Gestalt eine» lateinischen Kreu- 
zes hatte, indem sich dem Mittelfelde im Osten noch ein 
gleich grosses Quadrat anschloss. Die an letzteres gefugte 
Apsis muss. dem Mittelschiffe entsprechend, sehr beschränkt 
gewesen sein, mit einem Halbmesser von kaum 8 Fuss; ihr 
zu beiden Seilen bestanden vielleicht im Kreuzscbiffe auch 
kleinere Apsiden, da der Altar der Mittelupsis für die Geist- 
lichkeit des Capitela kaum hinreichte. Das» da» Querschi IT 
nur die oben bezeichnete Grösse hatte, ist vornehmlich aus 
dem Zustande des alten Mauerrestes mit der nördlichen 
KirchenthOre und der Mittelschiifpfeiler ersichtlich; der 
erslere bricht nämlich den Pfeilern gegenüber plötzlich ab; 
diese selbst sind au den ehemaligen Aussenseiten augen- 
scheinlich restaurirl, weil nach Abbruch der an ihuen im 
Winkel zusammentreffenden Aussenmauern die PfeilerAäelien 
geebnet und mit neuen Sockeln verseben werden mussten. 

Die ursprüngliche Kirche, dereu Raum für die Ge- 
satumtlänge etwa 78 Fuss, für die Breite im Querschiffe 
ungefähr 60 Fuss umfasste, war. da die Schiffe mit Eiu- 
schluss der Pfeiler eine Breite von nur 21 Fuss hatten, in der 
That nicht geräumig , um so weniger, da die fflr deu Stift»- 
Gottesdienst unumgänglich nölbtgeu Chorstahle nicht in der 
Apsis stehen konnten, sondern in das Schiffsquadrat vor 
derselben verlegt werden mussten. Bei dem Umbaue wurden 
.ilso die Nebenschiffe nach Osten verlängert, und die neue 
östliche Schluasmauer noch um etwa 3 Fuss weiter, als es 
das Ebenmass mit den alten Schifftheileu forderte, hiuaus- 
gerückt. der dann der neue Chor angeschlossen wurde, 
hinlänglich gross, um nebst dem Hochaltäre auch die Chor- 
VI. 



atahle bequem aufzunehmen. Die Seitenschiffe waren wenig- 
stens iiuclt dem Baue im 13. Jahrhunderte mit überhöhten, 
dein Spitzbogen sich nähernden Kreuzgewölben gedeckt, 
von denen noch an den alten Wänden Spuren der Schild- 
bögen so wie Beste dicker Wulstrippen in den Winkeln und 
ein Viertelpfeiler in der nordwestlichen Ecke übrig sind. 
Das» das Mittelschiff keine flache Decke, sonderei Gewölbe 
hatte, bezeugen noch die gegen das Mittelschiff gekehrteu 
Halbsäulen der Mittelschiffpfeiler, welche offenbar nur zur 
Aufnahme der Quergurten bestimmt sein konnten. Wegen 
Mangel der wahrscheinlich später beseitigten Capitäle lässt 
sich jedoch die Höhe der allen Gewölbe nicht mehr 
bestimmen, muss aber, da die Empore ziemlich hoch liegt, 
nicht bedeutend von der gegenwärtigen verschieden gewesen 
sein. Die neue höhere Ciuwulbuug der Kirche scheint nicht 
dem ersten Plane des Umbaues unter dem Propste Johann 
Stock , sondern vielleicht erst der Wiederaufnahme des- 
selben durch Kaspar Back anzugehören, weil an dem nörd- 
lichen Chorpfeiler ungefähr in gleicher Höbe mit den 
alten Areadcn noch ein für einen Spitzbogen berechneter 
Ansatz sichtbar ist. welcher nichts andere» als die projec- 
tirtu Gewölbellöhe der neuen Seiteuschi ffpartien bezeich- 
nen dörrte. Erst nachdem der Entschluss zur Erhöhung 
der ganzen Kirche gefasst wordett, mussten die früheren 
Gewölbe des Kreuzscbiffe» abgetragen, die Aussenmauern 
erhöht, die neuen Gewölbe bis zur Höhe der eben- 
falls erneuerten Wölbung des Mittelschiffes gelegt werden, 
wobei die alten Schwibbögen der Kreuzarme, deren Capi- 
tälreste noch zu sehen sind, summt den über ihnen befind- 
lichen Schiffmauern verschwanden und den gegenwärtigen 
unförmlichen Bögen Platz machten, welchen eine, den neuen 
Arcaden des nach Osten erweiterten Kreuzschiffes corre- 
spondirendeHöbe gegeben wurde. Die Kirche erhielt biedurch 
die Gestalt eines durchschnittlich ungefähr 46 Fuss hohen 
Hallenbades, was auch für ihr äusseres Aussehen wesent- 
liche Folgen hatte. 

Aus der muthmasslichen inneren Disposition der älteren 
Kirche lässt sich wenigstens im Allgemeinen auf ihre äus- 
seren Umrisse schüessen. Bei der Stellung der Thürme. 
welche den westlichen Theil des Mittelschiffes decken, 
konnte die Kreuzform nicht so deutlich wie im Inneren her- 
vortreten, da das Kreuzsehiff einen nur unbedeutenden Vor- 
sprung neben den Thürmen bildete. Da» Mittelschiff ragte 
wegen der Höhe seiner Gewölbe Uber das Querschiff empor 
mit geradlinigem östlichen Schlüsse und vortretender Apsis. 
welche wohl kaum die Höhe de» Querschi ITes hatte. Von 
Fenstern ist keine Spur vorhanden, weil die alten Schiff- 
mauern bei dem Umbau beseitigt wurden: nach den Ver- 
hältnissen des Ober dem nördlichen Eingänge noch erhalte- 
nen, einer engen Mauerluke ähnlichen Rundbogen - Fensters 
hatten die Fenster des Mittelschiffes keine bedeutende Masse. 

Obgleich von der decorativen äusseren Ausstattung 
mit Ausnahme jener an den Thürmen nichts mehr übrig 
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geblieben, so dürfte dennoch die Decorationsweise der letz- 
teren auch auf die Kirche cineu wahrscheinlichen Schluss 
erlauben. Reste eines Bogenfricses sammt Zabnschnitten 
in dem neben dem südlichen Thurme zur Empore füh- 
renden Verbindutigsgange, die dem vorspringenden Theilc 
des Kreuzschiffes angehörten , scheinen anzudeuten , 
duss ein ähnlicher Fries längs des Daohgesimscs der 
Kreuzarnie und wahrscheinlich auch am Mittelschiffe und 
der Apsis angebracht war; die Fenster halten, da weder 
das kleine in der nördlichen Nebenschiffinauer noch die ro- 
manischen Fenster im Untergeschosse der Thürrne eine 
Gliederung besitzen, keine Einfassung; ehen so ist zu be- 
zweifeln, das« die Wände gleich den Thürmen mit Uisenen 
versehen waren. Die Liseneu an den Thürmen bestehen 
ans vortretenden Hausteinen, und wären an Jeu Winden 
d.-r Kirche ohne Zweifel in derselben Weise coiislruirt, 
daher nur mit äusserster Mühe, zu beseitigen. Weder von 
einem sn gewaltsamen Verfuhren, noch von Werkstileken 
sind an dem besonders in der unteren Hälfte wohlerhaltenen 
Stricke des nördlichen Krcuzarmr* kenntliche Merkmale zu 
entdecken, obwohl an den Ecken nach dem Vorgänge der 
Thürrne Lisenen anzuordnen waren. 

Die ehen versuchte Skizze der alteren Anlage unserer 
Kirche dient der Noliz des Einweihungsdiploms, dass sie 
.klein, eng oder beschrankt- gewesen, zur genügenden Er- 
klärung, und durfte nach den vorhandenen Andeutungen 
kaum durch eine andere passendere ersetzt werden können. 
Auffallend und schwer zu deuten bleibt jedoch noch manche«, 
z. B. die dreisebiffige Disposition unter der Empore; die 
unverhaltnissmässigc Ausdehnung der letzteren in Folge 
ihres Vortreten« bis an das Kreuzschiff; die den TliQnnen 
an der Ostseite beigefügten Mauern; Anordnungen, die nur 
in speciellen Verhältnissen ihren Grund haben konnten, 
und zu denen wenigstens zum Theil die Absicht zu rechnen 
wäre, den für das Volk bestimmten Baum zu vergrössern. 

Die innere Einrichtung der Kathedrale stammt fast 
insgesamt»! aus dein XVI. und XVII. Jahrhunderte. Der Hoch- 
altar enthält eine gut gearbeite Gruppe des heil. Martin; der 
obere aus Thürincben. Fialen und Säulen zusammengesetzte 
Tabernakelaursatz ist wahrscheinlich der Rest eines älteren 
nach Erbauung des Chores aufgestellten Altars; das Übrige 
wurde später in der Weise reicher, etwas barocker Re- 
naissance umgeändert, mit Säulen und Schnitzwerk fast 
überladen, und füllt jetzt mit seiner Fronte den Chor in der 
ganzen Breite aus. An den grossen Chorstöhlen sind die 
Grundformen »war noch gothiseb, aber theilweise bereits 
ira Übergänge zum modernen Style gehalten; die vorderen 
Bänke haben eine kräftig ausgeführte Decoration im Ge- 
»chmacke des XVII. Jahrhunderts. Unter den noch erhal- 
tenen drei älteren FlOgelaltfiren ist jener der Frohiileicb- 
nainscapelle der schönste; er erinnert mit seinem Oberaus 
zierlichen Aufsätze von Baldachinen und Pyramiden an den 
herrlichen Mariaschneealtar der Leutschauer Pfarrkirche; 



weniger verdienstlich ist die gesehnitzte Gruppe der Mittel- 
nische. die Krönung der heil. Jungfrau, ein ziemlich roh 
ausgeführtes Werk. Die beiden anderen Altäre sind unbe- 
deutend; fast dasselbe hat von den Bildern der Fingeltbüren 
zu gellen, welche in ihrer flüchtigen stark markteten Be- 
handlung die Arbeit handwerksmäßig geübter Maler ver- 
rathen. Die übrigen Altäre sind klein, meist im Barockstyle 
des XVII. Jahrhunderts einfach, doch gefällig gehalten. 
Unter ihren Bildern wären zwei besonders zu beachten, die 
heil. Apostel Petrus und Paulus und der heil. Erzengel 
Michael, würdig aufgefasstc Compositioneu mit grossartigem 
Faltenwürfe und einfachem Farbenaultra^e. 

Alle eben aufgezahlten Objecto erheben sich kaum 
über den Kreis des Gewöhnlichen; das interessanteste Denk- 
mal besitzt aber die Kirche unstreitig an einem Wandgemälde 
auf dem alten Mauerreste über dem nördlichen Portale, 
das Jabrhuudertc laug unter der Tünche vergraben , und 
bei dem besprochenen Umbau in augenscheinlicher Gefahr 
gewesen, doch vor wenigen Jahren mit Ausnahme einiger 
Beschädigungen an den Rändern wohlerhalten gefunden 
wurde Es ist ungefähr 12' lang, ti' hoch, und hat wahr- 
scheinlich die Bedeutung eines Votivbildes. das vielleicht 
zum Andenken an die vom K. Karl Robert für den ungari- 
rischeu Thron bestandenen und auch für unsere Gegend 
nicht ohne Wirkung gebliebenen Kämpfe gestiftet worden 
ist. In der Mitte sitzt auf einem Throne die heil. Mutter mit 
dem Jesuskinde auf dem Schoosse. Ihr zur Hechten kniet 
der König mit gefalteten Händen, gekleidet in eine Tunica 
und den königlichen Mantel , hinter ihm sein Waffenträger 
mit enlblösstem langem Schwerte, aber ohne Hüstung. eben- 
falls angelhan mit einem kurzen Kleide; links reicht ein 
Geistlicher im bischöflichen Ornate knieend die Krone, 
hinter ihm ein Mann im gewöhnlichen Priesterkleide den 
Reichsapfel. Den Hintergrund bilden einfach angedeutete 
rundbogige Architecturen. Die schönste Partie des Bildes 
ist Hie heil. Jungfrau , eine edel gebildete und streng ge- 
zeichnete Gestalt, fast noch an byzantinische Vorbilder 
erinnernd; auch die übrigen Figuren haben wohlgerathenc 
Verhältnisse, ungezwungene Stellungen: die Umrisse treten 
nicht übermässig hervor; der Faltenwurf ist durchgehend« 
einfach, natürlich und ohne auffallende Härten. Die Farben 
sind auf die sorgfältig geglättete, leider sehr unebene 
Wanddäche stark aufgetragen, und ao fest, dass sie, unge- 
achtet ein Theil derselben in Staub verwandelt bei der 
Aufdeckung des Bildes abOel, dennoch verhältnissmässig 
wohlerhalten blieben, ja sogar gewaschen werden können. 
Das Bild ist mit einem breiten Ornamentstreilen eiogefassl, 
dessen dunkle Stengel und Blätter auf liehtgclbem Grunde 
gemalt sind. 

Über die Zeil der Verfertigung gibt eine schwer 
leserliche Inschrift in gothischer Minuskel über dem infu- 
lirten Geistlichen genügenden Aufscbluss. indem sie noch 
den Namen Henrieu« praepositus und die Jahreszahl 1317 
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erkennen Iii »st ; daher da» Bild wahrscheinlich auf Veran- 
lassung dieses Würdenträger», der vom Jahre 13 IC bis 
1322 Zipser Propst gewesen, dann zum Bischöfe von 
Veszprim und Kanzler der Königin befördert wurde, und 
1334 starb, gemalt wurde. Der Maler war, wie die 
Tntalhaltmig des Werkes deutlich bezeugt, ein für seine 
Zeit tüchtig gebildeter Meister, der mit hinreichender 
Sicherheit der Hand auch Sinn für natürliche Furincndar- 



stellung zu verbinden wusste. Eine Hinneigung zu manie- 
rirtem Vortrage, wie wir sie unter anderen in gleichzeiti- 
gen Miniaturen finden, ist nirgends zu bemerken; vielmehr 
lässt der Meister seine Persönlichkeit Uberall so sehr zu- 
rücktreten, das* in der unbefangenen ObjectiviUt und naiven 
Einfachheit der Darstellung zumeist der Reiz zu liegen 
scheint, der bei dem Anblicke des Hildes sich so anziehend 
ausspricht. 



Das Princip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen nnd Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 

Von A. K ssen wi> in. 



VI. 

Wir haben nun noch auf eine Anzahl Fälle aufmerk- 
sam zu machen, wo das Princip der Vurkragung in meh r 
untergeordneter unbedeutender und zufälliger Weise vor- 
kommt, oder wo blus die Purin der Vorkragung in deenra- 
tiver Weise benutzt ist. 

Wir haben oben von den Vorkragungeii gesprochen, 
welche den Uewölbeansätzen im Innern der Ranitic, beson- 
ders der Kirchen, von der Wand aus entgegenkamen. Der- 
artige Vurkragiiiigen kamen aber auch dem Ansalze der 
Strebebogen entgegen, die von der Umfassutigswand 
der Seitenschiffe aus gegen die des Mittelschiffes gespannt 
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(F.jf. 9tt. Slrcbebugen vi>m Mti»»Ur im FreiUrir i. B.) 

wurden. Die beifolgende Abbildung (Fig. 96), welche die 
älteren Theile am Langhause des Freiburger Münsters dar- 



stellt, zeigt eine Console, die aus der Wandfläche vortritt 
um dem Strebebogen entgegen zu kommen. Für die Cou- 
struetiun ist diese Console in so ferne von grosser Wich- 
tigkeit, als sie in einem Steine besteht, der in das Innere 
eingreift und zugleich einen der Steine jener erwähnten 
Vurkragung über dem Capitäl der Dienste bildet, mit der 
das Gewölbe im Innern beginnt. Dadurch ist es möglich, 
dass der eigentliche Rogenanfang des Innern auf denselben 
Stein einwirkt auf den auch aussen der Strebebogen wirkt, 
so dass also Schub und Gegenschub in einem einzigen 
Steine sich vereinigen, der nach vorn und rückwärts über 
den unterstützenden senkrechten Pfeiler ausgekragt ist und 
der weil Schub und Gegenschub sich aufheben, nur einen 
vollkommen senkrechten Druck auf den ganzen untern 
Pfeiler ausübt. 

Die Construction ist hier ganz dieselbe, ob der Stein 
nun oben vorgekragt ist oder ob er statt der Consolenfumi 
in anderer Form aus der Wand herauskommt und an seiner 
Vorderkante durch ein Säulehen gestützt ist, das dann unten 
tiefer auf einer Vorkragung des Pfeilers ruht (Fig. 97). 
Das Gewölbe des Seitenschiffes musste jedenfalls unabhän- 
gig sein von dem Pfeiler- und Strebepfeilcrsystem des 
Hauptschiffes, so dass der Pfeiler, welcher das Hauptschiff 
trug, nicht auf den Rogen des Seitenschiffes übersetzt sein 
durfte. Der Stein A ist durch den Seilenschub des Gewölbes 
und der Strebepfeiler angegriffen; vorausgesetzt, dass sich 
nun beide das Gleichgewicht halten, oder dass der Seitcn- 
schnb des einen den des andern nicht mehr Oberwiegt als 
die senkrechte Last, die auf A ruht, bewältigen kann, 
bleibt dieser Stein vollkommen ruhig und drückt nur senk- 
recht aufseilte Unterlage. Diese Unterlage ist die Fläche 
X, Y. ob nun die auf beiden Seiten gegebene Vorkragung 
schon bei A oder tiefer unten beginnt, das ist ganz gleich- 
giltig, vorausgesetzt, dass der Stein B die nölhige Wider- 
standsfähigkeit hat, die Auskragung allein zu bilden. In der 
Grundlage des Pfeilers ist auch blos der Theil, der concen- 
trisch um die Axe W, Z gruppirt ist. durch die Last des 
Mittelschiffes in Anspruch genommen. Es kann also bei Z 
auch eine Säule stehen, die ganz schwach sein kann, wenn 
nur dieselbe Widerstandsfähigkeit genug hat, die senk- 
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rechte Last iu tragen und dem Seilenschub des Neben- 
es Widerstand zu leisten. Sobald daher die 
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(Mg. 97. Sjrit*in.) 



hei V muss grösser sein oder die Axc des Pfeilers muss au* 
der Linie W, Z gegen B, S gerückt werden , so dass die 
Spannung des Seitensrhiffgewölhes etwas geringer, und 
die Widerstandsfähigkeit der Pfeiler gegen den Seitenschub 
etwas grösser wird. Diese grossere Slärke de« Pfeilers ist 
aber nur unten beim Seitenschiffgewolbe nüthig, darüber 
hinaus ist sie kein Bedürfnis» mehr, erst beim wirklichen 
Bogenanfang im Innern und beim Ansätze des Strebebogens 
ist die grössere Breite wieder ein Gewinn für die Cnn- 
structinn. Sie kann aber durch die Auskragung leicht 
erreicht werden. 

Rein zufällig erscheint die Voi'kragung sowohl in» Prn- 
lanbau als im Kirchenbau, wenn eine Ecke des Gebäudes 
der Terraiiiverhällniose wegen nicht von Grund aus auf- 
gebaut weiden konnte, sondern erst in einer gewissen 
Höhe über dem Fussboden angelegt, unterhalb aber die 
Ecke flach abgeschnitten werden musste. Ein oder mehrere 
Steine über einander, je nach der nütliigen Weite der Vor- 
kraguug vermitteln sodann das Auflager der Ecke. Sie 
in verschiedensterWeise geformt. An dem kleinen I 
Glockenthürmchen der Minoritenkirehe zu Wien, wo eine 
Ecke auf einer Vorkragnug ruht, ist es eine grosse, mit 
einer menschlichen Figur geschmückte Console, welche 
den weitest vortretenden Punkt stützt, während zu beiden 
Seiten einfache horizontale Glieder diesen Dienst versehen 
(Fig. 98) •). 




Weite des Seitenschiffe;, nur cinigermassen bedeutend ist, 
kann eine solche Säule nicht mehr genügen; die 



Anderwärts sind es zwei in der Flucht der Flächen 
liegende Consolen, die nach der Ecke zusammenkommen, 
etwa in der Art, wie eine Hälfte des Erkeruntersatzes 
Fig. 93. wenn man sich die Ecke des Erkers jedoch als 

') V«r|fl. biarihsf d* 1 " AllÄatt 0>*. C Lln4 itn i. l.-n )•■ der BtrilM« 
tod MiUbriluBR»« «ie* Mlerlkuiimeiffiae* zu Wit»a . der »ich »o tbem 
vmUr in Pr»»t» licindrt iiml to» «ro um irr Hnlisluck Kig INI giili;«! 
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Ecke des Gebäudes deukt, die unterhalb aber der beson- 
deren Verhältnisse wegen wegbleiben musste. 

Im Profanbau tritt uns da» Princip der Auskragung 
ferner hei der Deckenbildung entgegen, n. z. ist so- 
wohl Hol« als Stein zur Bildung der Vorkragung verwendet. 
Die Decken in den Räumen, die niehl gewölbt wurden, 
bestanden aus einzelnen in regelmässiger Entfernung von 
einander qner Ober den Raum herübtTgt>lof»ten Balken, auf 
welchen eine Versrhalung sodann den Fussboden des fol- 
genden Stockwerkes bildete. Die Balken waren alle sicht- 
bar und an der Kante durch verschiedene Gliederungen 
belebt. Um nun diese Raiken gegen eine Einbiegung zu 
sicher», und um dem Auge einen sichtbaren llaltpunkt der 
Balken zu gehen, legte man thcils steinerne Cnnsolen au 
der Wand unter jedem Balkenanfang an, oder man verrin- 
gerte die »Spannung noch stärker durch Sattelhölzer, d. h. 
durch Balkenstücke , die am Ende eingemauert waren und 
consolenartig aus der Wand herauskamen und die Balken 
unterstützten. Natürlich konnten diese Sattelhftlzer die 
Spannweite der Balken entschieden verkurzen, da sie wei- 
ter aus der Wand heraustreten als steinerne Consolen. Man 
wendete aber auch manchmal Sattelhftlzer und steinerne 
Consolen zusammen in der Art an, dass zu unterst eine 
Console aus der Wand vorsprang, auf diese das Sattelholz 
gelegt wurde, da* noch «eiter vortrat, und auf dieses sodann 
der Balken gelegt wurde, War die Spannung zu gross , als 
dass man mit einer Lage Balken hätte auskommen können, 
ohne ein Einbiegen derselben befürchten zu müssen, so 
legte man einen stärkeren Durchzug über den Raum und 
auf diesen die Balken»nluge in der Mitte auf. Auf den 
Durchzug konnten nun auch Sattelhiilzer unter die Balken 
selbst aufgelegt werden, l'm den Durchzug selbst aber 
gehörig zu unterstützen, begnügte man sieh nicht immer 
mit einer Console und einem S uttel bolze . sondern man 
setzte die Consolen tiefer, stellte unter dem Sattelholze 
einen senkrechten Pfosten auf der Console auf und lies« 
von diesem aus einen Bug sehrage zum Sattellmlze hervor- 
gehen, da« auf diese Weise sehr weit aus der Wand heraus 
treten Lonnle, »o dass der Durchzug durch diese Vor- 
kragung bedeutend an Spannweite verlor und somit an 
Tragkraft gewann. 

Derartig ennslruirte Durchzuge nun konnten in regel- 
mässigen Entfernungen über den Raum gelegt werden, 
nach der andern Seite hin lagen Sattciholzer und Balken 
auf den Diirchüügim. 

Diese Cimstructionsweis« wurde aber auch in Stein 
(Ibersetzt. Statt der Hauptdurchzüge sprengte man Quer- 
gurten in flachen Bogen Ober die Baume, die durch sehr 
starke Vorkragmigen gestützt wurden; auf diese flache Bogen 
gab man eine senkrechte Aufmaaerung. die bis zum Bogen- 
scheitel in die Hohe ging und spannte ein flaches Tonnen- 
gewölbe quer von einem Bogen zum andern. Man legte, 
wenn das Material geeignet war. und die Bogen niefat zu 



weit aus einander standen, steinerne Balken herüber, die 
durch eine Plattenbedeckung abgeschlossen waren ■). Diese 
Construction hatte eigentlich schon im II. Abschnitte be- 
trachtet werden sollen, allein da sie wesentlich eine Nach- 
ahmung der hölzernen Deckenconstruction ist, so haben 
wir geglaubt, erst an dieser Stelle darauf Rücksiebt nehmen 
zu können. 

Noch ein anderer Punkt in der Profanarcbitectnr des 
Mittelalters, wo uns das Princip der Vorkragung begegnet, 
ist die Construction der Kamine. 

Die Kamine des Mittelalters sind nicht wie ihre spätem 
Nachfolger, die Öfen, dazu bestimmt, das ganze Zimmer zu 
erwärmen , sie sollten nur eine Stätte sein , wo ein Feuer 
angezündet wurde, an dem man sich wärmen konnte. 

Sie bestanden daher im Wesentlichen aus einer Stein- 
platte am Boden, wenn nicht der Fussboden selbst aus 
Stein construirt war. auf der das Feuer ungezOndet wer- 
den konnte, aus einem Mantel und einer Rauchrohre . die 
den Rauch sammelten und ans dem Gebäude hinausführten. 
Der Mantel nun, der den Rauch auffing, ruhte meist auf 
einer Vorkragung. Die ältesten und einfachsten, deren uns 
noch manche in Burgruinen erhalten sind, bestehen aus 
einigen in die Wand eingemauerten Steinen, die durch 
Vorkragungen gestützt sind. Ober denen sodann vorne ent- 
weder ein Holzbalken, oder ein Stein, oder ein scheit- 
rechter Bogen aufruht, auf dem sodann der Mantel, sich 
schräg nach oben verengend, aufgebaut ist. Ein einfacher 
Kamin derart beiludet sich auf der Burg zu Hohcn-Rhi- 
tien <) , ein anderer gleichfalls einfacher Kamin befindet 
sich in der Ruine der Burg zu Perchtoldsdorf bei Wien *). 
Er steht in einer Ecke und sind demgemäss Consolen auf 
jeder Seite der Wand vorgeschoben , auf die über die 
Ecke herüber ein Stein gelegt ist. der jedoch nicht in 
gerader Linie die zwei Consolen verbindet, sondern der 
dem Kamin einen kreisförmigen Ausschnitt zum Grundrisse 
gibt. Hund im Grundrisse ist auch ein Kamin in einem 
Nebengebäude der Kathredale zu Piiy-cn-V*lay *)• Über 
schwachen Pilastern tritt eine starke Auskragung hervor, die 
aus profilirten Consolen besteht, welche sich etwas gegen 
einander wenden und auf denen einige niedrige Steinglieder 
liegen . auf welchen sieb die konische Rauchrohre aufbaut. 
In einem Hanse der Stadt Cluny ») besteht ein Kamin , der 
aus zwei grossen, einfach abgeschrägten, aus der Wand 
herauskommenden Consolen gebildet ist. über welchen ein 
hölzerner Sturz liegt. 

■ ) V t l fil«, di M CMrtrart»»nr»M: V i«ll*l-lr-l»iie. DipU««*ir« »ilonne 

d.iMMr,t»pi.< .ic. iv. m.. s.'-Kir. KiR.iia- HJ. ->» 

ArlikeU t>...1nJrtl«n. 
*) K r i « g k »«•« H <i c h O I .1 >• n Ce-rl. .In Wilil»r-Xrcliil«:tiir d« ffih*- 

,«■„ MilWIllUl». S. 141. 
»I B*ri»ht» und M.tlUr.l.nj«. J.« AlttrthM«"*™»* » Wi*o. II, Band. 

S. 1S5 f. 

♦) Violl«l-l*-l>»c, l>.r«iol.»lr» <W r.rckll#«-L, r. III. HJ. S. I»S 
») Ebrn *»«lk«. S 190. 
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Einer der schönsten Rauchfänge findet sieh aber auf 
der Burg zu Gelnhausen, in dem P.ilaste Friedrieh Bar- 
barossa'» '). Achteckige Säulen, deren Schäfte geschmückt 
sind und die hübsche Füsse und Capitata haben, lehnen sich 
an die Wand an. Sie ruhen auf einer ausgekragten Con- 
sole, die jedoch im Innern des Raumes nicht zu sehen war, 
da die Säulen mit dem Boden eben standen, so dlM die 
sie tragende Console in den Schichten steht, welche zur 
Conslruction des Fussbodens benutzt wurden. 

Vom Capital der Säulen aus tritt jedoch eine Console 
mit glatlpr Seitenfläche weit heraus', das Profil ist ein 
grosser flacher Wulst, der jedoch an der Seite durch Weg- 
nahme eines Theiles der Wandfläehe in Form einer K«'hle 
gebildet ist, ganz ähnlich wie die Vorkragurig (Fig. ü4) 
über die Saulencapitälc vortritt, nur etwas flacher-, der 
Sturz Ober der Console und die Rauchrohre besteht jedoch 
nicht mehr. Einen einfachen Kamin aus dem Xll..lahrhundert 
zeigt noch die Ruine der Burg Lichtenstein bei Wien, wie 
Oberhaupt noch einige Burgen in Niederösterreich ihre alten 
Kamine erhalten haben. 

Die Kamine des XIV. und XV. Jahrhunderts sind eben 
so constrnirt. So zeigt das Schloss Clisson bei Nantes einen 
Kamin, dessen Rauehfang aus zwei aus der Wand heraus 
tretenden Consolen besteht, die aus je zwei Steinschichlen 
gebildet, und Ober denen eine dritte Slcinschiihte als 
Seitenwange vorgekragt ist. Zwischen den beiden Seiten- 
wangen spannt *ich ein scheitrechles Gewölbe ein »). Der 
einzige Unterschied, der sich uns bei Vergleichung der 
später oR glänzend und reich ausgestatteten Kamine mit 
den früheren ergibt, ist der, den wir auch auf den andern 
Gebieten bemerkt haben, nämlich dass später der construc- 
tive Gedanke nicht mehr in der Form ausgesprochen war, 
sondern die Cnnstruction ganz unter einer Fülle ihr fremder 
Formen verschwand. 

Insbesondere wird die Vorkragnng unter dem Mantel 
meist verdeckt, entweder tritt sie gar nicht zu Tage und 
der Mantel inuss durch die Steine , mit denen er in die 
Wand eintrreiR. die ganze Last selbst tragen, oder wenn 
besondere Consolen vorhanden sind, so sind sie mit allerlei 
decorativen Formen überkleidet. 

Wir geben unmittelbar nach den Kaminen eine andere 
Anwendung der Vorkragung, die zwar mit derselben ausser 
jedem geistigen Zusammenhange steht, jedoch ganz in 
gleicher Weise construirt ist; es sind die von Consolen 
getragenen Vordächer über Portalen, über Grab- 
denkmalen etc., die insbesondere die italienische Kunst 
häufig verwendet. Es sind je nach der Ausladung, die das 
Vordach bekommen sollte, Consolen aus einer oder meh- 
reren Sleinsehichten bestehend aus der Wand vorgeschoben, 
die Anordnung ist der bei den Kaminen vollkommen gleich, 

1) Xollir'l Denkmikr ». IUn.1 „ui K. 1! I s il b • c h TV. XI.II. 

t) Vi«lli>t-I(-Duc, Itictloaairr de I «rchiUcUf », III. B.nd. Stil« 900 



nur sind die Dimensionen etwas grösser. Ein Pilasterstreifcn 
oder eine Halbsänle steht auch hier wohl unter dem Anfang 
der Consolen. Cber die Consolen ist sodann statt eines 
blossen steinernen Sturzes, wie bei den Kaminen, ein Ton- 
nengewölbe in rund- oder spitzbogiger Form gespannt und 
der Baldachin mit einer kleinen Aufmauerung sammt Giebel 
abgeschlossen. An einem Seitenportale des Domes zu 
Verona ist dieselbe Anordnung wiederholt, wie sie Fig. 79 
zeigt; es ist nämlich die Console nicht unmittelbar unter 
den Anfang der Wölbung gesetzt, sondern tiefer gestellt 
und ein stützendes Säulchen zwischen die Console und 
den in die Wand eingreifenden Stein gestellt, über den sich 
das Tonnengewölbe spannt. 

Es würde zu weit fuhren, auf die »rosse Anzahl der- 
artiger Vorkommnisse aufmerksam zu machen, die in Ita- 
lien über Portalen und auch über Grabdenkmalen sow nhl im 
Innern als im Äussern der Kirche zu sehen sind und deren 
Consolen oft reich prnlilirt sind. In Fig. 99 geben wir eine 




-s- 

I 

(K*K 99. PorlftlTorditrh ati der Kirclii* de* r*r>nri»cnnerklo»teri m Fie«i>l*. i 

Abbildung eines Vordaches über dem Portale der Francis- 
cancr- Klosterkirche zu Fiesole hei Florenz, wnrin die 
Vorkragung die einfachste Form angenommen hat. Die 




(Fig. 100. VArkm«*( 4»t SchaKduche* aber eiaan Sarrofibag' der 
Kirche S. Apollin. re H Trienl.) 

ConsolenbildungFig. 100 ist nach einem ähnliehen Vordache 
gezeichnet, das sich an der Westseite der Kirche S. Apnl- 
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linaris zu Pie-di-Castello •) (einer Vorstadt TrienU) über 
einem sehr schönen Sarkophage wölbt. Wie die Baldachine 
über diese» Sarkophugen auf Consolen au.« der Wand her- 
austreten, so war es auch eine italienische Sitte, die Sar- 
kophage selbst auf eine Consolenvorkragung an einer 
erhöhten Stelle der Wand aufzustellen. Gerade der Sarko- 
phag, dessen Baldachin so eben erwähnt ist, ist durch sehr 
hübsch profiiirle Consolen getragen ") , die indessen jetzt, 
wo der Fusshoden um das Kirchlein so bedeutend erhöht 
ist, in der Erde verdeckt sind; ähnlich erhöht auf Consolen 
un die Wund angelehnt, steht im Dom zu Trient ein Sarko- 
phag im nördlichen Querschiu". Ähnliche Sarkophage sind 
in grosser Anzahl in Verona, Pisa etc. zu sehen. 

Ein fernerer Fall , in welchem das IVincip der Aus- 
kragung in der mittelalterlichen Baukunst Anwendung fand, 
itt die Bildung cl er Thoren und Fenster, sobald die 
Öffnung nämlich mit einem horizontalen Steine überdeckt 
war. Ein horizontal üher eine Öffnung hinüber gelegter 
Stein kann keine bedeutende Spannweite ertrugen ohne 
dass man fürchten inuss, ihn brechen zu sehen. Man 
suchte also die horizontalen Deckslcine durch Consolen zu 
stützen, die von beiden Seiten her aus der L'mfassungs- 
gliederung hervorkamen und so die Weite des freien Auf- 
lagers verminderten. Schon im XI. und XII. Jahrhundert 
findet sich diese Constructionsweise in der Portalbildung 
und sie bleibt das ganze Mittelalter hindurch wesentlich 
dieselbe. Das Portal wurde durch zwei einfache Pfosten 
gebildet, über die sich als Schluss ein Sturz herüberlegte, 
der durch Consolen unterstützt wurde. Der Sturz wurde 
durch einen Bogen entlastet, so dass nur ein halbrunder 
Schild, der die Öffnung zwischen dem Sturz und dem Ent- 
lastungsbogen abschloss , seine geringe Last dem Sturz 
auflegte. Der Entlastungsboge n wurde reich gegliedert und 
Glied um Glied erweiterte sich nach aussen, so dass durch 
die senkrechte Gliederung, welche die des Bogens trug, 
jene nach innen sich vertiefende prachtvolle Anlage ent- 
stand, die, ohne den eigentlichen ThOrcingang ins Kolos- 
sale auszudehnen, doch im Verhältnisse zur Grösse des 
Gebäudes stand. Manchmal blieb auch der Sturz weg und 
die ausfüllende Schildplatte ruhte selbst auf den Consolen, 
die aus der Einfassung herauskamen. In diesen Consolen 
setzt sich manchmal das kleine Randglied fort, das die 
Einfassungspfosten und den Sturz gliedert, oder sie sind 
ohne diese directe Verbindung, so dass sie mehr in die 
Ecke eingesetzt erscheinen; sie sind manchmal mit Orna- 
menten uud Figuren geschmückt, manchmal schwindet auch 
die eigentliche Consolenform ganz und es ist blos ein 
Figürchen ausgeoieisselt. 

■) Siehe irt Verfallen »uf«.li in IV. Jahrgang der MillMliMfm 18!», 
Unnerheft. 

») Ria AafMli »her dieaea Sarkophag «anamt AW»li«n? befindet «ich «•*»« 
«it lao*. ia lläMlra der Nedactio» dieaer ZeiLchrifl 



Bei der grossen Anzahl derartiger Beispiele, die allent- 
halben noch erhalten sind, und von denen so viele publicirt 
sind, scheint es uns überflüssig, mehrere« davon zu er- 
wähnen, um so mehr, als, wie oben bemerkt, dieselbe Con- 
structionsweise das ganze Mittelaller hindurch anhält, und 
als auch in den Formen nur geringe Modifikationen sich 
zeigen. Auch kleine Thürchen und Fenster an Profan- 
gehäuden. von denen uns insbesondere aus dem XV, Jahr- 
hundert noch eine grusse Zahl erhalten sind, zeigen eine 
Consolenunterstatzung des horizontaleu Sturzes, die sich 
indessen meist mit der Gliederung verbindet, und Veran- 
lassung zu Durchschneidungen derselben gibt. Statt der 
horizontalen Stürze treten manchmal auch flache Bogen 
auf, welche die Vnrkragung der Cnnsolen zur Verringerung 
ihrer Spannweite beuützen. auch Kund- und Spitzbogen 
linden sich, die auf den Consolen ihr Auflager nehmen. 
Noch ist zu erwähnen, dass unter den verschiedenartigen 
Formen, mit denen das XV. Jahrhundert die Fenster des 
Profanbaues schmückte, sehr häufig obere Schlussfurmen 
auftreten, die bogenförmig erscheinen, aber nur durch 
horizontal vorgekragle Steine gebildet sind, die von bei- 
den Seiten über der Öffnung zusammengeschoben, mit der 
Stirne zusammen kommen, und in einer Form ausgeschnitten 
sind, welche der ßogenconstructiou entnommen ist. 

Auf die decoralive Klcinarchitcctur wird natürlich das 
Princip der Vorkragung auch übertragen und zwar kommen 
daselbst alle diejenigen Erscheinungen im Kleinen nach- 
gebildet vor, die wir seither betrachtet haben, nur tritt 
das decorative Element natürlich mehr in den Vordergrund, 
oft werden desshalh die Formen, die sich in der Anwen- 
dung beim Baue in bescheidener Weise halten müssen, sehr 
übertrieben. So ist die Ausladung der Capifäle verbältniss- 
mässig weit bedeuteuder, die Consolen treten freier heraus, 
die Gesimse sind weiter ausgeladen; Nachbildungen vor- 
gekragter Arehilectnren treten in einer Ausladung üher die 
Grundfläche vor, welche die Grossconstruction ihren Thei- 
len nicht in diesem Verhältnisse geben könnte. Das Mate- 
rial ist dabei wenig von Belang; man wendet dieselben 
Formen hei Stein, Holz und Metall an, nur dass sie bei 
ersterem Material am sirengsten, bei letzterem am freiesten 
sind. So erscheint z. B. in der Construction der Altarauf- 
sätze (retabula) des XV. Jahrhunderts stets oben eine 
grössere Breite der Arebiteclur. als sie der untere Theil 
des Schreines an der Stelle hat, wo er sich mit »einer Pre- 
della an die Mensa anschliesst. Gewöhnlich dehnt sich die 
Predella in Consolenform nach beiden Seilen hin aus, um 
sowohl dem Schrein als dem Architekturschmuck zur Seite 
desselben als Basis zu dienen. 

Wir haben nun zunächst einen Blick auf die Kanzeln 
zu werfen, deren uns aus dem XV. Jahrhundert noch in 
manchen Kirchen reiche und glänzende Beispiele erhalten 
sind. Diese Kanzeln sind stets aus einem engeren polygonen 
Fusse gebildet, der eine gedrückte Säule darstellt, über 
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derselben erweitert sich in einer Vorkragung der Raum so 
weil, dass sodann eine Brüstung ringsum aufgestellt werden 
konnte, die im Innern n»eh den nothigen Raum frei lässt. 
dass der Prediger sich bequem bewegen kann. Wir haben 
aber so eben schon die Zeit angedeutet, aus der diese Kan- 
zeln stammen, wir dürfen also nur bei den einfacheren eine 
charakteristische Darlegung der Construction erwarten. 
Diese sind in ähnlicher Weise wie die oben betrachteten 
polygonen Erker gebildet, nur kleiner und vollkommen frei 
und rund , wahrend die Erker nur die Hälfte eines ganzen 
Polygons zeigen. Der Ständer ist entweder in Form einer 
Säule mit Fuss und Capital gebildet, oder er ist mit Mass- 
werk geschmückt, mit Nischen, Fialen und dergleichen 
Formen bedeckt. 

Ober diesem Stander beginnt dann die Vorkragung. 
die entweder in einem einfachen grossen Gliede sich nach 
oben erweitert, oder die in eine Reihenfolge kleinerer 
ülieder zerlegt ist, ähnlich den oben genannten Erker- 
untersätien. Einzelne Hohlkehlen sind mit Ornamenten 
ausgefüllt, manchmal säumen hängende Masswerkzacken 
den äussersten Rand ein. Die reicheren Denkmale dieser 
Art, wie die Kanzel im Münster zu Freiburg, im St. Ste- 
phansdome zu Wien, u. a. bedecken aber die Vorkragung 
ebenfalls mit Masswerk, mit Wimpergen , die in Form ron 
Frauenschuhen sich vorwärts biegen , mit gebogenen und 
gewundenen Fialen, kurz mit einem meist phantastisch 
prächtigen Formenapparate, dem der eigentliche Grund 
der technischen Construction ganz abhanden gekommen 
ist, dem aber dafür ein rein äußerliches geometrisches 
Construclionssystem zu Grunde liegt. 

Ähnlich wie die Kanzeln sind auch manche Sacra- 
tu e n ts hin s c h e n so gebildet, dass auf einem dünnen 
polygonen Ständer eine Vorkragung die Grundfläche er- 
weitert, auf der sodann der reiche Aufbau beginnt. Auch 
hier können wir aber mehr wenig Neues sagen, die Vorkra- 
gung ist in reicher oder einfacher Gliederung gebildet wie 
bei den Kanzeln, nur dass hier ineist noch kleinere Dimen- 



sionen des Ganzen, und 



it ein kleinerer Massslab für 



die Formbildung zu Grunde liegt, so dass die ganze Vor- 
kragung meist mehr die Form eines stark ausgeladenen 
Capitäls hat und weniger an eine Erker-lnterstülzung 



Ein ähnlicher Fall ist endlich auch noch bei den 
Denksäulen, die das Mittelaller überall an Wegen und 
Strassen gesetzt hat und an den ewigen Lichtern, die 
gleichfalls auf Säulen eine oben vorgekragte steinerne La- 




ausgeladenes, entweder mit Laubwerk geschmücktes oder 
mit mathematischen Gliedern überdecktes ( apiläl bildet. 

Am St. Slephaiisdoni zu Wien 
sind eine Anzahl derartiger ewi- 
ger Lichter in verschiedenen 
Ecken und Winkeln zu sehen. 
Auch sunst sieht man sie noch 
in vielen alten Kirchen , wo sie 
nebst den Grabsteinen, die an 
den Aussenwänden eingemauert 
sind, noch die letzten Reste der 
Friedhöfe sind, die ehemals die 
Kirchen umgaben. 

Das Princip der Vorkra- 
gung erscheint hier in einem 
ähnlichen Falle wie bei der 
Capitälbildung. Es handelt sieb 
darum, auf einer dünnen coit- 
centrischen Grundfläche eine 
weiter «ungeladene Körperfigur 
aufzunehmen. Es kommt also 
hier nur der formelle Theil des 
Principes zur Anwendung. 

Mehr conslructive Grund- 
lage hat dagegen die Anwen- 
dung, wo das Princip der Vor- 
"| , kragung in der Architektur des 
-' -l«u xrflfrf" - XV. Jahrhunderts, die ein rei- 
ches Fnrmenschema zur Schau 
träßt , durch die Übereckstel- 
luug der geometrischen Grund- 
figur bei der Construction der 
Strebepfeiler und ähnlicher Bau- 
theile sich ergab. Hier muss- 
ten die freien Ecken, die über 
ihre G ruudlage vortreten, durch 
irgend eine Vorkragung gestützt 
werden. Allein in der Regel ist 
hier die Form der Vorkragung ganz bei Seite geschoben 
und der unterste Stein, der eben gerade diese Vorkragung 
hätte vermitteln müssen, hat die Form eines Baldachins; 
diese ist aber eine ganz decorative und ausserliehe, die 
allerdings in das reiche Formenschema passt- 

Wir machen zuletzt noch auf dieConsolen aufmerksam, 
die als Träger von Figuren seit dem Schlüsse des 
XIII. Jahrhunderte so häutig in Anwendung sind. Sie haben 





(Fit. 101 l.ichl.Ü.lü b.i »4<n- 
bnt( > 



terne zeigen. Auch hier ist ein Stock , der rund, viereckig dieselben Formen wie die schon im 2. Abschnitte erwähnten 



oder polygon sich nach oben durch eine Gliederung erwei- 
tert (Fig. 101). Manchmal zieht sich der Stock — insbe- 
sondere wenn der obere Theil der Säule an ein Gebäude 
angelehnt ist, so dass er damit verbunden ist und die 
Steine in den Kern eingreifen — zu einer ganz dünnen 
Säule zusammen, auf der dann die Vorkragung ein weit 



Consolen, die als Gewölbeansätze dienen (vgl. Fig. 42, 44 
und Fig. 48-51). Es sind einzelne Steine, die in die 
Wandfläche, in Pfeilerdienste, in Portaleinfassungen etc. 
eingreifen und deren hervorstehender Theil die oben ange- 
deuteten Formen zeigt, über die wir jedoch hier nichts 
mehr zu bemerken haben, da wir uns in 
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Ober die Ornamentik nicht einlassen können. Je nach der 
Grösse der getragenen Figuren bestehen die Consolen aus 
einer oder zwei Sleiuschichlen, sie sind polygon oder recht- 
eckig. Für zusammengehörige Gruppen, für Darstellungen 
einer reitenden Figur und in ähnlichen Fullen sind statt 
eiuer sehr oblongen Console iwei kürzere in entsprechen- 
der Entfernung eingemauert, die d.inn gemeinschaftlich 
den entsprechenden Figurenschinuck tragen. Wir müssen, 
und »war hauptsächlich dcsshalb. da vir (Irl Cnnsoleii als 
Träger von Figuren erwähnt haben, auch der B a I da eh i n e 
über der F'pur erwähnen; allein ohunhl die Constructinn 
dieselbe ist, so ist in diesen Baldachinen die Forin der 
Vorkragnng last cnusc<|iicnl vermieden. Mährend sie in di u 
Consolen beibehalten ist. 

Ähnlich wie sich derartige Cunsolen als Träger von 
I .gnren linden, sieht man dieselben auch als Träger archi- 
tektonischer Glieder. So sind häufig Fialen, »eiche die 
krönenden Wimperge einer Thdre oder eines Fensters tlan- 
kiren, auf Consolen gesinnt . die ans der Wand hervor- 
kommen. Auch hier lüsst sich über die Cunsolen keine 
weitere Bemerkung hiiwnfilgeti. 



Im Allgemeinen erscheint, wie aus dem Vorhergehen- 
den zu ersehen ist, das Princip der Vorkragung in der 
mittelalterlichen Baukunst in drei Fällen angewandt: 

1. Wo es sich darum handelt, oben einen 
r ö s s e r e n B :> ti m z 11 gewinnen, als ihn die n u t e ; C 

Grund luge bieten kannte. 

2. wo es sich <t. 1111:11 handelt, eine Last zu tragen, di« 
Leine senkrechte Unter Stützung findet, oder wo diese l'nler- 
stüUung wenigstens uiiht dieselbe Grösse und Grund; um 
hat wie der getragene Thei), 

3. w» die Ci.iistr.ictiou ein Vortreten der oberen 
T heile über die untcreii mit sich bringt. 

Einer oder mehrere dieser Fälle wirken stets zusam- 
men, um die Anlage einer Vorkragnng zu veranlassen. 

Die VorkragUDg und ihre Anwendung ist eines der- 
jenigen Motive, die gerade die mittelalterliehe Kunst leben- 
dig machen. Es lässt sich nicht läugneii. dass jede Anwen- 
dung derselben, wo sie nicht wie hei der Capiliilhildimg 



und Gesimsbildung in manchen der betrachteten Fälle sieh 
auf eine sehr geringe Ausladung und eine mehr formal 
ästhetische Erscheinung reducirl, den Kmislidealen gegen- 
über , gegenüber den Principien einer formalen Schönheit 
und idealen Gleichgewichtes der Formen eine Härte und 
ein Verstoss ist. Eine ideal forinonsehöii begründete und 
entwickelte Architektur muss die Anwendung der Aiisknt- 
gung ausschlössen. Darum kannte sie die griechische Kunst 
nicht, die ihr ideales festes Formensystem halte; darum 
verschwindet sie aus dem Formeiisystem. welches das 
XIV. .lahrliuiidert entwickelt hatte, und fand erst im Formcii- 
svsteme des XV. Jahrhunderts wieder Platz, das. wenn es 
auch rein äusserlich. doch nicht mehr ideal war. 

Aber eben das Leben besteht oder bestand wenigstens 
im Mittelalter aus anderen Elementen als aus lernen Idealen, 
die keinen Bezug hatten auf den Bnden, aus dem das Lei m 
seihst sprosstc. Die Fruhzeit des Mittelalters suchte daher 
die vorhainletieu und gegebenen Elemente zu idcalis-'n 11- 
Daher mussle auch die Kunst denselben Weg einschlugen. 
Das Princip der Vorkragung , das in dem materiellen Be- 
dürfnis« begründet la-;, wurde daher ohne Anstand aui'ec- 
noinmen und in mogliehst charakteristischer Fornienbildung 
durchgeführt. Dis XIV. Jahrhundert, das ein äusscrliche* 
festbegründeles Fnrmenlehen gefunden hatte, das ihm als 
Ideal vorschwebte, schloss aus seinem Systeme dies uri- 
ideale Princip wieder aus; allein die Ideale genügten Hein 
Lehen nicht und so «eben wir auch die Vorkragnng als eine 
durch das Bedürfnis* gebotene Dissonanz in den verschie- 
densten Fallen doch zwischen das ideale Formensystt 111 
eintreten. Der Schills» des Mittelalter hatte die Ideale 
gemein werden und ausarten lassen, das künstleri-che 
Fiirmenschema war verwildert; was also frühe:- im System 
gemieden wurde, komile jetzt «ehon Aufnahme linden, da 
es sich eben so leicht als alles Andere mit üusserlieiu 111 
Formensclimuek umgeben liess. 

Stets aber repräsentirt uns das Princip der Vorkrag ung 
ein Klemeut des gewöhnlichen Lebens und der materiel.'en 
Bedürfnisse, und darum auch belebt seine Anwendung die 
mittelalterliche Baukunst, weil nur diejenige Kunst wirklich 
lebendig ist. die im Leben wurzelt und seine Anforderun- 
gen befriedigt. 



Archäologische Notizen. 



Ihre Alnrei-ht I 

Zu den l.erühmteileit Werke» AlhrreU lliirer'% gehurt dir II»!/.- 
«.■Imiltl.ilKP <ti'rs<e_r e iunnlcn Kleinen I'» <a ion. »eleliu au» 37 Hul- 
lern besieht , wiihrend die von Uürrr Lefcrd^le <'.n>*>e l'imiüii nur 
ti ftl.illfr enlhäll- llie Ausfüliniie.' 11ml Wlendim|; fallt in die Jahre 
tü'111 Iiis tili), wo itrr llniek lieend'-t worden, Ilie iilte-deii Ahdriieke 
linden uof d it llüeksi ile lateinischen Teil und unter drin Titel die 
Anfalle der lieemügun;; de« drucke» im Jahre Kill. \»( der tliick- 
»eiU de« ni !..• Lehden Tilelhir,'-* I..»mnl der Teil ; auf der 
Vonleisi-ite des «weiten ti altes simt Adam und Kra im Paradiese 
von der verbotenen Krurht en nd. und mit dir Itiiek» -i'e *I"".t il-r 
Text tum iidtrenden (Hall.- der V.tIpmI, »11« dein IVadieje und 

VI. 



su fort durch du» eaune Itueli , welches in 4« erschien, tliirer ver. 
kaufte auf seiner Heise nach Siedcrland diese 37 ftliilter mit Te*( 
um 3 ft. In der Uibliiilliek des Bitilive,ra|>hen A. Itenuar.l zu Paris 
befand «ich ein F.*em|dar dieses »rllenen Ruche», welche» laut eigen- 
händiger Inschrift Allireelit Dürer dem bekannten C. Graph eus 
Kesclienkt hat. IIa» Titelblatt nun tu die.er kleinen Pas»ion hat unter 
dem HolMchnitlc diese Verne: 

0 mihi laiiliiruiii jinl« mihi eansa dol.inim. 
O l'rueis O morli» causa eruenl» mihi. 
<» honio (Ol fueril tihi. ine semel I I» luli<»e. 
0 ce^sa eu!]>i> ine enieiare n.ivi»! 

:tt 
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Der darüber befindlich« Holzschnitt wird ton einem Meister 
der Beschreibung also geschildert: „Chriflu* — einen mliclilig hin- 
stmhlenden Heiligenschein um das gesenkte Haupt; lange Lorken 
tiler die linke Schulter hingcringell, kräftige* ßartliaar um Kino 
und Lippen, die dornenurnschlongene vorstehende Stirn, die Brunen, 
die e-lle feine Nase, der Mund alles in Schmer«; mit der rechten 
Lciilcnshand da« seelenleidende Haupt gestützt; zusammengelogen, 
gebeugt die gauze Gestalt, ailit er auf niedrigem Denksteine da. als 
tri er lebend aus dem Grabe gestiegen und trauere die langen Jahr- 
tausende hindurch über die Sunde der Well, die ihn nicht leiblieh 
mehr, doch nun um «o prinvuller geistig ohne Uulerlass in Banden 
schlage, gcisale. vcrralhe und kreuzige. 

K% ist die vergangene Passion als unvergängliche Gegenwart. 
Kin dauernder Schmer« der Liehe, eine unaufhörlich anklagende 
Klage, ein ewiges Sinnen «her da* Mysterium der Snnde und Ver- 
siihnung und doch zugleich durch so innige Sceictiverlictung der 
Schmerz des Killen wirilicben Sohnes in Stellung. I'nrm und Geberde 
au«-/edrOekl. das* bei ao sebeinbar epischem Stoffe lyrischer nichts 
tu erfinden isl" ')■ 

Warum Dürer gerade die« liildcheii un die Spitze und so tu 
»»■„•«-Ii als künstlerische kurze Überschrift vor die Folge der Passiuiis- 
sciiicn gesetzt hohe. ist ideell aus deiu Vorherigen klar. I i isl die 
wr-angine Passion als unscrgängliche Cegcmvarl, »her «"gleich 
der tiefite Ausdruck der in das Geheimnis* der Krlf.sung versenkten 
Betrachtung, es ist zugleich der in die« Mysterium der Liehe versenkte 

M. lisch. Dieser lyrisch« G dlon. gani und gar vom Gegenstände 

verscliluugcn und in ihm aufgegangen, macht dies kU-iue Bild zum 
M'lilechtliin unübertrefflichen Kunstwerk, dessen Ideenfülle Iiis das 
Tiefste und Höchste leicht, was die elirislliehe Kunst je hervorge- 
hrm-lil. Da* unergründlich Kbgische muss auch das Volk in diesem 
Bilde gefühlt bähen und hat dämm dasselbe so gerne in einsamen 
Bcrgesobcrejingcn und 'I hailiefen in grösserem oder kleinerem 
Abbild* aufgestellt, lu Steiermark und dem bayrischen Hochlande 
triff« mini besonders häufig diese Darstellung in Stein oder Heda g-uc- 

bcilet. Di Ihe l.cissl allentkalben wiler dem Volke „Unser Herr «ur 

Bilde", „riiristns in der Hube" oder. »Unser Herr in der Hast". Diese 
|te/.i M'hnii»p, d. Ii. die Vorstellung, dass Christus ifi der Passion gera- 
stet bähe: die Idee, den leidenden Heiland in einem Moment der 
Buhe vorzustellen, gehl um drei Jahrhunderte über Dürer hinauf, 
während von einer bildlichen Darstellung dieser Ideen vor Dürer 
nichts verhüllet. Kein Passionnle . smicl deren bis jefil bekannt 
gewoid.-n, enthr.lt eine S|inr solcher Darstellung, während das Keee- 
hoin.. sehnn in den ältesten Passionshililcrn vorkömmt. Letalere 
Seeue beruht auf dem Worte der hell. Se'.rift. wiihrend die in Bei- 
stehende blosses Krgcbnis» frommer Betrachtung ist. Sie leicht bis in 
d..s Jabr 1 1 H? zurück, soweit wenigstens ineine Forschungen cuu- 
»Uliren künneii. Hugo Plagnn, der Verlader der Schrift: Ja eite» de 
Jerusalem" nennt ansdiiickUrh eine „Kirche der Buhe" an der Slclle, 
«o Christus riible. bevor er zur Kreuzigung hinausgeführt wurde 
Dies ist die früheste Kruäbniing obiger Vorslelluug und lautet: 
l.« mnin ttr-tr,- dr c.rV r»<- «V irafat n-uit. I. monier eim apeloil fe 
r , f ,,. La r/r«, oh .,«>■ . ihr*« tri« nr r,yu*a y«fl«f «n /« »nrnn .rmr- 
fier. Da war auch das Gefängnis» - lehrt die Urkunde fori - in wel- 
che, er in der Nacht der Grfang i« Innung im Galten Gelhsemmi 

gesetzt ward 2 ). 

Der zweite luliir, Million Sanudo, reiste um das Jahr 1310 nach 
Jerusalem and ernihlt von zwei in einem Bogen eingemauerten Stei- 
nen, welche den Oft bejeichneii sollten, wo der Herr geiastel bnbe. 
Ludolpli von Suchern pilgerte in den Jahren 133« bis 1341 nach der 

>, ilotho, Voiles ütiar driit.eh. Malerei. 18«. I. B. 

«) Mi habe den Abdruck Tnhler-» eitirt. Topugraph.e Jereeeleai's . 11, 
S |0M. i>»raelhe ist genauer .1. bei -Schulz. S. 1 1 «. Zwii Übrigen vergl. 
I lt.,ad T«l.le r .g. W 461. 



heil. Stadl, Sigoli mit Freskohaldi 13>54. Diese berichten von einer 
durch Steine bezeichneten Stelle in der Mühe Golgatha» — vor 
der heil. Grabkirche nämlich — . woselbst Christus goraatet liahe. 
Mil letzterer Madiliealinn sliinml endlich die Aussage einer N'örd- 
lingcr-l'rkunde von 1490 überein, welche eine .Capelle Unseres 
Herrn Hube" kennt"). Dieselbe Capelle heisst auch .Capelle der 
Ausführung Christi» weil sie, laut Angahe der Crkunde, gerade so weit 
von der Stadt enlfcrnl war. als die Srhidelstatl« von Jerusalem. Ihr 
Bim wird auf 1473 gesellt. Dies ist die mir bekannt gewordene letale 
und jüngste Kntähnuug des Gegenstandes, lliebei entgeht dem Leser 
nicht, dass Hugo l'lsgon die lliihrstält* v i> r den A nfa ng des Leidens- 
weges, die linderen aber an dessen linde Golgatha — versetzen. 
Die Nordlinger-Urkundc nennt die Capelle de »halb .Capelle Unsere» 
Herrn Buhe vor der Stadl", d. h. vor Jerusalem, während Hugo Pla- 
gen und auch noch Marino Sanudo die lluhesceiie i Ii der Stadl Jeru- 
salem, nahe dein Pi ätorii les Pilatus an der Nordwcslecke des 

Tempelberges angehen. Die Tradition der Nordlin.'er - Urkunde 
»chliessl sieh somit genau im ihre nächsten Vorsänge rinnen an. 
Alhrecbt Dürer hingegen acut diese Scene wieder an die Spitze der 
Pasaion und hat in der Tradition seiner Zeit und der ihr nächsten 
l'erimle hiefur keinen Anhallspunkl. Die allgemeine Idee der Hube 
Unsere* Herrn aber war seiner Ze.l noch erhalten. Dies habe ich 
nachgewiesen. Dem Volk» wurde die Diirer'schc bildliche Vergegen- 
wärli^ung und Darstellung dieser tief poetischen altüberlieferten Idee 
fortan der sehleehlsinnige Ausdruck, der in luusend und abertausend 
mehr oder minder gelungenen Nachbildungen «llerofU verbreite» 
ist. Dürer bat diese \ «Stellung auch dadurch noch allgemein bedeut- 
samer geinaehl, indem er nicht etwa die Stationen des Kreuzweges 
daran reihte, .sondern den Kall der ersten Menschen*) tiefsinnig die 
Passion eröffnen ksvl, denn das Titelblatt nimmt gerade diese Seile, 
welche im Leiden des Herrn der Betrachtung vor die Seele geführt 
wird, mit in den Gegenstand hinein, wie ausser dem Hilde auch die 
Texlesworle bezeugen. Ks ist nicht unmöglich , iIjss auf Mcbuse'a 
Gemälde, „Christus i« der tiefsten brnirilrigung neben der Msrler- 
siule siliend" unser Holischnitt von Linfliiss gewesen, du nach W n »- 
gen - * Urlheil das Jahr lü'in al v lie Grcnatscheide in den Arbeitendes 
Johann Gossart < lUbc.sc) von der heimisch niederländischen zur 
italienischen Weise anzunehmen, besagtes Bild aber dieser Cber- 
(iang-rcit entsprechend ist. Dmer's Werk von Hill) war uline Vor- 
bild, aber niriit ohne Üherlieferung der puelisch liefen Idee, das» 
Christus unter der Passion, vor dem IcUlen LeiileiiHgange geriiht 
hibe. Dieser Idee hat Dürer in seinem Tilelbilde den tiefsten Ausdruck 
gegeben, bat aus eigener Gedankenfülle allen in ihr verschlossenen 
Beichlhoni geoffeiihart und die beiden Kndpuukle — Sunde und Krlo- 

siiii,' - in der F.i Daislcllung xuglvich vergegenwärtigt; er hat 

der Beihenfolge der eimelnen Bilder entsprechen,! wirklich mil die- 
sem Titelblalle den ganzen Inhnli diese» Mystei iuii.'s und der darin 
versenLIeii Betracht eng kurz und unerreicht ausgevproeheii . hie- 
durch »her sieb selbst in der gedankenvollen und lieberfüllien Krfa»- 
stiug des leidenden Krlöser«, so wieder hilfsbedürftigen, undankbaren 
Menschheit unter allen bielür fühlenden Generationen unsterblich 
gemacht. 

Jos. Aul. Messioer. 

• l lifiirlilnr, Beiträge snr X'ir.llioe. <;»». hlerhtsbutinie HM1I, S. ifi. 
V/in aadereu MusU'n ist mir liiehts F-ekunnt. etisteieh tuleker uriuaii- 
lieaer Meriehte ü>>er tlieiea fie^eastant! noch viele esisliren wersleu. 

«) llie kirelihclsen «Isterspiele hul-m gleichfalls «(Urs mit dieser Seena 
begoaiinu, nie auch die Einleitung tnai Fr »Ii o I eie Ii n aaas. Spill bei 
Mone .\lldeul»ihe Sebanspiele um Iil!»l -l».»!« aliräaB«. Ujs «liierspiel. 
welches bei der Aagslie 4er Stälole anler item I. Tag die Slaniwillern 
anfülirt oebsl t'riel der SundcM.njre. iil freit eh er. I aus Jen Jahre IM7, 
» ird sl,«r »lleie l'lberliefeiaap rntlultell. Vgl. M •> n e. Schauspiele des 
Miltei-Iters. II. US und 16. 
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Die Mtsnalmnx*' *u Xsnlfrs»«. 

Schon >or längerer Zeil war ich bei eilirr meiner dienstlichen 
Reiten auf ein wenigstens in Gulizien selten«« kunslwcrk aufmerksam 
geworden. 

Es ist die« die frone Monstranze in der Kirche zu Zmigrod, 
einem Städtchen im Jasloer Kreise an der Reirh»»tra«s« gelegen, 
weirlie aus Ungarn über Ja»lo gegen Pilano und Tiirnow fuhrt. 

Dieselbe ist au* reinem Silber 3 Kuu 2', Zell hoch gearbeitet, 
die Fluren »ind entweder Gold eder »ehr gut vergoldet. 

Der Fus« iat getriebene Arbeil und kunstvoll risejirl, der gelbl- 
iche Aufbau auf denuelben neigt eine liutiertt nette kunstreiche 
Behandlung, welche bei dem Baldachine oh dem Sanctiaaiinuin beson- 
der« auffallt. Dai Gang« unterscheidet »ich von den Kunstwerken 
gleicher Wallung wesentlich durch seine geschmackvolle edle 
Gestaltung. 

Dir im beiden Seiten desselben stehenden Figuren stellen dio 
Heiligen Andreas und Jacobu» vor, auf dem Baldachine sieht die 
Giittesmnller mil dem Kiod>', in den beiden Tbürmrlien ihr mr Seile 
zwei heleiid« Cherubim, in der Laterne ober ihr erblickt mau den 
heiligen Christoph, aus der golhiseh'-n (llume der mittleren Spitze 
erhebt sieh ein L'rucifii, andesien beideu Seilen Maris und Johanne». 

Ober den Meister des Werke» »md keine Nachrichten zu gewin- 
nen, die geschichtlichen Notizen beschränken sieh lediglich darauf, 
da» es als fromm- Gabe von Andreas Sl.dnicki. Gutsherrn von Trtei- 
nica und Zmigro.l.im Jahre 1611 der Kirche gewidmet worden. 

Diese Jahreszahl lindet «ich am Kusse der Muustranze, herleitet 
von den Buchstaben A. S. S. 7... die wohl die Worte: „Andrxej Sud- 
nicai Starosla Zmigrodski" bezeichnen sollen, da sein Wappeu dort 
ebenfalls angebracht ist. und zu jener Zeit ein Stadnicki die Stelle 
eines Landeshauptmannes, mit welchem Worle da« polnische »Slar- 
o.la„ «hersetzt werden kann, bekleidet haben »oll. 

Ich glaube, du« dieses in den abgelesenen wenig bekannten 
Zmigrod befindliche Werk Interesse erregen durfte, namentlich da 
e» einen Pendant zu <L-r gothiachcii Monstranz* in der Donikirche zu 



Pressburg abgibt, welch« in dem Aufsätze der Millheilungen aus dam 
Jahre 185« besprochen »I. 

Dr. Schcnkl. 



•Sebcauebc* der I 

Synode vom 20. 



„Der Tabernakel, in welchen das verehrungawurdige Sacrainent 
aufbewahrt werden tuuss, sei an einem erhabenen sichtbaren, ehren* 
vollen, nicht feuchten oder schmutzigen, sondern trockenen und 
reinen Urtc durch Güter und Schranken umgehen und wohl ver- 
schlossen, entweder im Allnre selbst, wie es römische Sill« ist, oder 
auf der linken Seite des Chorea nah« bei dem Altar, wi« wir «s mei- 
sten« von uns Ten deutschen Vorfahren vor.ichfig beobachtet sahen, 
je nach Bequemlichkeit dea betreffenden Ort.. Das heilige Saen- 
ment werde aber mil geziemender Ehr« und Pracht aufbewahrt; da« 
Gefus» odi'r die Kapsel sei bei reicheren Fabriken ganz von Silber, 
hei ärmeren wenigstens versilbert oder vergoldet ; aussen sei es mit 
einem halbseidenen tider seidenen Pallium bekleidet, dass mit Gold 
und Silber geschmückt ist, je nach der BesrhiitTrnhrit des Orla." 
(Tahcrnaculuiu , in quo «ascrvnri dehet venerabile Sacrainentum , tH 
in loco eminenti, conspiruo, Iionoriflco, nun huinido aut sordido, sed 
sicco et mundo, cancellis et repagut:« «eplo. ae bene mtiniln, vel in 
ipso Allari seeundum nuirem Roinanum, vel in lalere tmislro chori 
propo Altar«, vcliiti plernmque ab Aulecesaoribus r 
»on temere rbsenatum videinus. pro cujuaque loci 
Asscnulur autem cum deceuli honnre e| ornatu; i ssculuiu sive capsa. 
ubi Inline»" sunt diliores . sit iulegra et argenlo, ubi pauperiorcs- 
saltem deargenlala vel deaurnta, <|ua« nb ezlra pnllio aureo, argentco 
holoserirn aut serico, pro cujua<|oc loci quulilate vestiatur. pars. I. 
tit. VIII. |K. ) Slmnillich« Statuten dieses ÜonciU revidirle der t'.r- 
dintilpriester und Uisehof Constan« Fran x Karl im Jnbrc I7SU 
und leriiflentliehlr »ie in seiner Diöeese . . . ut cum debila reverenlia 
reripianlur et solcrli »lud«, esecuuoni deiuandenlur. 



Literarische Besprechung. 



Burk, |»r. Frau/.. hti\w t üln. Iifsclitfibung «Ut inillelal- 
terllchfii KmisUrhit»e in st-icieii Kirrlitu u. Sarrh-tden. Hr. VIII. 
mil las Abbildung»* auf ,s Tafeln. Leipzig WH - ISOI. 
J. 0. Wrl«el. 

Unter den deutschen Archäologen hat wohl keiner den heute 
noch vielfuch ungekaunten und verborgenen Schätzen des mittel- 
alterlichen Kuiislhantlwerkes. iiitbesondcrs aber jenen des Gold- 
scluniedgewerkcs und der Paiamrntik, eine »u eingehende Aufmerk- 
samkeit zugewendet als Dr. Fron» Bock und seinem iinrrmüdrten 
Sainmelfleisse haben wir zahlreiche sehr schSulisre Beitrüge zum 
Sludium dir mittelalterlichen Kleinkünste zu verdanken. Fieili.-h waren 
nur wenige Forseber so nie flock in der günstigen ticlrgnihe l durch 
riihlrcielie Reisen »ich auf diesem Gebiet* eine reiche. Erfahrung lu 
sammeln und vermöge seiner Stellung waren mich Niemanden so leicht 
wie ihm die Sehet 'kammero geöffnet, um dort nach Müsse und Bedürf- 
niss die Kunstwerke einer sorgfältigen Betrachtung zu unterziehen. 
Zudem lebte noch Bock in einem Tbeile von Deutachland, wo ihm 
ein reiches Feld für das Studium der mittelalterlichen Kleinkünste 
geboten ist; wir meinen nämlich »in Rhein— der Hrimsth der ältesten 
F.mailscl.dl* Deutschland». 

Dass liock hiehei vor Allem du« .heilige t'fllu- mil seinen 
überiws zahlreichen Kunstschfitzen in'» Auge faxen werde, stand 
wohl zu erwarten, und als daher wirklich zu Kode de» Jahres 18S8 
die *r»te Lieferung de» obigen Werke» er»chien, wurde daaselbe auf 
da* lebhafteste brgrüsst. Vor Kurzem isl nun die letztere Lieferung 



des ubigen Werkes erschienen und wir fühlen uns bei diesem Anlasse 
auch verpflichtet, von dem reichen Inhalt eine kurz« C'hersicht den 
Lesern dieser Bbitter zu biclen. 

Das Werk ist ein loientar der mitlrldlerl.chei. kirchlichen 
Kunv!<rh!llzc der rheinischen Metropole. Der Verfasser gibt von 
jerVni Gegenstände eine genaue kun»thi»torrrh* Beschrcihung und 
sämmlliche Gegenstände sind auf lilhugraphirten Tafeln in kleinem 
Mjsastabe abgebildet, so zwar, dass von jedem derselben die Ifnupt- 
lorwen genau erkennbar »ind und »ich von »einer Gi'»;nniiiti»irkuiig 
«in deutliches und verslindlirbcs Bild verschilft werden Linn Ks ist 
das erste derartige I ntemelimen und verdient um si> mehr Nach- 
lihmung.ol« die Herausgube »olcl.er Werke mit verhlilnissmJssig ge- 
ringen Mitteln zu bewerkstelligen ist und der Archäologie daiiiit ein 
■lieht gering aiiz.iisehlageud.-r Dienst erwiesen wird. Denn haben wir 
nur einmal »uf diesem Wege eine Chersieht all der verschiedeneB 
iiiiliilalterliclien Gerilhe, die einst Kirche und Haus, das öffentliche 
und Privatleben verschönert buhen, «o werden wir wenigstens in 
einem Punkte— nämlich der F.ntwicklung der Formen, einrnsl im 
Keinen sein und können um dann um so leichter einzelnen hervorra- 
genden Werken, die zum Vorwurfe ton Monographien gemacht werden, 
«o wie dem t 'barakler der verschiedenen llandwerksschulen und den 
F.igenthlimlichkeitcn der mittelalterlichen Kunslteehnik zuwenden. 

Auf die einzelnen merkwürdigen Gelasse, welche Oöln in seinen 
Mauern birgt, n«her einzugehen, würd« wohl weit den Kaum einer 
literarischen Anzeige überschreiten ; damit aber unsere Leer detu- 
ongeachtet eine 1 bersiclit der zahlreichen Konslschiitzo erlangen, 
welche die Kirchen und SecrUteicn die»er Stadl aufbewahren, so 
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«ollen wir di> selben naeh (Irr chronologische« Feststellung des Ver- 
fasser» hier auffuhren. 

IX. Jakrkundrrt. St. Marlin: TaulMein in wcisurm Marmor. 

\. Jakrkiindrvf. Pfarrkirche zu Dcoti, Stab de« heiligen 
Heribert. Klfrnbeinsculptur mit vielen Heliefs. St Maria Ey « ki rc Ii en: 
Evaugclieiicndca mit Initialen onil Miniaturen tu reichem Einbände. 

XI. Jabrkaadorl. Stadl. Museum. Kamm de* heiliiren Heri- 
bert in Elfenbein goachnilzl.-- Kamm mit naturhislorischcn srulpirtrn 
Ornamenten in Elfenbein. - Orientalische» Klfenl.eiiikristchen mil 
geschnitten Ornaiiienicn. 

XII. Jakrkitndcrl. St. Co renn. Arabische Uiich«e uua Ell'cii- 
bein. Hrhquicnkästrhen »u« heinartigrr Substanz. — FiguriNcs 
Teppirhgcwrhr .11 Wolle. Sl. Anilmv ReliquieiikSstchcii aus 
eiiietn lii'inarlik'eii Material. - St, Craula, Grosser Keliquieuschrein 
der h, I'i miI i in Kui>:'vr, vergoldet tun! emaillin — Sculptur in Berg- 
eryslull. ein liegendes vierfusslges Thier vorstellend. — Dom. Kreut, 
kuprcrveigolilel und emaillirt - Itrliqiiicn.riircin der heil, drei 
Könige, silbervergoldel und mit einer Menge Einuillirungcn «f- 
xieil. — Ehemalige Hathhauacapelle. Anlipendiuni out auf 
Goldgrund gemalten HeiligcnliKiiren uml rmnilliii. — Pfarrkirche 
111 Deuli. Heliipjiensehrcin des heil. Heribert mit vielen getriebenen 
Figuren und l>ar»lrllviigcii. — Muri* im t ' n |) i t <> I . Triquilar mit 
tiguralem Scliuicjiwei k. — Sl. M * r ia E y sk i rcli * 11. Vorlrnnkreut mit 
darin befindlichem „<'hri»lus logalu«- St. Pa n 1 11 1 eo n. Heliquicn- 
aehrcin * heil. Alhinus mit getriebenen Bildwerken und einge- 
»rhmclzlcu Ornamenten. — Hilii|uicn«chrcin mit den Gebeinen de« 
beil. Maurini«. geschmückt mit (iguralcn und eniuillirlcn Schmell- 
werke«. Vortrafkreut mit viclbrbigen incrusliricii Schnielien. — 
8t. Pantaleon. ('«« alalionalis in vergoldetem Kupfer mit ge- 
»chnilteneii Krystalleu. — Sitzendes Iii Iii de» heil. Severin. Srhmclz- 
nrhi-it in Zcllcticmail auf Goldblechen. Thürheschlag in Form eines 
Li.» cnknpt». -- S I i d I i « ehe s M u s 0 u 111. Flnrligeh'dde in Elfenbein 
mit verschiedenen Heiligen. — Frontale eine* Evangcl »Uriums. — 
Reliqniar in lioldlileeh mit getriebenen nriiamrnlen und Figuren. 

XIII. Jlhrkaa.rrl. St. Gereon. Zwei Heliqoi»rc in Form von 
Aim«ohrnkeln. — St. A ndre.is. Zwei Siegel in Meiling gestochen.- 
Mcliquicnliehulter in Seide gestickt. Sl. Craula. Rcliquicnbchiil- 
ter in Seide gestickt. Sl. K 11 n i Ii e r I. Runde Kapsel in »crgntile- 
lem Silber und mil Filigrantcriierungcn. — Rcliquiar in Form t ines 
Brustbildes, vnn Kupfer, ve'goldrt. — Zv • 1 llejii|iiijrc, »cigoldric 
ailherne Arme vorstellend. — St. Aposteln, kelrli, in vcr<roldt-tcin 
Silber. 

XIV. Jabrauadrrl. Sl. limoa. Ilcliquiciikreut aus li.rg- 
krysl.ll. — Tasche m Seide gealiekl. - Ilaria II i m m e 1 1 a I, r I a- 
kirebe. PMecssion.skreq/. — St. Andrea». Heliiiuiuiige Hi»» mit 
Kryslallevlindcr. St. Craula, Heliquiarium in Form eine« Kry.lull- 
eylindor*. Schmuckkästchen mit Rcliefdaralellungcn in Elfenbein 
geschnitzt. — Emailkästchcn mit Srulpliiren. — l<i-|ii|<ii,.ngclli«s in 
Form eilte« Baldachin». - Srhmnckgefiisa in Form einer viereckigen 
Kapvel mit Krystallvcisetiluss. — Reliiiiiienkästchrn mit ^efriehenen 
Silherli!echen verliert. -- Donisrhatz, Vortragckrciu in Silber, 
vergoldet und mit reiehen Emailliruni'eu. — t'rtme Mnnal'anr., 
ailherierfoldet. hruniniitab. »ilberrergoldei und reich rmaillirt. — 
St- K iini he I I. IteliiJuieuiiefA«» in Fnrm eine» t'iburiunn, au» »er- 
goldetem Mcaaing und emnillirt. — St. Kolumba. C.roue M«n- 
alrante iu lergoldelein Silber. — M i 11 o r i I e n k i r eh e. Allailreiit 
al» lteli<|iiiariiiin in vergoldetem Silber. — St. .Maria In der 
Kupferitaaae. Ketchlölfelclien in vergoldetem Silber. ■-- St. A|n>- 
atelu. Zwölf Statuetten in Apuateln. — St. Johann. Iteliqnien- 
«chn i'i de« bei 1 . Antenin, in llolisebnilt und verifoldet. — St. Pan- 
taleon, Alliirki'.'ui 111 vertfublelrm It.ithkupfer. - Sl. Soerin. 
Horn de» heil rarnelm« mit tti„>treiel. n Ii «i^a.^en Iteliquiar 



in vergoldelcm Holl — Leelorium, Meaaingsus« in üe«lalt eine» 
Raben. — Figuren und Ornainentslirkrreien einer Ualmatik. — 
Stridtiiiehes Muaeum. IIa* Schwert de« heil. Georg, emaillirt. 

XV. JabrkaiiiVrt. St. Gereon. Figuraliieh bemalte Heliiiuien- 
bftchae. — Maria Ii i mmr I f 1 h r t » k i r e h e. teremoniensiab. — Altar- 
leuehler in Meaaingguaa. — Zwei silhervergDldelr Meaakelebe.— 
Sl. Andreaa. Vier Mrdaillon« mit gestickten liguraliaehen l)nr*lel- 
liiugeu.— Measktlih, «ilbervcrgoldet Heli«|ui»riuin. me»«in«vei dul- 
det. - Heliquiensehrein der sieben makkahii«ehen Heilder. - Sl Craula. 
Krumnislub einer Ähli*«in in vergcldeteni Hol». - Kusstafel «um l»ar- 
reieken beim Agnus llei. — Pertoralsehilil, kupferversnlilet. — M o m- 
aehalt Meaakelvb. in Silber vergoldet. — Reliqniulikreui initdop|iel- 
ten Ijuerluilken, »ilhenergoldet. — llriisthild in Silber getrieben, 
rcrstelleml dir Büste des heilige« Gregorius Spnlelanua im prii»!er- 
lielien läewamle — I elillrliger in Form von knieenden Eiu.-elu. 
Cereinonien-thuerl. »ilb. rvert'.ildel. _ Sl. Kunibert. Weibke«vrl in 
Mrsaingk'uaa.- Em Allarleuehter. — Wnmlleueliler 111 Mesaiiig geg-o- 
aen. - Funfarmiger Passionslcurhter. - Iteliquier au. vergoldetem 
Kupfer, von Akoluthrn gelragen. Mon.trani. von vergoldetem 
Silber.— Me«singbe»elilag eine.« AntiphoniiriuiiK. — Cigurale Sticke- 
reien.- SI.M artin. Lichtträger in Form kmeender Engel, — Reliquien - 
gel'«»« in Form einer seehsi cl i^^n Mmislrani . Kupfer und ver n<l- 
del. — Scliuugefa«« von vergublelein Kupier. - f iboiium. »über- 
vergoldet. - Mesvkrleh. «iiliern igul.lel. — KussUf.'lelieii. kupfervi r- 
tfoldel. — Kriimin,tBb mit dem Siidurium. — Sl. Alban. It. 1 .inirn- 
monslrant in Fnrm eines Ki-y»lullkreiites,«iiberie rgnblel.— Statue des 

AposIeÜHinlenl'elril«.- - Reliquie oiutraiUC. - Ko|lfeevergnli!eleB 

Sehaiifef^s«. — Paraumnil. : erei. - Sl. Co I u 111 ba. Sehaugi l v *a in 
Silber. — Pioceas oii kreut in ven:oMeleiti Silber. — M<uistr»in. »ilher- 
vergoldel. Uehlballei 111 Sehmieileiveii. — t borleueliler in J|.-«»:nir 
ire^osseii. Me»>gen-under mit li^uralen Stiekereieo. — Pf ur r k i roh 
tu He 11 tz. Kriimme eiiics Ablst^he«, kupferveroo^clel. — tüboriiini u«i: 
Oeekel. «ilbi rviT|;<ild.-t. — Sl. Peter. Flu.'. lallar. illuminirle- Seulp- 
lurwerk. — St. I'arilien. Me»»<.'ewand mil gesvirkteiu Kreutc. 
S(. Murin iiuCapilol. Durchbrochene Sebmi.dearbeil -Si. Jakob. 
Vullsliindiger tiiual mit BihUirken ieii und Wappen in den Stäben. - 
St. J.> Im 11 Ii. V.ilMiindi B er (»mal mit ßguralem uolilgewirkl. 11 M.l- 
I .11. Me«»ke|i-b in Silber uml vergolde! - Öl.'. I is« in vergoldeten, 
Silber. — Ciboriuui in vergoldetem Silber. — St. Maria E v»kii 
ebi'ii. ttleiirium in veruoliielein Sillier. — Sl. P«otaleon. Vor- 
siUtieiu uiil starker Feiterv^r^olilnng. Getriebene Satuclle der 
lliitimel»k.niii;iii in vergoldetem Itotlikupfcr. Drei ,Me»»ge»iiiulermil 

ge»lieklen liguralen Bildwerken, — Sl. Severin. Krümr ine« 

bisiMifliol Stab.» in Silber, -S IS dt. \lu-euni. P;\«in reigt. - 

ilrletn Silber. 

XVI. Jabrkuaderl. Sl. Geeeon. Zwei colhisebe Me'skelehe. 
Homschali Drei lleliqiiriigerii«ae in Form von Miu.strani( •>, 
«überiergoldet. St. Kunibert. Aufben ilirunusgefa«» dir die g - 
weibled Öle, von vergoldtrin Kupfer. - St. M a 1 t i n. Auliphonar mil in 
Kupfer gev°s» f nfin l*-ckbe*ehlit};cii. Me»«^ewaiul mit reiehrr St»: - 
• tiekerei. — St. Alban. A'rraft» »ilbervergnldrl. - Sl. Jakob. Ku> - 
täfeirhen in Silber. — Maria E) skirehen. Knieki»«en in W.-Hen- 
«Iralnin »eitiekl. 

XVII. Jabrkandrrt. St. Alban. Taufbecken 111 Mcssingon»». 
Du-«e Chersicht durfle wobl genügen, um daran« die Obir/eu- 

irung »u gewinnen, dassdn« Werk für alle jene, welche dem Sltiiliunider 
mitlelalleiliehen Kleinkünste ein eingehendes Studium »idinen. von 
Wichtigkeil i»l. da fa«t alle kleineren Gerät 1" au« verschiedenen 
Rpnrhcn darin veilrelcu sind. 

Die Ausstalliiug des Werke* i»t tmlillos und eine dem Zwecke 

desselben gant enlspreeb le, auch der Preis mil Kiiefc«ielil auf den 

Iteichlhum an Abbildungen sehr müssio. K. W. 
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VI. Jahrgang. 



Zar Geschichte der Todtentünze. 

Vui, I)r Kurl Sfl 



Mun nimmt ge» ähnlich an. dass den Gemälden dos 
Tudtentaozes dramatische AulTühruiiitcii desselben vorher- 
gegangen seien, allein die directen Beweise, welche man 
bisher dafür beibrachte, sind ziemlich schwach. IHe Stelle iii 
einem handschriftlichen Tagebuche der Iterierung Karl s VII , 
nach welcher im Jahre U24 im Kloster des Innocettts in 
Paris der Tmlteiitanz gemac Ii l und zwar im August ange- 
fangen und in der Kastenzeil beendigt sei, hat zwar neue- 
ren französischen Geschichtschreibern (Villaret und Ha- 
run te) den Stoff zu pittoresker Schilderung dieser höchst 
schauerlichen Festlichkeit gegeben, spricht aber bei unbe- 
fangener Betrachtung offenbar nicht von einer dramatischen 
Aufführung, diu unmöglich sechs Monate lang fortgesetzt 
sein konnte, sondern von einein Todlentanzgemälde, welches 
auch in einer anderen Nachriebt von 1429 als daselbst beste- 
hend erwähnt wird. Eine zweite Stelle aus einem Manuscript 
der Kathedrale von Besancun, in welcher der Schatzmei- 
ster derselben angewiesen wird, einein anderen Beamten 
den Preis von 24 Mass Wein zu erstatten, die derselbe 
denjenigen ausgehändigt, welche am 10. Juli 1453 nach 
der Messe in der Kirche wegeu des damals stattfindenden 
Proviuzialeapitclsder Franciscaner den Todtentanz gemacht 
haben, scheint zwar wirklich von einer persönlichen Auf- 
führung zu sprechen. Allein zunächst fällt der unbestimmte 
Ausdruck: Machen auf, und sprachlich könnte die Bestim- 
mung der Zeit, des Ortes und der Ursache lediglich auf 
die Aushändigung des Weines, nicht auf die Ausführung 
des Todtentanzes bezogen werden, so dass dann uur von 
einein den Malern einer solchen Darstellung bei der festli- 
chen Gelegenheit vom Capitcl gewährten Geschenke die 
Bede wäre. Wem» mau aber auch dies aus innern Gründen 
als unwahrscheinlich verwirft, so ist doch die Art, in wel- 
cher diese Stelle bekannt geworden, eine ziemlich unsichere 
und die nähere Erforschung des Manuscriptes wünsebeus- 
VI. 



uertb <). uml jedenfalls sieht sie ganz allein und gibt Uber 
die Bedeutung solcher dramatischen Aufführungen keine Aus- 
kunft. Die Nachweisung einer andern, zweifelsfreien Erwäh- 
nung wird daher nicht ohne Interesse sein, in den Rech- 
nungen der Herzöge von Burguud (de Laborde: Ducs de 
Bunrgogne, partie %' Vol. I, p. 393) kommt nämlich fol- 
gender Posten vor: „A Nicaise de Cainbray paiutre, do- 
iimuranl ä Duuay. pour lui aidier i deffroier au mois de 
Sept. 144» de la ville de Bruges, <|uant il ä jouC devant 
■nun ait Seigneur en son hotei avec autres ses compaig- 
nons certain jeu, histoirc et moralile sur le fait de la danse 
macabre, Vlll francs. - Hier haben wir also ein unzweifel- 
haftes dramatisches Spiel, aber unter ganz anderen Um- 
ständen uud mit ganz anderer Bedeutung, als man sich 
diese Aufführungen bisher gedacht hatte. Während man 
sie mit den Schrecken der Pest, welche im XIV. Jahrhun- 
dert unsere Länder heimsuchte, in Verbindung gebracht, 
als eine dramatisirte Predigt, von der Geistlichkeil zur 
Erweckung bussfertiger Gesinnung erfunden , als etwas 
Schauerliches und Zerknirschendes , ähnlich den Gcissler- 
fahrteu, sich vorgestellt hatte, kommt sie hier an dem 
üppigsten Hofe und im Schlosse eines galanten Fürsten vor. 
Während man sie als das Vurbild der Malerei betrachtete, 
tritt sie nicht blus zu einer Zeit auf, wo erweislich schnn 
mehrere Todteutanzgemälde existirten, sondern wird sogar 
von einem Maier geleitet, gleich als ob dieser als solcher 
sich im Besitze des Gegenstandes beilüde und ihn nun auch 
als lebendes und redendes Bild zum Besten gebe. Das Auf- 



»J nie Stelle i»t »Imlicn hei GofcgtnlwH einer g»< aluloren rr«^ im Jler- 
nin 4e ftmn nvn 1743 aillgelnailt, «im da in C»iup«Ttiea>a Supplement 
tu IKiwicrt UUuarium ikergegaiigea uui K> la «eiteren gelehrten Cur« 



Oli ilti »•»«u-ripl »fltat .och »«Ulirl. an* »i>. ijt mir un- 
bekannt V«rgl. Mio im T»»t« erwähnte Stellen uui N.etiriinlen darüber 
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füllende dieser Vereinigung des Malers und Schauspiel- 
direetors in einer Person schwindet nun zwar , wenn man 
aus eben diesen burgundischen Rechnungen sich erinnert, 
dass bei allen Festlichkeiten dieses Hofes der Maler eine 
wichtige Person ist. indem er die Festkleider der Han- 
delnden anordnete und dafür und für das Bemalen derselben 
bezahlt wird. Allerdings mag sich dies meistens auf Wappen 
und Wappenrücke beliehen, allein es leidet wohl keinen 
Zweifel, dass man hei den zahlreichen Personen der öffent- 
lichen Schauspiele in ähnlicher Weise kostbarere Stoffe 
durch Malerei ersetzt habeu wird, und namentlich ist der 
Tod in der zwar noch nicht völlig skelelartigcn, aber 
dnrh an das Skclet erinnernden Gestalt, die wir auf den 
ältesten Todtentaiuhildern finden, eine Maske, welche 
nicht füglich anders als durch Bemalung eines engen Lein- 
M andanzuges hergestellt werden konnte und deren Wirkung 
hauptsächlich von der Geschicklichkeit des Malers abhing. 
Es ist daher sehr begreiflich, dass dieser bei einem solchen 
Spiele sich sehr w ohl dazu eignete, als Unternehmer und 
(lirector einer darauf reisender Truppe aufzutreten. Fas- 
sen wir dann aber die Notwendigkeit der Mitwirkung des 
Malers und überhaupt den ganzen Charakter und die Schwie- 
rigkeiten einer solcher dramatischen Aufführung ins Auge, 
so dürfte doch wohl die Voraussetzung, dass diese der 
Malerei vorangegangen sei, cinigermasseii zweifelhaft wer- 
de«. Es w ar gewiss kein grösseres Wagnis», den Tod auf der 
W and und in kleineren Dimension, als ihn in Lebensgrössc 
und an einer wirklichen Gestalt herzustellen. Jedenfalls 
aber beweisen diese Spiele von 1449 und 1453 nichts für 
die Priorität der dramatischen Aufführung und man wird 
sich dafür nach besseren Reweiscn umsehen müssen. 
Wackcrnagel in seinem vortrefflichen Aufsätze über 
unsern Gegenstand (Haupt's Zeitschrift für deutsches Aller- 
thum, 1853, Hand IX. S. 313) bemerkt zwar, dass wir in 
Deutschland eine „Dramatisirung" des Tndtentanzes schon 
aus dem XIV. Jahrhundert besässen; allein er wird schwer- 
lich behaupten wollen, dass jeder einfache Diulog (und 
nur darin besteht die Dramatisirung), den wir in Handschrif- 
ten dieser Zeit antreffen, wirklich aufgeführt oder auch 
nur zur Aufführung bestimmt gewesen sei. Der Dialog war 
in diesem Jahrhundert eine gewöhnliche und beliebte Form 
lebendigen Vortrages, und die handschriftliche Dichtung 
beweist daher nur, dass der Gedanke des Todtentanzes, 
d.i. der Gedanke, dieunwiderstehlicb fortreissende. alle Ver- 
schiedenheiten des Banges und Reichthums ausgleichende 
Macht des Tudes unter dem Bilde eines Tanzes und Wech- 
selgespräches zwischen! dem Tode und den Lebenden auf- 
zufassen . schon so w eil gereift war. Eine nähere Ermitte- 
lung, welchem Theile des Jahrhunderts der älteste hand- 
schriftliche Todtentanz angehört und wann und in welcher 
Weise derselbe poetische Nachfolge gefunden hat. ist in 
dieser Beziehung zu wünschen. Allein von dem Gedicht bis 
zur sichtbaren Darstellung kann unter Umstanden noch ein 



weiter Weg sein, und für das Datum der dramatischen Auf- 
führung oder des Todteatanzgemäldes ist dadurch an und 
für sich noch wenig gewonnen. 

Bleiben wir bei den Gemälden stehen, so vermuthet 
Wackernagel, dass sowohl der Todtentanz in Lübeck als 
der in Lachaise Dieu in der Auvergne, obgleich im XV. Jahr- 
hundert übermalt, schon aus dem vorhergehenden stamme. 
Allein die Zeichnung entspricht bei beiden so voll- 
ständig der zweiten Hälfto des XV. Jahrhunderts, dass 
ich nicht ersehe, was uns berechtigt, die ursprüngliche 
Anlage so weit zurück zu verlegen. Andere Schriftsteller 
zählen zwei oder drei Todlentänze des XIV. Jahrhunderts 
auf, und Lübke in seiner vor Kurzem erschienenen Be- 
schreibung des neueutdeckten Berliner Todtentanzes, bringt 
die Zahl auf vier. Allein den einen hegleitet er selbst mit 
einem Fragezeichen und die drei amiern scheinen mir um 
nichts zuverlässiger. Eine kurze Übersicht ihrer Begrün- 
dung w ird dies ergeben. Die Nachricht von einem Todten- 
tanze zu Minden vom Jahre 1383 beruht aufFabriciosBiblio- 
theca latina med. et inf. aetati». Hamb. 1738. Tum. V, p. 2. 
w o er ohne weiteres Detail oder Quellenangabe seine kleine 
Liste vofi Todtentänzen damit beginnt, und scheint ein Irr- 
I Ii um dieses Polyhistors zu sein. Nach der älteren und aus- 
führlichen Angabe des Michael Sachse in der Vorrede zu 
seiner Newcn kaiserlichen Chronik (16»« ■) befand sich 
nämlich in Minileu eine Bildtafel, welche auf der einen Seite 
ein geschmücktes Weib mit einem Spiegel und mit der 
Inschrift: Vanitas vanilatum und der Jahreszahl 1383 und 
auf der andern den Tod mit einer Sense darstellte, und es 
ist jedenfalls viel wahrscheinlicher, dass Fabricius oder 
sein Berichterstatter dies Bild menschlicher Eitelkeit irri- 
gerweise als Todtentanz bezeichnete, als dass ausser dem- 
selben ein solcher mit derselben Jahreszahl in Minden 
bestanden hat. Der angebliche Todtentanz zu Paris ron 
1380 beruht auf einer Entdeckung Langlnis. In einem 
humoristischen Buche von 1597, Contes et Discours 
d'Kutrapel. lässt nämlich der Verfasser seine Personen sich 
auch über den Todtentanz auf dem Kirchhofe der Innocents 
unterhalten und dabei denselben dein Könige Karl V, zu- 
schreiben , was allerdings das Datum der Entstehung min- 
destens bis auf 1380. das Todesjahr dieses Königs, zurück- 
führen würde. Allein gegenüber jener bestimmten Chroni- 
kennachricht, welche die Ausführung desselben auf 1424 
und in die Regierung Karl's VII. versetzt, kann man nicht 
zweifeln, dass auch hier nur eine Verwechselung der 
beiden gleichnamigen Könige stattgefunden hat. Sehr sicher 
beglaubigt erscheint auf den ersten Blick die Entstehung des 
Todtentanzes im Kloster Klingentbai bei Basel im Jahre 
1312. indem die Jahreszahl: Dussent jor drihundert 
und XII. auf dem Bilde selbst, neben der Figur des Grafen 

I) Fi.ir.llo. (.».cli. ,1 i. K. in UmtwMwul IV. XU, <■*« Ich in Hin»»»«»« 
nur 8.p|iw'»Ckroiiik lerilinke. ritirt Mr diMrlhe Tk.U.cl.p licet, «uro 
mir muujrnnrlich grMirbrnm Huliiiriicuinm<>BUr <ro» Bf in Ii. Hekiui. 
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gestanden haben soll. Der Däckermeister Barchel, der im 
Jahre 1768 die damals noch erträglich erhaltene» Male- 
reien mit unermüdetem Fleisse und achtungswerther Treue 
zeichnete und diese Inschrift fand, ist ein unverwerflicher 
Zeuge, und die meisten neueren Schriftsteller, selbst 
Massmaniiin seiner ausführlichen und gelehrten Abhandlung 
über die Baseler Todtentänzc (Stuttgart 1847) folgen ihm 
ohne Bedenken. Auch Lübke (a. a. 0. S. 21) äussert ein 
solches nur vorübergehend, indem er bemerkt, dass das 
Gemälde in seiner jetzigen Fassung unmöglich ton 
1312 stammen könne, und Wackernagel hält wenigstens 
das Jahrhundert fest, „«renn auch bei der XII ein Irrthum 
sein sollte", was denn freilich nicht blos an L II oder LXII. 
sondern selbst an XC zu denken gestattete. Allein auch 
so weit mochte ich nicht geben, halte es vielmehr für viel 
wahrscheinlicher, dass die ohne Zweifel schon damals 
schadhafte Jahreszahl entweder ganz unrichtig gelesen ist 
(vielleicht selbst dri statt vir) oder eine besondere uns 
unbekannte Bedeutung gehabt hat. Schon die Anbringung 
der Jahreszahl an einer ganz nnregelmässigen Stelle, ohne 
allen Zusatz und in deutscher Sprache bei so früher Zeit 
inachen sie verdächtig. Dazu kommt dann aber noch, dass 
dieser Todtentanz nach den von Massinann selbst angegebe- 
nen Kennzeichen zu den späteren gehören muss, weil er statt 
der ursprünglichen und noch lange beobachteten Zahl von 
24, den Luins von 39 und sehr pleonnslisi-hcn Paaren hat. 
Massmann (S. 90) nimmt dessha II) an, dass 18 Paare eine 
spätere Einsebiebung seien, allein die Loealität macht dies 
überaus unwahrscheinlich, fast undenkbar. Dazu kommt dann 
aber noch, dass auch bei späterer Übermalung Spurender 
strengeren Zeichnung des XIV. Jahrhunderts übrig geblie- 
ben sein mOsstcn, während hier meist alle Figuren in glei- 
chem Style des XV., einige freilich schon mit CnstOmen 
des XVI. Jahrhunderts erscheinen. Jedenfalls ist nach allen 
diesem die Zahl 1312 so unsicher, dass sie gar keinen 
Anhalt gewährt. Endlich nennt Lübke in seiner Liste noch 
vor ihr einen Todtentanz zu Como von 1310, aber diesen 
eben mit dem Fragezeichen, und das mit vollem Rechte. 



da dies Datum, welches der Entdecker und Herausgeber 
dieses Gemäldes (Zardetti. lettera al uob. sign. Lneini- 
Passalaequa. 1845.) darauf zu lesen glaubte, nach Vallaudj 
(Trionfo e dansa della morte a Clusoue. Milano 1859) 
keinesweges deutlich ku erkennen war. Es scheint hiernach, 
dass wir kein älteres Todtcntanzgemäldc nachweisen können, 
als das Pariser von 1424, und mithin hier eben so wie bei 
den dramatischen Aufführungen auf das XV. Jahrhundert 
beschränkt sind. Dies dilrfte aber auch aus inneren Grün- 
den wahrscheinlicher sein. Allerdings kommen Darstellun- 
gen des Todes schon früher, die Legende von den drei 
Todten und den drei Lebenden sehou 1307 (vergl. meine 
Kunstgeschichte VI, S91. Orcagna*s berühmter Triumph 
des Todes in Pisa um 1370) vnr. Aber diese Darstellungen 
sind von dem Todtentanze noch wesentlich verschieden; 
sie behandeln das gemeinsame Thema zwar poetisch, aber 
nicht humoristisch. Und diese Verschiedenheit scheint 
wichtig. Das Mittelalter ging allerdings mit kindlicher 
Leiehtigkeit vom Ernsten und Trüben zum Komischen über, 
setzte Fratzen und derbe Scherze in den Handschriften 
und an den Chorstühlen unmittelbar neben heilige Gestalten. 
Aber der Humor im engeren Sinne des Wortes, die Mischung 
von Wemuth und kecker Laune in einer und derselben An- 
schauug, war ihm fremd, und erscheint in den Tudtcn- 
tänzen zum ersten Male. Es wäre nun zwar denkbar, dass 
gerade das XIV. Jahrhundert mit seinen grellen Gegensätzen 
von trübem, durch die stets wiederkehrenden, verhee- 
reden Unglücksfälle genährten Ernst, und von ausgelasse- 
ner, durch eben diese Unglücksfälle gesteigerter Vergnü- 
guogs- und Spottlust eine solcho Stimmung erzeugt habe. 
Allein wenn dies auch bei einzelnen Poeten der Fall war, 
so bedurfte es doch noch längerer Zeit, um sie so populär 
and verständlich zu machen, dass sie in öffentlichen Schau- 
spielen oder Malereien auftreten durften. Der Todtentanz 
ist freilich auch eine Predigt, und kann als solche betrach- 
tet werden. Aber wie sehr unterscheidet er sich dann von 
denen, welche die grossen Prediger des XIV. Jahrhunderts 
Eccard und Tauler hielten. 



Die Bandenkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 



Aufgenommen und beschrieben von Bernhard Grueber 
tberiieh«. 



Die Stadt Kuttenberg, einst weltberühmt durch den 
unversiegbar scheinenden Beichthum ihrer Silberbergwerke, 
besitzt heute noch trotz mehrmaligen argen Zerstörungen 
eine Reihe von mittelalterlichen Bauwerken, wie sie nur 
wenige Städte aufzuweisen haben. 

Die Entstehung der Stadt und ihres Namens ist in ein 
eigentümliches Dunkel gehüllt, welches aufzuklären bis 
zum heutigen Tage nicht gelingen wollte, obschon Ober 
diese Fragen vielseitige Untersuchungen angestellt worden 



sind und die Schicksale Kultenbergs eine ziemliche Anzahl 
von Schriften und Abbandlungen hervorgerufen haben. Aus 
der Zusammenstellung aller vorhandenen Nachrichten ergibt 
sich indess mit voller Sicherheit, dass die Anlage um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts stattfand, und zwar 
durch deutsche Bergleute und Gewerke , welchen sich bald 
auch böhmische Ansiedler beigesellten. 

Wenn die junge Colonie auch rasch emporblflbte. 
bedurfte es doch geraumer Zeit, ehe au die Auaführung 
monumentaler Bauten gedacht werden konnte; auch stand 
das Abhingigkeitsverhältniss von Grund und Boden anfäng- 
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lieh der Krrtrli tmip von kirchlichen Gebäuden entgegen. 
Hei Betrachtung dieser Imstande ergibt sieh das höchste 
Alter der Kultenberger Denkmale «n zu <»i«Rt»i» von seihst: 
sie gehören sämmllich der vorgerückten Gothik «n und es 
dürfte schwerlich in der ganzen Gruppe aller hieher gehöri- 
gen Werke irgend ein Bautheil nachzuweisen sein, der über 
das vierzehnte .lahrhunderl zurückreichte. 

Wenn nun der antiquarischen Forschung von vorne 
herein ein beengtes Feld gegeben ist und hier mir Fragen 
von untergeordnetem Interesse zu lösen sind, so erscheint 
die künstlerische Seite der zu besprechenden Werke desto 
reicher und vielgestaltiger. Es ist eine zu voller Selbstän- 
digkeit entwickelte abgeschlossene Bauschule, welche wir 
hier kennen lernen und deren grnssartige Thätigkcit wir 
bew undern, ohne im Stande zu sein, l'rsprung und Bildungs- 
gang genau Mi verfolgen. — In Bezug auf Kunstw erke sind 
die geschichtlichen I 'hcrlieferungen äusserst dürftig und un- 
sicher, unzuverlässiger als irgendwo; denn die alten Archive 
von Kiilleiiberg und Sedletz sind im Verlaufe der hussitischen 
Stürme zu Grunde gegangen und der Kathhaushrand vom 
Jahre 1 770 ha» neben vielen Kunstschätzen auch alle übrig 
gebliebenen Documente vernichtet. Die beiden llauptqiitllen 
der Kuttenherger Geschichte, die Chronisten Dacicky und 
Koiinek, gehören einer verhältuissmässig viel späteren 
Zeit an und besprechen Kunstwerke nur nebenbei, indem 
ihnen das Kuiisllohen ganz fremd blieb. 

Viele wichtige und unzweideutige l'rkuuden haben 
sieh allerdings als Inschriften an verschiedeneu Monumenten 
erhalten, woraus sich im Zusammenhalte mit den geschicht- 
lichen riierliel'erungen die meisten Erscheinungen erklären 
lassen ; manche Lücken werden jedoch für alle Zeiten un- 
aiisgefiilll hleiben. 

Dass von dein reichen, im Jahre 1 143 gegründeten 
ristereienserstifte Sedlctz die ersten Kunstregungen aus- 
gingen und sich von hier aus Ober die Umgegend verbrei- 
teten , darf um so weniger bezweifelt werden , als dieses 
Kloster zur Zeit der Gründung Kuttenbergs in vollster BlOtbe 
stand und der gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
begonnene Neubau der Stiftskirche die Bewohner der un- 
mittelbar anstosseuden Stadt zur Nachciferung hinreissen 
inussle. 

Die in den llaiipllinien noch erhaltene Grilndfunn der 
herrlichen, mit Choruingaiig und Capellenkranz versehenen 
Sedlelzer Kirche wurde nicht allein das Vorbild der beiden 
Kircheiigebüiiile von St. Barbara in Kuttenberg und St. Bar- 
tholomäus in Kolin, sondern scheint auch i/i Böhmen das 
erste Heispiel des vollständigen golhischenKalhedralsystems 
gewesen zu sein. 

Ans diesem Grunde konnten bei einer Beschreibung 
der Denkmale Kuttenbergs die Kirchen von Sedletz und 
Koliii um so weniger übergangen werden, als auch ander- 
weitige geschichtliche und technische Beziehungen obwalten, 
w elche die Aneinanderreihung gebieten. 



Sowohl der Entstehungszeit nach als in Bezug auf 
künstlerischen Charakter zerfallen alle in diesen Kreis ge- 
hörige Bauw erke in zwei streng gesonderte Gruppen, deren 
jede einen Zeitraum von beiläufig einhundert Juhren reprä- 
scnlirt; nämlich die beiden Perioden, welche zunächst vor 
und nach den religiös politischen Wirren des fünfzehnten 
Jahrhunderts liegen. (Segen vierzig Jahre, nämlich vom 
Jahre 1419 bis 1458, mag in dieser Gegend alle künstle- 
rische Wirksamkeit eingestellt gewesen sein. 

Die W erke der alteren Periode beurkunden in jeder 
Weise die deutsche Kunstrichtung und zwar die süddeutsche, 
welche sich längs der Donau hinzieht und einerseits weit- 
hin durch die Alpen, wie anderseits über einen Theil von 
Kranken und Rohmen bis nach Polen ausbreitet. Der unmit- 
telbare deutsche Einfluss verschwindet grösstenteils in der 
zweiten Periode, in welcher eine ausschliesslich böhmische 
Schule auftrat. Die reforinalnrischen (utrai|iiistischen) Grund- 
sätze auch auf den Kirchenbau zu übertragen, ist das Be- 
streben, welches sich in dieser Schule oft in überraschender 
Weise kundgibt; wie denn z. B. das Innere der St- Uarbara- 
kirche mit ihren obern Hallen vollkommen de« Eindruck 
eines protestantischen Bethauses macht. 

Der älteren Bauperiode geboren an : die Kirchen von 
St. Bartholomäus in Kolin. und St. Jakob in Kuttcnberg, wie 
auch das untere Geschoss der St. Barbarakirche, die 
W enzelscapelle imwälschen Hofe und die allgemeine Grund- 
form der Stiftskirche zu Sedlelz. Die Marienkirche in 
Kuttenberg, obwohl früh gegründet, wurde in späterer 
Zeit nach einem veränderten Plane umgebaut und darf mit 
gleichem Rechte beiden Perioden zugeschrieben werden, 
gehört jedoch der Masse nach mehr der zweiten an. 

Der Oberbau der St. Barbarakirctie, dann die Drei- 
faltigkeitskirche und die Pfarrkirche zu Gang wurden in 
der nachhussitischen Zeit erbaut, so wie auch die meisten 
Profanbauten, als das sogenannte steinerne Haus, der 
Stadtbrunnen, der grössere Theil der alten Burg (llradek 
uad Pärhem) und das Laboratorium im ehemaligen fürstlich 
Münstenberg'schen Hause. Auch das hochberühmte, gothi- 
sche Halhbaus, von welchem sich nur eine einzige Säule 
erhalten hat. war eines der vielen zwischen 147« und 150» 
ausgeführten Gebäude. Dass hie und da, wie im waischen 
Hofe, die Formen aller Bauzeiten etwas bunt durcheinander 
gewürfelt worden sind, darf nach den vielen BrundunglOckeu 
der Stadt nicht in Verwunderung setzen. 

Ausführung und Formendurchbildung der obgeoannten 
Bauten sind unendlich verschieden: sorgfältigere Behand- 
lung zeigen jedoch die älteren Werke in der Regel. Eine 
gewisse Mannhaftigkeit der Gliederung, die im Laufe der 
Zeit eher zu- als abnimmt, ist charakteristisch und muss 
zunächst dem vorhersehenden Baumateriale zugeschrieben 
werden. Als solches wurde und w ird noch heute der rings 
um Kuttcnberg brechende grobkörnige Saudstein benützt, 
welcher mit unzähligen Versteinerungen durchwachsen in 



Digitized by Google 



— 225 — 



kurzer Zeit auslaugt, folglich eine derber« Gliederung 
bedingt. Bei reich ornamcnlirten oder profilirtrn Theilen 
musste demnuch feinerer Sandstein au» der Ferne herbei- 
geführt »erden, namentlich aus der Gegend von König- 
grätz und den schon sehr frühe bekannten Brüchen vun 
Nedwizd. 

Der Ziegelbau war in Kuttenberg zu keiner Zeit 
beliebt und nur zu den Gewölben wurde der Ziegel, ob- 
wohl selbst Iiier nicht regelmässig verwendet, obschon es 
in der Gegend an brauchbarem Thon nicht mangelt. 

Im Kirchenbau waltet das Hallensystem bei wcilein vor, 
denn mit Ausnahme der Sedletzer Stiftskirche sind alle 
übrigen Hallenkirchen; sogar die als Basilica angelegte 
St. Barbarakirche wurde in den letzten Baujahren noch in 
eine Halle mögen nudelt. 

Charakteristisch erscheint die Vernachlässigung der 
Aussenseiten an den Kirchen Kattenbergs, wie denn über- 
haupt der Facridcrihau in Bühmeu keineswegs glücklich 
bedacht worden ist. Die Westseite der Teynkirche in Prag, 
welche im Auslande als „Nichtfacade" sprichwörtlich 
angefahrt wird, bleibt nichts desto weniger der vollendetste 
Thurm und Facadenbau im ganzen Böhmerlande. Die 
Thätigkeit der Kutteuberger Steinmetzzunft (Bauhütte) 
reicht bis zum Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderts und 
löst sich dann allmählich auf, nachdem durch die im Jahre 
IK48 erfolgte Baueinstellung an der St. Barbarakirche 
bereits der innere Vprband aufgehört hatte. Indess kommen 
an Privatbauten manche richtig bearbeitete golhische Ein- 
zelheiten vor, welche nach 1(H>0 hergestellt worden sind, 
wie denn auch der Sedletzer Hcstauratioiisbau den Beweis 
liefert, dass selbst im Anfange des achtzehnten Jahrhun- 
derts der Sinn für die alten Formen in dieser Gegend noch 
nicht gunz erloschen w ar. 

Dieser Besprechung wurde im Allgemeinen die chrmio- 
logische Anordnung , so weit sie sich einhalten liess, zu 
Grunde gelegt; jene Werke aber, worüber zuverlässige 
Nachrichten fcbleu, sind nach Massgabc ihre künstlerischen 
Gepräges den gleichartigen Arbeiten angereiht worden. 

Schliesslich darf, wenn mau sich die vielen Eigen- 
tümlichkeiten der Kuttenberger Kunstschule erkläret! will, 
nicht übersehen werden, dass die beiden Städte, Kutten- 
berg wie Kolin, ursprünglich deutsche Ansiedelungen waren, 
die inmitten eiuer cechischen Gegend gelegen, sowohl 
vom alten wie neuen Heimathslunde mancherlei Ideen auf- 
genommen haben mochten, welche in Leben und Knust 
ihren Ausdruck fanden. Auch die ersten Bewohner des 
Klosters Sedletz waren eingewanderte Ordensiuauiier aus 
dem in der bairischen Oberpfal/. gelegenen C'istcrcienser- 
slifle Waldsassen, unter welchen sich ohne Zweifel einige 
kunstverständige Mitglieder befanden. Durch diese l'm- 
stände, wie durch den engen Verkehr Kutteubcrgs mit 
Nürnberg finden die vorwaltend süddeutschen Kunstele- 
meute der hiesigen Gegend eben so sehr ihre Erklärung. 



wie anderseits die fremdartigen Beimengungen begreiflich 
worden. 

Wir beginnen diese Beschreibung mit der Stiftskirche 
von Sedletz (obschon das Langhaus der Koliner Kirche 
ein höheres Alter behauptet), weil erstens dasKlosterSpilletz 
viel früher als die Städte Kuttenberg und Kolin gegründet 
wurde; zweitens weil das besagte Koliner Langhaus 
eigentlich eine unabhängige Erscheinung bildet, welche 
nur durch den spätem Chorbau sich an die hier zu bespre- 
chenden Werke anschliesst. 

I. 

Das im Jahre 1 1 43 gestiftete Kloster Sedletz besass 
ueben der Stiftikirche noch eine zweite, den Aposteln 
Sl. Philipp und Jakob geweihte Kirche nebst einer 
grossen St. Aridreascapelle. Von den ursprünglichen, zur 
Gründiingszeit angelegten Baulichkeiten hat sich nicht die 
geringste Spur erhalten, ja es lasst sich nicht einmal er- 
mitteln, oh die erste Stiftskirche an der Stelle der gegen- 
wärtigen gestanden habe. Diese wurden unter König 
Wenzel II. durch den Ahl lleidenreich oder Heinrich, eiuein 
der tbätigsten und würdigsten Vorstände, welche das 
Kloster besas*. zwischen 1280 und 1320 vom Grunde aus 
neu erbaut, jedoch im Jahre 1421 von den hier lagernden 
Taboriten niedergebrannt. 

Bei den hierauf eingetretenen misslichen Verhältnissen 
des Klosters blieb nun das wegen seiner Schönheit hoch- 
berühmte Gotteshaus länger als zweihundert Jahre im 
ruiiienbaften Zustande unbedeckt stehen; bis sich das Stift 
nach der Schlacht am weissen Berge allmählich erholt hatte, 
worauf der Abt Heinrich Snopek im Jahre 16*13 die Wieder- 
herstellung der Stiftskirche begann, indem er auf die 
bestehenden Umfassungsmauern ein neues Dach aufstellen 
liess. Nachdem dieses geschehen, wurden die Wände und 
Fenster ausgebessert und das Innere erneuert, so dass bis 
zum Jahre 1707 die Hcstauration vollendet wurde. 

Über diesen Beslaurationsbau . der vom Präger Bau- 
meister Ignatz Bayer geleitet wurde, liegen die genauesten 
Berichte vor«), und es ist mithin sichergestellt, dass der 
Grundriss der Stiftskirche . welcher in Fig. 1 mitgctheilt 
wird, in seinen Hauptlinien echt sei und dem vom Abte 
Heidenreich ausgeführten Bau angehöre. 

Mehr aber als die allgemeine Griiudrissform vom ur- 
sprünglichen Bestände herausfinden zu wollen, wäre höchst 
gewagt: denn das Innere der Kirche wurde mit Tüncher - 
arbeiten und Stuccaturen dicht überdeckt, und den Fenstern 
sind die Slabwerko so wie alle charakteristischen Merkmale 



■) In dsr S»JlnU<-r Pf«m- »irJi-n »rkwi wlirrr« • Ilm Hechnuagtbicli»« 
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genommen worden. Oer ganze Restaurationsbau wurde mit 
solch klösterlicher Accuratesse durchgeführt, dass es an 




den Anssenseiten unmöglich ist. die alteren und neueren 
Arbeiten tu unterscheiden und nur an den unter denDachun- 
gen vorstehenden Mauern sind noch die Spuren des grossen 
Brandes zu erkennen. 

Clier die seltsame Formenvermengung de» Sedletzer 
Hcstauratiousbaucs ist bereits in diesen Blättern (siehe 
Jahrgang 1856 „Charakteristik der Baudenkraale Böhmens") 
gespruchen wurden, wesshalb wir unter Hinweisung auf 
obige Abhandlung sogleich zur Betrachtung des alten Be- 
standes und Grundrisses übergehen. 

Vier Reihen Ton Pfeilern theileu das Haus in fünf 
Schiffe ein, deren mittleres 25 Fuss itn Lichten weit ist. 
Der Längenrichtung nach stehen zehn Pfeiler im Kirchen- 
schiffe und fünf im Presbyterium (auf jeder Seite), wobei 
die Seitenschiffe durch vierzehn Pfeiler, oder vielmehr 
Säulen sieh durch den Chorumgang fortsetzen ; so dass mit 
Zurechnung der vier gegenwärtig halb vermauerten Pfeiler 
des Querhauses die sSmmtlichen Wölbungen durch 68 Trä- 
ger unterstützt werden. Die in den Seilenschiffen und im 
Umgange befindlichen Pfeiler sind dermalen rund und tos- 
canisch gegliedert: ihre ursprüngliche Form lässt sieb 
zwar nicht mehr ermitteln, doch ist glaublich, dass sie 
ehemals auch rund gewesen seien. 



Der aus fünf Seilen des Achtecks construirte hohe 
Chor geht durch Verdoppelung mittelst zwischengelegter 
Dreiecke gegen Aussen in das Sechzehneck ober, eine An- 
ordnung, die sich u. a. auch an der St. Scbaldskirche in 
Nürnberg findet. 

Ein Kranit von sieben Capellen umgibt den Chorbau 
und vollendet gegen Osten die reiche, durch das vorsprin- 
gende Querhaus sehr belebte Anlage, während die West- 
suite nach den Vorschriften des Ordens ohne Thurmbau 
blieb und mir durch das Portal und das darüber befindliche 
Hauplfenster ausgestaltet erscheint. 

Die llauptmaasse der Kirche verhalten sich: 
Gesanunllaiigc des Baues an der Ausseriseite . . 300 Fuss 

Gesamintlänge im Innern 270 „ 

Querhaus im Lichten 121 

Breite des Schiffes im Lichten 91 „ 

Höhe des Mittelschiffes 99« , „ 

Spannweite eines Joches 16 „ 

Bei dem Breitenmaasse des Kirchenschiffes zeigt sich 
der besondere l'nistaud, dass die Seitenschiffe ungleiche 
Hreitenverhältnisse einhalten, indem die beiden linkseitigen 
zusammen nur 25 Fuss, die rcchlseitigen dagegen 31 Fuss 
messen, je. vom Körper des Mittelpfeilers bis an die Um- 
fassungswand gerechnet'). 

Bei der bedeutenden Länge und Höhe der Kirche fällt 
die geringe Breite der Schiffe, insbesondere des mittleren 
(24' im Lichten) sehr auf: allein diese Anordnung ist eigen- 
thumlich in Böhmen und wir werden sie beinahe an allen 
nachfolgenden Kirchen wiederfinden. 

Die Hauptmaasse der Sedlctzer Kirche, und zwar die 
Gesammtlünge, die Breite des Chores und Querhauses, wie 
die Jochweite und die Höhe liegen auch der St. Barbara- 
kirehe zu Grunde, hei deren Untersuchung wir uns über- 
zeugen werden, dass diese Gleichartigkeit nicht Sache des 
Zufalles war, sondern absichtlich eingehalten wurde. 

Dass die Stiftskirche oder Marienkirche, wie sie ge- 
wöhnlich genannt wird , trotz aller Formenvermengung und 
barocken Ausstattung einen höchst imposanten Eindruck her- 
vorruft und neben den Kirchenbauten ersten Banges genannt 
werden darf, ist nur der harmonischen Gesammtanlage und 
der glücklichen, aus dem alten Plane entsprungenen Mus- 
senbehandlung zuzuschreiben. 

Da die Kirche St. Philipp und Jakob mit den übrigen 
alten Klosterbaulichkeiten spurlos verschwunden ist, würde 
uns jedes l'rtheil Ober die an den hiesigen Bauten ent- 
wickelte Formenbildung entzogen sein, wenn nicht ein aut 
dem Friedhofe befindliches Kirchlein, die Ailcrhei ligen- 
ca pelle, sich erhalten bitte. 



I) Sebnn die be.l»»tei»le «ml dnreb iU l.oc.llUI ««no.weg» |f» boten. 
Abweichung »um aller S>»i«*lrie, woran. m»n im Mittelalter keinen An- 
•to>s n.h«n, .1.* ebrr im .chUennlen Jehrlnmdert »»»eraeiblich geweie« 
wir«, beweilt •!«» Aller der Anlagen. 
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n. 

Die Allrrhelligrntkptlle mit dem Beiabaii« M 

Sedlei*. 

Dieses Küchlein sarnmt dem um dasselbe herumliegen- 
den Friedhofe wird bereiU gelegenheitlieh der im Jahre 
1318 herrsehenden Pest erwähnt ') und wurde aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gleichfalls vom Abte Heidenreich, dem 
Begründer dpr Stiftskirche, erbaut. 

Man erzählt ron diesem Able, dass er eine Reise nach 
Jerusalem gemacht und vom Berge Golgotha so viele Erde 
zurückgebracht habe, dass man damit den Friedhof aus- 
füllen konnte. In Folge dessen erhob sich dieser Platz in 
kurzer Zeit zu einem der berühmtesten Wallfahrtsorte, wohin 
jährlich Hunderttausende von Pilgern strömten und wo nach 
damaliger Sitte sich jedermann seine dereinstige Ruhestätte 
zu stiften trachtete. Welch hohes Ansehen dieser Gottes- 
acker behauptete, ist aus dem Umstände zu entnehmen, dass 
im Jahre 1318 gegen dreissigtausend Leichen, zum Theil 
aus weiler Ferne herbeigeschafft, in diesem Räume beer- 
digt wurden. 

Das Kirchlein selbst besteht aus zwei Geschossen ; 
dem untern, halb unter dem Niveau des Platzes liegenden 
Beinhause und dem obern eigentlichen Kirrlipiiraume. Das 
Beinhaus wurde im vorigen Jahrhundert durchaus im Ge- 
sehmacke jener Zeil reuovirt und wie die Stiftskirche mit 
Stuccaturen überdeckt: Das Obergeschoss jedoch hat sich 
mit Ausnahme des eingestürzten Mittelgewolbes im alten 
Stande erhalten, wie aus den Grundrissen Fig. 2 und 3 zu 




m-' ' r ■* s r r r ** 

(Fi». Z) 

An ein quadratisches Schi 11 von nur 21 Fuss Weite 
schliesst sich ein nur 9«., Fuss breiter Chor an, welcher 
aus zwei gleichen quadratischen Gewülbekappen besteht und 

') Sielie die ickiii rrvlhnl* Okrmit. d»n die T«fof MffeiM Sehaller 
.nd So-raer. Ml Iii« II Krel. 



einen geraden Abschluss zeigt. Die Westseite ist mit zwei 
sechseckigen, schlanken ThQrmen flankirt auf welchen einst 
ewige Lampen brannten, um den Pilgern zur Nachtzeit als 
Leuchte zu dienen. Ein weitläufiger Terrassenbau, der jedoch 




(FI». 3 ) 



nicht mehr der ursprüngliche ist, umzieht die Capelle und 
gew ährt für das unterhalb liegende Beinbaus bedeutend grös- 
sere Räume. 

DicGothik ist durchaus alterthümlich und die mit Rund- 
stäben eingefassten Thurmc tragen sogar einiges vom 
tfiepräge der Übergangszeit, wie auch der gerade Chor- 
schluss und die einfach aus Kehle und Rundstöbcn gezo- 
genen Simsungen auf die früheste Zeit der böhmischen 
Gothik hinweisen. Als eigenthümliehe Erscheinung ist die 
Thurmstellung zu bezeichnen, die weder kirchlich noch 
gothisch genannt werden kann; nicht minder auffallend ist 
das Anbringen von zwei Thürmen an einem Gebäude von 
so geringer Ausdehnung. Charakteristisch sind auch die 
schmalen Gewülbekappen des Hauptschiffes, welches in 
drei Abtbeilungen von nur 7 Fuss Weite zerlegt wird. 

Wir linden also an diesem Gebäude, welches wahr- 
scheinlich um einige Jahre früher errichtet wurde als die 
iiitesten der gegenwärtig bestehenden Kuttcnbcrger Bauten, 
bereits viele von den Eigenschaften, welche die dortige 
Bauschule kennzeichnen; in wie ferne aber die künst- 
lerische Forlbildung mehr vom Kloster oder mehr von der 
Stadl beeinflusst wurde, wird bei der tulalen Umwandlung 
der Stiftskirche für immer ein ungelöstes Räthsel bleiben. 

Es mag unbegreiflich scheinen, dass von den ungeheu- 
ren Bauwerken des Sedletzer Klosters nur so äusserst 
weniges vom alten Bestände sich erhalten hat. An diesem 
Umstände ist jedoch weniger die hussitische Zerstörung 
(su arg sie immer gewesen sein mag) schuld, als die 
Hestaurationswuth des Baumeisters Beyer, welche im 
Verein mit dem Bestreben der frommen Väter, alte Erinne- 
rungen au die Hussitenzeit zu verlöschen, jeden alterthüm- 
lichen Stein vertilgte oder umwandelte. Endlich hat auch 
die in diesem Jahrhundert erfolgte Adaptirung des Convent- 
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gebäudes zu einer Tabakfabrik vieles beigetragen, die 
letzten Überreste des ursprünglichen Baues auszumerzen. 

Der bauliche Stand der Allerheiligencapelle. welche 
ans Bruchsteinen mit eingelegtem Quaderwerk errichtet ist, 
lässt /war vieles zu wünschen übrig, aber es ist llolTnnng 
vorbanden . dass dieselbe durch freiwillige Beiträge dem 
drolienden Ruin entrissen werde. 

Die Stiftkirclic, gegenwärtig als Pfarrkirche dienend, 
ist durchaus ans den trefflichsten Quadern erbaut und 
wurde im Verlaufe der lelzlverflossenen Jahre mit bedeu- 
tenden Kosten wieder in Stand gesetzt und gesichert, wenn 
auch bis zur Stunde Kanzel, Hochaltar 1 sonstige Einrich- 
tungen fehlen. 

ID. 

Die Kir*he de« heil. Bnrlholomnut in Kolin. 

Die Stadt Koliu gehört unter die Zahl derjenige« Orte, 
welche auf Veranlassung der Könige Ottokar I.. Wenzel I. 
und Ottokar II. im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts 
durch deutsche Einwanderer ungelegt worden sind. Unter 
dem Namen „Coli na super AlbcRm« scheint die Stadt 
sogleich in der ganzen Ausdehnung, welche sie gegenwärtig 
noch einnimmt, gegründet und unter den Schutz einer 
königlichen Hurg gestellt worden zu sein. Die Zeit der 
Gründung ist nicht geuau bekannt. König Ottokar II. jedoch 
erlheilte an Kolin das Städleprivilegium und lies» si« mit 
Mauern und Graben uniziehen. Es darf daher die Anlage im 
zweiten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts angenommen 
werden und zwar, wie wir aus der Geschichte des Kirchcn- 
baues ersehen weiden, eher ciuige Jahre früher als spater. 
Hie Stadt wurde im Anfange Cöln genannt und erst 
Wenzel IV. gebraucht in einem Briefe vom Jahr 1391 zum 
erstenmal die slavisch mundgerechte Bezeichnung Kolin, 
«der Neu-Kolin, zum Unterschiede von dem nahe gelegenen 
Orte Alt-Kolin. Welche Beziehungen aber zwischen diesen 
beiden Orten einst bestanden, ist nicht bekannt. 

Die St Bartholomäuskirchc wurde bereits in den 
Mitlheilungen der k. k. Ceutral-Cuminission in ihren Huupt- 
zflgen geschildert '), wobei die verschiedenen Bauperiodeu 
derselben und die muthmassliche Enstehungszeit des älteren 
Theiles angedeutet wurde. Durch eine grosse Feuersbrunst 
welche Kolin ums Jahr 1,150 in Asche legte, wurde auch 
die Chnrseite der im Übergangsslyl erbauten Kirche so 
sehr beschädigt, dass sie abgetragen werden mussle, wäh- 
rend das Langhaus erhalten blieb. Der Chor wurde hierauf 
von Meister Peter von Gmünd, genannt Arier, auf Befehl 
des Kaisers Karl IV. vom Grunde aus neu aufgebaut und au 
da» bestehende Langhaus ohne alle Vermittlung angereiht 

Da nun alle glaubwürdigen Nachrichten über den 
älteren Kirchenbau fehlen, ist um so mehr zu bedauern, dass 

V Jikripnf ISS«: l'karaktvritlik der Baodviikmul« Bübnwiu. 



gerade die Chorpartie, welche zunächst den Charakter 
eines Kirchengebliudes bestimmt, und die in der Regel auch 
am frühesten ausgeführt wurde, an diesem Bauwerke gänz- 
lich umgestaltet worden ist. Dieser Umstand erschwert die 
Zeitbestimmung ausserordentlich, wenn sich auch aus dem 
ganzen Sachverhalte mit Gewissheit ergibt, dass die Kirche 
ziemlich gleichzeitig mit der Stadt angelegt worden ist. 

Unter den kirchlichen Bauwerken Rühmens befindet 
sich nur ein einziges, welches mit dem Koliner Langhause 
in naher künstlerischer Beziehung steht: es ist die von der 
Prinzessin Agnes im Jahre 12.13 gestiftete und erbaute 
Klosterkirche der Clarissiiincu in Prag. Als zweites dieser 
Kunstrichtung angehöriges Werk ist die Klosterkirche zu 
Tisuowic in Mahren zu bezeichnen, welche im selben Jahre 
(1233) von der Königin Constantia, der Wittwe Ottokais I., 
gegründet wurde. Wenn au diesen beiden Klosterkirchen 
die Detailformen etwas eigentümlicher erscheinen, rührt 
dies wohl zum grossen Theile daher, das» diese beiden, 
von der königlichen Familie ausgehenden und im höchsten 
Grude geförderten Stiftungen bei reichen Dotationen rasch 
ihre Bauten förderten, während der im Entstehen begriffenen 
Sudtgcmeinde keine so ergiebigen Mittel zu Gebote standen 
und also die Bauzeit länger hinausgeschleppl wurde. 

Dass König Johann im Jahre 1313 den ersten Stein 
zu der Bartholomäuskirche gelegt habe, wie eine früher 
in der Kirche angebrachte Inschrift und auch eine ander- 
weitige Urkunde angeben, muss mit Recht bezweifelt wer- 
den; indem einerseits alle unter diesem Könige errichteten 
Bauten ein ganz anderes, viel neueres Gepräge haben und 
anderseits der l'bergangsstyl in solcher Originalität wie 
hier, im vorgerückten vierzehnten Jahrhundert, nicht mehr 
vorkömmt. 

Die fragliche Inschrift entstammt übrigens einer spä- 
teren Zeit, wie sich aus der Zusammenstellung des Königs 
Johann und Kaisers Karl ergibt, sie lautet: 

„Haec qnidem a rege Juliane 1313 usijne ad 
„preshj leriuin edifieata, seil a Roinauorum 
„imperatore CarololV. et regeBjiemie presbyterium 
„seil chorus in totum odiGcatus est" 
Diese Inschrift verdient nur in so ferne Beachtung, als 
hieilurch die Thciliiahme der beiden Regenten am Bau 
bestätigt wird. Was aber die Urkunde') betrifft, welche 
von der feierlichen, am 18. August 1313 geschehenen 
Grundsteinlegung berichtet, ist vor allem zu beachten, dass 
mit solchen Feierlichkeiten in Böhmen von je einiger Luxus 
getrieben wurde. Am Pi ager Dome, an der St. Barbarakirche, 
an den Kurlshofer und Sluper Bauten zu Prag wurden u. a. 
theils wiederholte Gruiidsleinlegungsfeierliehkeiten vorge- 



'l S*-Ii » 1 1 <t r fül»rl in" »cta«-r Topographie dci tvaur ijucr Kr«*««» 

Crkuudi' al< im Stadtarckir ta Kulm brCndllrfa an. Hrtw ('..■wrint..r 
H » ii <• » r h und der VriTatier gabea iii-h alle Mute. Urin iMruowgl »••- 
fMlf in marlm , jed.ic-li lergrlirli», 
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nommen . theils erfolgten dieselben zu Zeiten, nachdem die 
betretenden Gebäude längst vollendet waren. 

Auf solche Weise mochte es wohl geschehen sein, 
dass die Herren zu Kolin bei einer sich ergebenden Gelegen- 
heit, vielleicht beim Ausbau der Tbürme, Aulas« nahmen, 
um dem damals noch sehr beliebten jungen Könige ein Fest 
zu gcbeu. 

Mehr aber als die obere Thurmpartie wurde unter 
König Johann sicherlich nicht ausgeführt, wenn Oberhaupt 
in dieser Zeit an der Kirche noch ein grösserer Thcil her- 
zustellen war. Die Ansicht, dass höchstens die beiden 
Thürme unter König Johann erbaut werden konnten, spricht 
auch Herr Professor K. V. Zap in einem Aufsätze Ober die 
St. Bartholomäuskirche aus. S Pamätky archacologicke. 
1860. Seile 174. 

In der Umgebung bildet das Koliner Kirchenschiff 
eine durchaus abgeschlossene, für sich bestehende Erschei- 
nung, welche weder an die in nächster Nähe gelegenen 
romanischen Kirchen Ton Zabor und St. Jakob, noch an die 
zwischen 1300 bis 1350 in Kuttenberg entstandenen got bi- 
schen Bauten erinnert und Oberhaupt mit allen in diese 
Abhandlung einbezogenen Werken keine weitere Verwandt- 
schaft besitzt, als dass das Hallensystem hier zuerst zur 
Geltung gebracht wurde. 

Wenn man diesen ganzen Sachverhalt prüft und die 
ßanformen mit einander vergleicht, wird mau sehr geneigt 
sein, die mittlere Bauzeit des in Hede stehenden Laughauses 
gegen 1265 anzunehmen. 

Ungleich lichtvoller gestalten sich die geschichtlichen 
Verhältnisse des Chorbaues, Ober welchen schon desshalb, 
weil er von Karl IV. unmittelbar ausging, sowohl die 
ErrichtungsbQcher wie die älteru Schriftsteller mehrfache 
Nachrichten mittheilen. 

Peter von Gmünd, Kaiser Karl's Baumeister, begann 
im Jahre 1360 diesen Bau und vollendete denselben 1378. 
Uber seine Thätigkeit hat der Meister selbst folgende noch 
vorhandene Inschrift auf einem Steine neben der Sacristei- 
thOre eingegraben : 

„IncepU est. hee. struetura. rhori. «uh. 
nnno. diu. m. ccc. Ix. riij. Irin, febrüi. temporibus. 
■rrrniiaiini. |>rinci|>i*. dni kirolj. dei. gri, 
irapentorii. rominor. i. repi«. boheroie. 
per. magiilr. petr. de. geümdio. lapicidam." 

Incepta est haec struetura chori sublimis anno domini 
Mt'CCLX, XIII. calendas februarii lemporibus Serenis- 
simi priueipis domini Caroli Dei gratis imperatoris 
Homanurum et regis Bohemiae per magistrum Petrum 
de Gemundia lapicidam. 

Da der ganze Chor sich unverändert erhalten hat, ist 
durch diese Inschrift allein seine Baugeschichle sieherge- 
stellt und wir können uns der Beschreibung des Gebäude* 
zuwenden. 
VI. 



Die Gesammtlünge der Koliner Kirche beträgt am 
Äussern sarnmt den SockclvorsprOngen 103 Fuss, und zwar 
ist das Laughaus (die alte Partie) 105', der Chor aber 
88 Fuss laug. 

Eine roh aufgeführte Zwischenmauer, welche Langhaus 
und Chor verbindet, ist auf dem Grundrisse Fig. 4 nur mit 




-i--t- 



rr«. 4.) 

leichter Schraflirung ausgefüllt, so dass die beiden Bestände 
deutlich geschieden werden. Im Durchschnitte (Fig. 5) fallt 
der Unterschied zwischen den beiden Bauarten beim ersten 
Anblicke auf; auch sind hier an der erwähnten Zwischen- 
mauer noch die Ansätze des allen Chorgewöibes ersichtlich, 
woraus hervorgehl, dass Mei>ter Arier die Absicht halle, 
das Langhaus gänzlich abzutragen und die Kirche durch- 
gehend nach Art des Chores zu erhöhen und umzugestalten. 

Wir danken es wahrscheinlich nur dem Mangel an 
Baufonde, dass dieser Plan nicht ausgeführt wurde und 
uns jene Hälfte der Gebäude erhalten blieb, welche wir am 
meisten bewundern. Im Langhause fällt zuerst die Halleu- 
form auf, das älteste derartige Beispiel im Lande; sodann 

33 
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das halbkreisförmige Gewölbe der Vierung, welche« vermu- 
tlich lässt, da«« im alten Chore der Halbkreis vorherrschte 
und ids.ii die romanischen Formen an der Ostseite nueh 
entschiedener ausgesprochen Viren» als am erhaltenen 
Theile. 

Auch die Ornamentik, iler bewunderungswürdigste Theil 
des Gebäudes, erscheint in der Itichtuug gegen Osten etwa* 
alterthümlicher. wiewohl diese« Vorkommnis« nueh Sache 
des Zufalls sein mag. 



\ 



his zur Hohe des Daehgesimses gleichfalls dahin gerechnet 
werden müssen. 

Eine spätere Vergrößerung des Orgclraume* wurde 
al« sinnslörend in der Zeichnung weggelassen, da selbe 
erst nach einem Brande, der im Jahre 1796 saltfand, ein- 
geschaltet wurde. Bei jenem Urämie wurde das schöne 
seehzchntheilige Kundfenster an der Westseite zerstört . so 
auch die Helme der Thflrme und alle Detailforuien derselben. 
Da sich jedoch von diesem Roudfenster alle einzelneu Theile 





Die Pfeilerbildung. Fig. Ü irn Grund- und Aufrisse 
milgetheilt. ist schwer und allerthümlich bei quadratischer 
Grundform und Ausstattung mit Eck- und MitteUtähen. 
Fig. 7 stellt ein am rechten Vierungspfeiler befindliches 
Capital dar, Fig. 8 und ö zwei ernere derartige Knäufe, 
entere in der Vorhalle zwischen den Thörmen, der andere 
in der Orgelempore befindlich. Einer der schonen, im Mittel- 
gewülhe angebrachten Schlusssteine ist in Fig. 10 abgebildet. 

Aus dem Längenschnitte erhellt auch, dass die Empor- 
halle zur ursprünglichen Anlage gehörte und dass die ThUrme 



erhalten haben und die Form der Thurmhelme aus Beschrei- 
bungen und Zeichnungen bekannt ist, wurde dieBestauralion 
dieser Theile um so mehr in der beigefügten Hauptansicht 
der Kirche (Fig. 11) angenommen, als wir in diesem Bisse 
das einzige Beispiel einer nach einem Plane erbauten 
mittelalterlichen llauptfacade erblicken, welches Böhmen 
aufzuweisen hat. (I)'ip Ergänzung der Thurmhelme ist übri- 
gens nur mit Punkten angegeben.) 

Die übrigen Masse des Schiffes gestalten sich folgender- 
massen: Breite des Mittelganges vom Körper des einen 
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Pfeilers bis tum gegenüberstehenden: 21' «", Stärke de» Das am Langhause angewandte Baumateriale ist schie- 

Pfeilerquadratc* : !>' 0", Weite je eines Seitenganges rom feriger BrucÜstein mit eingelegten Quadern, welche aus den 




bis zur Gewülbescheitel 39' über dein Niveau des Kir- Der Chor dagegen ist durchaus Quaderbaii und zeichnet 

chcnpflanters , das Gewölbe der Vierung aber ist 4'Ö" höher sich im Gegensätze zum L.inghaus durrh Höhe und Lrichtig- 
als in den andern Jüchen, keif ans. Der Chorschluss ist aus vier Seiten des Siebeneck« 
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gozoppn und an dieses schliesscn sich zwei gerade Joche an, 
welche das Presbyterium bilden. Durch das 'also gestellte 
Siebeneck kommt ein Pfeiler in die Milte der Kirche zu stehen- 
was auf alle Fälle alt architektonischer C beistand bezeichnet 
« erden muss. Durch eine solche Kintheilung wird nämlich 
die Haupthalle zusammengezogen und der Blick beirrt, wobei 
die erhebende Wirkung des durch ein Hauptfenster herein- 
fallenden Morgenlichtes verloren geht. 

Die Seitenschiffe setzen sich in gleicher Höhe mit dem 
Mitlelgewölbe als Chorumgang fort, indem die vier Seiten 
des Chorsehlusses durch eine unregelmäßige Polygonthei- 
lung in eine fünfseitige Stellung umgewandelt werden, so 
dass im Capellenk ranze ein Fenster in die Kirchemnittu tritt- 
Von solchen Künsteleien ist Arier ein besonderer Freund, 
wie er auch vor allen seinen Zeilgenossen das Fisehblasen- 
und Flammcnmasswerk zuerst ciiltivirt. Die Capellen treten 
nicht als besondere Aushauten vor, sondern bleiben in der 
gemeinschaftlichen Umfassungslinic, welche durch Verdop- 
pelung des Fünfeck» gegen aussen mit neun Seiten ab- 
schließt. 

Durch die Saerislei und eine gegenübergestellte Capelle 
hat Arier eine Art von Kreuzvorlage geschaffen , welche 
aber planmässig neben der Vierung anzubringen gewesen 
wäre. Über der Sacristei befindet sich, wie im Prager 
Dorne und der St. Barbarakirche, eine Schatzkammer, wo- 
gegen sich über der jenseitigen Capelle ein überaus reicher 
Treppenthurm mit flambnyanter Bekrönung erhebt. 

Die Strebepfeiler mit ihren Bogen, welche den hohen 
Chor unterstützen, entspringen erst in der Höhe des Capel- 
lendaches ohne alle Vermittlung aus dem Mauerkörper und 
zeigen, im Durchschnitte ersichtlich, einfach kräftige Furm. 




(n g . it.) 

Die Profilrisse der innern Pfeiler, und zwar Fig. 12 
eines Haupt- und Fig. 13 eines Capellenpfeilers, erinnern 



bedeutend an die schwäbische Schule, der unser Meister 
entstammt. Eines der Capellenfenstcr ist bereits in diesen 
Blättern ') mitgetheilt worden. 
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(Fig. IS.) 

Wenn auch durch keine grossen Dimensionen aus- 
gezeichnet, wird die Koliner Kirche jedem Kunstfreunde 
das höchste Interesse einflössen , sowohl seiner Geschichte 
und seiner künstlerischen Gegensätze wegen, wie auch 
wegen der unübertrefflichen Ornamentik des alten Baues. 

Nebst einem alten Taufbecken und einigen beaebtens- 
wertheu Resten von Glasmalereien hat sich in der Kirche 
der Oherthcil eines zierlichen Sanetuariums, von Form einer 
achtseitigen durchbrochenen Fiale erhalten, welches jedoch 
zu wenig charakteristisch ist, um davon eine Abbildung hier 
beizuschalten. 

Das Patronat über die St. Bartholomäuskirche wurde 
bis zum Ausbruche des llussitcnkrieges vom Kloster Scdletz 
geübt, ging sodann aber an den Magistrat von Kolin über. 

Nachdem in dun letzten Jahren durch eine Restauration 
manche Cbelslfinde beseitigt worden sind, bleibt sehr zu 
wünschen, dass auch das Rundfenster an der Westseite und 
ein zerstörtes Chorfenster an der Südseite wieder in ge- 
eigneter Weise hergestellt werden. 

Mit Ausnahme sehr unbedeutender spätgothischer Reste 
in der ehemaligen Koliner Burg haben sich in dieser Stadt 
keine Baudcnkmale von künstlerischer Bedeutung erhalten ; 
von dem einst hochberühmten, durch die Hussiten zerstörten 
Dominicanerkloster ist keine Spur übrig geblieben und das 
alte gothische Rathhaus wurde gründlich modemisirt. 

(ForUtlianc folgt.) 
1) Mitll.eil«*;m fl>r k. k. Cwrtfal-CtBnJuioti. Uhrf. 1HS«. rh.riikUfUl.li 
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Der Schatz des regulirten Chorhenustiftes zu Klosternenbnrg in Niederösterrcich. 



tteschriebeo loa Karl Weiss. 



lli»(ori»clic lVoÜscd. 

Die Fülle von interessanten mittelalterlichen Kunst- 
schätzen, welche noch gegenwärtig das ansehnliche Chor- 
berrnstifl Klosterneuburg in seinen Mauern birgt, hat schon 
wiederholt die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde auf sich 
gelenkt und aus diesem Grunde ist auch der Huf dieser 
Liebliugsstiflung der ßabenbergcr Fürsten ein weit ver- 
breiteter in- und ausserhalb den Marken des Kaiserstaates. 
Wer den gastliehen Boden der schönen Abtei betritt und 
für das mannigfaltige Kunstlcben des Mittelalters Sinn und 
Verständnis« hat, sollte aber nicht auch von den ihm dar- 
gebotenen Kunstübcrresten des Mittelalters überrascht 
sein? An der imposanten Klosterkirche haben die l'nfälle 
und Veränderungen von sieben Jahrhunderten noch nicht 
jede Spur ihrer ältesten Gestalt verwischt und es ist nicht 
blos die Grundform der dreischifßgcn romanischen Basilica, 
sondern in ihrem Äussern auch manches Detail der roma- 
nischen Architectur. so wie in der Westfacade fast roll- 
ständig der gothische Erweiterungsbau späterer Jahr- 
hunderte erkennbar. Treten wir in den an die Nordseite 
der Kirche stossenden Kreuzgang, so bietet sich uns in 
edler raumlicher Gestaltung ein in Osterreich so seltenes 
Bauwerk des Cbergangsstyles dar, dessen Buden an ein- 
zelnen Stellen mit steinernen Grabplatten aus dem Mittel- 
alter bedeckt und dessen Fenster an der Südseite mit einer 
Reihe von Glasgemälden des XIV. Jahrhunderts geschmückt 
ist, welche, in ihrer vollen Farbenfrische strahleud, nicht 
nur in künstlerischer, sondern auch in historischer und 
tvpologischer Beziehung sehr werthvoll sind. In dem alten 
jedoch modernisirlen Capitelsaale — der sogenannten Lco- 
poldscapelle — finden wir den berühmten von Nikolaus aus 
Verdon angefertigten Altaraufsatz und nebenan das Bruch- 
stück des kostbaren romanischen Leuchters. In der Schatz- 
kammer und dein Museum eine Beibc prachtvoller kirchli- 
cher Gerätho. Gefiisse, Bilder und Elfenbeinschnitzereien, 
und in der an 20000 Bände zählenden Stiftsbibliotbek eine 
grosse Anzahl minirter Handschriften, deren älteste in die 
Grflndungsperiode des Stiftes reicht und von denen zahl- 
reiche durch den Beichthum an hervorragenden und inter- 
essanten Initialen und bildlichen Vorstellungen ausgezeich- 
net sind. Und doch sind diese Kunstschätze nur Überreste 
eines weit grösseren Beichthumes, dessen sich einst das 
Stift zu erfreuen hatte und welcher nicht allein wiederholten 
Brandschatzungen zur Bestreitung notwendiger weltlicher 
Bedürfnisse, sondern auch der Erfüllung von Luxuszwecken 
zum Opfer fiel, wie dies beispielsweise mit der prachtvollen 



aus Marmor erbauten capella speciosa der Abtei Kloster- 
neuburg der Fall war, welche zur Ausschmückung de» 
Lustschlosses zu Lanenburg im J. 179» dahin übertragen 
wurde. 

Klosterneuburg war allerdings nächst Melk die Bevor- 
zugteste unter den zahlreichen Klosterstiftungen der Baben- 
berger Fürsten, sie wurde schon frühzeitig reich mit 
Schenkungen bedacht 1 ), auch späterhin durch eine beson- 
dere Neigung der Landesftirslcn ausgezeichnet und halte 
das Glück, zahlreiche gediegene und kunstsinnige Männer 
als Pröpste an ihrer Spitze zu haben, die nicht blos darauf 
bedacht waren, das reiche Besilzthum der Abtei zu erhalten, 
sondern auch immer mehr zu vergrossern und die schöne 
Stiftung des Markgrafen Leopnld des Heiligen fort in ihrem 
Glänze zu erhalten. 

Zwei der hervorragendsten Kunstschätze des Stiftes 
— nämlich die alten Glasmalereien und der iu Email gear- 
beitete Altaraufsatz — wurden erst in jüngster Zeit in um- 
fassenden archäologischen Abhandlungen gewürdigt und 
eine sachgemässe Darstellung der noch vorhandenen Theilc 
der merkwürdigen capella speciosa haben wir in nächster 
Zeit zu erwarten. 

In den nachfolgenden Darstellungen wollen wir gleich- 
falls versuchen eiuen Beitrag zur Bcurtheiliiiig der Kunst- 
schätze der Abtei Kloslerneuburg zu liefern und uns mit 
den interessantesten der noch vorhandenen mittelalterlichen 
Gefiisse und Geräthc beschäftigen. 

Bevor wir jedoch an die Schilderung derselben schrei- 
ten, sei es uns gestaltet, einige historische — auf Gegen- 
stände des Kirchenschatzes Bezug nehmende Daten voraus- 
zuschicken und hiebe! zugleich auch der Traditionen zu 
gedenken, die sich darüber bis auf unsere Tage erhalten 
haben *). 

So wie Herzog Leopold IV. und dessen Gemahlin 
Agnes die grösste Sorgfalt dorn Bau der Klosterkirche zu- 
gewendet hatten, um ihre im ,1. 1108 gemachte Stiftung so 
glänzend wie möglich im Lehen zu rufen, eben so wahr- 
scheinlich ist es auch, dass sie zur inneren Ausschmückung 
derselben und zur Anschaffung dererforderlichen liturgischen 



I) S. H ZelbiK gibt in Arm 1. Tk»lle d« 10. ili» 

IJrkuadrnbacbn dti Sl.fle« Klo.Unif ufcurr (F«ntr> rerun .oitri.drti« 
X. M., 8. Will) nacb .Inn foJri Ir.dit einr ZuummmlcthiBg 
irr Sckenkaagra An- ii»l«rr. Finten 

*) Di« um i» CoboU. f«Unä>n*a Qu*»™ w»r»n leider «lir .pirlich. Kur 
•i» »n*m «eaaUiatratar* 'ob J. 1773 k-oultu wir »ialj* Mth*r nicht 
gtkaanti. p.(«n .ek.-.pfrn. Ob Mtrt ScfcaUin.raUr. nock » orbttatn .inj. 
hab« wir mofncUM unaarer B<mäh<ia R «a «irbt tu Erfibrau, bria?» 
kOaa.a. Wir ...... nur. 4.» im J. IdJtt noch Seb»t»i»«riiUM t. J. 1675 

aad 170« I. da. Arcbi* kinlerlcgt . U rd«. 
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Gelasse bedeutende Mitlei gespendet hatten. Es fehlen uns 
jedoch hiefür nähere Belege und nur traditionell hat sich 
die Ansieht erhalten, das» der Stiftungspcriode zwei aus 
blauem Seidengewebe angefertigte Caseln. welche jedoch 
iii>prQnglich die Brautkleider des heil. Leopold und der 
heil. Agnes gewesen sein sollen und später in die erwähnte 
Form umgewandelt wurde», angehören. Ebenso wird durch 
eine Tradition ein Reisealtar, so wie ein Reisekelch sammt 
I'atene und den dazu gehörigen Messkännchen in die Zeit 
des heil. Leopold gesetzt. 

Von dein zweiten Propste des Stiftes Otto (Ii 22 bis 
1132). dem drittgebornen Sohne Leopolds und spateren 
Bischöfe von Freising, wissen wir, dass er in noch jungen 
Jahren zu dieser Würde erhohen und sich zur weiteren 
Ausbildung nach Paris begab. Als er nach zwei Jahren Ton 
dort zurückgekehrt war. brachte er zahlreiche Reliquien 
mit und legte denselben einen so hohen Werth bei, dass er 
nicht einmal die Namen der Heiligen, denen sie angehörten, 
nennen wollte. Es ist nun sehr wahrscheinlich , dass die 
Reliquien in wcrthvollen Gefässen gespendet wurden und 
nach der in den ältesten Aufzeichnungen des Stiftes ent- 
haltenen Tradition ') brachte Olln einen Theil der Reliquien 
aus Frankreich in den drei romanischen Emailkästchcn mit, 
welche noch heute im Schatze vorhanden sind und als 
„Kreisinger Reliquicnkästchen" häufig bezeichnet werden. 
Oh ein berechtigter Grund zu dieser Annahme vorhanden 
ist. werden wir bei der Beschreibung dieser Gefässe Ge- 
legenheit haben zu erörtern. 

Unter dem sechsten Propste Wcrnher (1 167 —1186, 
1192 — 1194) wurde das Stift mit dem kostbaren Altar- 
aufsatze bereichert, welcher als eines der bedeutendsten 
Werke der Emailkiinst aus der Periode des Romanismns 
allseitig anerkannt ist. Propst Wernher weihte denselben 
gleich der Kirche zu Ehren der heil. Jungfrau Maria «nd 
er war ursprünglich zur Verkleidung eines Ambo bestimmt, 
von wo er spater dann als struetura tabularis zur Aus- 
schmückung des so reich mit Schenkungen bedachten 
Kreuzaltares —ob als Antipendium oder als Superfrnntalc ist 
unentschieden — verwendet wurde. Von einem Meister 
Namens Nikolaus aus Verdun angefertigt, wissen wir zwar 
aus den jüngsten Forschungen, dass das Werk unbestritten 
der rheinischen Eiuailsehule angehört, aber wir dürfen wohl 
daraus den Schluss ziehen, dass schon damals in dem Stifte 
ein gehobener Kunstsinn vorhanden war und wo die Anre- 
gung zu solch einem Kunstwerke gegeben war, gewiss 
auch die Übrigen Werke der Goldschmiedekunst mit mehr 
als gewöhnlichem handwerksmäßigen Geschmackc ange- 
fertigt wurden. Standen doch schon in jener Epoche die 
Goldschmiede Wiens, welche Stadt als an der Grenze Un- 
garns gelegen, der Bezugsquelle edler Metalle am nächsten 

') tabl'»/ Hier Chr..». l-|»n.lr,,l.i,tc I.SI1 .1, ,1.1. Script. Ilrr Mutr. 
T I. V- '-'II •!*"•> 



lag. jenen von Süddeutschland in Hinsicht der Gediegenheit 
ihrer Erzeugnisse am nächsten ■) und war ja die Berührung 
des Stiftes mit anderen ausgezeichneten Klöstern so hüulig. 
dass — wenn die Goldsehiniedekunsl von Laienbrüdern des 
Klosters ausgeübt wurde — gewiss nur erfahrene und ge- 
schickte Männer zu diesem Zwecke herbeigezogen wurden. 

Das bedeutende Ansehen, dessen sich das Stin Kloster- 
neuhui'g erfreute, bestimmte den päpstlichen Legaten») und 
Cardinaldiacnu Peter wahrend seines Aufenthaltes in Öster- 
reich dein Propst Marquanl 1. (1 141 — i 1U7) die Erlaubnis» 
zu ertheilen, sich des Krumnistabcs zu bedienen, und unge- 
fähr aus dieser Zeit und zwar dein Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts oder selbst dem Reginne des XIII. Jahrhdl. dürfte 
der romanische Kruininslab herrühren, welcher noch heute 
im Kirchenscliatze aufbewahrt wird. Dagegen schreibt eine 
im Stifte erhaltene und auch in schriftliche llocumente 
übergegangene Tradition die Anschaffung dieses eigenthüm- 
lichen Geräthcs dem Propste Pabo (1279 — 1292) zu»). 

Eine besondere Zuneigung bewahrte dem Stifte unter 
den Pröpsten Konrad I. (122« — 1230) und Konrad II. 
(I2S3— 12S7) ein Mann Namens Heinrich v. Seefeld. 
Während in dieser bewegten Epoche das Stift manchen 
Schaden an Besitzthum und Einkommen erlitt, beschenkte 
dieser die Kirche nicht blos mit einigen Gülten , sondern 
auch mit einem prachtvollen Plenaritim und einem kirchli- 
chen Ornate, bestehend aus zweiChormänleln, einer Dalmalik 
einer Tunica und liebst der Casula mit allen übrigen zum 
Dienste des Altares erforderlichen priesterlichen Gew ändern 
für mehrere ihm erwiesene Freundschaftsdienste und unter 
der Bedingung, dass das Stift jährlich sein Andenken durch 
religiöse Functionen feiere*). 

Nicht übergehen können w ir auch eine Urkunde aus 
dem J. 1 306, nach derenlnhalte Werner. Bischof von Passau, 
dem Stifte die Erlaubnis* ertheilt, in seinein Hofe zu Wien 
auf einem Reisealtare eine Messe zu lesen, bis eine Capelle 
erbaut sein würde»). Diese Erlaobniss zum Gebrauche 
eines Rciseallares kann sich wohl nur darauf beziehen, dass 
dem Propste Rudger gestaltet wurde, in einem ungeweihten 
Räume auf einem Tragaltare das heil. Messopfer zu ver- 
richten, weil es in der erwähnten Urkunde ausdrücklich 
heisst, dass die Messe in einem reinlichen Orte (in mundo 
Inco) gelesen werden soll. Im Kirchenscliatze befindet sieh 
übrigens auch noch ein Reisealtai' ssmnit Reisckelch und 
Messkännchen. Der Erster« wurde zu Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts und zwar zur Zeit des Propstes Ernst einer 
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umfassenden Restauratiuu unterzogen , so das» sich heule 
dessen eigentliches Alter kaum mehr mit Sicherheit fest- 
stellen lässt; Letztere dagegen sind in ihrer ursprünglichen 
Form vorhanden und diese gehören unbedingt in die erste 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts, mithin ungefähr jener Epoche 
an. in welcher dem Stifte die Erlaubniss zur Benutzung 
eines Reisealtares erlheilt wurde. In die erste Hllfte des 
XII. Jahrhunderts kann dagegen, wie angenommen wird, 
der erwähnte Heisekelch in keinen Fall versetzt werden. 

Spuren eines regen Streben*, das Stift und iusbeson- 
ders die Kirche mit Kunstwerken zu bereichern, linden sieb 
zur Zeil des ausgezeichneten Propstes Stephan v. Sierudorf 
(1317 — 133S). ungeachtet gerade in dieser Epoche 
Ersteres von harten Schicksalschlägen heimgesucht wurde, 
und Propst Stephan selbst manche herbe Kränkungen er- 
fahren musste. In das Jahr 1322 fallt nämlich der zweite 
grosse Brand, welcher die halbe Stadt und das ganze Kloster 
ergriff. Nebst vielen anderen wertbvullen Gegenständen 
gingen zwölf gute Glocken und ein grosser Theil der 
Bucherund Urkunden dabei zu Grunde; der Verduner Altar- 
«ufsatz wurde schwer beschädigt und vor dem gänzlichen 
Untergänge nur dadurch errettet, dass man die Tafel wäh- 
rend des Feuers mit Wein begoss. Her Schade war so gross, 
dass mit Ausnahme des Dechants und von vier Chorherren 
alle (Ihrigen Mouche wegen Mangel an Unterkunft in andere 
Klöster gesandt werden mussten, bis die Bauherstellungen 
vollendet waren <). Was die Kränkungen anbelangt, welche 
Propst Stephan persönlich zu ertragen hatte, so ist es be- 
kannt, dass er von dem päpstlichen Legaten, bald nachdem 
er gewählt worden, in den Bann gelegt, dann wegen häus- 
licher Zwistigkeiten mit dem Dechante Hartwich von der 
Propstei abgesetzt, jedoch später von dem Papste wieder 
eingesetzt wurde und dass die Bauern zu Klosterneuburg 
ihn mit dem Verdachte belegten, er hübe den kostbaren 
Altaraufsatz an die Juden verkauft, um wieder das Kloster 
aufzubauen. Und doch hat er die Tafel nur zu dem Zwecke 
nach Wien bringen lassen, um sie von den dortigen Gold- 
schmieden ausbessern, ja sogar durch mehrere ganz neu 
angefertigte Theile ergänzen zu lassen »). So wie er nun 
seinen Kunstsinn bei der Restauration des Altaraufsatzes 
bewährt hat, so spricht sich derselbe auch darin aus, dass 
er die Rückseite des Anlipendiiims mit trefflichen Tempera- 
Malereien, die zu den ältesten noch erhaltenen gehören, 
bekleiden, einen grossen Theil der Glasgemälde des Kreuz- 
ganges*), und sowohl das schöne Ciborium als auch die 
interessante Patcnc — wozu leider der Kelch fehlt — an- 
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fertigen liess. Gewiss hatten jene Zeitgenossen, welche 
sciue Verdienste besser als seine nächste Umgehung zu 
schützen wussten und zu denen auch die Herzoge AI brecht 
und Otto gehörten, ein Recht, wenn sie von ihm rühmten: 
«Er war wohl der nächste Stifter nach dem Markgrafen" ■). 

Eine ausserordentliche, dem Andenken des Gininders 
geweihte Feier am Schlüsse des XV. Jahrhunderts gab An- 
las* zu einer bedeutenden Bereicherung der Schätze dus 
Stiftes. Papst lunucenz VIII. halle auf Verwendung Kaiser 
Friedrich IV. am IS. Jänner 1485 den Markgrafen Leopold 
in die Zahl der Heiligen versetzt, und am 0. März dem 
Propste und dem Stifte die Bewilligung crtbeilt, den Leich- 
nam Leopold's von seinem bisherigen Orte, d. i. aus der mit 
einer rothmarmornen, noch heute vorhandenen Grabplatte 
verschlossenen Ruhestätte im alten Capitclhause des Stiftes 
zu erheben und in die Kirche oder einen anderen geeigne- 
ten Platz des Klosters zu übertragen. Die Erhebung der 
Reliquien verzögerte sich jedoch wegen der misslichen Lage 
des Stifte» während der verheerenden Kriege zwischen 
Kaiser Friedrich und König Matthias von Ungarn und erst 
am 15. Februar 1506 ging die Feier unter persönlicher 
Anwesenheit des Kaisers Maximilian und einer grossen An- 
zahl von vornehmen Personen aus verschiedenen Ländern 
vorsieh. Die Gebeine Leopolds wurden in einen silbernen Sarg 
gelegt, zu dessen Anfertigung Kaiser Maximilian schon im 
Jahre 1495 aus der Schmelze zu Innsbruck 90 Mark Silber 
zu liefern befohlen hatte. 

Dieser kostbare Keliquicnscbrein ist nun allerdings 
nicht mehr vorhanden — ja er bestand Oberhaupt nur wenige 
Jahre, weil er schon im J. 1519 wieder verschwand, aber 
Hanns Jakob Fugger hat uns in seinem 1555 vollendeten 
Ehrenspiegel eine gemalte Abbildung der Vorderseite dieses 
Sarges aufbewahrt, deren Gestalt A. Camesina in seiner 
erwähnten Abhandlung über die ältesten Glasgemälde des 
Cliorherrenstiftes Klosterneuburg 5 ) in einem Holzschnitte 
wiedergegeben hat. 

Wir fügen diesen Holzschnitt hier bei (Fig. I) mit 
dem Wortlaute der Erläuterung t'amesina's über die 
Fugger'scbe gemalte Darstellung „ Vergoldet sind der 
Sockel, die Kranz- und First leisten des silbernen Sarges, an 
der Figur des Markgrafen Hut, llciligeusche in, Schwerlgriff 
und Knöpfe, die Polsterquasten, endlich noch das Rauchfass 
in der Hand des Engels. Der Wappenschild am oberen 
Theile des Sarges enthält auf blauem Grunde die 5 golde- 
nen Adler von Allösterreich. Die Füllung unter den gol- 
denen Bügeln des tnarkgräflichen Hutes ist roth". Wie nun 
allerdings nicht zu läuguen ist, steht die architektonische 
Form dieses Schreines anscheinend nicht ganz im Einklänge 
mit der Zeit seiner Anfertigung, indem an Ersterem 
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gewisse Motive dcsRumlbogenstylcs vorherrschen. Camesina 
erklärt dies mit der Annahme, das* man um 1506 einen 
alteren Reliquienschrein etwa des XII. Jahrhunderts durch 
Hintufügung der liegenden Gestalt des Markgrafen und des 
Engels 7.11 seinen Fussen zu dem vorgehabten Zweck umge- 
staltet haben dürfte, Ungeachtet wir die vollständige 
fierechtigurig dieser Annahme zugestehen , so bleibt es 
doch auffallend, dass zu dem Acte der Übertragung und 
Beisetzung der Reliquien de» heiligen Lenpuld , der 
mit so grossem Gepränge stattfand, ein älterer Reliquien- 
schrein verwendet worden sein sollte, da Kaiser Maximilian 
ausdrücklich zur Anfertigung eines Sarges die Summe von 
90 Mark Silber angewiesen hatte. Wurde daher ein neuer 



Verwaltung. Dm geborte auch Propst Georg II. vonKloster- 
neuliurg, und in ihrer Erbitterung gegen denselben drangen 
sie um Maria Geburt des .1. 1519 mit Gewalt in das Kloster, 
durchsuchten die Prälatur und die Wobnungen der Officiale 
und nahmen alles vorhandene Gold und Silber hinweg. Da- 
mit noch nicht zufrieden , stürmten sie die Kirche und be- 
mächtigten sich der Kelche, Rauchfässer und Reliquien , ja 
selbst des silberneu Reliquienschreines, in welchem die 
Gebeine des heil. Leopold aufbewahrt waren <). Nachträg- 
lich »teilten dieselben jedoch den Schrein entweder frei- 
willig oder gezwungen wieder zurück und er blieb sodann 
bis zum Jahre 152C im Besitze des Stiftes. Das Gewicht 
des ganzen Sarges betrug 196 Mark 15 Lolh 2 Quint- 
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Rcliquieuschrein angefertigt, so lassen sich die architekto- 
nischen Formen schon mit dem Zeitpunkte der Anfertigung 
vereinen, w enn man im Auge behält, dass Ende des XV. und 
im Beginne des XVI. Jahrhunderts in Deutschland durch 
den schon in der Entwicklung begriffenen Renaissance»!)! 
Formen gebraucht wurden, die zum Theil jenen des Rund- 
bogcnstyles nicht unähnlich waren. 

Die näheren Umstände, unter denen das Stift nach so 
kurzem Besitze den kostbaren Schrein wieder eingebüßt 
hatte, sind folgende: Nach dem Tode des Kaiser Maximilian 
wurden bekanntlich die Stände Österreichs durch testamen- 
tarische Verfügung des Letzteren beauftragt, die Regierung 
des Landes in so lange zu führen, bis einer seiner Enkel, 
Erzherzog Karl oder Ferdinand , aus Spanien eingetroffen 
sein würde. Eine kühne revolutionäre Partei der Stande, 
unterstützt von einem Theil der Wiener Bürgerschaft, be- 
mächtigten sich jedoch der Zügel der Regierung und ver- 
folgten die Mitglieder der von dem Kaiser eingesetzten 



chen. Angefertigt wurde er von Johann Hertzog im 
Jahre 1498. 

Als aber durch das siegreiche Vordringen derOsmaneti 
und die Unruhen in Ungarn der Landesfürst sich von allen 
Geldmitteln cntblösstsah, wurde derKlerusaufgefordert.sein 
bewegliches Gut anzugeben, damit der Kaiser wisse, auf 
welche Summen errechnen könne. Mit landesfürstlicliL'ii Ur- 
feld vom 14. August 1826 wurde er veranlasst, eine genaue 
Inventur der Kirchenschätze anzufertigen und es zeigte sich 
hiebet , dass die gesammten Klüslcr in Östereich an Silber 
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13293 Mork 3 Loth. an Gold 55 Mark 4 Loth und im Gelde 
22252 Gulden 4 Schillinge besagen, worunter sich da» 
Stift Klosterneuburg allein mit 094 Mark Silber und 293 
Gulden in Geld befand. Ein Theil dieser Schätze musste 
nach Wien abgeliefert werden und speciel) dsia Stift Klo- 
sterneuburg hatle am 9. September 1526 seinen ganzen 
Schatz in der Hofburg acu Wien in Sicherheit zu bringen, 
Bei diesem Anlasse geschah e» nun, dass ein Theil desselben 
eingeschmolzen wurde, wozu auch der Reliquienschrein 
des h. Leopold gehörte. 

Wie wir aus einer Bemerkung des Schatzinventars 
vom Jahre 1773 ersehen, befanden sich ferner unter den 
nach Wien geführten Gegenständen. 

Ein silberne» Brustbild S. Walburgae 49 M. 

Kin silbernes Kapistranbild 4 M. 4 L. 

Eine silberne Monstranze 34 M. 

Eine mit Edelsteinen u. Perlen hesetzte Inful. 

Drei Greifenklauen in Silber gefasst 13 M. 4 L. 

Das» diese kostbaren Gegenstände wieder dem Stifte 
zurückgestellt wurden, wird von dem Verfasser des Schatz- 
inventars aus dem Grunde angenommen, weil dieselben in 
dem Inventar vom Jahre 1550, welches auf Befehl des 
Kaisers Ferdinand II. am 11. October des genannten Jah- 
res angefertigt wurde, wieder aufgeführt erscheinen. Auch 
Fischer berichtet, dass die übrig gebliebenen Schätze 
durch Dr. Jopl und Erasmus von Gera dem Kloster- 
neuburger Stifte in dein genannten Jahre zurückgestellt 
wurden. 

Als Ersatz für den eingeschmolzenen Reliquienschrrin 
lies» Kaiser Ferdinand I. im Jahre 1549 einen neuen 
Schrein fOr die Reliquien des frommen Markgrafen anfer- 
tigen und beauftragte seine Kammerräthe zu diesem Bebufc 
mit Martin Paumgartner, einem Bürgerund Goldschmied 
zu Olmütz, einen Vertrag za sehlipssen. In dem früheren 
llofkaminer-Arcbive hat Fischer noch das Original dieser 
Verabredung gefunden und dasselbe in sciuem hier oft cilir- 
ten Werke mitgetheilt. Dieser Reliquienschrein erhielt sich 
sodann im Stifte bis zum Jänner 1810, wo auch er, so wie 
der frühere dem durch die französischen Kriege erschöpften 
Staatsschatze zum Opfer fiel und auf Refehl des Kaisers 
Franz nebst anderem Kirchcnsilher iu das k. k. Mdnzamt 
abgeliefert wurde. Die Reliquien Leopold'» hatte man sodann 
in einem hölzernen mit Summt überzogenen in Form und 
Grösse gleichen Sarg verschlossen. 

Neue Gefahren bedrohten den Kirchenschatz unter 
Propst Thomas (1600 — 1612) durch die Unruhen, welche 
Stephan Boezkay zu Gunsten der Protestanten in Ungarn 
erregt hatte. Die Unruhestifter drangen bis in die Grenzen 
Österreichs vor und bedrohten die Klöster mit Einfallen. 
Um der Gefahr vorzubeugen, flüchtete Propst Thomas 
mit dem Kirchenschatze nach Mölk, wo derselbe in so 
lange aufbewahrt wurde, bis die politischen Zustände sich 
ruhiger gestaltet hatten. 
VI. 



Unter dem Propste Andreas (1616 — 1629) wurde das 
Kloster durch kostbare Geschenke des Erzherzog» Maximi- 
lian, einem Bruder Kaiser Rudolfs II., neuerdings bereichert. 
Zu Ehren des Andenkens Leopold 's verehrte er dem Stifte 
da» Brustbild des Stifters aus Silber und einen erzherzog- 
lichen Hut. der nach der Anordnung des hohen Spenders in 
Verwahrung des Stiftes bleiben und zur jedesmaligen Erb- 
huldigung eines neuen Erzherzogs gebraucht werdpn sollte. 
Propst Andrea» selbst, welcher das halb in Verfall gerathene 
Stift wieder bedeutend hob, bereicherte den Schatz mit 
zahlreichen goldenen und silbernen Kirchengefassen und 
neuen Messornaten. 

Die Wecbselfälle des dreissigjährigpn Krieges waren 
auch auf Klosterneuburg von Einflus*. Als im Jahre 1645 
unter dem Propste Rudolph II. die Schweden an der Donau 
vorrückten und zu Klosterneuburg und Nussdorf Schanzen 
errichteten, wurde mit dem Kirchenschatze zum zweiten 
Male geflüchtet , und zwar brachte man denselben diesmal 
nach Seekau in Sicherheit, wo er einige Jahre in Auf- 
bewahrung verblich. 

Nur wenige Jahre verflossen und Propst Bernhard II. 
(1648—1675) sah sich aus Anlas» der Türkengefahr ge- 
nftlhigt, im Jahre 1663 zum dritten Male und im Jahre 1683 
zum vierten Male mit den werthvollsten Gegenständen des 
Kirrhenscbatzes die Flucht tu ergreifen. In beiden Fällen 
wurde derselbe nach St. Nikola hei Passati gebracht. 

Nach den schweren Bedrängnissen des XVI. und XVII. 
Jahrhundert» kam für das Stift Klosterneuburg eine ruhige 
Epoche. Die in derselben wirkenden Pröpste waren bedacht 
die alte Babenberger Stiftung wieder zum früheren Glänze 
zu erbeben. Zahlreiche durchgreifende Umgestaltungen 
wurden an der Kirche und dem Stiftsgebäude vorgenommen, 
neue Kirchcngeräthe und Ornate bei verschiedenen An- 
lässen angefertigt und der Schatz auch durch werth- 
volle Geschenke fürstlicher Spenden vermehrt. Dabei ge- 
schah es aber freilich häufig, dass zur Gewinnung neuer 
Kirebengerälhe alte, dem damaligen Geschmacke weniger 
zusagende Gefisse eingeschmolzen oder sonst verwerthet 
wurden und dass auch durch derartige Vorgänge manches 
kunsthistorisehe Kleinod verloren ging. Wir linden in dem 
Schatzverzeichnisse vom Jahre 1773 eine Anzahl alter Mon- 
stranzen von Silber, Kelche, silberne Arme u. s. w. ange- 
führt, welche auf diesem Wege verloren gingen. 

Vergleicht man aber den Stand des Kirchenschatzes an 
alten Gefässen und Geralden im Jahre 1773 mit dem heute 
noch vorhandenen, so war er damals noch immerhin an- 
sehnlich und erst durch die Silherausliefening zu Anfang 
unseres Jahrhunderts ging der bei weitem grösste Theil 
des alten Schatzes zu Grumte. 

Und doch bewahrt das Stift noch eine Fülle von mittel- 
alterlichen Kunstschätzen, wenn wir uns die Armuth anderer 
nicht minder hervorragender Kloster des Kaiserstaates 
gegenwärtig halten. 

34 
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I. Drei cmaillirtc Ri-Iit|uieiiscli reine. 

An» den gründlichen Forschungen der letzten Jahre 
über die Eutwirkelung der Emailkunst im Mittelalter wis- 
sen wir, dass sieh am Niederrhein in der ersten Hälfte des 
XU. Jahrhunderts eine formliche Schule in der Kunst des 
Kmaillircns herangebildet hat. Hiebet wurde ferner der 
Nachweis geliefert, das* diese Schule, wiewohl in ihren 
Anfangen von byzantinischen Vorbildern beeinflusM, sich 
rasch zu grosser Selbstständigkeit entwickelt und nament- 
lich eine Gattung von Emails geschaffen hat, die, in ihrer 
technischen Beschaffenheit sich wesentlich von den byzan- 
tinischen Emails unterscheidend, unter der heute angenom- 
menen Bezeichnung: vertiefte Fl&cheneinails (emnu.v elutm- 
plert 1 *) in Deutschland und Frankreich grosse Verbreitung 
fanden. Wir wissen endlieh, dass die berühmte Limoger 
Emailschule — die bisher als die iiiteste abendländische 
bezeichnet wurde — erst nach der rheinischeu entstanden 
und die so charakteristischen FlSchenpinail» der Limuusiiicr 
Gnldschmiede in der entwickelten KiinslQbiirig der rheini- 
schen Schule ihren Ursprung haben. 

Vorzüglich reiche Nahrung fand diese KonstQhung in 
der erwähnten Epoche durch die er« achte grosse Vorliebe 
fiir metallische kirchliche und profane Gefässe uml Gerfith- 
.schaften. so wie ganz specicll durch die sich immer mehr 
ausdehnende Reliquienverchrung und den dadurch hervor- 
gerufenen Bedarf an Rcliquieiigefässeu. Nicht alle Kirchen 
und Klöster, nicht alle frommen Spender und Wohlthäter 
waren aber in der Lage, die Reliquien in ciuaillirtes Gold 
und Silber fassen zu lassen und es wurde daher zu dem 
hilligen Auskunftsmittel gegriffen, anstatt des Goldes lloth- 
kupfer in Anwendung zu bringen und dieses mit vielfarbigen 
ligiiralcn Schmelzen zu bedecken. So entstanden in immer 
g rössercr technischer Vervollkommnung zahlreiche Reliquien- 
kästchen, und aus dem Umstände, dass noch heute am 
Niederrhein vorzugsweise eine Reihe sich ganz ähnlicher 
Gefässe, fast in der nämlichen Gestalt und in verwandten 
liguralischen Darstellnngsweisen. ferner mit ähnlicher 
ornamentaler Ausstattung und in einer ganz charakteristischen 
Behandlung der Etiuils sich erhalten haben, wurde die Über- 
zeugung gewonnen, dass d»rt die Anfertigung von Reliquien- 
kästchen in einer bestimmten Form fabriksmässig betrieben 
und von dort aus derlei Gefässe nach verschiedenen Thei- 
Icti Mitteleuropa'« weil er verbreitet wurden 

In die Reihe solcher fubriksinässig gearbeiteten Werke 
gehören auch die drei im Kirchenschatze des Stiftes Kloiter- 
neuhurg aufbewahrten Beliquieuschreine, von denen wir 
bemerkt haben, dass sie nach älteren Aufzeichnungen durch 
Otto v. Fieising in den Besitz des Stiftes gelangt »ein 



sollen; sie sind nebst zwei — mit jenen in Form und 
Technik ganz ähnlichen Geräthcu im Stifte Krem sin fin- 
ster und in einem Heliquicnschreitie im Prager Dom- 
schalze <) die einzigen dieser Form und Ausstattung, welche 
bisher in den Ländern des heutigen h'aiserslaales auf- 
gefunden wurden *). 

Indem wir eine Beschreibung dieser drei Reliquiarien ge- 
ben, schicken wir in formeller Beziehung, um Wiederholungen 
zu vermeiden, die Bemerkung voraus, dass sie genau ein 
und dieselbe Gestalt haben. Sie stellen einen kleinen Sarg 
mit schräg anlaufender Bedachung vor, der von vier kleinen 
viereckigen Sockeln gestützt wird; die Bedachung der 
spater unter Nr. I u. III. beschriebenen ist zum Unterschiede 
von den beiden andern von einem kammartigen, mit Öhren 
durchbrochenen Aufsalze bekrönt, eben so sind zwei der- 
selben von gleicher Grösse und nur der dritte Schrein 
etwas kleiner. Auch in Bezug auf die künstlerische Aus- 
stattung zeigt sich die gleiche Behandlung des Emails. Der 
Grund der Vorderseite ist blau von Iheils dunklerer, theils 
hellerer Farbe und bei den Schreinen I und 2 gemustert mit 
freien die Figuren umgebenden Ornamentverschlingungen, 
deren Ausgänge mit verschiedenfarbig emaillirtem Blattwerk 
geschmückt sind und zwar in abwechselnd rother, blauer, 
grüner und gelber Farbe. Der Grund der Vorderseite des 
dritten Heliquieuschreines hat keine Laubornamente , son- 
dern das blaue Email ist nur an einzelnen Stellen von klei- 
nen vergoldeten Scheiben unterbrochen, die aus dem Metall- 
griind stehen geblieben sind. Die Rückseite der Reliquien- 
schrcine ist vollständig ornamental behandelt. Die Ver- 
zierungen bestehen jedoch nicht aus Pftanzenbildungen 
sondern aus geometrischen Figuren, in einer bestimmten 
Reihenfolge, die sich gleichmäßig wiederholen. Der Grund 
der Metallfläche ist blaues Email und bei den unter 1 und 2 
näher beschriebenen Schreinen sind aus der Metallfläche 
kleine krcisruudo Ornamente stehen gelassen, die an den 
Rändern mit weiss- rothen Emailstreifen eingefasst sind und 
von denen jeder Kreis wieder mit Vierpässen gemustert 
ist. Das Email der Vierpässe ist theils blau, theils grün. 
Die einzelnen Kreise berühren sich nicht, sondern stehen 
tipbcii einander. In den Zwischenräumen sind kleine ver- 
goldete Metallplättchen in Kreuzesform ersichtlich. Die Zahl 
der Medaillons auf der ganzen Rückseite ist 56, in acht 
Reihen angeordnet. Eingefasst ist die Rückseite von einein 
bräuiilicb-rotheii Emailstreifen, in welchem gleichfalls kleine 
vergoldete kreuzförmige Metallverzierungen stehen geblie- 
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ben sind. Die Rückseite des dritten Reliquiariums zeigt, ver- 
schiedenfarbig emaillirt. 25 quadratisch geordnete Abtbei- 
lungen , in denen gleichfalls Ornamente in Vierpassform 
angebracht sind. — Alle drei Reliquienschreine bestehen 
aus Holt, welche mit vergoldeten Kupferplatten uberzogen 
sind. Diese, 1" dick, sind mit Nageln an dem Holzgerippe 
befestigt 

Gehen wir nun auf die eigentümlichen Merkmale 
jedes einzelnen Reliquienscbreines über. 

Der erste derselben, welchen wir hier im Holz- 
schnitte Fig. 2 wiedergeben, zeigt auf der unteren Hälfte 



Knöcheln reichen; Johannes halt eine Rolle in der Linken 
und die Rechte gegen Christus ausgestreckt, die. Köpfe 
beider Figuren, mit einem weissgriinen Nimbus umgeben, 
ragen gleichfalls en relief von der Fluche hervor, während 
die übrigen Körpertheile in Contouren aus dem Metall- 
gründe ausgehoben und sodann gravirt wurden« 

Auf jeder Seite dieser Gruppe sieht unter einer rund- 
bogigen Arcade die Gestalt eines Apostels mit jugendliehen 
Gesichtszügen, in der linken Hand ein Buch und die Rechte an 
die Brust haltend. Beide Figuren, ungewöhnlich langgestreckt, 
sind ebenfalls in lange, bis an die Knöchel reichende Tuniken 
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der Vorderseite in der Milte die Figur des Gekreuzigten 
mit Maria und Johannes, Christus ist nach Art der byzan- 
tinischen Bilder mit geradlinig ausgestreckten Armen und 
die Fösse gestatzt auf das siippedaneum dargestellt. Die 
ganze Gestalt ist nackt bis auf die von dem Lendentuche 
umgOrtete HOfte, Arme und Füsse erscheinen mit vier 
Nägel an das Kreuz geschlagen, Mund und Kinn bebartet 
und das gescheitelte Kopfhaar bis auf den Nacken herab- 
fallend. Die Gestalt des Heilandes ist en relief aus vergol- 
detem Messing gearbeitet und auf das grün emnillirte Kreuz, 
welches aus einfachen Balken besteht, aufgelöthet. Maria 
und Johannes, unter dem Kreuze stehend und demselben 
zugewandt, sind in lange, oben breit verbrämte Ober- 
kleidcr gehüllt, welche in stylisirter Drappirung bis zu den 



gehüllt, die sehr reich und schön in Falten gelegt ersehei- 
nen und es sind wie bei Maria und Johannes auch hier nur 
die Köpfe en relief liehandelt, dagegen die (Ihrigen Körper- 
theile gravirt. Die Arcadenbögen. unter denen die Apostel- 
gestalten stehen, stützen sich auf Säulen mit Laubcapitftlen. 

Auf der Vorderseite der achrfigen Bedachung ist in 
der Mitte und zwar gerade oberhalb dem Bilde des Gekreu- 
zigten. Christus als Weltenrichter dargestellt. Die Art und 
Weue dieser Darstellung entspricht mitkommen dem typi- 
schen Charakter ähnlicher auf Miniaturen vorkommenden 
Vorstellungen des XII. und XIII. Jahrhunderts. Christus 
sitzt in einer aus vergoldeten Metallstreifen bestehenden 
aureolenartigen Einfassung auf einem grün, weiss und gelb 
emaillirten Regenbogen, die Rechte segnend ausgestreckt 
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und in der Linken du» Buch des Lehm» haltend. Da» Hdiipt. 
umgeben mit einem in färhigem Email ausgeführten Nimbu>. 
ist mit einem Kronreifen bedeckt, und die Gestalt mit einer 
langen bis auf die Knöchel reichenden Tunk», die reich 
verbrämt lind über die linke Schulter geworfen ist, beklei- 
det. Auf jeder Seite dieser Darstellung »teilen unter ganz 
ähnlichen Arcadenbögen, *ie andern unteren Theile der 
Vorderseite, zwei Apostel, die in ihrer Haltung, Bekleidung 
und in dein Gesichlsausdrucke nicht Mos unter einander, 
sondern auch mit jenen zwei Apustclgestalten der unteren 
Fläche vollständig übereinstimmen, so das» die Notwendig- 
keit eiuer weiteren Beschreibung entfällt . Hinsichtlich der 
technischen Ausführung ist übrigen« zu bemerken, dass 
hier die Reliefbehandlung der Köpfe nicht blos auf den 
Figuren der Apostel, sondern auch auf jenu des Hei- 
landes ausgedehnt ist und mithin die übrigen Körperteile 
sämmlliuher fünf Gestalten durch Gravirung charakterisirt 
sind. 

Auch die beiden Schmalseiten sind mit Apostelgestalten 
geschmückt, und zwar steht auf jeder Seite in einer 
Aureole eine Figur, welche sich hinsichtlich ihrer Darstel- 
lungsweise gleichfalls nicht wesentlich von jeneu der Vor- 
derseite unterscheiden; nur was die technische Ausführung 
anbelangt, so ist hervorzuheben, dass hier die ganze Flüche 
der Figur — der Kopf mit eingeschlossen — im Metall- 
grumle stellen gelassen und die ganze Zeichnung durch 
feine Linien mit dem Stichel eiugravirt wurde. Der Grund 
der Aureole ist durch zwei Qu erst reifen unterteilt und mit 
Rosetten geschmückt, welche auf der blau cinaillirteu 
Mctallflache stehen gelassen wurden. Die Flache ausser- 
halb der Aureole ist mit Pflanzeriornameiitcn geschmückt. 

Der zweite Reliquienschrein (8" hoch, 8" 9"' breit 
und 3" Ü" lief) ist mit der unteren Hälfte der Vorderseite 
durch ovale, mit verschiedenfarbigem Kmuil geschmückte 
Einfassungen in drei gleich grosse Felder gethcilt, die 
gegen die Mitte zu durch kleine kreisförmige Medaillons 
mit einander verbunden sind. Ein vertical laufender email- 
lirter Bandstreifen durchzieht in der Milte die ganze Fläche 
und unterteilt dadurch auch den Raum der Aureolen. Im 
mittleren Felde ist Christus als Weltenrichler auf dem 
Regenbogen sitzend dargestellt; in den beiden Seitenfeldern 
sieben Maria und Johanne». Vergleicht mau aufmerksam 
diese Figur mit jenen auf dem ersten Heliquienschreine, so 
wird man eine vollständige Übereinstimmung in der Bewe- 
gung und Bekleidung constatiren und der wesentliche Unter- 
schied der Zeichnung liegt nur darin , dass auf diesem 
Reliquienschreiuedie ganzen Figuren im Relief angebracht, 
mithin nicht gravirt. sondern gegossen sind. Die mitt- 
lere Darstellung ist in den Zwischenräumen ausserhalb deu 
Aureolen mit den vier Evangelistenzeicheu umgeben, die in 
kreisförmigen und verschiedenfarbig emaillirteo Medaillons 
angebracht sind und in gravirter Zeichnung aus dem Grunde 
der Flache sich abheben. 



Auch die Fläche der Vorderseite der Bedachung ist 
in drei — jedoch kreisförmige Felder gethcilt. die in der 
Milte von einem horizontal laufenden Streifen durchschnit- 
ten und nicht nur gegen die Mitte zu durch kleine Krcis- 
ornamente mit einander, sondern auch durch derartige drei 
Kreise mit den ovalen Einfassungen der unteren Fläche 
verbunden sind. In den drei kreisförmigen Hauptfeldern 
erblickt man die Brustbilder dreier Kngel, die en relief Voti 
der Flache hervorragen. Die in gravirter Zeichnung auf 
dein Melallgruudc stehen gelassenen Flügel der Engel 
sind gesenkt; in der rechten Hand halt jeder der letzteren 
ein geschlossenes Buch, der Kopf ist niinbirt. das Haar lang 
und gescheitelt und der Oberkörper bis an den Hals gehüllt 
in ein über die linke Schulter fallendes Obergewand. Der 
Emiiilschmuck der kreisförmigen Einfassungen und Orna- 
mente besteht wie bei jenem der unteren Fehler aus wellen- 
förmigen Streifen in weisser, blauer, gelber und rother 
Farbe. 

Die Ausschmückung der beiden Schmalseiten ist 
gleichfalls in f bereinstinimung mit jener am ersten Reli- 
quienschreine. Auf jeder Seite ist in einer ovalen, üben 
und unten spitz zulaufenden Einfassung die Gestalt eines 
Apostels sichtbar. Das Feld ist der Quere nach durch eiu 
eniaillirtes Band gethcilt. Die Zeichnung der aus dem 
Metallgrunde stehen gelassenen Figuren ist vollständig 
gravirt. Dargestellt sind dieselben in derselben typischen 
Weise, wie die Apostelgestalteu des ersten Schreines. Der 
Grund der blau emaillirten Flüche ist geschmückt mit klei- 
nen mit Vierpässen ornamenlirlen Scheiben, in denen grüu- 
lich-blaucs Email eingelassen ist. 

Der dritte etwas kleinere Reliquienschrein (7" 3" 
hoch, 6'/»" breit und 3 l f t * lief) zeigt auf der Vorderseite 
und den beiden Schmalseiten die nämlichen Darstellungen 
wie das erstbeschriebene Kästchen. Die untere Hälfte, 
durch horizontale Einailstreifen in drei Felder gelheilt, ist 
mit der Passiunsgruppe und zwei Apostelgestalteu — letz- 
tere uuter Rundbögen dargestellt — geschmückt; die obere 
Hälfte, gleichfalls durch horizontale Einailstreifen in drei 
Felder gethcilt, zeigt in einer Aureole Christus uls Welteu- 
richter auf dem Regenbugcn sitzend, und in den Seilcu- 
felderii unter Rundbögen die Gestalten zweier Engel. Auf 
den Flächen der Schmalseiten sind abermals zwei Apostel 
abgebildet, und zwar su wie auf der Vorderseite unter Rund- 
bögen, die auf Säulen gestützt sind. Aber nicht nur die 
Motive der Vorstellungen, sondern auch die individuelle 
Gestallung der Figuren und der architektonischen Glie- 
derungen stehen mit jenen des erslereu Reliquienschreines 
bis auf wenige nicht sehr wesentliche Abweichungen irn 
Einklänge. So hat Christus als Weltenrichter keine Krone 
auf dem Kopfe und uur einen vergoldeten Nimbus, die 
ganze Fläche der unteren Hälfte durchzieht in der Milte 
ein grünlich-blau emsillirter Querslreifen, und bei allen 
Figuren der Vorderseite — jener des Gekreuzigten ein- 
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gerechnet — sind blos die Köpfe im Relief behandelt, da- 
gegen die Zeichnung der übrigen KftrperihWIe in zarten 
Linien gravirt. Auch die Apostelfigur auf der linken Schmal- 
seite ist bedeutend kleiner und in dem Raunte der oberen 
Hälfte angeordnet, aber blos aus dem Grunde, weil in 
der unteren Hälfte eine verschliessbare Öffnung angebracht 
wurde, um im Innern des Schreines die Reliquien verwahren 
zu können, zu welchem Zwecke auch bei den zwei ersteren 
Kästchen eine ähnliche Vorrichtung »ich in der Hille der 
Rückseite beiludet. Endlich ist das dritte Kistchen, wie 
schon früher angedeutet wurde, auch einfacher in ornamen- 
taler Beziehung, indem der Grund auf der Vorderseite nicht 
mit Pflanzenornamenten gemustert ist. sondern das blaue 



deres Gewicht legen zu sollen. Im Ganzen spricht sieh in 
demselben der Einfluss bestimmter byzantinischer Vorbilder 
aus. 

Fragen wir nun nach dem Zeitpunkte der .Anfertigung 
der drei Reliquienschreine, so dürften wir kaum auf einen 
Widerspruch stossen, wenn wir dieselben unbedingt in das 
XII. Jahrhundert setzen; nur frägl sich weiter, ob die An- 
nahme gerechtfertigt ist. dasssie ein Geschenk Otto r. Prei- 
sing sind, mitbin schon in der ersten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts bestanden haben. Würde uns nur ein sicher da- 
tirles Gefäss dieser Gattung bekannt sein, so wäre wohl 
daruuf die Antwort leichter zu geben; denn wir würden 
dann einen festen Anhaltspunkt besitzen für die Beurtbei- 




(Fij. 3.) 



Email der Fläche blos an einzelnen Stellen durch kleine 
scheibenförmige Ornamente unterbrochen und der Farben- 
wechsel des Emails nur auf Trennungsstreifen, Nimbus und 
Kreuz beschränkt ist; bei ersteren ist weisses, blaues und 
rotbes Email zwischen wellenförmigen Melallslreifen ein- 
gelassen, während das Kreuz in hellgrüueni Schmelz aus- 
geführt ist. 

Die Figuren auf allen drei Reliquienschreinen sind 
lang, schmal, und ohne inneres Leben und ein bestimmtes 
Naturgefühl. Der Fallenwurf der Gewänder bewegt sich noch 
in jenen typischen Linien, wie sie an den meisten Sculpturen 
und Miniaturen des XII. Jahrhunderts in den Werkstätten 
der Klosterschulen nach bestimmten Vorbildern geübt wur- 
den. Einigermassen zarter und fleissiger in der Technik sind 
wohl die getriebenen Figuren des zweiten Schreines, aber 
der Unterschied ist nicht so bedeutend, um darauf ein beson- 



lung einer Reihe von emaillirten Reliquieuschreinen, die 
unter sich grusse Ähnlichkeit besitzen und offenbar aus 
einer nach bestimmten Schemen arbeitenden Schule her- 
vorgegangen sind. Heider setzt das Prager Reliquien- 
kästchen in den Schluss des XII- oder den Beginn des XIII. 
Jahrhunderts, Bock einen namentlich in den Motiven der 
Ornaineulalion mit den unsrigen ähnlichen Reliquienbehälter 
des städtischen Museums zu Coln gleichfalls in den Schluss 
des XII. Jahrhunderts. Berücksichligen wir ferner, dass 
nach der Ansicht des Dr. Bock, welchem die Limousiucr 
Emails genau bekannt sind, die Klusterneuburger Reliquicn- 
käslchen entschieden aus einer Limoger Werkstätte her- 
vorgegangen sind, Abt Suger aber die ersten Email- 
künstler vom Rhein uach St. Denis im Jahre 1144 berief 
und mithin Werke der Linrnger Schule erst in der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrhunderts in Umlauf gekommen sein 
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dürften, so halten wir wohl Grund genug, die drei hier in 
Frage stehenden Emailkästchen in den Sehluss des zwölften 
Jahrhunderts zu setzen. Demzufolge weichen wir auch Ton 
der bisher verbreiteten Ansicht ab. das* sie unter dem 
zweiten Propste Otto v. Freising (1 122 — 1132) in den 
Besitz des Stiftes gelangt sind. 

2. Zwei hölzerne II e I iq u i e n he hü 1 1 c r. 

Wenn im Mittelalter Reliquien von einein Orte über- 
tragen, oder wenn diese — vorübergehend nicht in kirch- 
lichem Gebrauche stehend — besonders aufbewahrt werden 



Der Kine dieser Behälter (Fig. 3), 8*/," lang. 5" 3'" 
tief und 8'/*" hoch, ist von oblonger Form und öffnet sich 
oben durch das Abhehen des Deckels. Sämmtliche Fliehen 
sind mit Pergament überzogen, auf denen theils Sceneu 
aus dem Leben Christi, theils lleiligengestulten gemalt sind; 
der Deckel ist mit den vier Erangelistenzeirhen geschmückt. 
Die Figuren erscheinen auf Goldgrund , sind sehr lebendig 
und schön in der Zeichnung; die Hand, welche sie ange- 
fertigt, verräth einen Miniuturcnmaler von feinem künst- 
lerischen Gefühl. Auch die Ziiinenhekrönung des Behälters 
und die Füsse sind bemalt und die ganze Anordnung des 
Behälters bat einen sehr zierlichen Charakter. Nach dem 




mussten, so geschah dies in eigens hiefür angefertigten 
Behältern. Solche Behälter waren zwar meist sehr einfach 
und ohne erhebliehen materiellen Werth, aber doch meist 
nicht ohne künstlerische Ausstattung, wie es schon die Ehr- 
furcht vor den geheiligten Gegenständen erfordert hatte. 
Es mögen noch hie und da solche Keliquienbuhälter vor- 
handen sein , man hat aber bisher darauf w enig Bedacht 
genommen und doch sind sie vielleicht in einzelnen Fällen 
nicht ohne Bedeutung für die Kunstgeschichte. Auch im 
Stifte Klosterneuburg wurden noch zwei Reliquienbehälter 
von Holz aufgefunden, die, wie wir glauben, einst dem ge- 
dachten Zwecke dienten und gegenwärtig im dortigen 
Museum aufgestellt sind. 

(ForUrti 



Charakter der Darstellungen gehört derselbe noch in die 
zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts. 

Der zweite Behälter (Fig. 4) ist I' 9' lang, 9" lief 
und 9" hoch. Wiewohl derselbe einfacher in der Aus- 
schmückung ist, so interessirt derselbe wieder durch die 
Feinheit der geschnitzten und bemalten Ornamente, mit 
denen die Flächen der vier Seiten und der Deckel bedeckt 
sind. Der Grund ist blau, die Rosetten sind vergoldet, die 
gemalten Verzierungen theils schwarz, theils ruth; eben so 
sind die Krabben, mit denen die Kanten des Deckels besetzt 
sind, theilweise vergoldet. Der ganze Schrein macht gleich- 
falls einen sehr günstigen Eindruck, gehört aber nach dem 
Charakter der Ornamente schon dem XV. Jahrhunderte an. 
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Grabdenkmale n Oberbnrg in der untern Steiermark'). 

Mileatheill durcl, P\ v. Radi«-». 



Oberburg im herrlichen Sonnthalu »cht Meilen roa 
Cilli entfernt gelegen, war ursprünglich Eigenthum der 
Herren von Oberbnrg (Obbemburch), derer von Haimburg, 
und derer von Ob Chager. 

Aus dein lettgenannten Ge«cblechte stifteten Herr 
Theobald und »eine Gattin Trnta in Gemeinschaft mit dem 
Aquilejenser Patriarchen Pcregrinus (unter dem Dutum: 
Aquileja 13. April 1140) ein Benediclinerkloster da- 
selhst zu Oberburg *) und so wurden auch da die Wälder 
gelichtet, die Gewässer für Mühlen und durch Fischerei 
nutzbar gemacht und der Boden bebaut. Dieser Bestimmung 
blieb Oberburg bis ins XV. Jahrhundert treu, wo es durch 
Kaiser Friedrich III. dem neuerrichteten Bisthuine Laibach 
(1461) als Besitz beigegeben und demzufolge das Stift 
säcularisirt wurde, was freilich erat nach mannigfachein 
Widerstande der noch übrigen Mönche vollends durch- 
geführt werden konnte (1465)«). Nun crtheiltc Kaiser 
Friedrich dem BiMhume Laibach (1466) das Recht Ober 
alle dem Stifte einverleibten Kirchen mit vollem Rechte nnd 
allein zu verfügen *). — 1468 gab er das Recht hinzu in 
den Sulzbacher Bergen, die zum Bistbume gehörten. „Pa- 
ryll-Erz, Chrystall-Erz, unser Frauen-Eisenerz so damit 
entspringen zu suchen, Bauen arbeiten lassen von Mennig- 
lich ungehindert- ») und 1470 das Hals- und Blutgericht 
in Oberburg und Gdrtschach (bischöfliches Lustachlos* bei 
Laibach). Von diesen Zeiten blieb Oberburg bis auf den 
heutigen Tag Eigenthum der Uibacher Bischöfe, nur vom 
Jahre 1 778—1 810 war es abwechselnd bald beim Bisthumc, 
bald davon getrennt. 

Aus der Reihe der bisherigen (24) Laibacher Bischöfe, 
treffen wir auf »cht. von denen die Grabmonumente in 



*) Üarrk aie kaannder* GBl* dea kiwkwürdigetaii Ueirfi F»rotki..ki>f. Dr. 
K.rlh„l„m»u. Widmer (im Laikacker Bialkua» am I. J.Ii UM ililro- 
dudrt) war et mir gegiiiml, i« Anfang dar «erllaueuM Harkilferieii di« 
■nowmealaltai and arrliiialieanan HohiUa Ofcrrkarg. keauUen a« knanan, 
wofür ich Sr. fiiretki.rkliflioke*. ßaadm aorkanl« mala»« tiarrefukllea 
Da.k abalall*. 

«) Dar kier.af keiaglirk. Sliftkrirf beiladet eiek a-ch 1. Ornrl.al* im 
Arcfcir. dar n.rr.rh.n Okarfcarg. II» llrk.adf eaf Pergament mint ia 
dar Lange IS', Zoll, in dar H4ke (ohne (Jmecklag) Zoll. Ria 

Srtrin iil gotki.-he Mi.u.kal . di* Aufeug.fc.cketeken ai.d iu d.a Ulke 

«perliok .or. Pia Jaroratian Ul kl« atrial (»ka« Ckriaiao.) an«- l.otrt 
wl« gewahnllek: la ettrai»- peArle «t «Iii et apiriUi .iacli Aman, ü.i 
»legal dea Palrlarrka« f.fclt. ala No-t.r lat i> dar ll.lirw Lafia.,, genaanl. 
Dia Aaaaauaait* «ntk.lt dl« lnbelta«tgefce aaa apatar.r Zeil (XV. J.nek.). 

•( Au» ». Min artUran die Maacb« ror ri... «CeaUickon Not.,, daaa kalaar 
all. ikae» gentium kiaaeagatriekea tri, dea. aia alle dar Elarerlaihung 
de. Stiftao fcaUUauMa . daaa aia de. BLckof« gebore.» aaia . da. Steffel 
lariirlilrtrm und allo oeek dar lecorporet.on .uagefertigteej l'rkuaiiaa 
• ertiabte. wollen. (I>rlg. I« Arebire .. Oberburg.) 

«I «irir. I« Arrk .. Ofc.rkurg. 

'» Sckinut». ki.L-top.g. Letiko« roa Steiermark, m. p.g «0. 



Oberburg Nachricht geben, welche Denkmale sämmllieh 
vom Bischore Thomas Chrön (1S97 — 1630, in der Reihe 
derJX.) den Vorgängern in frommer Erinnerung gewidmet 
worden. Es sind folgende : 

I.) I. f M. | I. Xi». 0. M. E. Q. M. M. M. V. S. jR~. 
In Chro P. I). Sigismvndo Lambergiana lllustri | Orto Fami- 
lia Prim. S. Sedis Epalis Labacen. | Actis titi a Friederico 
III Rom. Imp. et Pio II Pont. Maz j Gtoriosiss. Fnndatorib. 
Ad Eam Ob Merita Sua | Inclyta Deo Vocante Subvecto et 
yjn 1X61 | Thomas Epvs Nonvs Eirs Successor Ferdinandi 
| II Rom. Imp. Consil. In Excelso I. A. Regimine Locum [ 
Tenens Ac Pro S. Religione Catholica Reform» | tor Me- 
moriac et Amoris Ergo P. P. P. P. Anno SS"' | Jubilci 
1625 Hvivs Seculi. Primi '). 

U.) Posit. Anno. Christi. MDXXVII. 

Donec In Carne Vidcam Salvatorem. 

Diese Inschrift befindet sieh (vom Beschauer) an der 
linken Seite eines Grabsteines, der einen Bischof liegend 
darstellt; der Kopf der dargestellten Figur ruht auf einem 
Kissen, an dessen Ecken sich (Juasten befinden, in der Rech- 
ten hält sie den Stab, in der Linken das Messbuch (mit 5 
Buckeln). Der dargestellte Bischof ist Ch ristoph Rauber 
(1497— 1536)«). Das Materiale ist weisser Marmor, der 

■) Siifiaiauail van '.arnberg ward» im Jahr* 1463 aa dar Kathedrale Laikack 
ala »r.lor Hiacknf rriixiat. Kr war Trokar Pfarrer au Sl. M.rli« in Sraiu- 
bürg, dann H«rkj|ilan, Almoeeapfltgar uad Be.rktrater Kaiaar Kriedridi. III. 
gcweaoa. Br prndlgte IM» «inen Kranuilg gagen Türk« und ilark 
io> Hnfe dar lli>ill K kail (Hlitorle Kerleeia« Oalkad Uik. >f>li Tkal«ilacliar 
r. Tkalkarg im SIS. im Arcfcira da« Laib. Doaacapllab). tag. 40). 

Laoikaru; kalte Iraker tu« ander* Grakitaln Im Laikarkrr D»ma. 
deaaaa lajtcbrin ao tauUta: Vonarandu P»nt. Ilamiaua Sl|(bmun4u« l-»m- 
barger Primiia F.piaeapas Ulnceo.il An*. XXIV praafuil. Ann« Üuia.nl 
(UCCCCLSXXVIIl . XVIII . Jooijebi.t . (Vergl. maiaea Aohati . Cjprra- 
«. Ukareioia alr. r.a Tkalailaeker ran Tkalkerg. M.llbcü. dea ki.lor. 
Ver. f. Kra.n, 1000, »ag. 51) 

nai |;eg;<aa Srliga Orabdenkinal ia Ofcarfcurg aua icbrinta Marmor 
ial (an dam frailic* aekr pr»MiMk«« OrU) in dar Sptiiekaiwnrr dea Plerr- 
hflftr* Oa(i|;t>iiiiiuVt3rl- 

») ClirUlapk Crrikarr v. Haubar. m data In Kraioa r.e>ckirkle kerüknlan 
üaarklacaila dar Harra« ran Raajkar, ward 14»» dura* Ditpriualion 
l'.,..l Alauadar-a VI. (.Ida. »». Kabmar) Priaalar (17. Juli) nad 14»J 
Hiackof. Er war dar Uakli.g Kataer Matimilian'. I.. da» ar in Uevein- 
Mbaft mit dam H'raoge Krirfc «an Braunarkwalg »ickl.ga Olaual« la dae. 

Kr wird i. d.o Briafen u.d llrk.od«. aal>ar lall mlf.ch dar .ritlai - 
litba« gasaoal a»d ar »ar aa aack. 

Pia kiackollirba Pf.li la Laikaeh uad da. Sckl.aa Okerl.arg. .o wi. 
.lala Kirekea Im Laade arrukr.a darrk ik« ka.lirfca llaratalluag «dar 
Erweil. rune. la Ohariurg laagei aoek jrlit ein Tkurw. and eine daraa 
aiek aekKeaaeada Baraallgunganauer roa den dorch ikn daaelkat kawerk- 
«lelllKlan Baalcn. Wir wiaaew. daa. er 1SIT da. Sckleaa mit aiaer Neuer. 
S Tkirman «ad aiaaaa We.aergr.ke. reraeka. kat. Der eine Th.rm . dar 
Wh elebt. tragt dl« Gedenlurrl .ad lli.ckrin, Chrialopkorr» lla.ker 
Sa | fim,r,Ui et l..karan.i. | KpT. CoaTrad.lor. Admoalea.i.. Ha maro 
et tarriku. | mroi.il | A.oo xJT HllXVII (üa. R.ubarfark* »a,.p«»). 
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Standort dieses wie der folgenden Denkmale die Aassenwand 
der Kirrhe. 

III. ) jCatianerv* Homo Franciscv* Episcnpvs Atrae| 
Suervlial Et Cnrprs Vermicvli Lacerant | EIFigi Urne Mag- 
nvmSeülti* Trigesimvs Annn| Septem Post Aimos Labetur 
Ad Nil.il.im. 

Die Darstellung ist ähnlich der in II. nur ist der Unter- 
schied, das» hier die Figur steht und das Messbuch (hier 
ohne Buckel) in der Linken halt. Links zu Füssen sehen 
wir ein Doppelwappen, den kais. Adler und Kazianer's Fami- 
lienwappen. Die Einfassung am Steine ist baumstammartig. 

Das Materiiile ist weisser Marmor. <) 

IV. ) A. M. D. 0. K. Q. M. M. V. G. 

Urbane Textori IV. Kpo Labae Ferdinand! I Hvngar 
Boemiaeg Hcgi* & Infanti* llispaniac & c. Consil». Elee. 
■nnsinar* An Cnnfessario Vivo Pio Opt. Pcrpetuoq. Hacreti- 
cnr.im Malleo Ab Eisdem Danawcrti Per liisidias Interemto 
| Thomas In Sede Epali Svccessnr V Ferdinandi II Rom. Imp. 
Innepotis Consil* Reformator S.j Catholicae Religionis & 
In Excclso I. A. Provineiar. Locmntenens Memoriae Ergo 
P. P. A.» Dei MDCXIX')- 

Die Darstellung ist wie in III zwei Wappen, zu Füssen 
rechts mit dem kaiserlichen Adler, links mit 5 Hctmbiuchen. 

Das Materiale ist schwarzer Marmor. 

V. ) I. T . M. 

Patri Pio Opt. R»° Adamo Conrado Glussizh VI Epis- 
copo Labanen. Ajilio. V. Pont. Max. Ad Hanc |S. Sedem 
Cnnlirn.atn Sed Vero Ab Archiduce Carole] (Cvivs Filium 
Ferdinai.dum IJ Rom. Imp. Aug. Sacro. [L.istrarit Fönte) 
Praesentalo. Sno Pracdcccssori] vtique Merilisa. Thomas 
Successor Ejrsdein Sacra] Tias. Caesaris in Excelso Hamm 



(Alto ftiidof Raubrr war tnglnfch Riaekof rnn Seeeau uad Adminiatralor 
il« SCillr. Admoni.) 

1523 erhielt er rne K. Ferdinand I. fSr lieh und »«ine Nachfulirer 
den Füralenlitel; er >4arb I95B am M, Ortoher. 
') Frau» Kaziancr Freiherr ron Kazeae.ein war vorher Dmnherr von Patauu, 
dnan Pro}», in Maria-Saal bei Klagenfurt, weiten Ooadjiitnr »ad «ulelzt 
Iti.rhnf von l.aMiach 1 35»- 1544. (Mlllh. de« but. Vre. für Kraia. 1055, 
V't 3« > 

») Irl.«» Tell.tr, ei* geborener Kniner mm Karate, inrmali Pfarrer tu 
Bruck ». IM., dann kaiterlicher Hnrpredif;rr, HrlrhlTatrr lind Aliaoarnler, 
wvnle tS44l.alh«rbrr l>i«rbof, er «rar ein heftiger Frlad dea l.u(hrrlhua» 
und bewitzle den Zeitpunkt «ach der SchmaJkaJdiachea Niederlage I * 7, 
am Hefen die krainiai'heu Heformatora Primua Traber (durrk »eine 
tibrraetzuiigeo der Hrjrrtlnder der alovrnforben I.Heraliir), Paul Wiener, 
beide llninherni u. a. inn König Ferdinand I. einen Haftbefehl za erairieu. 
dem j*d'»rh Trulier derfh die Flarkt aack Deutaeblend entging. (Chriat- 
liebe LeirlliireJig Rey der Begraben« de« Ehrwürdigen vnd flachgelehrlrn 
Herrn Primua Trübem weifuad einer Ersamra Euangelizchen LandtAcbafR 
im HochlAMichen Herlsoglhumb Crain bestellten Prediger«. gewesenen 
Pfarren «. Derendingen hejr Tübingen. Gehalten den !0. Jcin.j im Jar 138(1 
Durrk J»««.l.«m Andeeae t.. Prob»! i« Tübingen. Tübingen IS86. pag. AB.) 
Buvhof t'rUn a.and mit Ignaz Loynl» bn veetraatea Brirflrerbtel oad 
war «on de» Proirilanlrn »<l gebaut, dau «le «ogar an weil gingen 
aeinen Tod beri.ekaftiliren Kr befand alr« nimllrb .1. kaia. Gesandter 
t.1SS aa Donauwörth, wo aie ihaa die «lelaerne Treppe aeiae« Woliahaiaea. 
et war zur Wiatrrezrit. mit »mot hfg«»rn , daa» er auagli bebte «ad 
.ick den Tod i.i.r. (Mltlh. .1. ki.t. Ver. t Krain 185!. pag. 54.) 



Provintiarum Regimine Locumtencns Et Consil' Ad Poste- 
rornrn Memoriam P. P. Anno Salutis MDCXXIII <). — 
Das Materiale weisser Marmor. 

VI. ) D. 0. M. S 

l Ralthazari Radlitio Olim Decano [Ecrltae Ac Vieario 
Generali Labaeenf Slatice D.Vendi Periiiss. Ab Arehidrce 
[Carnln Praesentalo. Et A Gregorio XIII Contlrmato. Idib. 
May 1379] Vita Functo Praedeceessori [Opt. Memoriae 
Ergo Thomas] Nonvs EjM Lahac. F. F. 1623 '). 

Das Materiale ist weisser Marmor. 

VII. ) I. 0. M. M. Q. E. 

Episeopo Labacen. Octavo Johann Tautscher [C«noni- 
coq. Vieuesi. Parocho Et arrhidiacono Gori . . .] Renissss. 
Archidddd Caroli. Atque In Interregno Et M Ac lilii Ferdi- 
nandi Consilariu Inlimo Nec Non Provintiarum Am] Inferi- 
oris Lncumtenenti. Meritiss. Ab Eodem Carolo Kalend. 
Martiis f A°. 1580 Ad EpStum Bene & Praerlare Div Gestum 
Ereeta mnx et Gregorio] XIII S. R. E. Pont. Max. Kaien. 
.Iimij. Hvivsdem. Anni. Confirmato. Vita Beinum. [Graetij 
24 Avg. A° 1597 Magno Bonorum Oinnii.m LtcIt Fvncto] 
Thomas Chrönn Eivs Olim Canonicrs Eccltes Decanus Laha- 
cen [Ac Tandem In Epatv Et Locvmtenenti* Ferdinandi 
Secundi & lam ("Tunc Rom. Imp. Oflicio Stressor Memoriae 
Et Gratitudinis Ergo P. F.] Anno Dei MDCXXII •) 

Das Materiale ist weisser Marmor. 

VIII. ) Bischof Thomas Chrun's Grabstein, den ersieh bei 
Lebzeiten gesetzt hat, ist nur mehr in seiner oberen Hälfte 
erhalten; er zeigt die Wappen von Krain und des Bischofs, 
das letztere enthält aut-h den Bischofsstab und die Jahres- 
zahl 1609. Von der Inschrift lesen wir: Ego Avtem Hie 
Expe feto Resrrrectionem Mortrurum Et] .... Venturi 
Saeeuli [Me Domine: — doch wir küunen aus Thalberg's 



*) Ria Krainer vom Karate , mnnata Pfarrer zu Oberlarbaeh . wegen «einer 
Spra(-hkrnutii't*t and aetne» Dien^leifera 1370 zam Funlbifrhof rraanat. 
(1571 clonk P«t>.l Pin« V ) wurde er IS7* in Reli K i.intan)teleeeakeilen 
al« Aligeiirdueter nueii ..Ar« pcu-hiril. kanfle die Herraekan in Steier- 
mark tum ei.lkume. Kr «larli I57S; er war der «erbäte in der Reihe der 
Latbarlier NiarhAfe | Millk. I. c. p. JS). Auiralleml i». ea. da« kein Deak- 
a>al auf den Manra Rlarkof Heter «10 SeeL».Hi, der im Oberburjr'wlirn 
Pr>eateraemiaar fjrbildet war und zu Oberbarg 1.17(1 9tnrb. eritallen i"t. 

*) Ein Krainer au« Welrhaelbura; in Toterkrala. Zaenl Dnmberr, dann 
llomderhant und Prediger aa der Kathedrale in l^lliaeb, ob »einer ftered» 
aamkeit der krainiaehe t'ieero xeuanu. , wurde er 1578 tarn Fürit- 
biaebof vaa Laihack ernanat (von Pepst firezyor XIII. I.%70 beeUtlft) aad 
alarb aoeh »or erhaltener Weike (1579). (Hink. I, r. pe*. 55.) Wie 
an« der ln«rhrift hervorgeht, war er im Slatisebea (Sloveaiaehen) »ehr 
bewaailrrl. 

>) Kin Kraiaer loa Karate. Arekidiaeon an r.örz , eril IS78 Hefnrmalioaa- 
eommitair in Knfn. warile Im J. ISÖO Fiin.biacbof in Lailiaeh aad I5S4 
(24. September) Suttlialler der ianerüalerreiebi.ehea Provinzen , and 
Adiniuiairalor der KlAater Oberndorf und MiliUt in KAratban. Kr balle 
arpe Kümpfe mit dea Protea.antea , die er uaf» bitterale verfolcte and 
hiiia-ieder rna ihara Tcrf't.|;l werde, ßr brachte 1593 die Jeaailea nach 
l^lbark. die aofort die lateiaUrhen Schulen ulieruahmro. AU er aieb 
aninrm Fjide nahe fohlte, rmpfabl er dem Krzkerzofre Ferdiaaad, .Niemand 
anderen ala den Doimlee hanten Thoma» Cbröa zum Biaebaf Ton Laibaeb 
za ernennen ^uoTern Nr Durrhlaurht die ka.boliacke lleligion la Krain 
geliargaa »in«n wolle*. Er etarh am 14. Autrnal 1S97 tu Crei. 
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schon cilirtem „Cypressus" hinzufügen: Hac in tomba Requi- 
e»co pust Labore» Thomas Chrön Kpisconvs Nun. Lab:i. 
S. C. M. consilianus ae Hedemptor iiicutn hic expecto carnis 
resurrectioiietn et »itain venturi saeculi Amen. Anno 1609<). 
Materials weisser Marmor. 

Ausser den angeführten Grabdenkmalen der Bischöfe 
ist noch ein Grab- oder Yotivtstein von historischem In- 
teresse hier anzuführen — der des unglücklichen Hanns 
Khazianer. 

Wir buheu das Sternbild des Ritters vor uns, zu dessen 
rechter Seite wir den interessantesten Theil des Denkmals, 
den das Wappen und den allegorischen Schild tragenden 
Schaft erblicken. Der genannte Schild befindet sich an dem 
unteren Ende des Schaftes und zeigt die Fabel vom Fuchs 



und Storch, Khazianer» Fall durch Hinterlist darstellend. Um 
den Schaft windet sich ausserdem noch ganz zu Unterst eine 
Schlange mit einem Menscbeukopfc, ebenfalls Allegorie. 

Eine zur Linken des Ritters gestellte Fahne trägt die 
Inschrift: Aetatis Suae Anno XL VIII; eine Fahne zu Füssen 
Zeitenuhr und einen Todtenkopf, durch dessen rechtes 
Auge eine Schlange schlüpft; eine Festung mit Mauern und 
Schiessscharten im Hintergründe sind die weiteren Objecto 
der Darstellung. 

Zu unterst am Denkmale lesen wir die Inschrift : 

Generosi. D. Joannis. Khazianneri. llaronis In f Khazen- 
stein Et Fiedrick. etc. Statura. Qui.] Miserabiliter. In Custa- 
noviza. Croatiae 1 Perijt. An. MDXXXIII. Oct. XXV. ')• 

Materiale Sundstein. 



Archäologi 

t..nw.<iuafr eine» r*n»l«ebet> «rubra In Wie*. 

In dem Haute Nr. 1125 i» der unterm Briunerstrasse stielten 
Arbeiter vor einigen Tagen heim Gruiten eines duales x*i»eli«n den 
schon bestehenden Kellern in einer Tiefe von beiläufig C Fuss »uf 
eine bei Ii Fuss lange, 2' , Fuss breite, mit Ziegelplatten bedeckte 



>) Er war geboren tu Laibacb am 13. Noveml.tr ISOO. «ein V.t.r war 
Bürgermeitler. Er kam nach Tnlle.dele« Iluajaaioren alt SUiden! der 
Hechle an die Wiener Hoebirhale, trat aber, in seine HeimaUl ««rück- 
gekehrt am) um einer icl.wrren Krankheit geneteo, einem in der»eli.en 
abgelegten Gelübde »»folge in den gelttlirhea Staad, statt, wie e> »ein 
Vorhaben gewesen, in Italien d.e beg<.iiiirilr jurlditrhe Laufbnhu iu lull- 
enden. Er ward tofort PHealer 1a S»rra«i (ia der Steiermark), dann 
Brnbef | I5!»7), Prä«, der lteligiun,-rirf,.r».ti.>n.-i:om.niM,on fSrKrai» 
(WOU) nnd endlich SlaUtwIlrr von luuoruelericlrh (16U-I0I0) und 
k.iterlichar aud «rili»r«uclirlief ILth (Kalrodrr iml Anmerkungen ran 
Llirüiii eigener Hand — Mutralarehiv ; ei ilnd diea die «erleren 
gestaubten .»genannten Jahrbücher dieses Bucholt . in denen er Kirch- 
liche, aiul Profanos, Allgroiemet und Speciellr« tsiuer Tage in karten 
aber trh.r'en r»rit... ver.eicho.l bat). thron. Wablapmek war: 
„Tcrrct l.bor. i'p.tt f raem i u in*. IIa« k. k. Muau-ahinel in Wien 
verwahrt awc, kleine Medaillen <<■■ dem Ultchnfo l tiiniii Cr6n 
dem .Krei.eritrhen Apotlel-.l,: 

A> Auf detaen pspitlieke Betläligung alt Hitrbuf vom 
2». Mar« (SM. V,,rder.eil._iu 7 Zeilen: THOMAS | CttitSX DU SV | 
SEOIS ArEll -M | l.itA IX. Kt-VS I I.AB.UKN: 19 [ MARTH. AN | 159». 
Hücktrito. TKRHKT . I.ABOH - ASPIf E . PB.KMIVM. Her lli-hof im 
ge.all,. Wr, Gewände, auf dornigem Pfade mrwilrt. recht.!..., wandelnd, 
tri«« .«f der rechten Schüller e.n Kreuz; gegenüber ball ibm auf Walken 
ruhend ein Kauet in der Kerbten eine Krone und in der erhabenen Linken 
ein» Patnaiweig entgegen. I,i batet I Wiener Zoll; Gewicht * I.oth, 
in Silber, geprägt. 

B) Aardettea C or. . eer al i on am Ii. September I SM. .„uefLalh 
eine« Kreit«. in «chl Zeilen: IX | THOMAS l». C. j NONVS EPISCH | PVS 
I.AII H P.M. | SIS . lONSKCIIA. | TVS . XII . SEP. ] TEMIIP.IS | 1509. - 
lüe Kehrtet, enthalt den Wahl.pr.eb nnd die Vortleünng , via die 
Madaill. A. Grote«: I Zoll J Linien; G.wiebt. •»/„ Leih, In .Silber, 
vergoldeter, ehedem geehrter Originalgwet. 

bat tbatanreieba nnd tue die llaunath Kruln ao wichtige Leben dietea 
KitThenni.iten Ina Ronan tu ((eben, Itt schlechthin unmöglich. Cbrüti 
tUrb am 10. rehrwar 1030 In Okerburg. Zuerst wurde aein Leichnam in 
dl« ton >b« b.»tin.n.l. Kruft (Capelle Allerheiligen ) des hieben Domes 
beigeaetal (Thalberg F.pialoaie rbronelogica Lsbae., pag. 70) 1701, aber 
heim Niederrritsen der alten Kathedrale naeb Oberburg Überführt. 
(Tkalberg-s Historia ralhedralit Ii« MS in dem Archive des Laiherber 
DoaarepiUit] pag. SI.J 
VI. 



iche Notiz. 

Vertiefung, die ,ieh u |s ein Grab erwies. l)»s Shclet. Jon Dimensio- 
nen und dem Bnu naeli zu »chticssen, ein weibliches, lii(j auf dem 
wolil gestaotpften l.ehm|;rundn (rebeltet ; ton Bcigiibrn fand sich 
niclils. Die Zirnelplatten. welche die ilederkung de« Grabes bilde- 
ten, sind 1 Zell dick, mit starken Rüadern verseben und von »orlreff- 
llcliem, dunkelrotli und sehr lisrt gebrannlrm .Vlatrrialr. Einige sind 
mit eiii|>edrucl>ten Sieinpcln «ersehen, welche uniweifclhafl den 
rüibisehen IVaprunrj dieses Grabe« bekunden. Ks fanden sich drei 
rorseliieileuo Slentprl vor, auf drei Ziepcln: 

1. LEG X GPK (Legi» decitnu gemina pis Gdeüs, die zehnte 
liouiH'llegion. die brnvc, Retreue}. Her Stempel, zolllaug mit 
erhabenen Buchstaben, bnt die Form einer Fusssohle, au einem 
sind die Zehen deutlich nu«|rcdrückt. 

2. CAM SECV (Catuillus Secundus oder Seeundinus, Name des 
Fabrikanten). 

3. 0 CAItN VRSK'IM M (Ofliein. Carnuntensi» Ursieini uiagistri, 
Fabrik iu Carnunl des Meisters Ursieinus). 

Aus dem Vorkommen eines Legionsstempcls ist tu schliefen, 
das« die BcsUttete — bei den Körnern »ar iu der Zeit des Kaiser- 
reiches das Begraben häufiger »I« da* Verbrennen - die Angehörige 
eines Soldaten war, da derlei Ziegel in der Hegel mit' bei Hauten in 
Verwendung kamen, welche vntn Militär und für dessen Zwecke aun- 
gefiihrt wurden. Jedoch benutzte man nicht aossclilirstlicli von der 
betreffenden Legion geschlagene, sondern auch roo l'riralfabrlkuiiten 
belogene Ziegel; so linden wir hier iwei solche Fabriksstempel, von 
deoen der iweite (Nr. 3) ein besonderes Interesse hat, weil er eine 
Ziegelsehlägcrei iu Cnrnunt (dem heutigen Petrotiell und Deutsch- 



>) Herr n«nt Khaiiaaer war drei and tiatsigtter Laailethauptinaun »on 
KUm nnd Ubenter der kroatiteheu (irewe; es ergibt sich aat eiaeas 
Berichte det bi»ehi>nich-rrrit>iigixheu Ptegera In l.aek. Aulen preiberru 
vonTl.urn, data grosser Manjrl in kaUer liehen to» Khaiiaaer befehligten 
Kriegtbeere gtbrrnrbt , data der Abtng oder KtU'htug sehen vor dein 
Unfälle bei Corianiu (oder Gore) keseblostea , d.s. ialt Khaaiaaer alle 
Feldbauptleule nnd Kriegtvälker bis anf die Bihmen, Sachten, öster- 
reteher, Steirer und Kirnlkner abgeaogen, was alles Mr Khaiianer, data 
dieaer auf einem für den 12. November n.eh tira« autgesrbriebenen Land- 
tag aich halte verlheidigen totlen u. t. w.; es ergibt sieb ferner aat der 
gan.en Oareletluug, daat man twar aar Zeil des Inralle. Kha.ia.er dl. 
Hauptschuld ingeachrieben, daat jedoch tchoa damalt «in liun.el «l wr 
dem Vorgaug lag, welchei wohl kaum je vollkuuiui.ti autgeklärl »er.len 
wird. (Mitth. d. bitl. v rr . f. Krain. 1SS9, p.c. 43 f. Vergl. darüber anel. 
Voigt in Haumer. biateritrhem Taaebewbueh nlr IStt - und llam- 
mer-Purgslall, Ot.Dti.it.be GeM l.icl.lr, III. 192.) 

33 
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Altciiburg) namhaft nacht. Schon in früherer Zeil wurde in Wien 
(»« Peter, Eck de* Kühfussgiissehens: J. 1**0) «in Ziegel mit 
diesem Zeichen gefunden, die rinn io der CiiilsU.lt ('»rminliim — wo 
jetzt Pelroncll stellt — öfter antrifft, ein sehr auffallender l'mslaud, 
diss die Höiner selbst Ziegel tn weil verführten; Cnrnunt nur frei- 
lich ein grosser und beileutcnder Ort. 

Auch die Slelle, wo du Grab entdeckt wurde, ist in beachten, 
denn e» lag ohne Zweifel ausserhalb der »Iten Stadt, nachdem es ein 
Ueseti der zwölf Tafeln war, welches durch Hadrian, Anloninus und 
Dinelclian erneuert wurde, das» die Begräbnisse ausser den Stallten 
vorgenommen werden sollten. V«n dem römischen Vindnjmn» mit 
dein Caalell in derGr^'cnd der Wipplingerslra.se lind Krrhsgasse 
uurden in tllcrer und neuerer Zeit beim Graben von Kellern häufig 
Mauerreslc aufgefunden, welche sieh dureh den römischen Bauwer- 
ken eigentümlichen, mit gestobenen Ziegeln gemengten Mörtel und 
das hSulige Voi'kmniueu »on Zicgclu mit Stempeln der X., XIII. und 
XIV. Legion, so wir mit dem ANT. TIBER. VIMtOB. unzweifelhaft 
als römisches Mauerwerk erwiesen, So sties* man im Jahr« 18J.« im 
Hans« Nr. 3KU neben dem Magistrate auf die Reste eines römischen 
Hades, mit dein ein Wassirbehältnis* , welches man im folgenden 
Jahre in der krclngasse Nr. 441) auffand, dureh einen Cnnal comntu- 
nicirt zu haben scheint, ja aus verschiedenen Kunden ist mit Wahr- 
scheinlichkeit auf den Bestand eines grossen Mnucrvicrecks zu 
schliessen, de-sen l.iingcnscüen die Krebsgasse bis gegen den Lich- 
tensteg and die Lnndskr.ingassc bildeten. In diesem Kay im. der als 
der höchst gelegene Punkt den Kern Vinilohoiis's gebildet haben 
dürfte, fand man, wie auch in den Häusern Nr. 51*3 (Münzerstrasse j, 
W« (Minogue), 535 (Krainerg.sse) und 533 (Siebenhrünnrr- 
gass«) an i erschiedenen Punkten römische Ziegel und Mauerwerk. 
Am Altcnfleischmarkt gegen die Bilckerslrasse . auf dem lUinoriten- 
platte, auf der Burgbaslei und nun auch in der unteren Bräunerstrasae 
entdeckte man Begräbnisse. 

Verschiedene Objecto, obwohl meines Wissens kein Mauerwerk, 
kamen an sielen Punkten der Stadt und Vorstädte neuerer Zeit an's 
Tageslicht. 18X4 wurden hei den PI*. Kapuzinern verschiedene 
SchmuekgegcnsUnilc gefunden, Besehlage, auf denen abenteuerliche 
Kämpfe und Jagdscencn mit Figuren in barbarischer Tracht erhaben 



geprestt sind, zwei Fibeln und ein hohles Armhand aus Bronze; 
I&42 fand man beim Graben der Fundamente des Kaiser Franz-Monu- 
mentes in einer Tief.' von 27 Fuas (erklärlich dureh spätere Anschüt- 
tungen, die hier stattfanden} sehr schöne römische Sebalen aus rother 
Terra sigillata mit Ornamenten und Figuren in Relief reich und 
geschmackvoll verziert, dann einige Bronze- Ohjeete und einen 
geschmolzenen Metallkliinipcii ; 18*7 auT dem Hallplntze heim Bau 
des Stattballerei-Gcbiiudcs ein ThongcfS**, auf dem eine Schweins- 
jagd vorgestellt ist. 

In der Gegend des Renuwege», wo die Strasse «her Villa Hai 
(bei Schweehat) und Aequinocli« (Fischamend | nach Caruuntum 
fahrte, scheinen Ilauser oder Villen reicher und vornehmer Homer 
gestanden lu haben; schon in früherer Zeit wurde hier der rechte 
Fuss einer kolossalen Bronze-Statue mit dem ßleizapfen, der zur 
Befestigung auf das Postament diente, gefunden; im Jahr« lM49beim 
Baue der Verbindungsbahn (am ehemaligen Neustadter L'anale ) der 
Torso eines Jünglings aus weissem Marmor, ein kolostaler Finger 
mit King aus Bronze nebst Münzen, eine Thonlampe mit dem Stem- 
pel: FOHTIS und kleinen Thongcfäseen. Münzfunde wurden an ver- 
«ehiedciieu Punkten der Stadt und Vorstudie, so wie der Umgebungen 
Wiens gemacht. Die zahlreichen GrUbcr, welch» in den Thonlagern 
am Wienerberge, wahrscheinlich längs der nach Aquae Pannouicae 
(Buden) führenden Strasse entdeckt wurden, sind schon wiederholt 
besprochen worden. (Vgl. .Wiener Zeitung" vom IS. Mai 1838.) 

Die Zeit, welcher das neuentdeekte firah angehört, ist schwer 
zu bestimmen, da die zehnte Doppellegion sehr lange Zeit von den 
Antoninen (um 140 n. Chr.), vielleicht sogar schon seil Trnj*n bis 
nach Cunstantin dem Grossen (c. 3'i0) in Wien atatiunirt war. Aus 
dem Charakter der Schrift auf den Ziegeln dürfte jedoch kaum eine 
frühere Zeit als der Schluss des zweiten oder der Anfang des dritten 
Jahrhundert« anzunehmen sein. 

Dietächeine der Hömerin. möglicher Weise einer Christin, fanden 
auf einem Friedhofe ihre Ruhestätte, die meisten Ziegel mit Stempeln 
kamen durch Gefälligkeit der k. k. Politri-Direrlion in das k. k.Anti- 
koneahinet, welches aueb diu anderen angeführten Wiener Funde 
verwahrt. 

Fr. v. Sacken. 



GorrespondenzeiL 



Seiner Excollent dein Herrn Präsidenten der k. k. Cen- 
trat-Cominission zur Erforschung und Erhallung der Baudenkmal« 
Karl Freiherrn v. Czuernig wurde die Auszeichnung zu Theil, von 
der antiquarischen Gesellschaft xo London zum Rhrenmitgliede der- 
selben ernannt zu werden. Nach drn Statuten, an deren Spitze Lord 
Stanhope steht, kann zum Ehrenmitglied« der Londoner antiquari- 
schen Gesellschaft nur dann Jemand ernannt werden, wen 



»ämmllichc Mitglieder derselben ihre Zustimmung gehen und es fin- 
den daher Ernennungen zu Ehrenmitgliedern iu seltenen Killen Statt. 
Wir lassen hier den Wortlaut de. Diploms folgen: 

Frieses Concilium et Sodales Societslis Anliqunrionim l.on- 
dini. omnibas et singulis ad quns praesentes l.iterae perrenerint 
Saluten). 

Cum vir praestantissiinus, prosapia clariis, ingenio elarior, 
Carolin Ciorrnig Baro de Czernhausrn, i|i|i est Imperator» Germa- 
nia« poleutiaslini a consiliis intiuiis, singularein suum in dictae Soeie- 
tatis conatus et sludia affectum uherrim« fuerit testatus suisque 
ineritis egregiis llem aotiquariam »ugero et ornare pro virili satagat 
dicta Soeietaa laudatum Carolum Czocrnig. Baronem de Czernhauaen. 
dictae „Crntralconimission zur Erhaltung der Bniidenkmale" Prac- 
sidem die a. d. XIV. Kai. Maji. prarscnlis anni, solenni concessu in 
Soilalitiura suum cooptnvit, inque hujus Hei tcstiinonium Sigilluro 
suum prae«enlibus afligi cursviL Dalum Undini Anno Aera« Cliri- 



stianae MÜCCCLXI Nonis Maji Kegni Victoria« Magna« Britanniae et 
dictae S.icictalis Palronae munificentissiiiia« XXIV». (Folgen die 
Unterschriften der Mitglieder.) 

* Wien. Seine k. k. aposL Majestät haben mit Allerhöchster 
Entschließung vom 23 Juli d. J. dem Aassehussmitgliede des Wiener 
Alterthumsvereines Karl Leinann für seine Leistungen durch Her- 
stellung und Ausstattung des vom Vereine überreichten uud mit 
Allerhöchstem Wohlgefallen aufgenommenen Albums photngraphi- 
scher Aufnahmen von kunstarchlioUgischcn Gegenständen aus der 
vorjährigen Ausstellung das goldene Veidienstkreuz mit der Krone 
verliehen und Allerhtebstihren ObcrslkCminerer beauftragt dem 
Wiener Alterthuiiisvereinc Tür diese* interessante Prichtwerk den 
Allerhöchsten Dank i 



'Wien. Der überraschend günstige Erfolg, welchen der 
Wiener Alterthumsverrin mit seiner vorjährigen Ausstellung von 
kunslarcliDologisehen Gegenständen errungen, ermutbigti 
Vereine und Gesellschaften, ähnliche Ausstellungen von 
diaehrn Altcrlhümern zu veranstalten. Wir freuen uns dieses 
fortdauernden Eifers für die Belebung des Studiums der kuost- 
arclilDlogisehen Denkmale um so mehr, als die gegenwärtigen Zeil- 
verbillnisse eben nicht , 
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iu befördern. Wahrend im Frühjahre Altcrlhgmsausstellungcn iu 
Lembr rg und Insbruck eröffnet waren, die indess, wie wir er- 
fahren, «rußen der mangelnden wissenschaftlichen Leitung viel iu wün- 
schen übrig Hessen, wird nun auch demnächst eine archäologische 
Ausstellung in Prag eröffne!- Wir hoffen darauf ausführlicher »u- 
riickzukonimen und bcachrOnkcn uns für jettt einige Andeutungen 
iiber den Inhalt der letzterwähnten Ausstellung nach einer Ciirre- 
apnndena der „Wiener Zeitung* au» Prag zu gehen: 

„Die archäologische Etposilion des Vereins Areadia ist bereit» 
in .1er Aufstellung begriffen. Hie bodeutrnd»lep und wertvollsten 
Objeete stehen in Aunieht. die meisten davon »ind bereit» in den 
Händen des Vereins. Von dienen nennen wir nur die berühmten 
..RolandshArner", du* Maternuskreuz, das Schwert des h. Stephan, 
den Onvxbrcher Karl's IV. und die Relii|uicntuiiiba des Präger Doni- 
schutzes, dos kostbare Paeiüenl des Abtes von Strabow. mehrere 
Perlen der Gallerie und Bibliothek des Stiftes Strahow, ein karnli- 
nisches Krcutigungsbild aus der Abtei Kmauj, ein Familien-Portaliv- 
Altar de» Fürstenhauses Lobkowie, Originalhildnisse von Hon Carlos 



der l.obkowieVl.cn Rüstkammer, ferner: das Modell der veratüm- 
mellen Holandssäule unter der Präger Brücke (von Ihrer Eaccllcnz 
der Frau Gralin Klebelsbrrg), eine Kästelte Rudolph'» II. (von Ihrer 
Durchlaucht der Krau Fürstin Collorrdo-Mnnnsfcld) , das Laodmar- 
»challsachwert der Markgnfschaft Mähren (von Herrn Grafen Johann 
Kolowrat-Krakowsky), werlhvolle allbShinisehe Bildertafeln aas 
dem Prager Kreutherrnstift und aus der ehemaligen Stiftskirche au 
Künigmisl, das berühmte Rclu|uiar dar llethlehemskirche, das 
eherne Pferd von Koiir und einen Pootiflcalring des Papstes Pius II. 
(aus der reichen Sammlung de» Herrn Ritters Johann ron Neuberg), 
Dürers Hexen, ein unschätzbare» Originalaehnilurcrk (im Besitz des 
Herrn Abtes Zcidler), ein vor drei Jahren aufgefundenes Meister- 
werk, das dem Leonardo da Vinci »geschrieben wird : ein hreuz- 
tragender Heiland, der Tod Mariens ius derHandnieer Propste! und 
das einst berühmte, in neuester Zeit wieder erkannte Gnadeobild, 
das der dritte Erthischof Prags Johann von Jensirin tu Raudnic ver- 
ehrte und das er in Bedrängnissen sniurufen pflegte: „Sanctn Maria 
de Ruduicz nie adjuvabif, den prächtigen Ehrenbecher der k. Leib- 
gedingstadl Melnik. die schätzbaren Alterthüuier des Budweiser 
, u. a. m* 



'Wien. Die Abtragung der Thurmsnitx« des SL Slepliansdome» 
in Wien ist vollendet. Wie wir aus den Mitteilungen einzelner Tagcs- 
blntter entnehmen, hat DninbaonwUlrr Ernst dem Domliaueomitc 
aueh bereits den Pinn für den Wiedrraufliau derselben vorgelegt. Im 
Baucxecutivconiitc. welches bekanntlich »us dem Professor der Aka- 
demie Fr. S cd in i d l, dem Magislratsrntuc Krone», dem Ohrringe- 
nieur Wirhtler und dein Adjunrtcu des Stadtbnunieisters Niern- 
aee besteht, scheinen jedoch gegen die vollständige Durchführung 
des Plane» Bedenken aufgetaucht «u «ein und es wurde »us diesem 
Grunde das Coiuile durch einige fachmännische Mitglieder und mar 
durch Professor S ieca rds bur g. Oberingenicur Salxmann und 
Baumeister Kranner verslirkt. Wiewohl nun die BcraUiungen noch 
nicht geschlossen sind, so wurde doch an den Wiederaufbau der Thurm- 
spilte bereits Hund angelegt. — Cber die bisher tur lleslauralioii 
verwendeten Geldmittel bringt die .Presse" folgende beachten«- 
wertbe «iffermfissige Angaben: 

.Die an der Slrphanskirche seit dein Jahre 184t gemachten 
Restauration»- Arbeiten und Neubauleo belaufen sich »uf folgende 
Summen: Im Jsbre 183%: Giebelbau an der Südseite (von der Com- 
mune Wien) SO.ISOfl fl. Im Jahre I85S: Giebelbau an der Nordseil., 
(von der Conimaae Wien ) 03.058 fl. I83S: Die unter der Leitung dei 
k. k. niederöslerreirhiscbon Landes -Baudirection hergestellte Rc- 
staurirung der Strebepfeiler und Fenster unter den Giebeln der Süd- 
seite 12.696 fl., 1830 und 1857 : Reslaurirung der Strebepfeiler, der 
Fenster und des Kingangsportales unter den Giebeln der Nordseit« 
(von innen und aussen) 15.09 > fl. 1838: Reslaurirung der Nord- und 
Südseite, der Hauplfafud«, Auswechslung eines Hauptpfeilvrs uisi 
hohen Thurm« in einer Ausdehnung von IU Klafter, Krümmung des 
Süegenhaoses und der anschliessenden Giebel 45,11« fl. 185«: Re- 
slaurirung des hohen Chores sammt Fenstern, an der Aussenseitr 
44.887 fl. 1800: Vollendung de« hohen Chores ron aussen, des ganzen 
Innern, des südliehen Chores, Eingerüstuug und Abtragung des 
Thurmhrlroe», Herstellung »ämmtlicher Gerüste am unausgebauten 
Thurm« 130.470 fl. Di« Tolahiusgabc seit 1R54 belauft sich also auf 
301.833 fl. Bei Herstellung der Giebel wurden die ersten Giebel um 
12.000 fl. die zweiten um 3000 fl. unter dem Überschlage hergestellt 
Dieselben Gerüst« xur Abtragung des Thunubrlmes, welch« im Jahre 
1843 15.S00 fl. gekostet hatten, sind jettt um 12.000 fl. hergestellt 



Literarische Besprechungen. 



1. Der Dom zu Bremen und seine Knnstdenkmale von Dr. Herrn. 

Alex. Müller. 4*. Bremen. 1*61. 

2. Der Spelcrer Dom, zunächst über dessen Bau, Begabung. Weihe 
unter den Saliern. Eine Denkschrift zur Feier seiner HOOjährigen 

Weihe von Ür. Fr. Remliiig. 8». Mainz, IS6I. 



Wer es gut meint mit der kunslgesehichtlichen 
und eine gedeihliche Entwicklung derselben wünscht, must eine jede 
Bereicherung der monographischen Literatur, insbesondere auf dem 
Gebiete der Baugeschichte des Mittelalters willkommen heissrn. 
Selbst zugegeben, das* wir nicht mehr unsere Crtheile auf willkürlich 
behauptete und blind geglaubte Hypothesen bauen, sondern unsere 
Forschungen auf der festen Grundlage von Thatsurhcn weiter fuhren, 
kann die monographische Schilderung der einzelnen Monumente nur 
i aufgenommen werden. Sie wird die gegenwärtig gangbaren 
Uber die Entwicklung der mittelalterlichen Archileclur 
bestätigen oder in Einzelheiten sie berichtigen, in jedem Falle zum 
Ausbaue der historischen Wisssenchaft beitragen. Sind wir aber in 
der Thal so durchgingig auf dem rechten Wege , betreten wir stets 
•d geben wir uns niemals conrentionellen Vor- 



stellungen hin? Ein» steht fest, da«» eine allgemeine Obereinstim- 
mung in den Grundsätzen zwischen den Kunstforsrhem verschiede- 
ner Nationen nicht waltet und gewisse Anschauungen und Urtheilc 
bei Franzosen und Engländern «hen so gewiss vorherrschen, als sie 
bei uns bekämpft und beseitigt werden. Man wirft uns vor, dass wir 
in der jüngeren Datirung der mittelalterlichen Bauwerke nicht den 
Thatsachen , sondern einem vorgefaßten Systeme folgen und gar zu 
spröde sind in der Annobine fremder Elemente, welche auf die Ent- 
wicklung der verschiedenen Localschulen gewirkt haben mögen. Wir 
dagegen sind der Meinung, dass die Forseher anderer Völker in der 
chronologischen Frage noch den naiven Standpunkt einnehmen, der 



hei 



or einem Menschenalter herrsehte 



d das Spfiheo nach 



byzantinischen und anderen Einflüssen die organische Entwicklung 
der Baukunst vergessen Usst. Es ist hier nicht der Ort, 
würfe gegen einander abzuwägen; die Betrachtung i 
uns in den Sinn, weil eine der oben angeführten Schritten den Ver- 
such macht, was wir für unumstößlich fest nach den jüngsten For- 
schungen hielten, wieder in Frage tu stellen und den alteren Stand- 
punkt, welcher in das eilfte Jahrhundert bereits den Schwerpunkt 
der romanischen Bauentwicklung legt, abermals aufzupflanzen. Die» 
geschieht in Remlmgs Schrift über den Speiercr Dom, 

35« 
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Müller's Baugcschiehtc des Breiner Douie» wesentlich iu den 
Anschummln, welche in dem Kugler-Qussl'schcn Kreis« herrschen, 
»ich bekennt. Kuglor h.lte in »einen kleinen Schriften (II. S. 040) 
zuerst den Bremer Dom sorgfältiger behandelt, einen Kernbau de» 
XI. Jahrhunderts (ungefähr 1043> angenommen, mit welchem aber 
im »weiten Viertel de» XIII. Jahrhundert» wesentliche 1' Umwandlungen 
torgingen. Bei die»cin l'mbau traten ihm mancherlei ruthsrlhaflr 
Eigentümlichkeiten entgegen, tu deren Aufhellung Müller - » fleissig 
gearbeitete Schrift bestimmt iit. 

Auch Müller geht von der Anschauung aus, dnss sieh der unter 
den Bischöfen Brzclin und Adalbert (10*3—106») errichtete Bau 
noch in »«inen Haupttheilcn erhalten habe. Die Arca.len de» Miltel- 
»rhiffc». die Anlage heider Chöre und Krcuzarme, die Anordnung 
«weier »chmnler Seitenschiffe, und die Krypten »lammen au» dieser 
Periode. Eine Erneuerung de» Bauwerke» nach dem angeblichen 
Brande t um Jahre 1083 w ird hettnlten, die nächste Fortsetzung de» 
Baue»: die Einwülbung des südlichen Seitenschiffes und etwa« später 
de» Mittelschiffe* dein XIII. Jahrhunderte zugeschrieben. So erscheint 
die Baugesrhirhte des Bremer Domes einfach genug. Duch findet 
sich in Muller*» Schrift selbst mancherlei vor, was Bedenken gegen 
jene Lötuag des „Bsuriths. k" hervorruft. In der östlichen Knuts 
liudel .Muller die Spuren verschiedener, wenn auch durch keinen 
langen Zeitraum getrennter Bauprrioden. Von 10 Gewölbestützen 
sind die 0 östlichen glatte Bundsäulrn, die 4 w estlichen an den Ecken 
abgeschrägte Pfeiler. Die Verschiedenheit der Prolilirung. das Vor- 
handensein des Erkblaltes hei jenen deutet ein jüngeres Aller an. 

Heide Krypten, die östliche wie die weltliche — deren Säulen 
gleichfalls die charakteristischen Merkmale des frühroinaniacheu 
Style» nicht an »ich tragen — haben einen geradlinigen Ahtchluss. 
eben »o die über ihnen befindlichen Chöre. Da Adam von Bremen in 
»einer bis zum Jahre reichenden Kirclienvcschichte von Apsiden 
spricht. »<i mua» man am Bczeliti'-Ailalberlischen Baue ursprünglich 
runde AbsehlüMe annehmen, welche erst in späterer Zeit der geraden 
Wand wiche». Dieser l'mbau müsstc «wischen die Bauperioden 
dea XI. und XIII. Jahrhunderts gesellt werden, was aber gegen die 
vuti Müller vorgeschlagene chronologische Gliederung Verstoss!, 
l'nhcrulut daron. «o wie von den anderen am Bremer Domo bemerk- 
baren Seltsamkeiten, deren Schilderung und Eiklürunif in Müller'» 
urdienstlichem Werke nachgelesen werden mag, bleibt die That- 
sache. dass der Bremer Dom. ursprünglich al» flach gedeckte Bnsilica 
construirl . erst nachträglich durch Einfügung von Pi|«»terrcrlagcn 
in einen Grwölhebiiu umgewandelt wurde. So hätte demnach die von 
Quast mit besonderer Vorliebe ausgebildete Theorie von der im 
XU- Jahrhunderte vollzogenen Einwölbung ursprünglich flach bedeck- 
ter Basiliken eine neue Bestätigung erfahren. Während Quast's 
Annahmen hier hc»titig| werden, droht ihnen »her in ihren wichtig- 
sten Grundsätzen die Gefahr der Widerlegung. Bekanntlich hat Quast 
an dem Systeme der miltclrhcinisclien Dome von Mainx, Speier und 
Worms »eine Ansichten mit unleugbarem Scharfsinne dargelegt und 
von allen drei Domen die nachmalige Umgestaltung des Ursprung- 
liehen Typus noch innerhalb der romanischen Periode behauptet. 
Diese Anschauungen sind allmählich in da» allgemeine Hewusslsrin 
übergegangen und «ur förmlichen Überzeugung geworden. Diemitlcl- 
rheinisehen Dome bilden nach Quast unmittelbar zusammenhän- 
gende Glieder einer Entwicklungskctlc; wem es gelingt, ein Glied 
loszulösen, hat die gante Kette gesprengt und die gegenwärtig herr- 
schenden Grundsätze in ihrer Gellung erschüttert. Auf die Wider- 
legung der Ansichten Quasi'» steuert »her unmittelbar der Verfasser 
der Schrift Aber den Speicrcr Dom , Herr Remllng, los. Er ist kein 
Kunalforscher vom Fache, etwa* breit in »einen Auseinandersetzun- 
gen und unsicher in seinen l'rlheilen, er geno»» aber bei der Aus- 



arbeitung seines Werkes die Unterstützung von Fachleuten und beson- 
ders jene Geiers, des besten Kenners des Spcierer Domes, wodurch 
dasselbe allerdings eine» nicht geringen Werth gewann. 

Herr Quast behauptet in seiner Schrill über dio millelrheini- 
schenDome. (S.32) in Gemeinschaft mit Geier, die Seitenschiffe des 
Speicrcr Domes untersucht und dabei cutdeckt zu haben, dasa „die 
Pfeilcrvorsprünge mit den davorgclegten llalhsäulen nicht zum 
ursprünglichen Mauerwerka gehören, vielmehr, dass das alle Mauer- 
werk erst nachträglich ausgc«chrotcn wurde, um jeno au» Quadern 
gebildeten Wandpfeiler in sich aufzunehmen*. Die*« Entdeckung 
erschien Quast entscheidend genug, um die ursprüngliche Einwölbung 
des Speicrcr Domes zu verneinen. Aus dem in Hcmliog's Schrift 
abgedruckten Gutachten Geicr's erfahren wir nun aber, daas diese 
Entdeckung auf einer bedauertiswerllivn Täuschung beruhe, die Vor- 
lagen im Seitenschiffe gleichzeitig mit den Umfassungsmauern auf- 
geführt sind und namentlich .die Vcrbindungshogen über den Pfeilern 
mit dem Mauerkerne zusammengewachsen ein Material und eine Aus- 
führung mit dem letzteren bilden". Ks muss demnach der Spcierer Dom 
gleich ursprünglich mit gewölbten Seitenschiffen versehen gedacht 
werden. Von grosser Bedeutung erscheint uns. was Geier zur 
Bekräftigung seiner Ansicht noch aus der Vergleichiing mit der Liro- 
burger Basilica anfuhrt. In Limburg ist die Mauerstärke im Verhält- 
nis*« zur Höhe = 1 : 1 1 ; in Speier bei nahezu gleicher Höhe (dort 39. 
hier W,, Fuss) dagegen =>1 :Ö'j. Au* dieser Verdoppelung der 
Stärke srhliesst Geier mit Recht, dasa die Aussenmauern in Speier 
als Widcrlageo dienten, also ein zu stützendes Gewölbe voraussetzten. 
Noch w eiter gehen das Gutachten de» hei der Restauration beschäf- 
tigten Architekten Keedcrlc und die Ansicht dea Restaurators Hübich 
seihst in ihren Folgerungen, welche beide aus technischen Gründen 
nachzuweisen suche», das« schon bei der ursprünglichen Anlage die 
vollständige Überwölbung de« Mittelschiffes beschlossen war. Wir 
müssen von der Fortsetzung des groasen Werkes, welches Hübsch 
über die altehrislliehen Denkmale herausgibt, den vollständigen 
Bewris Tür diese Behauptung abwarten, müssen aber gestehen, das» 
selbst, wenn nur die Behauptungen Geier'» sich als tlialsächlich und 
richtig herausstellen, unsere Ansichten filier das Verhältnis» der 
Bauthäligkeil des XII. Jahrhunderts zu jener im XI. Jahrhunderte eine 
liefe Änderung erleiden und die Baugcschichte der mittelrhcinischen 
Dome, wie sie bisher gelehrt wurde, nicht mehr zum Ausgangspunkte 
der geschichtlichen Entwicklung der romanisch«! Archilcctur in 
Deutschland diene» könne. A. S. 



* Bei John Murray in London erscheint: „llaodboock tu the 
l'alhedrals of England Southern divisiou 2. vol". ein Werk, welches 
für d e Kenntnis» der vorzüglichsten kirchlichen Baudenkmale Eng- 
land* von Wichtigkeit ist. Die zwei Bände rntbatlen die umfassende 
Geschichte und Beschreibung der Kathedralen in Südengland mit 
•U Illustrationen. Es sind darin die Kathedralen von Winchester. 
Salisbury, Wells, Eseter.rhichesler.t-anlerbury und Horhester behan- 
delt. Eine später erscheinende Ablheilung des Werkes wird sich mit 
dein Osten England* und zwar mit den Kathedralen von Osford. 
Peterbniiiugh . t.'ly. Mnrvich und Lincoln; die drille Ablheilung mit 
dem Westen and zwar mit den Kathedralen von Bristol. Gloaresler, 
Worcrslrr, Hereford und Lichtiold und die letzte Ablheilung mit dem 
Norden, nämlich im! den Kathedralen von Vork, Biponijon, Durbar». 
Cartisle, ('heiter und Manchester nebst den Kathedralen von 
Wales, nlimlich jenen vu« BlaudalT, St. David'*, St. Asaph, und Bnn- 
gor beschäftigen. Nebst der Geschieht« und Beschreibung wer- 
den »on jeder Kathedrale Grundrisse und Aufrisse, prrspecliv.sch« 
Ansichten de* Äussern und Innern und die nüthigen Details gegeben. 
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PerchtoM Furtmeyr s zum hohen Liede 

die ohue Angabe des Ortes und Jahres gedruckten, unter dem Titel „cantlea 
bealae Virgini« Mariae ex eanUca cantlcorum" gangbaren Holzschnitt« in 

Von Wilhelm Wtlefi rtoor. 



sfve hisUiria vel Providentia 



Das verwandtschaftliche Verhältnis« »wischen den 
beiden in der Überschrift genannten Werken, deren erste- 
res sich in der Wallerstein'schen Bibliothek befindet, 
entdeckt tu haben, ist eines der Verdienste Försters um 
die Geschichte der deutschen Kunst (»gl. Förster: Ge- 
schichte der deutschen Kunst II, S. 354). Sein künstlerisch 
gebildetes Auge lies« ihn nicht selten Dinge sehen, die An- 
dere seiner Zeit noch gar nicht beachteten. Leider wurde 
aber dieses Auge nicht immer von der gehörigen Sorgfalt 
und Kritik unterstützt. Dieser Mangel beeinträchtigt noch 
viele seiner Publicationen. 

Wenn ich daher im Nachfolgenden wiederum genö- 
thigt bin. gegen Herrn Ernst Förster zunächst einige 
Bedenken zu Äussern und dirergirende Ansichten gegen 
ihn geltend zu machen, so bitte ich die Sache ja nicht als 
eine persönliche anzusehen; nicht ihm allein, sondern noch 
bei Weitem mehr der Zeit, in welcher diese Arbeiten aus- 
geführt wurden, schreibe ich viele dieser Mingel zu. — 
Jede Wissenschaft hat eine Periode zu durchlaufen, in wel- 
cher die Liebe zur Sache die Schärfe der wissenschaft- 
lichen Forschung noch in etwas beeinträchtigt. 

Was das kostbare, aus zwei gewaltigen Foliobinden 
bestehende Manuscript angeht, so begreife ich zunächst 
nicht, warum es durchaus als „Weltchronik" von allen Sei- 
ten und darum auch von Förster bezeichnet wird, da es 
vielmehr eine freie Übertragung der Bibel mit eingefloch- 
tenen theologischen Abhandlungen enthält. C. Becker hat 
es im Kunstblatt (Jahrg. 1853, Nr. 3, S. 293) schon rich- 
tiger „eine Art Wellchronik" genannt. Ober den Inhalt, 
den etwaigen dogmalischen und wissenschaftlichen Werth 
desselben Oberhaupt mögen Andere das Nöthige beibringen; 
VI. 



uns kümmert vor der Hand hier nur der seh 
Werth seiner sorgfältig durchgebildeten und ausgeführten 
Miniaturen. 

Der Maler derselben nennt sich Percbtold Furlmeyr. 
— Möglichste Sorgfalt auch in solchen Nebensachen ist 
wünsebenswerth und Förster'« leider gangbar gewordene 
Schreibweise „Berthold Furtmayr" daher aufzogeben. 

Seinem Stande nach bezeichnet sich dieser Furl- 
meyr als „yluroinyst" , wofür Förster fälschlich „plum- 
mist" gelesen und in den Text gesetzt hat, ein Wort, das 
die deutsehe Sprache des XV. Jahrhunderts gar nicht kennt 

Die Wallerstein'sche Bibliothek, in welcher sich 
das in Rede stehende Manuscript zur Zeit befindet, ist in 
deu Klostergebäuden zu Maihingen, eine Stunde von Nörd- 
lingen untergebracht. Auch dieser Name ist in Förster'« 
Kunstgeschichte in Hattingen verstümmelt. 

Dieser Druckfehler, oder was es sonst sein mag, hat 
sich durch H. A. Müller bereits in das Knnstblatt (Jahrg. 
1853, S. 175) eingenistet, wo gar „Mahlungen" daraus 
gemacht ist. Es zeigt, wohin derartige Fahrlässigkeiten 
führen. 

Indess lassen wir diese und andere Kleinigkeiten bei 
Seite liegen und wenden wir uns lieber unmittelbar zur 
Hauptsache. Zeit der Vollendung und Zweck der Anferti- 
gung des ganzen Manuscript es liefern uns folgende Worte: 

„nach unsres lieben herrn gepard tavsend vierhfidert 
un jm zway vnd sibfizihisten jar an sand dorothea tag ward 
das puech volpracht zu ern d'raiuen mayd." 

Wenn daher die Malereien des hohen Liedes an 
Grösse, Schönheit der Ausführung, Zahl und Anordnung 
mit ihren im Mittelalter allgemein üblichen Deutungen auf 
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Maria all«: anderen übertreffen, so ist daraus durchaus nicht 
mit Förster ohne Weitere» zu folgern, „dass da* Buch 
ein Braut- oder Hochzeitsgeschenk war*. Der Grund liegt 
näher und liefer: er liegt in der Sache »elbst. Die betref- 
frude Schrift, welche ihn angibt, steht unter dem Stamm- 
baum der Maria auf dein »weiten Pergamentblatt des einen 
Bandes unmittelbar vor dem Anfand der Psalmen. 

Eine zweite Legende der Art befindet sich auf dem 
Titelblatt de» anderen Bandes, wo wiederum Maria mit dem 
Kinde dargestellt ist, zur Seite aber in den Einfassungen 
in kleineren Dimensionen die Sibyllen. Dieselbe lautet: 

.durch cren der keusche mayd ist das werk berait 
anno dmi MCCCCLXX p mS9 pchtoldi furtineyr." 

Die Miniaturen des ganzen Werkes fallen somit zwi- 
schen die Jahre 1470 und 1472, die des hohen Liedes, 
das unsere Aufmerksamkeit augenblicklich specieil fesselt, 
in das zuletzt genannte Jahr. 

Anders steht die Sache mit dem Schreiher und der 
Anfertigung des Munuscriples selbst. Am Ende desjenigen 
Bandes, welcher unter Anderem auch das hohe Lied ent- 
hält, ist zu lesen: 

„ezplicit vetus testaiiienlum per Gcurgius Korer de 
Ratisbona sub Anno doinini millcaimo quadritigenteMiiio 
sexagesimo Oclavo etc. etc." 

Die Schrift ist daher, nie häufig, bedeutend früher 
als die Malereien. Zu den kleineren in den Initialen und am 
Anfang und Ende der einzelnen Bücher befindlichen Minia- 
turen war mithin, wie gewöhnlich, der Raum freigelassen, 
wahrend die in ihrer Art und jeder Hinsicht einzigen des 
hohen Liedes ohne allen Text acht Polioblätter ohne jede 
Unterbrechung füllend, später eingeheftet wurden. 

Wer auch nur einen flüchtigen Blick auf diese Illu- 
strationen geworfen hat, dein kann es nicht entgangen sein, 
dass die Bilder des hohen Liedes in ihrer Auffassung und 
Anordnung vollkommen aus deu übrigen Verzierungen her- 
ausfallen. 

Während die anderen Bücher nur mit kleinen, fast 
holzschniltartig uufgcfassteu Miniaturen in den Initialen, 
höchstens noch kleineren Bildchen am Anfang und Ende 
jeder Schrift oder Abhandlung versehen und an den Seiten 
mit reizenden Arabeskenverzierungen geschmückt sind, so 
füllen die des hohen Liedes ohne alle Einfassung, je zwei 
Darstellungen über einander angebracht, je eine Folioseite, 
wobei die Vorder- und Rückseite jedes Blattes bemalt ist. 

Das hat auch Förster bemerkt, da er sagt: „im 
ersten Bande hat er (Furlmeyr) nach dem Titelblatt nur 
mit kleinen Bildern den Text illustrirt, ebenso im zweiten 
Bande den grüssten Theil. Anders wird es. so wie er an 
das hohe Lied Salamonis kommt.« Aber er hätte billiger 
Weise doch auch bemerken sollen, dass hier nicht nur die 
Form und Anordnung, sondern dass auch die Auffassung 
und Zeichnung bedeutend modificirt erscheinen, dass die 
Auflassung idealer, die Gestalten zierlicher und feiner, die 



VeMiältnisse länger, die Brüche der Gewandung weniger 
knittrig, die Coiupositiouen reicher, die Gesichtsbildungen 
schmäler sind als in allen übrigen kleineren Malereien, die 
meist nur einzelne Gestalten enthalten und theilweise. wie 
die im Jeremias. Baruch, Daniel, Ozeas, Johel, Ahdias. 
geradezu dem Zeitgeschmack gemäss naturalistisch auf- 
gefasst, in den Körperfonnen derb, in den Verhältnissen 
kurz sind. Einige derselben lassen sogar in der Ausführung 
Manches zu wünschen übrig. 

Die Propheten, welche dein hohen Liede folgen, sind 
so dürftig bedacht , dass sie meistens nur die Figur des 
betreffenden Propheten im Initialen enthalten. Nur die 
scheinen etwas besser weggekommen zu sein, welche, wie 
Jonas, messianisebe Deutungen zulassen. — Das Feierliche, 
Abgemessene und Alterthümliche der Bewegung ist hier 
vollkommen beseitigt; die fast süssliehe Auffassung hat 
einer freiereu Regung Raum gemacht; die zierlichen For- 
men und Gestallen sind durch derbere ersetzt. 

Am auffallendsten bleibt aber bei den Malereien des 
hohen Liedes im Gegensätze zu den Miniaturen der übrigen 
Bücher jedenfalls die übertriebene Anwendung der Spruch- 
bänder: alle Gestalten werden von denselben umflattert 
und nicht selten sind ihrer auf einem Bilde sechs, acht und 
mehr vorhanden, während in den übrigen Malereien kein« 
Spur davon zu finden ist: weder in den Propheten, noch in 
den dem hohen Liede vorangehenden Psalmen, noch in 
den Titelblättern sind sie zur Anwendung gekommen. Man 
darf dieses Auskunftsmittel, wie die ganze Auffassung und 
Behandlung der einzelnen Sceneu als etwas AlterthQm- 
liehes und Überkommenes ansehen, was der Entstehungs- 
zeit der Miniaturen bereits fremd geworden war. 

Die Baumformcn sind übertrieben stjlisirt und ein- 
zelne Räume sehen unseren aus Reiz geschnitzten Kinder- 
spielen so ähnlich wie ein Ei dem andern. Selbst in den 
Traehten kommen filtere Formen vor, und die Zeittracht, 
welche das Titelblatt doch aufweist, ist in den Malereien 
des hoben Liedes nicht zu finden. An der Stelle z. B. , wo 
es heisst: „geschlagu Uli v'wuut habn mich und aufgehob'n 
mein mßtl dye hüctt' der maurn" haben die beiden Ritter, 
welche den Frevel begehen, weder Schnabelsehub noch 
Krebsharnisch, sondern der eine ein Panzerhemd, der 
andere ein gewöhnliches blaues Gewand. Auch in der 
Auffassung der einzelnen Scenen begegnen uns überall 
ältere Motive, die wir nicht wie Forst er für originelle 
Erfindungen des in technischer Hinsicht ausgezeichneten 
Illuminators gelten lassen möchten. 

Offen gestanden: die Malereien de« hohen Liedes gegen 
die übrigen kleineren Miniaturen gehalten, bringen auf uns 
schon durch die blosse Vergleichung allein den Eindruck 
hervor, als wäre Furtmeyr nicht in die Zahl der frei 
erfindenden Künstler zu rechnen, eine Ebrenstelle. die ihm 
Förster unserer Aosicht nach voreilig eingeräumt hat. 
Ein pinselfertiger Illuminator scheint er vielmehr da, wo 
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er Ober sein Handwerk hinausgehen und Gediegenere» lei- 
sten wollte, «ich in der Composition und der Zeichnung 
ziemlich Iren an filtere und schon durum bessere Vorbilder 
angelehnt tu haben.' Dum solche Vorbilder vorhanden 
waren, unterliegt keinem Zweifel. I»ie Malerei nahm im 
Anfang des XV. Jahrhunderts unstreitig unter den Eyks in 
den Niederlanden und noch früher xn l'üln in Deutschland 
eine höhere Stelle ein, als am Ende desselben, und eben 
dasselbe gilt von den vervielfältigenden Künsten, wie ein- 
zelne illere MelallschniUc, gebunste Blätter und Teig- 
dnicke beweisen. 

Indess meine Behauptung wfire denn doch noch mehr 
als gewagt, weun sich nicht uueb andere wichtige Anhalts- 
punkte dufür gewinnen Hessen. Schmi Forster (Gesch. d. 
deutsch. Kunst II, S. 354) war da« Vorhandensein von Holz- 
schnitten, die in der allgemeinen Anordnung, der Auffas- 
sung und in den meisten Details mit den Furtin eyr'scheo 
Miniaturen des hohen Liedes übereinstimmen, bekannt. Er 
sagt darüber Folgendes : „neben diesen oder vielen ande- 
ren nur oder vorzugsweise tendenziösen Bilddrucken nimmt 
sieb das „Hohe Lied" (das aus Kloster Bittrich in München 
in das Münchener Cabinet gekommen ist) wie ein erstes 
durchdachtes und künstlerisch durchgebildetes Kunstwerk 
aus. Es war keine geringe Überraschung für mich, in die- 
sem schönen und reizenden Holzschnittwerk das gerühmte 
Hohe Lied von Berthold Furtmayr von 1471 in allen 
Theilen (mit Ausnahme der Donatoren und Wappen) voll- 
ständig wieder zu erkennen." 

Donator und Wappen gehören zunächst gar nicht zu 
dem hohen Liede der Wallers tein'schen Bibliothek, 
sondern stehen am Anfang der Binde so gut, wie die schon 
erwähnten Marienbilder, die alsdann mit demselben Recht 
als fehlend bezeichnet werden müssten. Es fehlt aber einzig 
und allein nur das sehr zierliche Bildchen, welches nnrh 
im kleineren Format der übrigen Miniaturen gehalten ist, 
von dem uns Förster (II, S. 287, A.) eine Abbildung in 
Originalgrösse geliefert hat. Es stellt zwei Liebende dar, 
die sich umfassen und küssen, als Illustrationen zu den 
Worten: »mit dem kusz seines mundes er mich kuss etc." 

Falsch oder willkürlich ist ferner in Förster's An- 
gabe die Jahreszahl 1471, wofür 1472 jener bereits er- 
wähnten Legende gemiss zu substituiren ist. 

Eine genaue Übereinstimmung findet ferner zwischen 
diesen Miniaturen und den Holzschnitten auch nicht statt, 
sondern nur eine allgemeine, wie sich bei näherer Verglei- 
chung ergibt, die ich alsbald anstellen werde. 

Unbekannt endlieh ist Förster, trotzdem dass er 
bekanntlich in München ansässig ist, geblieben, das» das 
von ihm namhaft gemachte aus dem Kloster Bittrich in 
München stammende und den 18. Decembcr 1807 von der 
königlichen Bibliothek an das Kupferstichcabinet abgege- 
bene Exemplar der Holzschnitte in München selbst schon 
durchaus nicht das einzige ist. Noch viel weniger aber 



kann und darf es als ein Meisterwerk der Holzschneide- 
kunst und „ein erste« durchdachtes und künstlerisch durch- 
gebildetes Kunstwerk" bezeichnet werden. 

Die königliche Bibliothek in Müuelieu besitzt nicht 
weniger als auch drei Exemplare (Xyl. Nr. 31, 32. 33). 
von denen zwei (Xyl. Nr. 31 u. 32), wie dasjenige des 
Cabinets illuminirt sind, während das dritte (Xyl. Nr. 33) 
schwarz geblieben ist. Schon bei flüchtiger Betrachtung 
zeigt sich der ungleiche Werth dieser Holzschnitte. Un- 
streitig ist Nr. 32 dio beste von allen mir bis jetzt bekann- 
ten Ausgaben; die rohestc, desshalb aber keineswegs die 
früheste Edition ist Nr. 31. — Leider konnte ich das 
Exemplar des Kupferstichcabinetes mit denen der Biblio- 
thek nicht vergleichen. So weit sich unter solchen Um- 
ständen Angaben machen lassen, stimmt es so ziemlich mit 
Nr. 31 der Bibliothek zusammen. Irre ich nicht, so enthält 
es nur sieben Blätter und wäre somit unvollständig, da die 
Originalausgaben sechzehn Holzschnitte auf acht Blättern 
aufweisen. Auch schienen mir die letzten Platten besser 
gearbeitet als die ersten, im Ganzen ist es in sehr defec- 
tem Zustande. 

Die beste und älteste Ausgabe scheint mir Nr. 32 zu 
sein, die aus einem Franeiscanerkloster in Freising stammt: 
Ausdruck, Zeichnung, Colorit sind besser, vor Allem aber 
die Striche feiner geschnitten. Die Lieblingsfarbcn sind 
Blau, Grün, Both, während bei der minder guten Nr. 31 
Hoth und Grün auf beleidigende Art vorwalten. Schwarz 
im Übermass angewendet ist. die Schnitte breiter und da- 
durch (heil weise an feineren Körpertbeilen verflossen sind. 
— Im Übrigen ist mit einzelnen Abweichungen in der Zahl 
der Thiere, der Blumen, Früchte. Bäume, des Ornamentes, 
ja auf einer Platte sogar der Personen Nr. 31 immer noch 
sclaviseh genug copirl. Ausser diesen Weglassungeu ist 
an der Seite hie und da der Kaum zu eng geworden. — 
Nr. 33 dagegen, die uncolorirte, und Nr. 32 gehen Hand 
in Hand, obwohl Nr. 33 etwas derber behandelt ist; wo 
Nr. 31 weglässt, thut es Nr. 33 noch nicht. 

Bei allen vier Exemplaren sind je zwei Holzschnitte 
mit der Rückseite an einander geklebt und dadurch einige 
Unordnungen in der Aufeinanderfolge herbeigeführt wor- 
den. Speeielle Kenner des älteren Buchdruckes mache ich 
ferner noch darauf aufmerksam, dass Nr. 31 auf der letz- 
ten Seite ein Wasserzeichen hat, das einem mit Hackett 
besetzten Rade gleicht, während Nr. 33 auf dem ersteu 
Blatte ein Wasserzeichen aufweist, das etwa einem kurzen, 
unten mit einem runden Knopf versehenen Stabe ähnelt, 
der oben in Gestalt einer Lilie ausläuft und mitbin etwa 
einem Scepter gleich kommt. Auch das Exemplar des Ca- 
binets hat auf Blatt 4 ein Wasserzeichen, das indess der 
Verkleisteruiig wegen schwer zu erkennen ist. An Nr. 32 
dagegen habe ich ein derartiges Abzeichen nicht bemerkt. 

Heiuecken, seiner Zeit der feinste und gewissen- 
hafteste Kenner alter Holzschnitte, Drucke u. Kupferstiche, 

30- 
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dessen Ansichten jcUt freilich überlebt sind, maeht vier 
Exemplare unserer Holzschnitte namhaft (Nachrichten von 
Künstlern und Kunstsacbeu, II, Theil. S. 100 IT.), deren 
eines in der graflich Pertusa nischen Bibliothek in 
Mailand, ein zweites im Besitz des Herrn Verdussen in 
Antwerpen, ein drittes in der Uodlejanischen Biblio- 
thek, das vierte auf dem Rathhause zu Hartem (letzteres 
S. 191 genau beschrieben) sich befand. Seiner Ansicht 
nach wäre dus Original deutsch, die Nachschnitte nieder- 
ländisch. Er nennt die in Deutschland verfertigten Bilder 
schon schlecht und ihnen wenig Ehre bringend. Da ihn 
die Figuren unserer Holzschnitte, und zwar nicht ganz mit 
Unrecht, an die alten geschnitzten Figuren deutscher Kir- 
chen erinnern, kommt er zu dem gewagten Schluss: «sie 
seien die Arbeit eines solchen alten Bildhauers, der sich 
aufs Holzschuciden gelegt". 

Das Richtige an der Sache ist nur der altertümliche 
Charakter unserer Bildwerke, den Heinecken feiner als 
mancher viel gerühmte Kenner unserer Zeit aus der Zeich- 
nung herausgefühlt hat. Er sagt in dieser Hinsicht: „die 
Zeichnung ist von derjenigen in der Biblis pauperum und 
in der Offenbarung Johannis und den folgenden ganz ver- 
schieden, also von einein anderen Meister gefertigt. Dieser 
hat eine ganz andere Manier. Seine Figuren sind schmal 
und läuglicht ohne Charakter, und sehen den alten ge- 
schnitzten Figuren in deutschen Kirchen ähnlich". Ich 
glaube schim hieraus wird der Leser entnehmen , wie treu 
sich Furtmeyr und die Holzschnitte im Wesentlichen 
gegen den Zeilcbaraktcr und Geschmack geblieben sind. 

Eine Copie des ersten Blattes von dem Exemplar der 
gräflich Pertusanischcn Bibliothek in Mailand lieferte der 
Verfertiger des merkwürdigen Wiens und diese ist im 
Kleinen von Heinecken iu seinen Nachrichten II. Tb., 
S. 190, Nr. 10 und seiner Idee Generale d'une collection 
complette d'eslampes pag. 374 naebgestochen. Man ver- 
gleiche ferner in Betreff der Holzschnitte noch die sehr 
kurze Notiz hei Brunei: nianuel du Libraire et de l'aina- 
teur de Livres I. p. 425. Den allgemeinen Charakter der 
Furtmeyr'schen Miniaturen kann man aus einer Zeich- 
nung im II. Theil der Förster'seheu Kunstgeschichte ken- 
nen lernen. 

Da mau aus der Colorirung unstreitig Schlüsse auf 
den Ort der Entstehung machen kann, so wire es möglich, 
dadurch dem Druekort näher zu kommen , wenn man nicht 
anzunehmen genothigt wäre, dass die Holzschnitte nach 
der Versendung erst in einzelnen Klöstern illuminirt wur- 
den. Auffallend ist es, dass bei Nr. 32 der Münchner Biblio- 
thek die gelbe, respeclive blondo Haarfarbe, die auch bei 
Furtmeyr sich findet, aufgegeben ist. Eine genaue Ver- 
gleichung des Colorils an Ort und Stelle wäre wünsebens- 
werlh. 

Was nun das Verhältnis« der vier Holzschnittexem- 
plare gegenüber den Miniaturen Furtmeyr's betrifft, so 



kann ich leider nur bei der ersten Platte , deren Copie mir 
in Maihingen allein zur Hand war, genügenden Aufschluas 
geben. 

Aus meiner Zusammenstellung ergab sich, dass staunt- 
liehe Holzschnitte ohne Ausnahme hier im Beiwerk mehr 
liefern als Furtmeyr. Sämmtliche Holzschnitte enthalten 
mehr Figuren bei der hier dargestellten Weinlese und 
Ernte, liefern anstatt des geflochtenen Zaunes einen Balken- 
zäun und anstatt des einfachen Pultes, in dem die Gewürze 
aufbewahrt werden, ein eigenes, mit einer runden Thür 
versehenes Haus. Endlich sind, was von höchster Bedeutung 
ist, die Inschriften der Spruchbänder lateinisch, während 
bei Furtmeyr deutsche Übertragungen die Stelle ein- 
nehmen. Hinter den Jungfrauen wird in den Holzschnitten 
noch ein Burg- oder Sladtlhor beinerklich. dessen Archi- 
tectur leider keinen rechten Anhalt gewährt. Die Schönheit 
der Formen, das Sanfte des Ausdrucks ist in den Holz- 
schnitten verwischt, die Falten sind ein wenig schärfer, die 
Figuren etwas mehr geschwungen. Der schneidende Mönch 
hat im Holzschnitt bereits geschnittene Ähren vor sich; 
auch ist eine Garbe mehr vorhanden als bei Furtmeyr. 
So steht es mit der oberen Abtheilung der ersten Platte. 

Bedeutend mehr der Furtmeyr'schen Auflassung 
ähnlich ist die untere Abiheilung gehalten: nur in den 
Handbewcgungen sind kleinere Abweichungen wahrzu- 
nehmen. 

Auch hier ist wenigsten» in meiner Copie der Falten- 
wurf ein klein wenig mehr geknittert; die Gesichter sind 
individueller und weniger zart. Endlich ist die eine der 
beiden Platten umgekehrt geschnitten, so dass, was bei 
Furtmeyr rechts ist, im Holzschnitt links erscheint; auch 
der Fussboden ist etwas umgeändert Die Rollen der 
Spruchbänder sind bei Furtmeyr leichter und freier be- 
handelt. 

Das Alles sind Dinge, von denen Förster nichts 
bemerkt hat, da ihm wahrscheinlich nicht einmal die Co- 
pie n der ersten Platte vorgelegen haben. Es wäre wün- 
schenswert, dass die Vergleicbung , die ich so eben mög- 
lichst ausführlich geliefert habe, auch bei den Übrigen 
Platten, welche der allgemeinen Anordnung und der Auf- 
fassung nach ebenfalls genau mit Furtmeyr's Malereien 
Obereinstimmen, angestellt werden köonten. 

Die nächsten Fragen wären nun die, sind die Holz- 
schnitte nach den Furtmeyr'schen Malereien in freier 
Weise angefertigt, rühren sie etwa gar von Furtmeyr 
selbst her, oder liegt beiden, den Holzschnitten und den 
Miniaturen, ein älteres Original zu Grunde. 

Förster ist sich, obwohl er einzelne dieser Fragen 
kaum umgehen konnte, der Sache doch nicht ganz klar und 
selbstbewusst geworden; daher ist seine Ausdrucksweise 
hier eben so unklar wie sein Gedanke. Der Leser urtheile 
selbst ! 

Unser Kunsthistoriker sagt zunächst (II, S. 354) : 



Digitized by Google 



— 253 



„Noch mag unentschieden bleiben, welche» von bei- 
den — Miniatur oder Holzschnitt — früher »ei?« Wir 
stimmen bei. Er fahrt nun fort: »jedenfalls ist hier mm 
ersten Male eine anmittelbare Beziehung zwischen Malerei 
und Bilddruck." Auch dazu geben wir unsere Zustimmung. 
Verweigern müssen wir aber dieselbe entschieden bei dem. 
was jetzt folgt, da es der Prämisse widerstreitet : „ein be- 
deutender Künstler des einen Faches bedient sich des letz- 
teren zur Vervielfältigung seiner Erfindung.*' Das heisst 
mit andern Worten: der Holzschneider hat nach Purt- 
meyr gearbeitet. Mithin nimmt Porster an. das» die 
Holzschnitte später sind und begeht ein quid pro quo, da» 
wir ihm nicht durchgehen lassen dürfen. Zweifeln wir 
noch an der Richtigkeit unserer Auflassung, so wurde uns 
die nun folgende Verwahrung die Augen vollends offnen; 
„denn, dass er (Furtmeyr) nicht bei seiner „Welt- 
chronik" fremde Holzschnitte nachgemacht hat. das zeigt 
die Einheit seiner künstlerischen Conception nnd des Styles 
in allen anderen darin befindlichen Bildern und die in dem 
zweiten oben angeführten noch grosseren Werke bethätigte 
ausgezeichnete schöpferische Kraft" 

Wir bedauern zunächst dieses zweite Werk, ein filr 
den Erzhischof Bernhard ron Salzburg 1481 angefertigtes 
Missale, noch nicht aus eigener Anschauung zu kennen, 
nicht weniger jedoch , das» Förster den Ort , an dem es 
sich gegenwärtig befind et. anzugeben vergessen hat. Dass 
aber die Conception und der Styl des hohen Liedes mit den 
übrigen Miniaturen des Wall erstei n'schen Maouscriptes 
abereinstimmen, wie Förster so eben behauptet, haben 
wir schon weiter oben theilweise mit seinen eigenen Wor- 
ten widerlegt. Endlich muthen wir Furtmeyr auch kei- 
neswegs zu. dass er gerade Holzschnitte nachgeahmt habe, 
denn dem widerspricht ron vorn herein die ganze Auffas- 
sung und Behandlung, sondern wir glauben vielmehr, dass 
Furtmeyr eben so gut wie der Holzschneider ältere und 
zwar niederländische Minialuren vor sich gehabt hat . nur 
Jas; er diese reiner und künstlerischer erfasst und deren 
Charakter wahrscheinlich wie viele seiner Zeilgenossen 
noch persönlich unter niederländischen Meistern heran- 
gebildet , treuer und »Iterlhümlicher wiederzugeben im 
Stande war, als der in den Hauptsuchen weniger bewan- 
derte, im Beiwerk aber um so willkürlichere Holzsehneider. 

Das ist offen und rund herausgesagt unsere Ansicht, 
die wir im Nachfolgenden noch näher begründen wollen. 
Eine Deutung, die Försters Redewendung allenfoll* noch 
zuliesse, ist die, dass die Miniaturen nnd Holzschnitte 
gleichzeitig und Furtmeyr auch der Verfertiger der 
letzteren sei. So hat H. A. Müller im Kunstblatt (1853, 
S. 176) in seinem Bericht über den II. Theil der deutschen 
Kunstgeschichte Förster'« wohl absichtlich unentschie- 
dene Ausdrucksweise aufgehst. Auch er war über den 
Sinn im Unklaren. Warum aber derselbe Künstler beim 
Holzschnitt einige Figuren mehr angebracht haben und so 



höchst gleichgültige Dinge selbst verändert haben sollte, 
will mir nicht einleuchten, am allerwenigsten jedoch gab 
das sebr mittelmissige Exemplar des Kupferstichcabinels 
in München, das Förster allein kannte, zu einer solchen 
Vermuthung irgend gegründeten AnUss. 

Die Frage Ober das Alter der Holzschnitte muss ich 
Special kennern zur Entscheidung offen halten. Ich meiner- 
seits halte die besseren Exemplare den Malereien wenig- 
stens für gleichzeitig. Heinecken bezeichnet sie, irre 
ich nicht, als das dritte ohne Text gedruckte Buch; die 
Nachschnitte auf dem Rathhause zu Hartem setzt er bereits 
ins Ende des XV. Jahrhunderts. Die mehr genrehafte Auf- 
fassung einzelner Scenen der Holzschnitte spricht allein 
noch keineswegs für ein späteres Aller. Die Leipziger 
Stadtbibliothek besitzt eine Handschrift des Valerius Maxi- 
raus von 1401 (Cat. S. 22, Nr. 71), worin bereits Genre- 
bilder ganz im Geschmack der späteren Niederländer ent- 
halten sind. Wer aber, wie der Holzsehneider vorzugs- 
weise für das Volk arbeitet, wird sich auch selbst bei hei- 
ligen Gegenstäuden in den Nebensachen mehr der Volks- 
weise nähern, als der für die höheren und gebildeteren 
Stände schaffende Miniaturmaler. 

Ich gehe jetzt weiter und behaupte: die Vorbilder 
der Furtraeyr'schen Miniaturen und der Holzschnitte 
waren lateinisch und zwar darum, weil nicht anzunehmen 
ist, dass der für das Volk arbeitende Holzschneider Furt- 
meyr's deutsche Spruchbänder ins Latein übertragen 
haben wird. Viel wahrscheinlicher ist es, dass der in der 
Behandlung auf einer höheren Stufe stehende Furtmeyr 
für sein ohnedies deutsches Werk die lateinischen Inschrif- 
ten ins Deutsche übersetzt hat. 

Dass zu den Holzschnitten jemals ein lateinischer Text 
gehört habe, ist nicht wahrscheinlich, weil von einem sol- 
chen bei keinem der uns erhaltenen Exemplare auch nur 
eine Spur aufzufinden ist. 

Aus der Behandlung der Holzschnitte ist dagegen eine 
Thatsacbe ganz unumstösslicb zu entnehmen. Das Original 
kann durchaus nur eine Malerei, dagegen kein Druck ge- 
wesen sein, da der Holzschneider, um die ursprüngliche 
Gestalt und Form auch äusserlich zu wahren, zu dem son- 
derbaren Mittel seine Zuflucht nehmen musste, je zwei 
Holzschnitte mit der Rückseite aneinander zu kleben, um 
so ein scheinbar von vorn und hinten verziertes Blatt zu 
erhallen. Ganz anders stand die Sache natürlich bei dem 
früheren Miniaturmaler und seinem Nachahmer Furtmeyr. 
die nichts hinderte, die Vorder- und Rückseite eines Per- 
gamentblattcs gleichmässig, wie es ihnen beliebte, aus- 
zuschmücken. 

Ausser dem hohen Liede finden sich in der filschlich 
sogenaunten Wcltchronik zu Wallersleiu noch zwei 
grosse und verhfiltnissmässig den Malereien des hohen 
Liedes nahe stehende Gemälde, die beide wie jene eine 
ganze Folioseite in Anspruch nehmen. Das eine derselben 
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ist der Stammbaum der Maria unmittelbar vor den Psalmen 
in dem einen . das andere das Titelblatt des zweiten Ban- 
des, Muria mit dem Kind. — Auch hier hat wenigstens bei 
dem zweiten Furtmeyr sich deullicb an ein bereit» vor- 
handenes Ideal besonders in der Knpffaildmig angelehnt, 
das uns in dem Kupferstich von 1481, gegenwärtig im 
Besitz des Buchhändler T. (). Weigel in Leipzig befind- 
lich, erhalten ist. In der Haltung und Gewandung tritt er 
hier freilich selbständiger auf. Nicht ich allein, auch der 
Bibliothekar Freiherr von Löffelholt und Conservator 
Mai le zu Maihingeii fanden. aU üb die im Archiv für zei- 
chende Künste (IV. Jahrg. I. Heft) enthaltene Copie dieses 
in seiner Art einzigen Werkes hervorzog, diese Familien- 
ähnlichkeit ohne Weiteres heraus. Wir werden kaum fehl- 
greifen, wenn wir auch hier ein Furtmeyr und dem 
Kupferstecher bekanntes, von Beiden aber umgebildetes 
Originalgemälde annehmen. 

Ich bin übrigens weil davon entfernt, die Bedeutung 
Furtmeyr' s als Künstler in seiner Art zu verkennen oder 
herabzusetzen. Das Titelblatt des ersten Bandes, das sicher- 
lich doch sein Werk ist, weist ihm unter seinen Zeitgenos- 
sen immerhin eine höhere Stelle an; aber zugleich zeigt 
es uns in dem stark gebrochenen Faltenwurf bei der weib- 
lichen Figur, der treuen Nachbildung des Zeitcostümca bei 
dem knienden Kitter, den derberen Kürperformen, den 
voller gebildeten Gesichtern, wie der Künstler verfuhr. 



su bald er selbständig auftreten musste und nicht nach 
gegebenen Typen arbeiten konnte. Übrigens zeigt sich auch 
hier bei der Ausführung dieses Bildes, ebenso wie bei der 
llehandlung der kleineren, im ganzen Werk zerstreuten 
Miniaturen der wuhllhatige Eiofluss der Niederlande, in 



denen unser Künstler jedenfalls heriingcliildet wurde. 

Zunächst wäre nun nachzusehen, ub es nicht viel- 
leicht noch möglich ist, jene uns bis jetzt mangelnden 
Originalminiaturen des hohen Liedes wieder aufzufinden. 
Bekanntlich galt ja auch die freilich in ganz anderer Weise 
aufgefaßte aber gleichfalls im letzten Viertel des XV. Jahr- 
hunderts gedruckte Biblia paiiperum noch bis vor ganz 
Kurzem für „das geistige l'roduct eines mit dem zerstreu- 
ten Typeuschatz unserer Vorfahren vertrauten Zeitgenos- 
sen," bis Dr. Heider so glücklich war, Handschriften der- 
selben aus dem XIV. Jahrhunderl stammend, nachzuweisen 
und darzuthun. „dass wir es auch hierbei nur mit dem 
blossen wortgetreuen Abdrucke einer viel älteren Selirift- 
quetle zu thun haben." (Heider: die typolog. Bilderkreise 
des Mittelalters. Wien 18Ä9. S. 18 u. 22.) 

Für die Kunstgeschichte aber sind solche Entdeckun- 
gen von der höchsten Wichtigkeit, weil sie uns eben so 
sehr vor einer lächerlichen Überschätzung wie vor einer 
unbilligen (Jnterschälzuug der Erzeugnisse des XV. Jahr- 
hunderts überhaupt und des Bilddruckes und der Miniatu- 
bewuhreu. 



Die Baudcnkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 

Aufgenommen und beschrieben von Bernhard Crucb«r. 



17. 

Die Krzdeehanlelkirene die« heil. Jacobua Majua 
in 



Wenn auch nicht die älteste Kirche der Stadt, so reicht 
dieser Bau doch in deren früheste Zeit hinauf und galt von 
jeher als erste oder Hauptpfarrkirche. Sie wurde von dem 
retchen Gcwerken Johann Rutthard, dem Stammvater 
eines hoebangesehenen Patriciergeschlechtes gestiftet und 
der im Jahre 1310 begonnene Bau aus dessen Nachlas* 
errichtet')- Wem. Korinek und Megerle von Mflhl- 
feld das Jahr 1335 als Grtindungszeit angeben, wird die 
Baugeschichte darthun, dass für diese Annahme einige 
technische Ursachen sprechen, indem nämlich der Bau 
während einiger Zeit unterbrochen war und im letztge- 
nannten Jahre wieder aufgenommen, aber nicht begründet 
worden ist. 

Im Jahre 1358 wurde die Kirche vollendet und blieb, 
abgesehen von einigen Reparaturen und unwesentlichen 
Einschaltungen unverändert bis auf unsere Tage. 



') Sjcbe hierütier ein« Aar» Ii dtt litt» Prufewur » oc»l in der Zeil- 
.Dhrift: PHullkr .trh..»l.rlrW. « Pr.t». III. Theil. S. »2. 



Wie bei den meisten allen Kirchen des Landes fehlen 
auch hier alle Nachrichten über den Verlauf des Baues, 
den Baumeister und die sonstigen Verhältnisse, was gerade 
hier um so empfindlicher wirkt, als die S. Jakobskirche 
nicht allein der altertümlichste Bau Kutteiibergs, sondern 
auch der Mittelpunkt ist, um welchen sich die ganze Schule 
gruppirt. In Anbetracht, dass dieses Gebäude unter dem 
Patronate des Klosters Sedletz, und zwar zur selben Zeit, 
als man an der dortigen Stiftskirche arbeitete, gegründet 
wurden ist. darf die Einwirkung und Mithilfe von Seile des 
Klosters vorausgesetzt werden und es mag uns dieser Bau 
in mancher Hinsicht für die untergegangenen Detailformen 
der Sedletzer Kirche entschädigen. Wenn ein Ordens- 
inann der Baumeister beider Kirchen war, darf uns der 
Halletibau von St Jakob nicht in Verwunderung setz-n, in- 
dem die ums Jahr t2£9 begonnene Cistercienserstiftskirche 
zu Hohenfurt bereits nach diesem System angeordnet 
worden ist und das nahe Kollin ein vielleicht noch älteres 
Beispiel dieser Art bot. 

Die Anlage der St. Jakobskirche wäre eine der regel- 
rechtesten und consequentesten zu nennen, wenn nicht 
sehon in den ersten Baujahren ein ungünstiger Zufall Ab- 
weichungen herbeigeführt hätte, die zu einer Abänderung 
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des Planes oder vielmehr der westlichen Partie führten. 
M»n scheint nämlich mit dem Portal- und Thurmbau und 
dein Chore gleichzeitig begonnen zu haben, wobei man 
jedoch den linkseitigen Thurm schnell zu einer bedeuten- 
den Höhe aufführt'. Nun geschah es, dass der Grund nach- 
gab 11111) der Thurm sich bedeutend zu neigen begann. 
Durch diesen Umstand erschreckt scheint man den Bau für 
einige Zeit aistirt zu haben, bis man durch verschiedene 
Ci.rrccturcti sich sicher glaubte, dass keine weitere Sen- 
kung erfolgen werde. 

Der schiefe Thurm mit dem sonderbaren nordwest- 
lichen Strebepfeiler und das aus der Mitte gerückte Haupt- 
portal bestätigen diese Angabe. Dass die Senkung unzwei- 
felhaft in der ersten Bauzeit vor sich gegangen sein muss. 
beweist die oberste Partie des Tliurmcs, welehe in richtiger 
senkrpehter Stellung ausgebaut wurde, und auch in dieser 
Lage verblieben ist. 

Im Jahre 1335 wurde das Werk wieder aufgenommen 
und rasch gefordert, wie sich aus dem Yollendungsjahrc 
ergibt, denn eine Bauzeit von etwa 23 Jahren war damals 
eine geringe für ein derartiges Unternehmen. 




in*. u i 



Im beigefügten Grundrisse Fig. 14 und der westlichen 
Faeade Fig. 13. sind die durch den besagten Zwischenfall 




tr, t . lt.) 

entstandenen Änderungen genau ersirhtlich. wogegen die 
Choranlage unverändert blieb. 

Vier freie Pfeiler auf jeder Seite tragen die einfachen 
Kreuzgewölbe der dreischi (Ilgen Halle, deren Mittelgang 
von einer Pfeileraxe zur andern 33 Fuss misst. Zwei 
fernere verstärkte Pfeiler uuterslOlzon die beiden Thürme, 
zwischen denen wie in Kollin eine EmporhaUe angebracht 
ist. Das Langhaus wird durch ein Rechteck von 117 Fuss 
Länge und 76 Fuss Breite gebildet, so dass sich die Länge 
zur Breite ziemlich wie 3 zu 2 verhält. Der aus fünf Seiten 
des Achteckes geschlossene Chor ist SO Fuss im Lichten 
lang und setzt sich in gleicher Breite mit dem Miltelgange 
fort Die Gesammtlänge der Aussenseite beträgt 194 Fuss. 
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des Innern 167 Fuss, während die Halle vom Fussboden 
bis in den Scheitel des Mittelgewölbes 59 Fuss (i Zoll hoch 
ist. Diese Höhe, im Verein mit der in Böhmen ungewöhn- 
lichen Weite des Mittelschiffes stellen die Kirche als einen 
höchst bedeutenden Hallenhau dar. 

Die Abiheilungen dpr Seitengewölbe sind quadratisch 
und mit vollen, aus dein Dreieck gezogenen Spitzbogen- 
gewölben eingedeckt; bei den Gewölben des Mittelganges 
aber stehen die beschreibenden Zirkolpunktc sehr nahe an 
der Mittellinie, weshalb diese Wölbungen, von unten aus 
besehen, halbkreisförmig erscheinen. Das Profil der Ge- 



die Masse eine kräftige Wirkung hervorbringt. Dagegen 
zeigt das an der Westseite befindliche Portal (Fig. 19) 
zwar eine schwerfällige, aber streng gothische Behandlung, 
welche um so mehr unsere Aufmerksamkeit verdient, als 
sich von dieser Formenbildung kein zweites Beispiel im 
Lande nachweisen lässt. Es zeigt sich hier jene Gothik, 
welche im nordwestlichen Deutschland an Bauten zweiten 
Ranges häufig vorkömmt, die man aber im Süden nur aus- 
nahmsweise, z. B. an den älteren Theilen des Regensburger 
Domes wiederfindet. An diesem Portale sind alle einzelnen 
Glieder, die Kundstäbe, Blättchen und Kehlen durch alle 




(Flg. tr.) 

wAlberippen ist Fig. 16 beigegeben. Ober den Abschlössen 
der Seitenschiffe und den an diese Stelle treffenden Altären 
erheben sich zierliche, im fünfzehnten Jahrhundert einge- 
baute Capellen mit darüber befindlichen Oratorien, woran 
sich die Wappen der Herren Rutthard und ßorzita von 
Rosic befinden, welche hier ihre Familienbegräbnisse 
haben. Beide Capellen sind gleichzeitig und nach einem mit 
dem Ganzen harmnnirenden Plane entworfen und ausge- 
führt, so dass durch dieselben die monotone Fliehe des 
geraden Seitenabschlusses auf angenehme Weise belebt 
und vervollständigt wird, wie der Querdurchschnitt Fig. 17 
erkennen lässt. 

Die Pfeilerbildung (Fig. 18) trägt bereits etwas von 
der Magerkeit spätgothischer Formen an sich, wenn auch 



(Mf. 18.» 

Windungen und Verzweigungen der Masswerke ganz durch- 
gezogen, was weder »in Dome zu Prag nnch an irgend 
einem Bauwerke in Böhmen wieder getroffen wird. Nament- 
lich sind es die sogenannten gnlhischen Nasen (welche 
man in der Regel kurzweg und ohne Verbindung aus einer 
schiefen Fläche vorspringen lässt), die an diesem Portale 
vollständig in allen Nebengliedern ausgezogen sind. Die 
sämmtlichen Kirchenfenster halten, abgesehen von einigen 
späteren Ausbesserungen, das gleiche Masswerk ein, und 
das System des Wechsels in Masswerk und Ornamentik ist 
hier noch nicht zur Anwendung gebracht; dagegen sind 
die Fenstereinfassungen verschieden und die Profile der 
Chorfenster (Fig. 20) erscheinen viel altei tliilmlieher als 
die des Langhauses (Fig. 21). 



Gc 
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So sehr uns da* Innere durch wahrhafte Grossartig- 
keit um) gediegene Ausführung befriedigt, so wenig können 




wir uns mit der westlichen oder Hauptfacade befreunden, 
welche zunächst als Beispiel aufgenommen wurde, wie sehr 
man das Äussere zu vernachlässigen pflegte. 

Das Portal, anscheinend der älteste Theil, steht 5 Fuss 
ans der Mitte zur Hechten geschoben, um einem kümmer- 
lichen Treppenthilrmchen Platz zu machen. Was aus dem 
roh gehaltenen oben fünfeckigen rechten Thurme werden 
VL 



•nllte, wagt auch die kühnste Phantasie nicht zu erralhen, 
während der linke Thurm bei allen Wunderlichkeiten doch 




(n* so.) 




rjn» it.) 



Spuren von künstlerischer Anordnung trägt und die Ur- 
sachen seiner Unregelmässigkeiten erkennen lässt. Dabei 
aber ist die ganze Facade, wie sie sich Fig. IS präsentirt, 
aus treffiirben rein bearbeiteten Werkstücken errichtet; 
ein Beweis, dass es nicht an Mitteln fehlte, sondern nur 
Nachlässigkeit und Planlosigkeit diese Verkümmerungen 
herbeigeführt haben. 

Der linke oder Hauptthurm, ausgezeichnet durch seine 
schiefe Stellung, welche er bis zur Höhe von ISO Fuss ein- 
hält, weicht an der nordwestlichen Ecke 2 Fuss 6 Zoll von 
der lothrecbten Linie ab; das oberste Stockwerk jedoch, 
4S Fuss huch, steht vollkommen senkrecht und wurde, wie 
schon die Form beurkundet, in einer späteren Zeit aufge- 
setzt, nachdem man sich überzeugt hatte, dass keine Sen- 
kungen mehr zu befürchten seien. 

Der sonderbare (wegen ortlicher Verhältnisse also 
gestellte) nordwestliche Strebepfeiler, welcher sowohl den 
nördlichen wie den westliehen zu vertreten hat, schneidet 
die Thurmecke unten ab und lässt sie erst in der Höhe von 
15 Fuss mittelst eines Kragsteines vortreten, durch welche 
Anordnung die schiefe Stellung des Thurmes (vielleicht 
absichtlich) bedeutend vergrössert erscheint, indem das 
Bleiloth, wenn man es vom obersten Gesimse über die 
Verkragung hält, eine Abweichung von 6 Fuss 5 Zoll zeigt. 
Das Thunndach war einst sattelförmig und mit einer durch- 
brochenen Gallerie umgeben, wie aus einer alten, von 
Korinek mitgetheillen Hauptansicht von Kuttenberg zu 
ersehen ist. Auch das Dach über der Kirche ist wiederholt 
in Folge von Brandunglücken erneuert worden und bat 
gegenwärtig eine sehr verzopfte Form; die Gewölbe aber 
haben trotz aller Feuersbrünste keinen Schaden gelitten. 

Von den Verwüstungen des XV. Jahrhunderts scheint 
diese Kirche ganz verschont geblieben zu sein, wofür auch 
die oberwähntc alle Ansiebt von Kuttenberg spricht, nach 
welcher ums Jahr 1675 der ganze Kirchenbestaud der 
ursprüngliche zu sein scheint. 

3? 
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Die in dieser Kirche aufgestellten höchst interessanten 
Chorslühle, welche, gleich den in der St. Barbarakirche 
befindlichen, einst dem Kloster Sedlctz angehörten, werden 
gelegenheitlich der letzteren Kirche besprochen werden. 




Künig Wenzel II. lies« gegen Ende des XIII. Jahrhun- 
derts in Kuttenberg auf einem vorspringenden Hügel ein 
Schloss erbauen, zunächst als Wohnsitz fiir den eigenen 
Gebrauch bei einem ullfälligen Aufenthalte. Bei den 
ungemein steigenden Erträgnissen der Bergwerke berief 
dieser Künig bald darauf Mürizkundigc aus Florenz nach 
Kuttenberg und räumte einen Tlieil seines Schlusses zur 
königlichen Münze ein. Da nun die italienischen Münz- 
meister im Schlosse wohnten, fand das Volk Veranlassung, 
es fortan den «Hieben Hof zu nennen, welche Bezeichnung 
auch für alle Zeiten verblieben ist. 

Weil beinahe alle späteren Regenten sich längere Zeit 
in Kutlenberg aufgehalten haben und viele Landtage hier 
stattfanden, konnte es nicht fehlen, das* das Schloss un- 
zählige Male überbaut und erneuert wurde. Mehrere Theile 
des einst weitläufigen Gebäudes sind abgetragen worden 
oder stehen in Ruinen und nur eine kleine Partie, worin 
sich gegenwärtig das k. k. Bergamt befindet, ist übrig 
gehlieben. 

Der noch bestehende, mit Laubrugängen eiugefasste 
Schlosshof diente ehemals als Börse, wt) die Kaufleute der 
bevorzugten Städte ihre besonderen Plätze angewiesen 
hatten. Manche von den Städte- oder Länderwappen, welche 
diese Plätze bezeichneten, haben sich erhalten: so die 
Wappen von Breslau, Schweidnitz. Mecklenburg u. a. Die 
übrigen Herrlichkeiten dieses gerühmten König>sitzes sind 
verschwunden oder haben uur geringe Spuren zurück- 
gelassen. 

Die alle Schlosscapelle des heil. Wenzel jedoch, welche 
mit ihrem malerischen Erker aus dem Gewirre alter und 
neuer Bautheile hervorragt, entschädigt für so manches 
Verlorene. 

Der Bau wurde ziemlich gleichzeitig mit der St. Jakobs- 
kirche ausgeführt, wie sieh aus einer Vergleichung der 
Knäufe und Fensterprofile ergibt. Die reichere Ausstattung 
der Capelle und die ungemeine Zierlichkeit des Erkers 
erklären sich hinreichend durch den Umstand, dass dieser 
Bau eine königliche Privatcapelle war. Die Annahme, dass 
der wälscho Hof iu den Jahren 1422 und 1424 zerstört 
und diese Capelle von König Wladislaw II. neu erbaut 
w urden sei, ist jedenfalls eine irrige. Alle hier vorkommen- 
den Detailformen, Knäufe und ProGle zeigen sich zwar 
noch unter Karl IV. (1340—1378). jedoch schon in mehr 
gekünstelter Durchbildung; nach der Hussitenzeit aber 



kommen Gurlträger wie Fig. 22. und Profilirungen wie 
Fig. 23 iu Böhmen nicht mehr vor. 




(rtf. k ) 

Die (irundform, Fig. 23, welche sich aber nicht ganz 
erhallen hat, war ursprünglich ein Rechteck von 22 Fuss 




ing. n.) 



Länge und 19 Fuss 3 Zoll Breite, dessen Gewölbe durch 
eine freistehende Miltclsäule unterstützt wurde. Solche 
Kirchenbauten hat Böhmen noch zwei aufzuweisen: näm- 
lich die angemein zierliche Kirche des ehemaligen Servilen- 
kloster» Slup in Prag und die St. Bartholomäus-Capelle zu 
Eger. 

Von der Miltclsäule aus entwickelt sich ein stern- 
förmiges Gewölbe, an dessen Ostseite der Chor iu Form 
eines Erkers vorspringt. Da die Capelle sich im ersten 
Stockwerke befindet, unterstützt ein kräftiger Pfeiler diesen 
Chorbau, welcher im Lichten 7 Fuss 8 Zoll weit ist und 
urn eben so viel über die Umfassungsmauern heraustritt. 

Dieser Erker, der Fig. 24 und Fig. 25 im Grund- und 
Aufrisse erklärt w ird, ist im Innern aus dem Achteck con- 
slruirt und mit einem besonders netten Sterngewölbe be- 
deckt. Die Ausseoseite hält unterhalb eine quadratische 
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Form ein, welche erst oberhalb der Altarhöhe in das Acht- 
eck umsetzt. 

Die malerische Wirkung dieser durchbrochenen Qua- 
drat- uud Achteckstellung ist ausserordentlich und es 
wandert gewiss kein Künstler durch Hie Gegend, der nicht 
wenigstens einen flüchtigen Miss in sein Skizzenbuch ein- 
trüge. 

Wenn man auch nicht dem Urlheile mancher begei- 
sterten Kunstjünger beipflichten will, welche diesen Erker- 
bau als den schönsten von allen erklären, darf derselbe 
doch unbedingt zu den vorzüglichsten Schöpfungen gezählt 
»erden, welche die deenrative Gothik hervorgerufen hat. 



Fenster, offenbar aus Wladislaw II, Zeit befindet, werden 
die besagten Neuerungen als unter diesem Könige geschehen 
documentirt und zugleich das im Eingänge dieses Ab- 
schnittes angegebene Aller sichergestellt. 

I)ie St. Wenzelscapclh- besitzt ein interessantes Öl- 
gemälde, darauf die Jahreszahl 1492 und viele Holzschnitze- 
reien, die aber wirre durcheinander stehen und zum Theil 
auch üherarbeitet sind. 

Kinern in Kuttenherg zu errichtenden Alterthumsver- 
eine, wie er schon zu wiederholten Malen angeregt worden 
ist, fiele die sehr dankbare Arbeit zu. die vielen, allent- 
halben zerstreuten und versteckten Kunstwerke zu ord- 




(Fi K . 14.) 



Zwei Pflanzenornamente, welche am Erkerpfeiler an- 
gebracht sind, und die von Manchem als Zeichen späterer 
Bauzeit betrachtet wurden, tragen allerdings spätgothisches 
Gepräge, barmoniren aber mit der Capelle nicht im min- 
desten. Dass diese Verzierungen erst späterhin ausge- 
meisselt werden konnten, ergibt sieh aus dem Aufrisse, 
wesshalb aus diesen unbedeutenden Thcilen kein Beweis 
für das Alter des Ganzen abgeleitet werden kann. 

Der rückwärtige Theil der Capelle trägt die Spuren 
von gewaltsamer Zerstörung oder unverständiger Umbnuung. 
Es wurde ein Theil des Gewölbes abgetragen, um in dem 
vergrösserten Räume eine hölzerne Empore einzubauen. 
Da sich nun in dem zugelegten Räume ein spätgulhisrhes 




nen . wobei eine reichhaltige Gallerie geschaffen werden 
könnte. 

TL 

Ille alte Burg. 

Das Gegenstück zum wälschen Hofe bildet die alte 
Burg in Knttenberg, einst die Wohnung des l'atrieier- 
geschlechtes Smisehek von Wrsehowisst. 

Die besonders günstige Lage auf einem vorspringen- 
den Hügel und die gewaltigen Unterbauten machen es 
glaublich, dass hier die erste Burg zum Schutze der An- 
siedelung erbaut worden sei. Jedes der folgenden Jahr- 
hunderte :«ber hat Zusätze oder Änderungen bewirkt, und 

37» 
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die ursprüngliche Form ist längst verwischt worden. Durch 
die Umwandlung in ein Sehulhaus. welche in der Neuzeit 
stattfand, musste manches AlterthOmliehe beseitigt werden 
und den noch erhaltenen Resten steht aus demselben Grunde 
die Vernichtung bevor. 

Trotzdem erscheint die Masse des Gebäude» noch 
immer burgenartig; gothische Thüren und Fenster blicken 
überall zwischen Modernisirungen hervor, zwei stattliche 
Erker zeugen von der ehemaligen Bedeutsamkeit und viele 
Gemächer sind mit schönen Kreuzgewölben überspannt. 

Der grössere dieser Erker bildet wie im wüschen 
Hofe den Chor der Schlosscapelle und scheint noch der 
ältesten Bauzeit anzugehören. Grösse und sonstige Ver- 
hältnisse stimmen so genau mit dem geschilderten Chore 
der Wenzelscapelle Oberein, dass durch Mittheilung des 
Ausladungsprofiles (Fig. 26) das Ganze hinreichend erklärt 




(Fi» M.) 

wird. Nur ist dieser Erker viel einfacher gehalten und 
durchgehend* aus dem Achtecke gezeichnet. 

Der zweite, an der Westseite befindliche erkerartige 
Ausbau zierte einst als Schaufenster einen Prachlsaal und 
schreibt sich aus König Wladislaw's Zeit, nämlich dem 
Ende des XV. Jahrhunderts, als diese Burg grösstenteils 
erneuert wurde. Die reiche Decoraiion dieses von einer 
gerieften Säule unterstützten Erkerchens (Fig. 27) verräth 
einen Meister, welchem wir noch öfter begegnen werden; 
es ist derselbe, welcher den Stadtbrunnen und das Thurm- 
gemach im Münsterberg'schen Hause ausgeführt hat. 



Nicht minder beachtenswert!! als dieser Erkerbau 
erscheinen die alten Gemächer des östlichen Flügels, die 




(Fi K .t;.) 



gegenwartig zur Wohnung des Hauptschuldirectors gehören 
und zum Theil mit Kreuzgewölben bedeckt sind. An den 
Tragsteinen, welche die Gewölbrippen unterstützen, kommen 
sonderbare Sculpturen vor, die leider so vielfach beschä- 
digt worden sind, dass Bedeutung und Zusammenhang nicht 
mehr ergründet werden können. In den vier Ecken des 
einen Zimmers, welches wohl als Schlaf- oder Prunk- 
gemach diente, werden die Gurtcousolen je durch Figuren- 
gruppen gebildet. 

Ein Mann amschlingt mit dem linken Arme ein nacktes 
schöngeformtes Weib und hält in der Rechten ein wie ein 
Priap geformtes Instrument, womit er deren Scham berührt. 
Kopf und Arme der weiblichen Figur sind abgeschlagen 
und ein Spruchband, welches die Gruppe umzieht, blieb 
unbeschrieben, « esshalb unentschieden bleibt, ob diese 
Darstellung erotischen, mythologischen oder biblischen 
Ursprunges sei; die derbe Manier des Mittelalters, welche 
die himmlische Seligkeit ganz unverblümt als Begattung 
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darzustellen sieb erlaubte '), fand M solchen Gebilden 
keine Verletzung der Schicklichkeit. 

Hie plastische Durchbildung der Figuren verrälh 
grössere Furmenkenntniss, als die ineisten gleichzeitigen 
Bildhauenirbeilen aussprechen, und es macht sich insbeson- 
dere eine gewisse Rundung und Behandlung des Nackten 
bemerkbar, die vurlheilbart von den verzeichneten, »n der 
Barbarakirche vorkommenden Bildwerken absticht. Die am 
steinernen Hause vorkommenden Sculpturen theilen die 
obigen Vorzüge besserer Zeichnung und scheinen von der- 
selben Hand bearbeitet zu sein. 

Die Gliederung der hinter den Figuren entspringen- 
den Gewölberippen, welche der Zeichnung beigefügt ist. 
miicht eine sehr lebendige Wirkuug und eignet sich vor- 
trefflich für kleinere Räume. 




Es scheint kein Unglück über die Stadt hingezogen 
zu sein, welches diese schon ums Jahr 1300 gegründete 
Kirche nicht mitbetroffen hatte. Im Verlaufe des XV. Jahr- 
hunderts gründlich zerstört, wurde die Wiederherstellung 
mehrmals aufgenommen und wieder unterbrochen, bis zu- 
letzt Herr Waclaw Kräsa z Wlkanow» zwischen 1480 und 
IS 12 den Aushau auf seine Kosten betrieb, wie aus einer 
im Innern angebrachten Inschrift erhellt. 

Im Volksmiinde wird diese Kirche na Nameti (Maria 
vom Kehricht) genannt, über welche sonderbare Bezeich- 
nung Kofinek folgenden Aufschluss gibt: ») „Der Name 
Nameij wird also erklärt, dass in der Nähe der Erzmarkt 
aufgeschlagen war, wohin alle Gewerken ihre erschürften 
Erze zum Verkaufe an die Schmelzer brachten. Nun war 
es Sitte, dass jeder einen Handstein (eine Erzstufe) in eine 
bestimmte Ecke legte, und da Tausende von Gewerken 
waren, kamen natürlich viele reiche Erzstufen zusammen, 
diese wurden den Einkäufern übergeben und das erlöste 
Geld in eine Lade gethan. Als eine schöne Summe ange- 
wachsen war, begann man ungesäumt den Bau und führte 
denselben glücklich zur Vollendung". 

Die gewöhnliehe Sage aber lautet, dass die beim 
Erzverkaufe sich ergebenden Abfälle herkömmlich für 
diesen Kircbenbau bestimmt waren, indem dieselben nach 
abgehaltenem Markte sorgfältig zusammengekehrt und ver- 
kauft wurden, um aus dem Erlös die Baukosten zu be- 



') Eiae Milch» Aiif.aung «lidet eich unter »«der» ia dm Relief« eiaer za 
Ragraaburg U tödliche» Prit»*ule. Die »ier BarUlilMgtll »ind: T«d, 
Fegefeuer. Hfille und Himmel; dir.ee leUtere «,rd .«.gedruckt durch 
einen Wagen, welchen C hrnlui mit der Aufer*t*hanir.raliae ia der 
Blad lenkt: hinler ihm eia licbeadei Haar Ia «rllger l'mariBuag. wobei 
der g.a.c Begaltung.art mit (u.tr.lcr r.rwi.»enh.nigkeil „u. geführt 
iit Mehl minder n.i. .lad die Gebilde ia der Srhlo.ecaaell* H Rger. 
welche demnach.! ia .lir.cn Blätter, erörtert werden wllen. 
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streiten. Diese Sage, oh begründet oder nicht, erklärt auf 
alle Fälle die Bezeichnung bündiger. 

Der Grundriss (Fig. 28) wird durch ein gleichseitiges 
Quadrat von GO Fuss lichter Weile gebildet, an welches 




gegen Osten der geräumige Chor, gegen Westen ein ge- 
waltiger Thurmbau angeschlossen ist. Der mit einfachen 
Kreuzwölbungen überdeckte Chor gehört zum grössten 
Theile noch der ersten Anlage an, das wiederholt erneuerte 
Schiff aber llsst durch die Stellung der überflüssigen 
westlichen Strebepfeiler deutlich erkennen, dass hier beim 
Wiederaufbau nicht einmal die ursprüngliche Anzahl und 
Ordnung der Joche eingehalten worden ist. Dagegen 
seheint der Unterbau des Thurmes mit seinem durch viele 
Brände fast unkenntlichen Portale wieder der früheren 
Bauzeit anzugehören. 

Der ganze Obertbeil des Thurmes nebst dem links 
angebauten Treppenbause schreibt sich aus den Jahren, 
als Herr von Wlkanowa die Kirche vollenden Hess, wie 
aus folgender am Thurme angebrachter Inschrift erhellt. 

A. D. Mille.iroo CCCCKC finita 
hec turris ad lauilem Dei et B. V. Murine. 

Das Schiff wird durch sechs Pfeiler, drei auf jeder 
Seite, eingetheilt, wobei das Mittelsrhiff von einer Pfeiler- 
axe zur andern 32 Fuss misst. Bis auf eine geringe Ab- 
weichung ist also das in der St. Jakobskirche eingehaltene 
Maass des Hauptganges auch hier zu Grunde gelegt, wie 
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wir es später in der St. Barbarakirche wieder finden 
»erden. Die Seitenschiffe sind hier verhältnismässig schmal 
und nur 14 Fuss von der Pfeiler»« bis an die Umfas- 
sungsmauer einhaltend. 

Die Höhe des Mittelschiffes gleicht der lichten Weite, 
niimlich ijfl Fuss, so dass der lichte Raum des Hauses 




(Fi,, lt.) 

genau die Forin eines Würfels einhält. Die Gewölbe zeigen 
Netzform mit übergreifenden abgekappten Rippen, wie aus 



(beinahe Tudurbogen), wie aus dem Querschnitte Fig. 30 
zu ersehen ist; die Chorgewölbe aber halten den regel- 
mässigen Spitzbogen ein. Die Gewölbeabtheiluug des 
Chorschlusses enthalt ein sehr interessantes plastisches 
Werk, welches Erwähnung verdient. Auf der ovalen Fläche 
des Ober dein Altartische befindlichen Selilussstcines ist die 
Himmelskönigin mit dem Kinde dargestellt, die fünf unter- 
stützenden Rippen aber sind zu betenden Engeln umge- 
staltet. Die Behandlung ist natürlicherweise steif, der archi- 
tektonischen Form sich anschliessend; das Anbringen von 
Bildwerken an den Gewölberippen ist ulterthQmlich und 
deutet auf die Übergangsperiode, von welcher jedoch sonst 
keine Spur au diesem Gebäude wahrgenommen werden 
kann. 

Es gehört ein sehr scharfes Auge dazu, um das Vor- 
handensein dieser flach gearbeiteten und mit hunderlfacher 
KalkiQnche überdeckten Bildwerke wahrzunehmen, so dass 
der Verfasser erst hei einer kürzlich vollführten Reparatur 
in den Stand gesetzt wurde, den ganzen Bestand zu er- 
kennen. 

Der Theil jedoch, welcher die Marienkirche vor allen 
Bauwerken mittlerer Dimensionen auszeichnet, ist das 
Schiff*, dessen ungewöhnliche Harmonie und Schönheit 
durch keine Zeichnung erklärt werden kann. Neben der 
richtigen Behandlung des Baumes ist es eigentlich nur die 
Gliederung der Pfeiler, welche das Haus zu einem Meister- 
werke der seltensten Art stempelt. 

Diese Pfeiler, Fig. 31, deren Körper nur 2 Fu*s 4 Zoll 
stark, dabei durch die Gliederung um die Hälfte hinter- 





(Fig.JO.) (Fl,. 31.) 

Fig. 20, einer Partie des Längenschnitte», zu ersehen ist. schnitten ist, streben in wunderwürdiger Zierlichkeit bis 
Die Linie des Mittelgewölbes ist ein gedrückter Bogen zur Höhe von 45 Fuss empor, wo die zum Körper gehören- 



Digitized by Google 



— 263 — 



den Glieder den Arcadenbogen bilden, während die Ge- 
wölberippen sich aus dem vorspringenden Rundstabe ent- 
wickeln. 

Meister das Baues ist Ben esc h, wie er in Kuttenberg 
kurzweg genannt wird, nämlich Benedict von Laun. der 
hier ein Probe seines Wissens und Könnens ablegen 
wollte, nachdem es ihm in der St. Barbakirehe wohl nicht 
ganz nach seinen Wünschen ergangen war. Es ist ein sehr 
günstiges Geschick, dass dieser Sammlung eine zwar nicht 
umfangreiche aber sehr glücklich durchgeführte Arbeit des 
Meislers Benesch beigefügt » erden konnte, indem derselbe 
nach seinem Eingreifen beim Bau der St. Barbarakircbe 
leichtlich falsch beurtheilt werden konnte. 

Die schlanken, sonst aber einfachen Fenster (Fig. 32 
und 33) sind ganz in derselben Weise wie an der Kirche zu 




(Fi,. M.) 



Laun gegliedert, wie denn überhaupt viele Einzelheiten an 
die dortigen Verhältnisse erinnern. Der Thurm dagegen 
zeigt sich im Allgemeinen als Nachbildung des an der 
Jakobskirche belindlichen schiefen Thurrnes und ist aus 
schonen Quadern bis zum Dachgesimse aufgeführt. Das am 
Thurm« angebaute Treppenhaus, dessen Stiege sich frei 
um zwei Säulen herumwindet, darf ebenfalls als Arbeit des 
genannten Meisters angeschen werden, da auch an seinen 
übrigen Bauten solche Treppen vorkommen. 

Die Festigkeit der Gewölbe ist bewunderungswürdig, 
da der Dachstuhl auf der Kirche zu wiederholten Malen 
abbrannte und zusammenstürzte, ohne dass die Wölbungen 
den geringsten Schaden gelitten hätten. 

Abgesehen vom Thurme, zeigt sich das Äussere der 
Marienkirche ziemlich kafal und unscheinbar, weil mehrere 
Fenster vermauert und alle Gesimse in Folge der Brände 
herabgefallen sind; auch der faustdicke Mörtelüberzug, der 
die Anssenseiten bedeckt, und ein unpassendes Dachwerk 
beeinträchtigen die Facaden, welche in keiner Weise die 
gelungene Durchbildung des Innern ahnen lassen. 

Iii dieser Kirche befindet sich ein Kunstwerk eigen- 
tümlicher Art, welches eine sorgfältige Beachtung ver- 
dient; nämlich die am vordersten linken Pfeiler angebrachte 
Kanzel. Fig. 33. im Grund- und Aufrisse dargestellt. Sie 
besteht aus gebrannter Erde und wurde aus freier Hand 



mit so grosser Schärfe modellirt, dass man einen Erzguss 
ror sich tu sehen glaubt. Ein zweites Beispiel architek- 
tonischer Thonbildnerei ist bisher im Lande nicht aufge- 




fluiden worden, wesshalb man geneigt sein möchte, die 
Entstehung ausserhalb anzunehmen. Über Kunstwerk und 
Urheber findet sich nicht die geringste Nachricht, ja nicht 
einmal eine Sage, da das jetzt mir als Friedhofkirche 
dienende Gebäude fast gänzlich in Vergessenheit gcrieth 
und wegen seines unscheinbaren Äussern wie der abgele- 
genen Ortlichkeit wegen niemals von Fremden besucht 
wird. 

Der Kanzelstuhl ist aus dem Sechseck gezeichnet und 
ruht auf einer dreieckigen Säule, an deren Seitenflächen 
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sich freistehende, nur einen einzigen Zoll starke Astwerke 
hinaufranken. Unterhalb der Ausladung verschlingen sieh 
die Äste mit den drei Eckstilben der Säule zu einer Wiin- 
bergenkrone, an welcher sich sehr fein geformte Blattorna- 
niente befinden. Die drei in die Fronte fallenden Seilen 
des Kanzelstuhles sind mit Brustbildern von Kirchenvätern 
ausgefüllt, ron denen das mittlere einen Bischof, das rechts 
einen Münch und das gegenüberstehende einen Papst dar- 
stellen. Die Modellirung dieser stark erhöhten Halbfiguren 
zeigt bei einigen Härten ungemein viel iNalurstudium und 
nShert sich sehr der Manier den Adam K rafft, dem wir 
überhaupt die Autorschaft zuschreiben möchten, wenn nicht 
das neben dein Bischof angebrachte Monogram einen 
andern Meister bezeichnete. 

Für einheimischen Ursprung spricht das Ausladungs- 
gesims, welches über die Linien des die Bildwerke umzie- 
henden Rahmens (Fig. 34) nicht vorspringt, souderu dessen 




Horizontalkaute zugleich die Kuntc des senkreehten Glieder- 
werks bildet. Diese Eigenheit findet man bereits in den 
Werken de« Arier, mau sieht sie an den Fenstereinfassun- 
gen des Chores von St. Barbara und am Stadtbrunnen, 
während weder in der deutschen noch französischen Golhik 
dieser unvermittelte Obergang gebräuchlich ist. 

Übrigens war der Verfertiger Katholik; ein Utraquist, 
welche in jener Zeit, als die Kautel hergestellt wurde, die 
Mehrzahl des Volkes ausmachten, würde weder das ßildni«» 
eines Mönches noch weniger des Papstes augebracht haben. 
Indem wir die Gründe, welche für und wider den einhei- 
mischen Ursprung sprechen, aufgezählt hüben, wollen wir 
das Werk so lange . bis uns die Zeit eines andern belehren 
sollte, als Kntleuberger Erzeugnis« annehmen, dessen Ur- 
heber wohl in der Künstlerfamilie Jakob zu suchen wäre. 
Die Treppe der Kanzel ist von Holz und eine viel spätere, 
unbedeutende Arbeit ; auch der aus alt und neuen Bruch- 
stücken zusammengefügte Schalldeckel flögst in seinem 
gegenwärtigen Zustande kein Interesse ein. 

In der Kunslwelt ist die Marienkirche bisher unbekannt 
geblieben, obwohl sie zu den vorzüglichsten llallenbauteo, 
welche je geschaffen wurden, gezählt werden darf, und die 
innere Einteilung als Muslerbild einer mittelgrossen Kirche 
gellen kann. 



Till. 

Die Kirche der heiligen Barbara In Hudenberg. 

Von den Kuttenherger Denkmalen ist bisher nur die 
St. Barbarakirche in weitem Kreisen bekannt geworden und 
nur diesem Gebäude wurde die Aufmerksamkeit zu Theil, 
dass es in gediegener Weise durch Abbildungen und Be- 
schreibungen erörtert worden ist. Dein sehr verdienstvollen 
Werke Herren l»r. Heider und Eitelbei ger „Mittel- 
alterliche Denkmale des österreichischen Kaiserstaates" etc. 
gebührt die Ehre der ersten Veröffentlichung; einzelne 
lithographirte Blätter und kleinere Abhandlungen sind seit 
der Zeit nachgefolgt. 

Da das obige Prachtwerk nur wenigen der Leser zu 
Händen sein dürfte und die vorliegende Abhandlung einen 
weseutlirh verschiedenen Zweck sich gestellt hat, konnte 
hier eine Übersicht des vorzüglichsten Gebäudes von Kut- 
tenberg um so weniger entbehrt werden, als seit Erscheinen 
jenes Werkes viele wichtige Belege zu Tage gefordert 
w urden und die angefügten Zeichnungen das Resultat einer 
grundlichen technischen Untersuchung sind. 

Das Gründungsjahr der St. Bnrbarakinhe ist unbe- 
kannt, ebenso der Baumeister, von welchem der erste Plan 
herrührt. Die ältesten Urkunden, welche von diesem Ball 
.sprechen, rühren aus den .lahren 1386. 1388 und 1389 her 
utid beireifen einzelne zu der Kirche gemachte Altar- 
Stiftungen. 

Zugleich geht aus diesen Urkunden hervor, dass um 
jene Zeit bereits einzelne Capellen des Choramganges voll- 
endet waren, so dass man, nach Massgabe der damaligen 
langsamen Art zu bauen, spätestens das Jahr 1380 als 
Gründungszeit annehmen darf. 

Urheber des Planes aber war. wenn auch geschicht- 
liche Belege fehlen, kein anderer als der Meister von 
Gmünd. Peter Arier, der damals den Chorbau in Kolin zu 
Ende geführt hatte und dessen Manier bis ins Kleinste an 
dein alten Theile der Barbarakirche wiedergefunden wird. 
Die später folgende Vergleichung mit dem Koliner Chore 
wird Ariers Autorschaft ausser Zweifel setzen, wenn auch 
nicht angegeben werden kann, ob-der Meister personlich an 
der Ausführung theilgenommen habe. Bei seinen vielen 
Beschäftigungen ist es wahrscheinlich, dass er einen seiner 
Verwandten oder Schüler mit der Bauleitung betraut habe. 

Uber die Fortsetzung des Baues, welchen der ange- 
schene Gewerke Peter von Pisek ganz besonders förderte, 
geben zahlreiche Urkunden Nachricht, welche in beinahe 
ununterbrochener Reihenfolge bis zum Jahre 1412 fort- 
laufen und die Vollendung des Capellenkranzes bestätigen. 

Die Kreutvorlage wurde südlich durch die von Peter 
l'isek gestiftete Piseker Capelle, nördlich durch die Sacristei 
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gebildet, indem die noch olTenen Räume des Hauptschiffe» 
durch ein Nothdach geschätzt werden mussten. Damals 
flössen die Mittel zur Bestreitung des Baues reichlich, und es 
wurden gleichzeitig viele Stiftungen und Schenkungen für 
die Kirchenausstattung und den Gottesdienst gemacht «)• Zu 
jener Zeit, als man (Iber reichere Mittel Terfügen konnte, 
denn je in der Folge, geschah es wahrscheinlich, das« man 
vom ursprünglichen Plane abging, und die dreischiffig an- 
gelegte Kirche in eine fünfsrhifTige umwandelte; ein Unter- 
nehmen , welches späterhin gar manche Chelslände her- 
vorrief. 

Hiemit sind die Nachrichten Ober die vorhussitiüchc 
Bauperiode so ziemlich geschlossen; mangelhaft wie sie sind, 
lässt sich daraus neben der angeführten GrOudungszeit 
nur entnehmen, dass der gesaminte ßaufnnd von der Stadt 
selbst, und zwar meist von den Gewerken und Bergleuten 
beigesteuert wurde; ferner da*s das Unternehmen bis zum 
Tode des König Wenzel IV. (1419) in der Längenrichtung 
bereits Uber die Sacristeilinic nach Westen vorgerückt war. 
Die Höhe hingegen blieb auf den Schluss der Arcaden 
beschränkt, was die Einwölbung der Seitenschiffe im rol- 
lendeten Thcile immerhin zuliess. 

Nun scheinen bis zum Jahre 1483 alle Arbeiten an der 
Kirche geruht zu haben, obwohl dieselbe unberührt von 
allen Zerstörungen blieb, welclie die Stadt wahrend des 
Bürgerkrieges betrafen. Endlich nach beinahe vier und 
sechzigjähriger Unterbrechung wurde am 22. August obigen 
Jahres iler Grundstein zur Fortsetzung des Kirchengebäu- 
des feierlich gelegt, und zwar wie Kofinek berichtet. Ober 
dem Chore, am Mittelpfeiler'). 

AU Baumeister wird Hanus "der Jan (Johann) genannt, 
der schon wahrend des vorhergegangenen Jahres die 
Werkstücke in den Steinbrüchen hatte vorbereiten lassen. 
Die Wirksamkeit dieses Meisters, der als ausgezeichneter 
Steinmetz gepriesen wird, kann am Bau nicht mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden; wahrscheinlich hat er die Ar- 
Caden bis zu ihrer gegenwärtigen Länge vollendet und die 
äusseren Seitenschiffe des Langhauses eingewölbt. Dieser 
Meister erwarb sich zugleich grosse Verdienste, dass er den 
Rau wieder in Gang brachte und die vielen Gebrechen, 
welche aus einer so langen Sistirung hervorgegangen 
waren, beseitigte. Auch gebührt ihm das L«b, sich strenge 
au die alten Detailformen gehalten und im Geiste des Planes 
torgegangen zu sein. 

Meister Hanus scheint im Jahre 1488 «der Anfangs 
1489 mit Tode abgegangen zu sein, denn es wurden nun 
Unterbandlungen mit der Prager Steinmetzzunft wegen 
Übernahme der Bauleitung gepflogen, bis man sich zur 
Wahl des nachfolgenden Baumeisters entschluss. 
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Mit diesem, dem von Prag empfohlenen Magister Mat- 
thias Raysek, trat uns die erste schärfer gezeichnete 
Persönlichkeit aus dem Dunkel unserer Baugeschichte ent- 
gegen, wessbalb wir derselben die gebührende Aufmerk- 
samkeit zuwenden müssen. Zuerst fallt auf, dass Raysek 
kein gelernter zunftmüssiger Steinmetz, sondern nur Dilet- 
tant war, der sich frOherhin den Grad eines Baccalaureus 
erworben halte and hierauf als Lehrer (Rector) an der 
Teynschule in Prag wirkte. Wegen seiner Gewandtheit im 
Zeichnen hatte man ihm den Namen Baysek (oder Rejsek) 
beigelegt und er trat als Steinmetz zum erstenmal beim Bau 
eines neuen Thorthumes an der königlichen Residenz zu 
Prag auf. Hierauf fertigte Ray«ek in der Teynkirche ein 
Tabernakel für den Altar der Malerbruderschaft (nach An- 
dern ein Denkmal für den utraquistischen Bischof Augnslin 
Lucian) und scheint sich im Verlaufe dieser Arbeit mit der 
Steinmelzzunft der Präger Altstadt auf so freundlichen Fuss 
gestellt zu haben, dass er vou derselben als Meister auf- 
genommen wurde. Den genannten beiden Arbeiten wird 
man wenig Geschmack abgewinnen können. Der mit ba- 
rocken Ornamenten überladene Thurm (jetzt Pulverthurm 
genannt) trägt das Gepräge Susserster Geziertheit und das 
Tabernakel zeigt bei sorgfältiger Ausführung eine sehr 
nüchterne Anordnung. 

Es ist daher nicht zu verwundern , wenn die Kutten- 
berger Zunftmeister gegen die Wahl des Raysek sich 
sträubten und ihn unfähig erklärten, ein Werk wie die 
St. Barbarakirche zu übernehmen. Ober die zwischen dem 
Magistrale von Kuttenberg und der Prager Steinmetzzunft 
gepflogenen Verhandlungen wurde kürzlich vom Historio- 
grapheii Palarky ein sehr interessanter Brief gefunden, 
welcher in d«r Zeitschrift des königlich böhmischen Mu- 
seums milgetheilt wird >). 

Dieser in böhmischer Sprache verfasste Brief ist zn 
bezeichnend für die damaligen Kunstzuslände, dass er nicht 
in möglichst getreuer Übersetzung hier Platz finden sollte. 
Das Jahr der Ausstellung ist nicht angegeben. iiide«s stim- 
men alle Daten Oberein. dass der Brief im Jahre 1489 ge- 
schrieben worden ist, er lautet : 

„Besondere Ehrfurcht unsern Herrn Gönnern, den Herren 
Schöffen und dem Bathe in Kuttenberg." 

„Wir bezeugen Euer Gnaden willigst unsere Dienst- 
fertigkeit und vollste Achtung als unsern Gönnern!" 

„Nachdem Euer Gnaden den M. Bajsek als Meister für 
die dortige Arbeit aufgenommen haben ist es Euch sicher 
nicht unbekannt geblieben, wie die Gesellen mit einigen 
Andern einen Brief an die Meister der Burg geschrieben 
haben. Als wir dieses erfuhren, verübelten wir es den 
Meistern der Burg und sprachen ihr Betragen sollte weder 
gegen unsere Meister (der Meister der Altstadt) noeh gegen 
unsere Zunft, namentlich aber gegen den Meister Rajsek 

') P.raa.lr .rclM*..l»^rl. .lc. J.knr. »8««. S. 187. 



Digitized by LjOOQle 



— 266 - 



nicht so unbillig (einseitig) «ein. Sie jedoch redeten »ich 
aus, es wäre nicht» geschehen, was dem M. Rajsek iiiin 
Schaden oder mir Schande gereichen konnte." 

„Du wir dennoch in steten Sorgen waren, wollten wir 
auch den Grund dieses Handelns erfahren und erfrugen 
endlich, das» alles von euer» Leuten ausgegangen »ej. 
Unlängst schrieben wir einen Brief an die Zunftmeister der 
Steinmetzen Eurer Stadt und erhielten eine Zuschrift von 
ihnen, welche uns klar zeigt, wie sie sich gegen die Meisler 
der Stadt Prng betragen, darum erlauben wir uns, auch 
diesen an uns geschickten Brief innclicgend Kucr Gundeii 
zur (einsieht mitzulheilcu. Zugleich erfuhren wir. wie sie 
mit dieser Antwort au uns einen Brief an den M. Benedikt 
in der Burg geschrieben haben, wo wir sodann dessen 
wenig verschwiegen. In der vergangenen Woche kam nun 
der M. Benedikt in seinen Angelegenheiten mit Pehm. des 
Königs Majestät Beamten zu uns. Da sprachen wir von M. 
Riijsek mit ihm und er sagte, die Meisler der Burg (auf dein 
llradschin) hatten nichts gegen M. Rajsek erhoben, bis die 
Kiitleuberger selbst durch M. ßlacek angefragt haben, was 
von M. Rajsek zu hallen sei. Wir verlangten nun dieses 
Schreiben, worauf M. Benedikt angab, er habe dem Meister 
Blacek mit der Beantwortung, dass M. ülacek selbst vun 
Jugend auf mit Rajsek bekannt sei, wogegen er (Benedikt) 
nichts von ihm wisse, zurückgeschickt. Wenn Ihr geehrte 
Herren Gönner inneliegenden Brief gelesen habet, werdet 
Ihr erkenneu, wie sehr Kure Leute die Meister der Burg 
überheben, während sie unsere Zunft (die der Prager Alt- 
stadt nämlich) welche von der Hauptstadt aus alle Zünfte 
gleichen Handwerks im ganzen Königreiche Böhmen ver- 
waltet, beschimpfen, als wenn von ihr die Ordnung nicht 
gehörig gehandhabt würde." 

„Voller Hoffnung bitten wir Euer Gnaden, die Arbeit 
zu fordern, für welche Ihr den Rajsek aufzunehmen geruht 
habt, damit dieselbe durch die Schuld und Gehässigkeit 
Eurer Leute nicht länger verzögert werde und dem M. Riij- 
sek durch die Arbeiter keine derartigen Hindernisse er- 
wachsen. Und wir, was uns anbelangt, wollen für unsere 
Herren Gönner mit allem Flcisse dahin wirken, dass M. 
Rajsek die Arbeit ohne alle wie immer gestalteten Hem- 
mungen ausführen kann. Wir ersuchen Euer Gnaden um 
schriftliche Antwort, damit wir ersehen, wonach wir uns zu 
halten haben.* 

„Gegeben am Tage nach der Auffindung des heiligen 
Stepbau. Hie Zunftmeister und Meister des Steinmetzhand- 
werks der Altstadt Prag." 

Um dieses Schreiben, ein Meisterstück kniffiger, hin- 
terlistiger Wortstellung zu verstehen, ist zu beachten, dass 
jede von den Städten Prags, die Alt- und Neustadt, dann die 
Kleinseite mit dem llradschin, ihre eigenen Gerechtsame und 
auch ihre gesonderten Zünfte besass. Auf dem llradschin 
(der Burg) wurden zur selben Zeit durch Wladislaw II. 
die grasartigsten Bauten ausgeführt, weil der König seit 



1483 seine Residenz aus der Altstadt hieher verlegt hatte. 
Schlossbaumeister war Benedikt (Benesch) von Laun, einer 
der ersten Architekten seiner Zeit und überwiegend der 
bedeutendste Künstler, welchen Böhmen damals besass. 
Neben dem Ansehen, welches Benesch als königlicher 
Schlossbaumeister und Freund des Königs geooss, kam ihm 
noch der Umstand zu Gute, das» das ganze Land gewohnt 
war. die auf der Prager Burg seit alter Zeit bestehende 
Zunft oder Dombauhütte ■) als oberste Leiterin der Bau- 
angelcgenheiten zu erkennen. 

Nun scheint es, dass die Leitung des Zunftwesens 
während der Bürgerkriege an die Altstadt übergegangen 
war, oder von dieser angesprochen wurde, we&shalb zwi- 
schen den dies- und jenseitigen Meislern (nämlich der Alt- 
stadt und des llradschin) grosse Abneigung und Eifersucht 
bestand, die sich unverhohlen in obigem Briefe ausspricht. 
Dass den Altstädtern sehr viel daran liegen musste. um 
einen der ihrigen auf einen so wichtigen Posten wie Ka- 
lenberg zu schieben, ist begreiflich; und so seheu wir, wie 
sie halb mit kriechenden Worten, halb mit Anmassungen 
den Kuttcnberger Magistrat zu ködern suchen. Dass die 
Werkmeister und Arhcitslcule in Kultenberg sich gegen 
die Wahl eines Bauleiters von so weniger Erfahrung, als 
damals Rajsek besass, auflehnten, ist natürlich und ihre An- 
frage bei Benescb ist eben so sehr gerechtfertigt, wie das 
Bedenken des Letztem, den Rajsek zu empfehlen. 

Dass die Aufgabe selbst oft das Talent wecke und fort- 
bilde, daran scheint man weder auf der einen noch andern 
Seite gedacht zu haben, und so geschah es, dass die Sache 
besser, als wohl die Allstädter vermuthet hatten, ausfiel. 

Haysek's Anlheil am Bau der SL Barbarakirche kann 
genauest, mau darf beinahe sagen, von Stein zu Stein nach- 
gewiesen werden, da seine Manier sich von allen frühereu 
und nachfolgenden Baumeistern auffallend unterscheidet 
und zugleich eine vom Meister selbst herrührende Inschrift 
diu Grenze seiner Arbeiten bezeichnet. Rajsek hat den 
Chorbau von der äusseren unteren Gallerie bis zur oberen, 
welche das Dach umzieht, vollendet, den hohen Chor ein- 
gewölbt und die Strebepfeiler mit ihren Bogen bis an die 
Sacristeilinie aufgestellt. Wenn man den östlichen Durch- 
schnitt betrachtet, bezeichnet eine gerade, Ober den Sei- 
tenschiffen hingezogene Linie Alles, was oberhalb derselben 
liegt, als Rayseks Arbeit. Auch die reichverzierte Scheide- 
wand, welche den Chorumgang vom Presbyterium trennt, 
ist nach den Angaben dieses Meisters vollendet worden, 
wenn auch wahrscheinlich erst nach seinem Tode. 

Nach Rajsek's Tode fand eine dritte grosse Umände- 
rung des Bauplanes statt, indem man durch eine eigen- 
tbümlichc Construction die inneren Seitenschiffe mit einem 
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stumpfen Winkel gegen den Chor hin abschloss, sodann die 
l'mfassungswäode dieser Seitenschiffe bis Mir Höhe des 
Mittelgewölbe.« aufführte und auf diese Weise eine Hallen- 
kirche mit großartigen Emporen einrichtete. 

Zu dieser neuen Umwandlung mögen die dissentiren- 
den religiösen Ansichten eben so vieles beigetragen haben 
wie der Wunsch, mit den ewigen Conflicten, welche sich 
aus der ersten Planabänderung ergeben hatten, endlich ins 
Klare zu kommen. 

Ilaj sek hatte, so sehr er in allein, was Furraenbildung 
betrifft, seinen eigenen Weg ging, immer am Basilirasyslem 
festgehalten, wobei er jedoch, wie es scheint, geflissentlich 
Vennied, mit dem Oberbau weiter gegen Westen vorzu- 
rücken: die immer schwieriger sich gestaltende Frage, wie 
es mit dem Thurm- und Facadenbau gehalten werden solle, 
der Zeit und seinem Nachfolger überlassend. 

Und wirklich, wenn man den Grnndriss mit den syste- 
matisch gehaltenen drei Mittelschiffen und den übermässig 
breiteu äussern Seitengängen studirt, rnuss man gestehen, 
das« nach der ersten willkürlichen Planänderung eine 
regelrechte Vollendung der Westseite zu den Unmöglich- 
keiten gehörte. 

Im Jahre 1506 war nach den Angaben des Dacicky 
der Kirchenbau für einige Zeit eingestellt, wohl nur iu 
Folge von Itaysck's Tode, worauf dem Meister Benesch Ton 
Laun die Bauleitung übertragen wurde, welcher im Ver- 
trauen auf seinen berühmten Namen und seine technischen 
Kenntnisse den gordischen Knoten zerhauen wollte und die 
Umwandlung in eine Halle nach oben beschriebener Art 
bewerkstelligte. 

Wenn auch über dieses Eingreifen des Meisters von 
Laun die urkundlichen Belege fehlen, ergibt sich die volle 
Gewissheit aus der Sachlage, Itajsek's Arbeiten sind nach 
»llen Seiten hin genau bestimmt und dociimeiitirt, so wie 
die Berufung de» Benesch erwiesen ist. Nachdem die Chor- 
paitie einerseits zur Gänze und andrerseits auch der Ar- 
cadenbau vollendet waren, konnte Bcnesch , der erste Bau- 
leiter nach Kaysek, nur am Obertheile des Langhauses 
beschäftigt sein, indem ihm die Aufgabe zufiel, dieses (das 
Langhaus) an den vollendeten Chor anzuschliessen. 

Es kann dalier der Hallenbau nur von Benesch und 
keinem andern Meister herrühren, auch hätte der viel- 
köpfige Rath von Kuttenberg schwerlich einem andern als 
dem vieiberühmten Architecten ein so grosses Zugeständ- 
nis» gemacht, wie mit Annahme dieses Projectes geschah. 
Der Hallenbau und Oberhaupt die ganze obere Partie des 
Kirchenschiffes trägt bis ins kleinste Detail die Maoier der 



Meislers von Laun, wie sie sich in seinen Arbeiten zu Prag, 
Laun und Brüx ausspricht; dieselben Gewölbe mit gedrück- 
ten Linien, dieselben Rippenverschlingungen, Profiliruugeu 
und Maaswerke hat er überall eingehallen. 

Persönlich jedoch scheint unser Meister nicht lange in 
Kutleoberg geweilt zu haben, da er bis zum Jahre 1511 an 
der Prager Burg beschäftigt war, nach dieser Zeit sich 
grösstenteils im nördlichen Böhmen aufhielt und im Jahre 
1520 den Bau der Kirche in seiner Vaterstadt Laim über- 
nahm, der ihn auch bis an sein Ende festhielt. 

Es möchte daher unter der unmittelbaren Leitung des 
Benesch nur die an den hohen Chor anstoßende Partie: 
der schiefe Hallenabschluss mit den beiden Ecklhürmcben 
und dem anstossenden Gewülbjocbe ausgeführt worden »ein. 
nach seinen Plauen jedoch wurde bis zum Aufhören des 
Baues fortgearbeitel. 

Der letzte Baumeister an der Sl. Baibarakirche war 
Niklas oder Mikuläs, welcher noch im Jahr 1548 thätig 
war und das hinterste Gewölbe schloss. 

Nun kamen traurige Tage für Kuttenberg. Die Berg- 
werke lieferten immer geringere Ausbeute. Die Mittel zum 
Bau versiegton und man musste sich begnügen, die Kirche, 
deren Gesamintlänge nach dem durch Kofinek erhaltenen 
Plan auf 316 W. Fuss projectirt war, um 130 Fuss zu ver- 
kürzen und gegen Westen mit einer Notbmauer abzu- 
schliesscn. Einige Arcadenpfeiler, welche bereits ausser- 
halb dieser Abschlusslinie aufgeführt waren, und die noch 
auf einer alteu Ansicht von Kutteuberg sichtbar sind , wur- 
den späterhin abgetragen , als jede Aussicht auf den Fort- 
bau verschwunden war. 

Im Jahre 1626 wurde die Barbarakirehe den Jesuiten 
übergeben, welche in der Folge einige unglückliche Ände- 
rungen daran vornehmen liessen. So w urde das mit Kupfer 
gedeckte, vom Meister Benesch construirtc, zcltartige Dach 
im Jahre 1732 abgenommen uud statt dessen ein ordinäres 
Ziegeldach mit drei geschmacklosen Thürmcben aufgestellt, 
während die Nordseite statt des einfachen gotbiseben Sei- 
teneinganges ein höchst barockes Säulenportal erhielt. Da- 
gegen wurden im Jahre 1734 die Strebepfeiler am Chore 
auf Anordnung des Kectors Wessely durch den Prager 
Steinmetz Baumgartner in lobenswertester Weise restau- 
rirt. Seitdem blieb das Gebäude bis zum heutigen Tage 
unverändert; der Bauzustand ist aber zum Theile sehr 
heruntergekommen, bte und da sogar gefahrdrohend. 
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Der Schate des repdirten Choraerrnstiftes xü Klosternenbnrg in Kiederösterreich. 

»<M» Karl Weiss. 

Die in Fig. 7 dargestellte Kapsel int zur Aufbewahrung 
der Hostien und Patene bestimmt Der vorstehende Zapfen 



3. Ttcisckelcli sammt Patene, ilostienbilchse und 
Messkännchen. 

Zerlegbare Kelche in Verbindung mit den Ohrigen zur 
Darbriugung des heil. Hessopfers erforderlichen GerSthen 
sind eine sehr seltene archäologische Erscheinung. Per 
Gnind dieser Wahrnehmung liegt wohl darin, dass derar- 
tige Gefässe kein solches BedOrfniss des Cultus wie Reise- 
altäre waren. Der letzteren konnte ein Bischof oder Abt 
aufweiten Reisen nicht leicht entbehren, wahrend in solchen 
Lagen ohne grosse Belästigung die gewöhnlich im Gebrauch 
gestandenen Geräthe benutzt werden konnten. Ober die 
Beschaffenheit von sogenannten Reisekelchen hatten wir 
daher bisher ganz mangelhafte Vorstellungen und der In 
Kloslcrneuhurg vorhandene imisa desshalh in formeller 
Hinsicht ein erhöhtes Interesse in Anspruch nehmen, weil 
wir durch ihn über die eigentümliche Gestallung eines 
Reisekelches feste Anhaltspunkt« gewinnen. 

Wie aus der in Figur 5 gegebenen Abbildung zu 
ersehen ist, unterscheidet sich seine Form nicht von den 
gewöhnlichen Kelchen und der Mangel jeder künstlerischen 
Ausschmückung deutet darauf hin, dass er nur für den not- 
wendigsten Bedarf angefertigt wurde. An den kreisrunden, 
ziemlich Bach gehaltenen Fuss schliesst sich ohne sicht- 
baren Stander unmittelbar der Knauf an, auf welchem sich 
gleichfalls ohne vermittelnde Gliederung die Kuppa erhebt. 
Der Knauf ist flach gedruckt mit pastenförmigen Enden, die 
Kuppa spitzt sich unten eiförmig zu. Seine Bestimmung als 
Reisekelch charaktcrisirt sich dadurch, dass er in drei 
Theile und zwar in Fuss, Knauf und Schale zerlegbar und 
an den Fuss oben ein Zapfen angebracht ist, an welchen 
für die Zeit des Gebrauches der Knauf und die Kuppa 
geschraubt werden können. 

Eigentümlicher gestaltete sich in Folge der specicl- 
len Beziehung die Form der beiden Messkännchen. Da es 
bei ihrer Anfertigung in der Absiebt lag, sie mit dem Kelche 
vereint auf Reisen mit sich zu fuhren, so kam man auf den 
Ausweg, sie der Fläche des Fusses in der Art anzupassen, 
dass sie auf dieselbe gelegt und mit der umgestürzten Kuppa 
des Kelches bedeckt werden konnten. 

Zur besseren Veranschaulichung haben wir daher in 
Fig. 6, a das eine Messkännchen dargestellt, wie es auf dem 
Fusse des Kelches aufliegt, und geben in Fig. 6, b das zweite 
Messkännchen in der Gestalt, wie es bei dem Messopfer im 
Gebrauche stand. Dass dieselben wirklich ihre Bestimmung 
als Messkännchen hatten, ergibt sich auch daraus, dass auf 
dem Deckel der Öffnung des einen Kännchens der Buch- 
stabe A (aqua) und jenem des anderen der Buchstabe 
V (vinum) gravirl ist. 
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ist dazu bestimmt, um die Kapsel in der inneren Aushöhlung 
des Fusses anschrauben zu können. Die nicht abgebildete 
Patene ist sehr, einfach und auf der Fläche in der mittleren 
Vertiefung nur das Osterlamm mit der Fahne gravirt. 

Nach der schon erwähnten Tradition soll dieser Reise- 
kelch einst dem Capellen des Markgrafen Leopold angehört 
haben und es würde sonach derselbe in der ersten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts angefertigt worden sein. Diese Tra- 
dition beruht jedoch ganz entschieden auf einem Irrthume, 
da der vorstehende Kelch in formeller Hinsiebt ganz das 
Gepräge der gothischen Epoche an sich trägt und vor dem 
XIV. Jahrhundert gewiss nicht entstanden ist. Und wenn 
man selbst vom formellen Standpunkte aus die Richtig- 
keit dieser Ansicht bestreiten wollte, so spricht dafür 
jedenfalls der Charakter der gotbischen MajuskelschriR 
an den Öffnungen der Messkännchen. 
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4. Messkel che. 

Weit wichtiger und interessanter für das Studium der 
mittelalterlichen Goldsehmiedekunst sind die zwei undcreii 
noch vorhandenen Kelche, von denen der eine zunächst 
beschriebene in der Schatzkammer und der zweite in der 
Capelle der Prälatur aufbewahrt wird. 

Oer in Fig. 8 dargestellte Kelch hat eine Höhe von 
7 Zoll 8 Linien, der Fuss einen Durchmesser von ß Zoll 
1 1 Linien und die Schale am Kande einen Durchmesser 
von 4 Zoll 9 Linien. Die Form des ziemlich flach gehalte- 
nen Fusses ist jene einer sechsblättrigen Rose, der Ständer 
kurz und kräftig prufllirt. der runde, jedoch oben und unten 
eingedrückte Knauf mit sechs vorspringenden Pasten, die 
von quadratischer Uber Eck gestellter Gestalt sind, ge- 
schmückt und diu oben ungewöhnlich weite Kuppa unten 
eiförmig zugespitzt. 

Das System der Ausschmückung ist ganz eigenlhütu- 
lich und auch sehr geschmackvoll. Der Form entsprechend, 
theilt »ich der Fuss in sechs Felder und ist theils mit 
durchbrochenen Ornamenten, theils mit ncutcstaincutari- 
schen Vorstellungen bedeckt. Die Ornamente bestehen aus 
dünnen ausgeschnittenen Metallblechen, die auf die Fläche 
des Fusses aufgelegt und daran befestigt sind. Bei drei 
Feldern ist die Form der Ornamente jene von Fischblasen, 
wie sie in den Masswerken von Fenstern angebracht sind. 
Au den Metallstreifeii der Ornamente wurden in erhabener 
Fassung abwechselnd Edelsteine und Perlen befestigt. Der 
au einzelnen Stellen sichtbare Grund der Fläche des Fusses 
ist glatt und ohne alle Verzierung. Bei jedem der übrigen 
drei Felder Besteht dagegen das Ornament aus einem klei- 
neren und grösseren Vierpasse, dessen Einfassungsstreifen 
aber keinen Schmuck an Perlen und Edelsteinen hat. Hin- 
gegen ist der innere Raum bei den kleineren Vierpässcu 
mit Verzierungen und bei den grösseren Vierpässcu mit 
ngurulisclien Vorstellungen, ausgeführt in prachtvollem 
email trautlucide, geschmückt und zwar in der Art, dass 
die Verzierungen und Figuren, so wie bei den Flächen- 
emails aus der Metallfläche des Fusses herausgearbeitet und 
die Vertiefungen der Fläche mit durchsichtigem Schmelz 
bedeckt wurden. Um ferner eine noch grössere Wirkung 
zu erzielen, bat man auch den vertieften Grund gemustert, 
80 dass durch den Schmelz kleine zarte Ornamente zu 
erkennen sind. Die Figuren der Vorstellungen sind ver- 
goldet und die Striche der Zeichnung niellirt. 

Der Inhalt der diei neutealanientarischen Vorstellungen 
ist: I. die Geisselung Christi, 2. Christus am Kreuze und 
3. die Auferstehung — in der üblichen Darslcllungsweise. 
Bei der erstgenannten Vorstellung trägt Christus das Kreuz 
auf der rechten Schulter; ihm zur Seite stehen die beideu 
Iiischer mit kurzen Oberkleidern, der eine ein Schwert, 
der andere eine Geisscl iu der Hand tragend. Christus am 
Kreuze, uackt dargestellt und nur mit dem Leudentuche 



versehen, hat Maria und Johannes zu beiden Seiten. Das 
Kreuz hat die Gestalt eines Baumstammes mit zwei Ästen. 
Bei der Darstellung der Auferstehung hält Christus, sich 
aus dem Grabe eben erhebend , in der Linken die Sieges- 
fahne und die Rechte nach Oben gewendet. Zu beiden 
Seiten des Grabes schlafen die Wächter in Rüstungen, 
von denen der rechts stehende mit Lanze und Schild, 
der links stehende mit ciuein Schwerte versehen ist. 




(Hg. ».) 

Einzelne Theile der Figur, namentlich die Gewänder, nm 
den Faltenwurf derselben kräftiger anzudeuten, sind mit 
durchsichtigem Email und zwar abwechselnd in grüner, 
rother, blauer und grauer Farbe überzogen. So ist das 
Wappenschild bei dem einen Grabeswächter roth, das Len- 
deatuch grau, das Obergewand der Maria und des Johannes 
theils grün, theils mm. 

Die Fläche des Fusses ist eingefasst von einem schma- 
len Baudstreifen. worauf in gut bischer Majuskel die Inschrift: 
Anno domini MCCCXXXVII bic calii beatae Mariae virginis 
comparatus et inchualus ex antiqua calice pnndere habita 
I •., marcam VI lot, quam Babo quondam praepositus coin- 
paravit, zu lesen ist. Aus dem Inhalte dieser Inschrift geht 
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hervor, dass dic»cr Kelch zu Ehren der heil. Jungfrau 
Maria im Jahre 1437 aus einem älteren Kelche in einein 
Gewichte von 1 '/, Mark 6 Loth Silber angefertigt und von 
dem Abte Babo gestiftet wurde. 

Dasselbe Systemjder Ornamentation wie an dem Fusse, 
ixt auch an dem Ständer und dem Knaufe in Anwendung 
gebracht Beide sind mit durchbrochenen Metallblechen 
überzogen, worauf wieder in rautenförmiger Fassung Perlen 
und Edelsteine befestigt sind. Die Durchbrechungen des 
Ständers bestehen aus kleinen Dreipässcn , jene der vor- 
springenden Pasten theilweise aus Vierpässen. Von den 
Pasten sind die drei mit ßguralisrhen Feldern des Ftisses 
correspond irciidcn crnaillirt und in den Vierpässen mit den 
Worten Jesus . Christus . Maria geschmückt: die Flächen 
der übrigen drei Pasten sind mit Perlen und Steinen be- 
deckt. — Im Gegensatze zu Fuss und Knauf entbehrt die 
Schale des Kelches jedes ornameutuien Schmuckes, ähn- 
lich den meisten Gefässen dieser Gattung, welche der gothi- 
schen Epoche angehören. 

Eine gewisse Eigenthümlichkeit in der Art und Weise 
der künstlerischen Ausschmückung diesses Gelasses lässt 
sieh nicht in Abrede stellen. Abweichend von den roma- 
nischen Kelchen der reicheren Form, wo der Oguraliscbe 
oder ornamentale Schmuck entweder nur gravirt erscheint 
oder auf dem Wege der Emailkunst iu den vertieften Flächen 
des Metalls erzielt wurde, sind hier die Verzierungen auf 
die Flächen des Kelches gelegt und an denselben befestigt, 
und zwar nicht in Filigranarbeiten, sondern dünnen durch- 
brochenen Metallblechen. Nur in den emaillirten Darstel- 
lungen des Fusses haben sich ältere Traditionen bewahrt. 
Unter der grossen Zahl von mittelalterlichen Kelchen ist 
uns eine solche Art und Weise der Ornamentation sehr 
selten vorgekommen und sie gibt zwar demselben eine 
gewisse Schwerfälligkeit, aber vcrrälh anderseits doch 
auch einen nicht gewöhnlichen Geschmack. Interessant ist 
ferner alt dem Gefisse die durch die Inschrift genau be- 
stimmte Zeit der Anfertigung. Wiewohl die Gestalt der 
Kuppa als fester Anhaltspunkt dienen konnte, dass der 
Kelch noch dem XIV. Jahrhundert angehört, so würde uns 
doch das Vorkommen des Fisehblasenomamontes bestimmt 
haben, denselben in den Schluss dieses Jahrhunderts zu 
setzen. Die Jahreszahl 1337 dient uns aber als Beleg, dass 
in der Architectur in jener Periode jene charakteristische 
Masswerkbildung schon ziemlich verbreitet gewesen sein 
mitss, weil dieselbe schon als Verzierung auf dem Gebiete 
der Kleinkünste Eingang gefunden hat. 

Ein Beispiel sehr schöner und geschmackvoller Fili- 
granarbeit ist der unter Fig. 9 abgebildete Kelch. Die 
künstlerische Ausschmückung ist ganz ornamental gehalten 
und das Formenverhältniss dieses Gefässes von einer selte- 
nen Vollendung. Wie fast alle Kelche der gothischen Epoche 
bildet der Fuss eine sechsblätterige Bose. deren Fläche in 
ungewöhnlich steiler Gliederung gegen die Milte zu an- 



steigt und mit einer stark hervortretenden, im Sechseck 
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sechsblltterigen Bosenfusse ist etwas breit gehalten und 
mit einer vertieften Kehle versehen, darüber erhebt sich 
ein zweiter durchbrochener Band, geschmückt mit einem 
zarten Laubornamente. Auf die Fläche des Fnsses sind 
sehr zart gegliederte Ornamente in Filigran aufgetragen, 
die mit verschiedenfarbigem Email derart ausgefüllt sind, s.i 
dass die Filigranstreifen die Contouren der Ornamente bil- 
den. Unter der Deckplatte begrenzt den Hals des Fusses 
ein aus Lilien geformter Streifen und jeder der sechs 
Theilc des Fusses ist Ton einer profilirtenCordonirung ein- 
gefasst. die in den sechs Winkeln des Fusses an Bande 
mit einer schön stylisirteu Blattverzierung endet. Auch der 
Knauf des Kelches ist mit emaillirten Filigranverzierungen 
reich ausgestattet. Die Anlage des Knaufes ist kürbissförmig 
und zwar derart gehalten, dass parallel mit den sechs Blät- 
tern des Fusses Zapfen vorspringen, von denen jeder mit 
einer freistehenden, aus kleinen Silberplältchen beste- 
henden Bosette geschmückt ist. Die Ecken des Standers 
sind mit dünnet! runden Stäben besetzt und die Fliehen 
von kleinen Vierpassen durchbrochen. In ganz ähnlicher 
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Weiss wie die Fussfläche, isl di r untere Tbcil der Kuppa 
geschmückt, dessen Form jedoeh bereits von jener der 
Alleren gut bischen Kelche abweicht, indem sie sieh 
schon der Gestalt der Kupp;i nähert. Der Filigranschmuck 
der Kupp» neMicMl nach oben mit einem Hunde, bestehend 
uns einem Ornamente vmi Weinlaiih, ab, dessen nach auf- 
wärts gestellte Trauben symmetrisch angeordnet sind. 

Halten wir uns die Gestalt der Kuppa gegenwärtig 
und vergleichen wir den Kelch mit anderen in ganz ähn- 
licher Technik ausgeschmückten Geräthen, wie mit den 
Kelchen zu Kaschau und Kirchdrauf in Ungarn und Gross- 
lubming in Steiermark, so können wir wohl annehmen, dass 
derselbe ein Werk der zweiten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts ist. 

S. Patene. 

Nebst den hier beschriebenen Kelchen wird in dem 
Schatze noch eine Patene von vergoldetem Silber aufbe- 
wahrt, welche einem heute nicht mehr vorhandenen Kelche 
angehört. Dieselbe ist auf beiden Seiten vollständig mit 
Inschriften, Laubwerk Verzierungen und tiguralischen Dar- 
stellungen bedeckt und überragt daher weit die gewöhn- 
lieben , selbst zu ganz reichen Kelchen gehörigen Pateneu 
der gothiscben Periode. In der mittleren Vertiefung der 
Vorderseite ist in einer kreisförmigen Einfassung Christus 
als Weltenriehtcr mit dem Buche des Lebens und mit der 
Hechten segnend dargestellt (Fig. 10). Vor ihm kniet eine 
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Möncbsgestalt mit einem Spruchband«, worauf die Wnrte 
zu lesen sind: „Stephanus de Syrendorf." Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass darunter jener kunstsinnige Propst 
des Stiftes zu verstehen ist , von welchen wir in den histo- 
rischen Notizen ausführlicher gesprochen haben und dessen 
Name auch wiederholt auf den Glasgemäldeu des Kreuz- 
ganges und der Leopnldscapelle zu finden ist. Wir wissen 
damit zugleich, dass die Patene in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts und zwar wahrscheinlich zwischen 1317 
bis I33S angefertigt wurde. 



In der kreisförmigen Einfassung sind dagegen die mit 
der Darstellung in Verbindung stehenden Worte angebracht : 
„Atpiee peccator. tun* hie re$idet mwerator* . 

Eine zweite Inschrift am äusseren Hände der Patene 
enthält die fromme, von dem Spender der Patene gestellte 
Bitte: Stephanu» ut detur retpiiei , quitque precetur eoe- 
lestit cena, cum sumihtr Uta ptiteua. 

Die Rückseite der Patene enthält in dem mittleren 
ausgebauchten Theile die Darstellung der Krönung Märiens. 
Gott Vater und Maria sitzen auf einer breiten Bank, beide 
mit der Krone auf dem Kopfe und in lange faltenreiche 
Gewänder gehüllt. Ersterer berührt mit der Rechten die 
Krone Mariens und reicht ihr mit der Linken einen Lilien- 
stab. Maria hält beide Hände gefaltet. 

Ein zweiter concentrischer Kreis umgibt den stark 
hervortretenden Mjtteltheil, worin ein stylisirtes Lauborna- 
ment gravirt ist und am Rande ist abermals die Patene mit 
einer gothiscben Majuskel-Inschrift folgenden Inhalts ge- 
schmückt: Yirgo dei nata coronari* et iuriolata. Perma- 
ncs a pari* mist i jtrecittuit rwrarwr. 

Was die bei der Anfertigung der Patene beobachtete 
Technik anbelangt, so ist zu bemerken, dass die Darstel- 
lung der Vorderseite gravirt und die Striche der Zeichnung 
niellirt sind, während jene der Vorderseite flach getriebene 
und fein ciielirte Arbeit ist. Die Figuren sind zart, edel 
und nicht ohne feinere Empfindung gezeichnet und der 
Faltenwurf der Gewinder zwar ungemein reich aber bereits 
in stark gebrochenen Linien ausgeführt. 

6. Zwei Ostensorien. 

Kein Zweig der Kleinkünste bot den Goldschmieden 
des Mittelalters grössere Freiheit in der Anwendung der 
Architecturformen als Monstranzen und Ostensorien. Da 
sie nach ihrer symbolischen Idee die Gestalt eines capellen- 
artigen Tabernakels , in welchem entweder die heil. Hostie 
oder die Reliquien von Heiligen aufbewahrt werden, vor- 
stellen sollten, so fehlte es nicht an einem bestimmten, den 
gothischen Formbildungen entsprechenden Grundgedanken, 
und es hing nur von dem Verständnisse des Goldschmiedes 
ab , denselben glücklich durchzuführen. Dieser hatte 
nicht nöthig, sich der gothischen Formen nur zu rein deco- 
rativen Zwecken zu bedienen, sondern dieselben auch mit 
conatruetivem Sinne aufzufassen. Wem die Gelegenheit ge- 
boten war, diu Reihe von gothischen Monstranzen und Osten- 
sorien zu betrachten, welche die im Winter 1860 veranstal- 
tete Ausstellung des Wiener Allerthumsvereines schmück- 
ten , konnte es niebt entgehen, dass nur bei rerhältnias- 
mässig wenigen Gelassen die Aufgabe vom künstlerischen 
Standpunkte aus befriedigend gelöst war. Strebepfeiler, 
Fialen und Baldachine waren meist nur decorativ behandelt, 
ohne dass diese gerade immer in einem richtigen Verhält- 
nisse zum Aufbau des Ganzen standen und sich organisch 
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gliederten. Insbesondere war die* bei den QaftlMII der 
Spälgothik der Kall, wo sich, wie auf dem Gebiete der 
Archilcetur selbst der ganze Aufbau in äusserlicho spielende 
Zierraiheu verflüchtigle. 

Zu den schönsten Gefässen dieser Gallun!; auf der 
Wiener Ausstellung gehörte das hier in Fig. 1 1 abgebil- 
dete Oslensorium des Stiftes Klosterneuburg. Dasselbe, aus 
vergoldetem Silber und 2' 4" hoeh, baut sieh auf einem 
arlithfiligen mit vier vorspringenden Feldern versehenen 
Kusse auf. aus dem sich iu schlanker Gliederung ein poly- 
goner Stander entwickelt. Dieser ist in der Mitte von einem 
seehserkigen Knaufe besetzt , welcher auf jeder Seite 
iiisrheuformig durchbrochen, im Spitzbogen abgeschlossen 
und von kleinen vorspringenden, mit Kiulen bekrönten 
Strebepfeilern umgeben ist. Auf den, oben mit einer Deck- 
platte abgeschlossenen Ständer baut sich durch Vermittlung 
eines consolenartigen l'n tersatzes, der oben und unten mit 
einem Lilienhandc geschmückte Glascylinder auf. Der 
Glascylinder, zur Aufbewahrung der Reliquie bestimmt, ist 
zu beiden Seiten von schlanken, sich verjüngenden Strebe- 
pfeilern umgeben, von denen nach aussen hin unter rart 
gearbeiteten Baldachinen die Figuren zweier Heiligen ange- 
bracht sind und bekrönt von einer im Sechseck conslruirten 
kleinen, durchbrochenen Capelle, die über dem Cylinder an 
zwei Stellen durch Bögen mit den Strebepfeilern verbun- 
den sind. Jede Seile der Capelle besteht aus einem spitz- 
bogigen, mit Masswerk geschmückten Fenster, welches 
vorspringende Strebepfeiler umgeben. Dieselbe Anordnung 
wiederholt sich, jedoch bedeutend verjüngt in einem zwei- 
ten Stockwerke und erst über diesem erbebt sich sodann 
die thurmarlige. mit Krabben geschmückte und einer Kreuz- 
blume abschliessende Spitze. 

Die Flache des Kusses ist geschmückt mit acht Vor- 
stellungen in flach getriebener Arbeit, von denen vier: 
Christus am Kreuze, Maria mit dem Kinde, den heil. Augu- 
stinus und den Erzengel Michael und die übrigen vier die 
Evangelisten enthalten. Sämmtliche Vorstellungen sind nicht 
vergoldet, sondern in Silber belassen. 

Sowie nun das ganze Geflss durch die vollendet schö- 
nen Verhältnisse, die solide technische Ausführung, die 
Keinhcit und Zartheit der Ciselirung sich als das Werk 
eines sehr gewandten und verständigen Goldschmiedes er- 
kennen lässt, ebenso zeigt die Ausführung der getriebenen 
Figuren auf der Fliehe des Fusses von einem feinen künst- 
lerischen Gefühl. Sie gehen weit über das Conventionelle 
der gewöhnlichen handwerksmäßigen Behandlung hinaus 
und sind mit einer Wärme der Empfindung aufgefassl, wie 
wir sie in jener Zeit noch selten anzutreffen gewohnt 
sind. Nach den hier geschilderten entschiedenen Vorzügen 
dieses Geftsses dürfte kein Zweifel bestehen, dass das- 
selbe in der Blüthezeit der Goldschmiedekunst, nämlich 
in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderls angefertigt 
wurde. 
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Ein zweites, in Fig. 12 abgebildetes Ostenaorium ge- 
hört zwar gleichfalls zu den geschmackvolleren Gefässen 
dieser Gattung, ohne jedoch jenes verständige Mass in der 
Anwendung der architektonischen Formen , wie das vorher 
beschriebene zu halten. Dasselbe ist gleichfalls .aus ver- 
goldetem Silber und 2' 5" hoch. Fuss und Ständer sind 
ahnlich wie Fig. i 1 angeordnet, nur mit dem Unterschiede, 
dass Ersterer sechstheilig ist. Die FISche des Fusses ist 
mit getriebenen Figuren, bestehend aus Maria mit dem 
Kinde und fünf nicht naher gekennzeichneten Heiligen ge- 
schmückt, der sechseckige, aus vorspringenden Strebe- 
pfeilern gebildete Knauf ist grösser und der Stander dage- 
gen Aber dem Knaufe kürzer. Ober der Deckplatte de* 
Knaufes baut sich sodann, getragen von zwei auf Consolen 
stehenden Engeln, der eigentliche Rcliquienbehälter auf. 
Die Gestalt desselben unterscheidet sich wesentlich von 
dem ersteren Ostensorinm. Was wir früher Ober die deco- 
rative Behandlung architektonischer Formen bemerkt haben, 
findet hier rolle Anwendung. Der viereckige Glasbehäller 
ist zwar mit einer weit reicheren Anordnung von Strebe- 
pfeilern und Fialen umgeben und dessbalb das Geflss auch 
breiter in der Anlage, aber es zeigt sich ein mehr will- 
kürliches Aufhäufen von an einander gefügten Gliederun- 
gen, ohne das» hierbei irgend ein bestimmter Gedanke dein 
Ganzen zu Grunde gelegt worden wäre. Die Ciselirung der 
einzelnen Theile ist hingegen sehr fleissig und überhaupt die 
Technik vollkommen. Nur der figuralischeTueil ist bedeutend 
schwacher als bei dem ersteren Ostensoriutn. Der Zeit nach 
durfte dasselbe zu Ende des XV. Jahrhunderts angefertigt 
worden sein. 

7. Krummstab. 

In der Reihe der romanischen Krummstübe, welche 
sich in den Lindern des heutigen Kaiscrsüiales noch erhal- 
ten haben, nimmt jener des Stiftes Klosterneuburg ganz 
vorzüglich die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde in An- 
spruch. Abgesehen davon, dass alle seine Theile — und 
nicht wie bei anderen Stäben blos die Krümmung — sieh 
erhalten haben, ist er auch in formeller Beziehung eine 
SpecialiMt und wir kennen kein zweites Beispiel dieser Art 
in den Schatzkammern der abendländischen Kirchen und 
Klöster. Iii Bezug auf die künstlerische Ausschmückung 
und selbst in Hinsicht der technischen Behandlung hat er 
nur Ähnlichkeit mit dem schönen Krummstabe in dem Be- 
nediclincr-Nonnenstifte zu Salzburg, welchen Dr. Heid er 
bereits in dem von ihm herausgegebenen Werke »Mittel- 
alterliche Kunstdenkmale des österreichischen Kaiser- 
Staates" veröffentlicht hat. 

Der ganze Stab (Taf. VI), aus Elfenbein angefertigt, 
hat eine Länge von ungefähr 6 Fuss, wovon auf den Schaft 
bis zum Knaufe 4 Fuss 1 1 Zoll 1 Linie entfallen. Der Schaft 
ist rund, verjüngt sich etwas nach unten zu und besteht 
aus 14 gleich grossen Elfcnbeintlieilen , die durch Schrau- 
ben und Stiften mit einander verbunden sind. Jeder Theil 
vi. 
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des Xrliufles ist bemalt mit einem Ornamente in Gestillt 
eines Zweiges, dessen Ausästungen kleeblattfönnig enden; 
die übrige Flüche des Feldes bedecken einlache Streifen 
(Fig. 13). In dieser Weise und mit demselben Motive sind 
alle 14 Felder behundelt und zwar in Hinsicht der Farben 
derart ausgeführt, dass die Cuntour des Ornamentes schwarz 
eingefasst, innen mit Gold ausgefüllt .sind und auf den Gold- 
grund kleine rothe Streifen aufgetragen wurden. 

Der Knauf, aus einer runden, oben und unten einge- 
drückten Kugel bestehend, ist mit den vier Evangelistcn- 
zeichen bemalt, von denen wir das eine hervorheben, 
dass jedes der apokalyptischen Thiere nimbirt dargestellt 
ist. Auch die Umrisse dieser Figuren sind schwarz, die 
Körperlheile vergoldet und mit Strichen in rother Farbe 
gekennzeichnet. 



dem Rachen des UngethQms setzt sieh ein vollständiger 
geschlossener Ring an. Dieser Ring, mit einem Durchmes- 
ser von 5'/, Zoll und im Sechseck gebildet, ist aus sieben 
Elfenbeinstücken zusammengesetzt, die durch metallene 
Schliessen verbunden werden. Die Kanten des Ringes sind 
nach aussen hin in concenlrischer Anordnung mit kamm- 
artigen Krabben besetzt. Auf dem Ringe ist in der Mitte 
oben die Gestalt Gott Vaters dargestellt, welche auf einem 
nach vorne zu muschelformig ausgehühlten Thronstuhle in 
der linken Hand das Buch der Welt und die Rechte segnend 
emporhält. Auf den Flüchen der Vorder- und Rückseite des 
Ringes sind Inschriften mit spätromanischen Majuskeln 
gemalt, von denen jedoch nur jene der Vorderseite leser- 
lich ist und den bekannten Spruch: Ave Maria gratia plena 
enthält. Derselbe nimmt Bezug auf die im Innern des Rin- 




(f't 

Ober dem Knaufe setzt sich der Schaft in der Form 
des Rachens eines Ungethüins fort und zu beiden Seiten 
des Rachens treten in horizontaler Stellung zwei muschel- 
artig geformte Ornamente vor, in deren Höhlung, gleich- 
falls in horizontaler Anordnung zwei Figuren sitzend ange- 
bracht sind, deren Kopfe sich nach der in der Krümmung 
des Stabes angebrachten Vorstellung richten. Inden Köpfen 
spricht sieh ein entschiedener jüdischer Typus aus, auch 
die Gewandung hat eine etwas von dem Gewöhnlichen 
abweichende Form. Welche Deutung diesen Figuren zu 
unterstellen ist, sind wir nicht im Stande auch nur im Ent- 
ferntesten anzugeben. 

Abweichend von der gewöhnlichen Form der Krumin- 
släbe der abendländischen Kirche geht der Stab oben nicht 
in eine Krümmung über, so dass er damit, dem ursprüng- 
lichen symbolischen Charakter entsprechend, sich der tra- 
ditionellen Forin der Hirtenstäbe anschliesst, sondern an 
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ges angebrachte Vorstellung der Maria Verkündigung, 
welche silhouettenformig aus Elfenbein geschnitzt ist. Maria 
sitzt — wie Oberhaupt bei den älteren Darstellungsweisen 
dieser Seene — auf einem Stuhle mit gefalteten Händen; 
mttatt des Lesepultes steht vor ihr in roher ornamentaler 
Behandlung ein Baum, dessen unterer Zweig als Lesepult 
dient und worauf ein aufgeschlagenes Buch liegt. Auf dem 
oberen Zweige erblickt man die Gestalt einer Taube mit dem 
Kopfe gegen Maria zugewandt. Der Jungfrau gegenüber 
steht der Erzengel Gabriel, die Rechte emporhaltend und 
mit vorwärts gebeugtem Knie. Auch die Figuren des Reifes 
sind in ähnlicher Art, wie jene am Knaufe, mit Gold bemalt, 
abwechselnd mit Punkten und Strichen in rother Farbe. 

Die Arbeit ist ziemlich roh und unbeholfen und der 
Charakter dieses Krummstabes spät romanisch. Wie wir 
schon angedeutet haben , dürfte der Stab am Schlüsse des 
XII. oder spätestens in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhun- 
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derta entstunden »ein. Den schriftlichen Aufzeichnungen 
des Stifte« zufolge wird zwar die Anschaffung dieses GerS- 
thes dem Abte Pabo zugesehriehen und dasselbe wäre 
demnach ein Product der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhun- 
derts. Wenn wir jedoch den Krummstab des Benedictiner- 
Nonoenstiftes zu Salzbarg, der niebt vor dem Jahre 1242 
entstanden sein kann, mit jenem zu Klosterneuburg in Ver- 
gleich ziehen, so glauben wir einen triftigen Belog für 
unsere Ansicht zu haben; verkennen wollen wir indess 



nicht, dass bei dem alteren Aussehen des Gerfithes manches 
auf Rechnung der roh gearbeiteten Figuren zu setzen ist. 
die Motive der Ornamente des Stabes und die slylisirteu 
Krabben des Ringes es zulässig inachen, dass der Slab auch 
in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angefertigt 
wurde. In der Periode des Überganges bleibt es eben bei 
unseren noeh immer mangelhaften Kenntnissen Ober die 
Entwicklung der Kleinkünste schwierig, unumstößliche 
Aussprüche in Bezug auf Chronologie zu machen. 



Literarische Besprechung. 



Dr. P. X. Rem ling, der Speyerer Dom ztiniehst über 
dessen Ran, Begabung, Weihe unter den Saliern. Eine Denk- 
schrift zur Feier seiner aehthandertjährigen Weihe. Mainz im. 
210 S. und eine llthogr. Beilage '). 

Anerewelftt C. Sehnaase. 



Der Dom iu Speier iit ein historische* Monument, wie »ich 
kaumeintweiles von gleichem Interesse in Deutschtand Snden mächt«. 
Die Herging«, deren Schauplatz «r «rar, spiegeln die Geichichte de* 
deutschen Volkes and Reichel wie im geschlossenen Rahmen der 
Tragödie. Bei der Gründung durch Konrad IL im Jahre 1030 und 
der darauf folgenden großartigen Ausführung sehen wir die deutsche 
Kaiserthum auf der Spitze der Macht Nur tu bald beginnt aber die 
Katastrophe und die Kaisergnitt cnfthlt von den ergreifenden Schick- 
salen des »alischen Hauses und des unglücklichen im Banne gestor- 
benen Heinrich/s IV., von dem beginnenden Zwiespalt in der Nation. 
Dann folgen wieder verzögernde Momente, Zeiten vorübergehender 
Wohlfahrt, bi. endlich die Flammen ton «689 und die xweite Z«relö- 
rung durch französische Horden in den Religionskriegen das Drama 
schlicsseo und uns die folgen jener tragischen Schuld, die Schmach 
und den Verfall des Kaiserthuras deutscher Nation, vorführen. Ob- 
gleich seitdem eine Wiedererhebung der Nation einen neuen Abschnitt 
der Geschichte begonnen, und die Wiederherstellung und glantrolle 
Ausschmückung des Kaiserdomes die Süsseren Spuren jeuer Ver- 
heerung vertilgt hat, behalten dennoch jene Erinnerungen ihre gante 
nationale Uedeutung. Nicht geringer aber wie das allgemein histo- 
rische ist das kunetgeichiclitlich« Interesse de* Domes; nicht blas 
wegen seiner machtigen Verhliltniss« und seiner ungewöhnlichen 
Schönheit, sondern auch wegen seines Zusammenhanges mit der Zeit- 
bestimmung anderer Monumente nnd mit den wichtigsten Fragen der 
deutschen Bau geichichte. Ob ein grouartiges Svstcni vollständiger 
Cberwolbung so gewaltiger Basiliken in Deutschland schon im eilften 
Jahrhundert«, früher als bei den anderen abendländischen Völkern, 
oder ob es auch hier erst nie Ii r alt hundert Jahre später und dann 
«ntlich als Hellet französischer Bauten aufgekommen sei, wird 



grosscnlheils durch die chronologische Fcsstcllung derßaugesebichte 
dieses Domes entschieden werden. Der Verfasser der vorliegenden 
Schrift, Mitglied des Domeapitels, bat sich um die „Geschichte der 
Speierer Bischöfe" bereits durch ein frühere» Werk and durch di« 
Mittheilung noch unbekannter Urkunden verdient gemacht und bringt 
xur Lösung solcher chronologischer Kragen ein reiches Materini mit. 
Zwar hat ihn tunächst ein mehr kirchlich loealcs Interesse au seiner 
Arbeit veranlasst, allein «r wendet sieh auch der kunstgesebicht- 
liclien Frage mit Ernst und Gründlichkeit iu und liefert für dieselbe 
sehr erhebliebe Beiträge. 



'j Nachstehende sweite eingehendere Besprach»*, dieses Werkes dürft« in 
; suf di« Bedeetana; det Dsuwerke* nnd die dsmit in Verbindung; 



Schon im XIII. Jahrhundert, zweihundert fünftig Jahre nach dar 
feierlichen Gründung dieser grossartigen kaiserlichen Grabkirche, 
ball« sich ihre Geschichte verdunkelt; das Capitel iweifelte, ob ai« 
ritt geweiht sei , und Bischof Friedrich, nach caaonitcher Vorschrift 
die Wiederholung dieser heiligen Handlung weniger scheuend als 
ihren Mangel, vollzog sie am 9. September 1281 aufs Neue. Chro- 
niken-Nachrichten, die man in neuerer Zeit entdeckte, Heesen da- 
gegen anaehmen. das* schon 1061 «in« Weihe stattgefunden habe, 
und der Verfasser prüft nun mit sorgfältiger Berücksichtigung des 
ganten Schatte* urkundlicher Nachrichten di« Zaverlissigkeit dieses 
Datums und kommt tu einem hejshcnden Resultate. Ich darf ihm 
dabei nicht im Einzelnen nachgehen und bemerke nur, das* wenig- 
stens der Beweis vollständig geführt scheint, das* ungefähr um 
dirse Zeit, von 1061 bis 1072, eine solche Weihe, und twar nicht 
bloa eines einzelne« Altar* , sondern der Kirche stattgefunden litt. 
Ea versteht sich, dass durch diesen Beweis die Frage nach der Anlage 
der gewölbten Baailiea noeh nicht entschieden ist; bei unzähligen Mo- 
inötbigen uns die Formen auch ohne ausdrückliebe Nachricht 
> gänzlichen l'inbau oder doch eine durchgreifende Umgestaltung 
anzunehmen, hei welcher dann auch statt der ursprünglichen Holz- 
decken Gcwölbecingefügtsein können. Der Verfasser beschränkt sieh 
daher auch nicht auf den Urkundenbeweis, sondern gehl suf den archi- 
tektonischen vollständig ein, indem er die bisher darüber aufgestell- 
ten Ansichten und neue, von ihm eingeholt* und wörtlich beigebracht« 
Zeugnisse von Architekten mit einander vergleicht; und dieser 
Theil »einer Arbeit nimmt unier Interesse hauplaaehlicb in Anspruch. 

Einen Zweifel gegen die hergebrachte, den Dom (mit Ausschluss 
gewisser erkennbarer Zusatte und Änderungen) dem Sliftungtbau 
zusehreihenden Ansicht sprach tuertt Kugler in seiner Kunst- 
geschichte (1842) aus; die Eigentümlichkeit der Anlage schien ihm 
diewrr frühen Zeit nicht entsprechend, er suchte in den Nachrichten 
nach der Veranlassung eines Neubaues und nahm einen aolchen in 
Folge des grossen Brandes von 1159 (nicht 1165, wie er blos irrig 
schrieb), den ein Chronist meldet, an. Dieser Behauptung trat Refe- 
rent (im Kunstblatt 18-tü, Nr. 63— 66) entgegen. Die Formen schienen 
mir Irott mancher der ersten GründuDgsscit nicht entsprechenden 
Eigentümlichkeiten doch nicht eine so spate Datirung au rechtferti- 
gen, und ich glsubte daher, auf hialorisebe Nachrichten gosiütil. jene 
Bedenken durch die Annahme tu beseitigen , das* der Bau von der 
Gründung au ununterbrochen, aber sehr langsam, bis gegen den Tod 
Heinrich'* IV. (1105) fortgeführt sei und daher schon späterer etyli- 
sliseher Entwickelung Raum gegeben habe. 

In ein neues Stadium trat die Frage, als einer unserer gründ- 
lichsten Forscher, Herr von Quast, den Dom im Jahre 1847 wäh- 
rend der Vorbereitungen tu den neuen Frearomalereiea besuchte, 
wo tum Theile das Mauerwerk vom Bewürfe entblösat zu Tage lag, 
und nun in seiner Sehrifl: .Die romanischen Dome des Mittclrhein* 
tu Mainz. Speier und Worms- (1853) sein* Ansieht über die Chro- 
nologie dieser dr«i. kuuslgcscbiehllich eng verbundenen Dome, und 
damit zugleich über die Fraire nach den frühesten grossen Gewölbe- 
anlagen Deutschlands ausfuhrlieh begründete. 



Digitized by LjOOQle 



— 276 — 



suchung unseres Dom»« h»Ue zwar (durch Vergleiekuog mit «1er 
an demselben Tage tob Konred II. gegründeten Klosterkirche tu 
Limberg) ergeben, dasa die gante Krypta und wahrscheinlich muh 
drr gante övtlirh«- Chor, »o wie ferner die Ausseomauern anscheinend 
des ganten Langhauses aus dem ursprünglichen Bau herrührten: 
dagegen glaubte er in den SeitenaeliilTen mit Sicherheit tu erkennen, 
data die Pfeiterrortprünge mit den vorgelegten Halbaaulro, also die 
xur Oberwülbung erforderlichen Tbeile, nicht tum ursprünglichen 
Mauerwerk gehörten, sondern demselben erst spiler eingebunden 
seien. Die Untersuchung der Pfeiler de» Mittelschiffes lulle er nicht 
vornehmen können, allein wenn die 8rilin»ehiffe ungewölbt waren, 
galt die« unzweifelhaft noch viel mehr vom Mittelschiffe. Er nahm 
daher an. das« die ursprüngliche Anlage nicht auf Gewölbe berechnet 
gewesen und diese erat später, etwa nach einem der beiden uns 
berichteten Brliinle von IIS? oder 1159, was dahingestellt blieb, ein- 
gesetzt seien. Auf die weiteren Erörterungen twischen Kugl er, mir 
nnd von Quast, welche dieser Schrift folgten und über die der Ver- 
fataor berichtet, brauche irb nicht näher einzugehen. K u gle r konnte 
sieh, wenigstens in Betreff des Speierer Domes, Quast'« Ansichten 
mehr als den meinigen anaehliessen (D. Kunstbl. 18B4. fir.2-0) und 
mir erschien die Einführung drr Gewölbe in den ursprünglich beab- 
sichtigten Basilikenbau als eine Änderung de» Planes wahrend des 
langsamen Baues unler Heinrich IV. , die etwa um 1 100 ausgeführt sei 
(I». Kunslbl. 1853. Nr. 46. und 1858. S. 1*5; Gesch. d. bild. Knnste 
IV, 2. S.III). Wahrend wir hierbei sämitillirh jene von Hrn. v. Quast 
mitgetheilte factiache Entdeckung ala unumstösslich tu Grunde leg- 
len, bringt nun der Verfasser der vorliegenden Schrift Zeugnisse hei, 
welche dieselbe in Frage stellen. Zuerst das des Architekten 
Dr. Geier, Mitherausgeber der „Denkmale romanischer Baukunst 
an Rhein", welchen Quast in seiner gedachten Schrift als Theil- 
nehmer der Leealunlersurhung nannte, der aber, wie sieh nun ergibt, 
dabei tu gant anderen Wahrnehmungen und Schlössen gelangt war. 
Die Pfeilervorsprünge und Hulbaäulrii der Seitenschiffe seien iwor, 
bemerkt er, tum Thcil mit aufrechtstehenden . 2 — 6 Fuss hohen, nur 
die Breite dcsVursprungea einnehmenden Sandsteinplatten ausgeführt 
und deren mitunter starke Fugen gegen die l'mfangsmauer hin und 
wieder mit kleinen Steinen nusgezwickt gewesen. Allein oberhalb 
und unterhalb jener Platten habe es an tief in das Mauerwerk ein- 
gehenden Bindern nicht gefehlt, auch seien die Verbindungsbügen 
über den Pfeilern mit dem Kerne des Umfassungsinauerwerkes so 
eng tuaammengewachaen , daas man die Genölhanlagen der Seitrn- 
schhTe für glcichteitig mit jenen Mauern annehmen müsse. Wie ea 
acheint, hat Herr Dr. Geier seine Beobachtungen nicht, wie Herr 
T.Quast, bei einem einmaligen Besuche angestellt, sondern After 
wiederholt, da er hinzufügt, daaa die gänzliche Beseitigung des Yer- 
pultes vor Ausschmückung der Schiffe (1831) diese Anschauung 
gant untuelfelbaft gemacht habe. Wenn dein so ist, kann man nur 
bedauern, daas Herr Dr. Geier, dem die Schlüsse, welche Herr 
r. Quast bei der gemeinschaftlichen Untersuchung vom Jahre 1847 
au« den Wahrnehmungen log. nieht unbekannt «in konnten , den- 
selben nieht vor Herausgabe seiner Schrift (I8S3) von diesen tpa- 
lereu Anschauungen benachrichtigt oder dieselben doch wahrend 
der weiteren Erörterung der Streitfrage bekannt gemacht bat. In 
Betiehung auf daa Mittelschiff nimmt dagegen Dr. Geier, wie ea 
scheint, ohne Untersuchung de« Mauerwerkes, wegen der VerhSllnUae 
der Maueratücke und der kühneren Form der GewSlbe (Argumente, 
die mir bei der nicht tu heiweifelnden Erneuerung dieser Gewölbe 
und aus anderen Grinden keineswegs schlagend rrtrbeinen) eine 
ursprüngliche lloltdeeke an. Diesem widerspricht dann aber ein 
weit* res Gularhtcn, welche« der Verfasser beibringt, und dessen 
Urheber der Architekt Kri edrich F e e d e r I e. Schüler von Dr. II 0 hs e Ii. 
bei der durch diesen berühmten Meister bewirkten jüngsten Restau- 
ration des Domes beschäftigt gewesen tu sein «cheint. Seiner Ansicht 



nach iat ea durch den Befund bei dieser Reslaurstioo erwiesen , das» 
der gante Dom, auch daa Mittelschiff, ursprünglich auf Gewölbe 
angelegt aei. Eine vollständige Blosslrgung der gewaltigen Mauern 
scheint twar nicht slutigrfundi-n tu huben und nur die Verbindung 
drr HalbsHulen mit der Pfcilermnsso und die Fugen de« Klmpfer- 
gesimses auf seiner oberen, den Blicken entzogenen Flüche aind 
untersucht, natürlich an den östlichen, nach anderwriten suveriaa- 
sigen Nachrichten von dem Brande too Ift89 verschont gebliebenen 
Pfeilern. Dabei babe sich denn ergeben, bemerkt Herr Feedarlr, 
du« wenigstens einige Trommeln der Halbsäulen an den Znischen- 
pfeilcrn, wo sie unmittelbar der Pfcilermasse anliegen, mit den Qua- 
dern derselben aus einem Slfleke bestanden, und das* ferner jene 
Fugen de* Kampferge«ini«os den Gedanken de« Ansitzes sowohl der 
Pilastervorsprüngc der stärkeren Pfeiler als des geaammten von den 
Pfeilern bia zum Schildbogen des Gewölbes aufsteigenden, nur etwa 
einen Fuss von den Schildbögen und der darüber liegenden Fenaler- 
wand vorspringenden Mauertheiles ausschlössen. 

Ich darf auf die einzelnen Argumente, mit welcher der Verfasser 
diesea Gutachtens seine Ansicht naher begründet (unter denen sich 
meines Erschien* anfechtbare befinden), nicht naher eingehen, da 
wir inKnrtem noch ein anderes höchst gewichtiges architektonisches 
Votum über diese Frage tu erwarten habin. Herr Dr. II 0 b seh , der 
Restaurator des Domes, wird nämlich denselben in seinem grossen 
Werke über allchristlichr Kirchen behandeln. Die dem Teite roran- 
geeiltcn Tafeln der jüngsten Lieferung sind unserem Dome gewidmet 
und die Erklärung der Tafel 51 äussert sich schon vorläufig ganz 
übereinstimmend mit jenem Feederle'schen Gutachten dahin, „das« 
die Stussfugen des Kämpfergesimses beweisen, daas bei der ursprüng- 
lichen Anlage die vollständige Cberwölbung des Mittelschiffes be- 
schlossen war". Die Acten sind daher noch nirht geschlossen und 
die nähere Begründung dieser vorläufigen Äusserung des healunter- 
richtetrn und compctenlesten Sachveratlindigcn ist abzuwarten. 
Dabei werden dann noch mehrere andpre, damit zusammenhangende 
Fragen, >.. B. die über das ebenfalls bezweifelte Aller der interes- 
santen St. Afra-Capelle , über die Änderungen gewisser Theile bei 
llestaurationsbaulen . namentlich nach dem grossen Brande von 
1280 u. a. zur Sprache kommen, die daher ebenfalls jetzt noch 
dahingestellt bleiben mögen. Daa vorliegende Werk, welehrs wegen 
seiner Betiehung auf die Jubelfeier keinen Aufschub doldetr. gewährt 
dann für jene künftige Untersuchung die sehr nützliche Vorarbeit 
einer vollständigen Ssmmlung des urkundlichen Materials und der 
aus demselben an und für sich zu ziehenden Schlüsse. Freilich 
bedarf ea dann auch, waa nirht im Plane dea Verfassers lag, einer 
näheren Berücksichtigung der geaammten Kunstgeschichte dieser 
Zeit und namentlich der verwandten Monumente. Drr Verfasser zieht 
aus drr Ursprüngliehkeit der Gewölbanlngp und aus dem Nachweise 
einer Weihe von 1061 den Srhluss, das« der Dom In seiner gegen- 
wartigen Gestalt (vorbehaltlich der Herstellung »erslörter Theile) 
in diesem Jahre vollendet gewesen. Blickt man dagegen auf den 
benachbarten und verwandten Dum tu Maini, so entstehen erheb- 
liche Zweifel; denn dieser Dom, der ala die Kirche des mächtigsten 
Erzhischofs und Primas von Deutschland kaum geringere Ansprüche 
inachte, halte (wie völlig feststeht, vergl. meine Kunstgesch. Bd. IV, 
Abth. 2, S. 103) im Jahre 1081 im Mittelschiffe noch kein Gewölbe ; 
er hat dasselbe also erst nachher erhalten und würde dabei, wenn der 
Dom zu Speier schon in den jrtzigen Formen bestand, ohne Zweifel 
mit der Eleganz derselben gewetteifert haben. Du ist aber keines- 
wegs der Fall; er zeigt zwar dasselbe System, aber in viel achwe- 
reren einfacheren Formrn. welche primitiver und vielmehr die Vor- 
stufe jener brdcutsamenEntwickeluog zu sein scheinen. Ich begnüge 
mich indessen, auf diese Seite der Untersuchung nur hinzuweisen 
und die gründliehe Arbeit dee Verfasser* als eine jedem Forscher auf 
diesem Gebiete unentbehrliche zu empfehlen. 
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Die archäologische Ausstellung des Vereines Arcadia in Prag. 

Von A. Esseiweio. 



Zur Zeit als das Interesse an der Kunst des Mittel- 
alters nur in wenigen einzelnen Kunstfreunden rege war, 
der grösste Theil des Publicum* aber theilnahmlos an den 
Kunstdenkmalen der Vorzeit vorüberging, war es diesen 
einzelnen Hannern leicht zu ihrem Studium, so wie zur 
Befriedigung ihrer Lieblingsneigung eine Menge derartiger 
Gegenstände sich zu verschaffen und sich so mit einer 
Sammlung zu umgeben, die nicht blos einerseits dem 
eigenen Vergnügen diente, sondern die auch zur Erhal- 
tung manches dem Untergange geweihten Gegenstandes 
und zur Erweckung des Interesses in weiteren Kreisen 
beitrug. Aus diesen Bestrebungen sind sodann die öffent- 
lichen Museen hervorgegangen, die das Interesse an der 
Kunst des Mittelalters weiter zu verbreiten und mittelalter- 
liche Kunstwerke zu sammeln sich zur Aufgabe gestellt 
haben. Deutschland besitzt eine Anzahl derartiger Museen, 
die theils ausschliesslich, theils neben anderen Kunst- 
zweigen der Kunst des Mittelalters und der damit in engem 
Zusammenbange stehenden Handwerk^tbatigkeit gewidmet 
sind; zu einigen derselben haben geradezu Privalsamm- 
lungen den Grund gelegt. 

Nicht Oberall ist jedoch die Anlage eines Museums 
möglich , das in ausgedehnter Anzahl werthvolle Gegen- 
stände neben einander zu stellen vermag; eine grosse 
Anzahl Gegenstände ist vereinzelt in Privalhanden oder befin- 
det sich noch am Orte der ursprünglichen Bestimmung, so 
dass diese Gegenstände dem grosseren Publicum, das 
Interesse daran nimmt, nicht immer zugänglich sind. 

Dies hat schon vor längeren Jahren den Gedanken 
hervorgerufen, eine grössere Anzahl solcher zerstreuter 
Kunstwerke auf kürzere Zeit wenigstens neben einander zu 
stellen und so dem Publicum Gelegenheit zur Besehauung 
von Kunstwerken zu geben, die sonst wobl nur wenigen 
vor Augen gekommen waren, den Männern des Fachs, der 
VI. 



Archäologie, aber Gelegenheit zum eingebenden Studium 
und namentlich zum Vergleiche zu bieten. So entstand 
zuerst die Ausstellung mittelalterlicher Kunstgegenstände 
zu Krefeld im Jahre 1832, der bald andere nacl folgten, wo- 
bei man sich jedoch, wie in Cöln, tboilweise an die in einem 
Museum vorhandenen Gegenstände anschloss und durch 
zeitweise Zusendung die Zweige zu vervollständigen suchte, 
die im Museum gar nicht oder nur schwach vertreten 
waren. Das erzbischüfliebe Museum zu Cöln, daa nicht ge- 
rade selbst umfassende Sammlungen bietet, hat auf diese 
Weise durch eine Reihe von Jahren fort aus den Kirchen 
der ErzdiQcese die interessantesten und kostbarsten Gegen- 
stande zur Schau gestellt. 

Derartige periodische Ausstellungen sind in der That 
von grossem Werth und es ist insbesondere der Vorgang 
in Cöln, das Aulehnen an ein Museum, sehr zu beherzigen. 
Es ist erfreulich, wenn nicht alle Kunstwerke einer Gegend 
für immer dem Leben entzogen und in einem einzigen 
Hause zusammen eingesperrt werden können. Es ist erfreu- 
lieh, dass sie für das Leben uud für die Lebendigen noch 
ao viele Anziehungskraft hatten, um sich nicht in eiu Museum 
flüchten zu müssen. Abor die Museen wollen doch sammeln 
und Interessantes bieten, und vor Allem — Viel bieten. 

So ist man denn in einigen Sammlungen zu einer 
gewaltigen Masse von Mittelrnässigem gekommen; insbe- 
sondere die handwerksmässigen, oft geradezu rohen und 
barbarischen Holzschnitzwcrkc und Bilder aus der letzten 
Epoche des Mittelalters füllen ganze Säle und grosse Hallen 
einzelner Museen, so dass wirklich der Genuas des eigent- 
lich durch Kunstwerth oder kunstgeschichtlichen Werth 
Interessanten dadurch beeinträchtigt wird. Ein Museum 
sollte keine Rumpelkammer sein, in ein Museum sollte nur 
das Aufnahme finden, woran man etwas lernen kann, sei es 
in künstlerischer oder in kunsthistorischer Beziehung. Die 
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rohen Anfange derKunst sind für den Kunstforscher interes- 
sant, vielleicht interessanter als die BlOthe selbst, die den 
Künstler und das gebildete grössere Publicum erfreut. Aber 
die Verfallszeit bat auch nur das Recht, sich durch einige 
Exemplare vertreten zu lassen und das Bild des Enlwicke- 
lungsgangea zu vervollständigen, keineswegs aber soll sie 
durch interesselose Gegenstände die Hauptsache der Samm- 
lungen bilden. Wir treten zwar mit dieser Ansicht den 
Direktoren einiger gerühmter Museen mittelalterlicher 
Kunstwerke gegenüber, alter» ir glauben, dassdas Schlechte, 
was die Kunst der Vorzeit uns gelassen, weder den Sinn 
für dieselbe weckt, noch dem Kunstsinne des Publicum«, 
dem Studium der Künstler und dem der Kunstforscher ent- 
gegen kommt. Solche mittelmäßige und schlechte Sculp- 
luren und Bilder mögen ein locales Interesse als Gegen- 
stande der eigenen Vorzeit, als Zeugnisse der Geschichte 
haben. Ilaben sie das Interesse für die Stelle selbst, für 
die sie bestimmt waren, verloren, so haben sie das Inter- 
esse für die Nachwelt Oberhaupt verloren und können in 
den Ofen oder auf den Trödelmarkt wandern, für die Kunst 
und Kunstgeschichte haben sie keinen Werth gehabt und 
können ihn am allerwenigsten nachträglich beanspruchen. 

Die Erzeugnisse der eigentlichen Handwerksthäligkeit, 
die irgend welche Gegenstände des Gebrauchs einer Zeit 
repräsentiren, haben stets noch einen culturgeschichllichen 
Werth und der einfachste geschmiedete eiserne Leuchter 
oder eine geschnitzte hölzerne Gabel hat mehr Werth als 
ein ganzes Dutzend solcher schlechter Holzfigurcn. die ehe- 
mals einen Altar geschmückt haben und jetzt nicht mehr 
repräsentiren als die Zinken einer solchen Gabel oder der 
geschmiedete Dorn des Leuchters — nämlich Bruchstücke. 

Die Schwärmerei für die Vorzeit ohne Studium und 
ohne Wertlnnesscr hat gerade die entgegengesetzte Folge 
dessen, was das Studium der Vorzeit bezweckt: statt das 
Interesse an der Kunst unserer Vorfahren zu erwecken, 
macht sie die Kunst selbst wie die Altertumsforscher in 
den Augen jedes Gebildeten läeherlich, indem sie ihm eine 
Fülle des Schlechten zeigt. 

Wir bitten unsere Leser für diesen Excurs um Ent- 
schuldigung, aber es schien uns Zeit , einmal dieser Alter- 
tümelei entgegen zu treten, die das Interesse der Aller- 
thumsfonchiing nur beeinträchtigt. 

Der Weg. den das erzbischöfliche Museum zu Cola 
eingeschlagen hat, nämlich sich zeitweise durch wirklich 
interessante Gegenstände zu completiren, die in festem 
Besitze von Privaten oder Corporationen sich befinden, 
lässt allein das Cberwucbern einer Anzahl von unbedeu- 
tenden Dingen in den Museen vermeiden. Auch wo kein 
Museum den Kern bildet, können leicht die zur zeitweisen 
Ausstellung abgegebenen Gegenstände eine interessante 
Sammlung bilden, wenn ein Plan der Aufnahme solcher 
Gegenstände, so wie der Aufstellung derselben zu Grunde 
gelegt wird. Die archäologische Ausstellung des Wiener 



Altertbumsvereines. die wohl die glänzendste aller derar- 
tigen Ausstellungen war, hat dies gezeigt, obwohl nur ein 
beschränkter Kreis für die Gegenstände vorgezeichnet 
wurde, weil dafür aber um so werth- und glanzvollere 
Beispiele derselben ausgestellt werden konnten, die es 
gestalteten, bei einigen Gegenständen den vollen Kntwicke- 
lungsgang von der frühesten Periode an bis zum Schlüsse 
des Mittelalters zu verfolgen, so bei den Kreuzen, Kelchen, 
Ostensorien, Reliquiarien. Monstranzen, den Pastoralen, so 
wie bei deu Gewändern in Stoff und Stickerei. 

Die Ausstellung, welche gegenwärtig der Verein Ar- 
cadia in Prag veranstaltet hat, hat eine andere Tendenz 
und hat sich darum auch andere Grenzen gesteckt. Wäh- 
rend die Wiener Ausstellung lediglich das künstlerische und 
archäologische Interesse in den Vordergrund stellte, so ist 
hier vorzugsweise das nationale Element berücksichtiget. 

So ist auf der Aussteilung Vieles vorhanden, was ohne 
künstlerisches Interesse ein vorwiegend historisches Inter- 
esse bietet oder als Curiosilät zu betrachten ist. Gegen 
die Aufnahme mancher Gegenstände hätten auch die in 
der Einleitung angedeuteten Grundsätze geltend gemacht 
werden sollen, indessen war vieles Interessante und einiges 
hervorragend Ausgezeichnete auf der Ausstellung vor- 
handen. Manche der Gegenstände sind einem grosseren 
Publicum durch die Ausstellung in Wien oder durch Ver- 
öffentlichungen bekannt, für deren Prüfung also hier die 
Originale selbst bereit lagen. 

Was uns sehr gefreut bat, war das Vorfinden einiger 
sehr werthvoller Objecte aus dem schwer zugänglichen 
Präger Domschatz. Se. Eminenz der hochwürdigste Herr 
Cardinal war also durch den glänzenden Erfolg der Wiener 
Ausstellung und durch die Bereitwilligkeit, mit der andere 
Kircheufürsten das Zustandekommen dieser Ausstellung 
gefordert ballen, von der Besorgnis« zurückgekommen, 
dass die Gegenstände auf einer derartigen Ausstellung 
profanirt werden könnten, welche Ansicht Se. Eminenz 
seiner Zeit abgehalten hatte, die Bitte des Ausschusses de« 
W jener Altertbumsvereines zu erfüllen und Einiges zur 
dortigen Ausstellung abzugeben. 

Die Ausstellung, die trotz des etwas ungünstigen Le- 
eales einen freundlichen Eindruck macht, ist in zwei Sälen 
aufgestellt, von denen der erste hauptsächlich Bilder, so- 
dann ein Modell des Prager Rathhauses, eine Serie von 
Musikinstrumenten, einige grosse Zunftkannen, so wie 
einige der grossen Cantionales enthält, die eine böhmische 
Spccialität sind. Der zweite Saal enthält Werke der 
Goldschmiedekunst, Elfenbeinschnitzerei, Miniaturcodices. 
Stickereien und Ähnliches. 

Unter den Bildern ist vieles Mittelmässige, dessen 
Vorführen auf einer Ausstellung eigentlich keine Bedeu- 
tung hat. 

Hauptsächlich bemerkenswert!) sind unter denselben: 
einkleines bvzantiuischesTafclbildchen(Nr. 14 des 
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Kataloge«), 4" hoch, 4</t" breit, Constantin und Helene 
mit dem Kreuze darstellend, Eigenthum der Frau Gräfin 
Schönborn. Die Figuren erinnern einigermassen an die 
Emailfiguren auf der Reliquicutafel zu Gran, die neben dem 
Kreuze stehen und ebenfalls als Constantin und Helena 
bezeichnet sind (vgl. Jahrbuch der k. k. Central-Commis- 
aion III. Bd., Seile 140—144). Das gegenwärtige Tafel- 
bildchen dürfte indes« kein hohes Alter beanspruchen. 
Obwohl der byzantinische Typus ganz rein erhalten ist, 
dOrrte es wie viele derartige vorkommende Bilder nicht 
Ober das XVII. oder XVIII. Jahrhundert hinaufgehen. Der- 
selbe Fall ist mit einem «weiten Tafelbild eben (Nr. IS), 
4" hoeh, 3'/»" breit, Eigenthum des Herrn L. Ilaila in 
Prag, das den heiligen Joachim und die heilige Anna darstellt, 
wie lie die heilige Jungfrau in den Tempel fahren , im 
Hintergründe die Verkündigung, auf der Einrahmung rechts 
St. Michael, links St. Blasius. 

Unter den grösseren Bildern ist ein gekreuzigter 
Heiland auf Guldgrund mit Maria und Johannes und 
anderen Figuren zu nenneu (Nr. 16). detn Stifte Einaus in 
Prag gehörig, etwa der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhun- 
derts entstammend, der alten böhmischen Schule angehörig, 
wie aie in den unteren Bildern der St. Wenzelscapelle des 
Domes, so wie auf Karlstein sich zeigt, in sehr weichen 
rundliehen Formen , aber ohne eigentliche strenge Zeich- 
nung. 

Ein grosses Brostbild der Maria, 2 Fuss 1 1 «/. Zoll 
hoch, aus der Gallerie des Stiftes Strahow (Nr. 17), hat in den 
Formen und in der Technik etwas Byzantinisches bei 
grosser Lieblichkeit in den freien Gesichtern. Kugler macht 
in seinen kleinen Schriften (2. Bd.. Seite 495) auf das- 
selbe aufmerksam und bezeichnet es als aus der Spätzeit 
dea XIV. Jahrhunderts stammend. 

Die heil. Barbara, aus derselben Gallerie entnommen 
(Nr. 19), entstammt nach Kugler dem Jahre 1400. Es ist 
eine jugendliche und sehr liebliche Figur; die Krone ist 
mit eingesetzten künstlichen Edelsteinen geziert 

Erwähnung verdient ferner ein Marienbild auf 
Goldgrund aus der ersten Hilfio des XV. Jahrhunderts 
(Nr. 21), ferner 2 Altar flu gel (Nr. 25 und 26) aus der 
Gallerie des Stiftes Strahow, auf die Kugler gleichfalls 
aufmerksam macht, und die etwas an die DQrer'scbe Weise 
erinnern. (Verkündigung. Maria mit dem Kinde und Johannes 
der Taufer.) Nr. 27 und 28 sind FlOgel einer Orgel: 
St. Katharina und St. Barbara, welche die Inschrift 
tragen: Hoc opus fecit fieri venerabilis ac religiosus domi- 
nus d. Nicolaus Puchner crucigerurum cum rubra Stella per 
bobemiam , morariam silesiam ac poloniutn supremus ac 
generalis magister aono MCCCCLXXXIW. 

Ein Bild des heil. Wenzel (Nr. 29) auf Goldgrund 
mit metallenem Nimbus , Eigenthum der Pfarrkirche St. 
Nikolaus in Prag, ist im Katalog als aus dem XV. Jahrhun- 
dert stammend und als Nachbildung eines älteren Bildes 



bezeichnet. In der Musterung des Grundes, die ganz geome- 
trisch mit grosser Sorgfalt darüber gezeichnet ist, so wie 
in seiner strengen Stylisirung erinnert es allerdings an eine 
altere Zeit und sogar an die byzantinische Weise. 

Eine Serie interessanter Aquarellbildchen, 1560 — 90 
gemalt (Nr. 48). zeigt merkwürdige Personen und Traehten. 

Unter den Sehnitzwerken verdient seiner ausser- 
ordentlichen Schönheit wegen vor allen ein Rahmen 
Erwähnung, der wahrscheinlich eine Rcliquienlafel um- 
fasste ') , in Holz geschnitzt, vergoldet und bemalt ist 
(Nr. 5G). Er gehört der Mitte des XIV. Jahrhunderts an ; 
der Rahmen ist glalt, aber mit einer Anzahl thcils seebspass- 
fönniger, thcils in Form des sogenannten Ostereies gebil- 
deter Medaillons geschmückt (ein Quadrat mit vier Halb- 
kreisen), in denen HolzOguren angebracht sind. In den Ecken 
4 Engel , oben Johannes der Täufer und der Evangelist, 
links St. Wenzel, darunter ein König (St. Sigismund ?), 
rechU ein Jüngling mit Palme und Apfel (St. Veit?), dar- 
unter ein Bischof (St. Adalbert?), unten ein Bischof und 
ein Mönch (St. Procop?). Der Katalog sagt, dass in einem 
der Medaillons der erste Erzbischof von Prag: Ernst von 
Pardubitz zu sehen sei. Dieses äusserst fein geschnitzte 
und bemalte Kunstwerk, Eigenthum des Herrn Hei lieh in 
l'rag, gehört zu den reizendsten Kunstwerken jeuer Zeit 
Die Halbfiguren der Medaillons erinnern sehr an die Figuren 
der Adlerdalraatica unter den deutseben Reichskleinodien. 

Ein kleines Marienstatuettchen aus Elfenbein 
(Nr. 57). 7 Zoll hoch auf silbernem Postament, ist gleich- 
falls vou vorzüglicher Schönheit; es dürfte etwa der Zeit 
um 1300 angehören (nicht 1400, wie im Katalog angege- 
ben ist). 

Auch eine kleine Krönung Maria in Perlmutter 
geschnitzt (Nr. 58), Eigenthum des Herrn M. PfeiTfcr in 
Prag, aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, ist zu 
nennen. 

Den Anfängen der slarischen Kunst, dem XI. oder XU. 
Jahrhundert gehört ein Crucifiz aus Bronze mit Emaillirung 
an (Nr. 74), Eigenthum des Herrn Lanna jun. in Prag. 

Ein interessantes und feines Holzscbnitzwerk sind 
die Dürer'scben „Hexen", genau mit dem Kupferstich 
übereinstimmend (Nr. 59). 

Das emaillirle Reliquienkästchen des Prager Dom- 
schatzes, welches II cid er in den mittelalterl. Kunstdenk- 
malen des österreichischen Kaiserstaates 2. Band publicirt 
hat, ist unter Nr. 75 ausgestellt. 



■» Vtollalcbt hat M aac» grifcaar« Wabraeholalirhaalt für airk, daaa ii«r 
lUhman für vi« vprvfcrte* Bild baalia«! war, wta «twa j#n*r Chriataa- 
ao|if Ul, drr aii-h iro Präger Dom« bnSudet uad sur &>pl* ?i»aa riVniUclieii 
Bild« tir Karl IV. gtfartigt uila aal), ««IctiM Brill ia allar 7.» It unter 4tn 
R«lii|H'9ii aafbawahrt wvrit«. Markwilrdlgtr Waiaa aUm*itn dia darga- 
alellte» Flgart-beft a«f uuaartai Rabin*o »it il«n gaanallm Kigireuan aaj 
Htm nabmrn dpa «rwfthittan Bild«« 1« Dorna Ikberal«, vnn itm Karl n»cb 
tim twntaa Riaaaplar baaaaa. Vicllttifht dürfa diaaar ltabm«n ala L'mfu- 
a»g je... («.it.. Bild«* g*dlMl bah». 

*0* 
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Zu den interessantesten Objecten der Anstellung 
gehört das ReliqnienkUstchcn (Nr. 76), das Eigenthum des 
Herrn Jon. Ritter von Neuberg ist. Ks stammt aus der 
Bethlehemskirche in Prag her und gehört in die Reihe 
jener Reliquiarien, die als „arcula quadrata in formain 
doinus redacta" bezeichnet werden. Es ist ein kubisches 
Behältnis* mit pyramidalem Dach. Sämmtliche Oberflächen 
der Messingplatten, die das Kastchen bilden, sind mit 
Emails bedeckt; die Emails, ohne Zweifel der limousiner 
Schule angehörig, sind champleves (Flachenemails). Au der 
Hauptseite erscheint Christus am Kreuze mit Maria und 
Johannes und zwei Engelu. Die Figuren sind als Mclall- 
flächen stehen geblieben, der Grund emaillirt. Die Figur 
Christi ist plastisch gegossen und mit Stiften befestigt, an 
den übrigen Figuren sind die Köpfe in dieser Weise be- 
handelt Im Dreieck des Daches darüber der auferstanden«) 
Heiland, ebenfalls im Relief, mit zwei Engeln, die bin« Relief- 
köpfe haben. Auf beiden Seiten in flach gravirlen Figuren 
eine sitzende Maria mit vier Engeln, so wie die Frauen am 
Grabe. Auf der Rückseite ist ein Thürchen zum Offnen, 
auf dem der heilige Petrus mit Buch und Schlüssel zu 
sehen ist. In der Dachdäche zur Seite und rückwärts sind 
Engclfiguren zwischen den Ornamenten. Die Höhe des 
Kästchens beträgt 1 Fuss 1 '/, Zoll , die Breite und Länge 
6 Zoll. 

Ein anderes interessantes Reliquiar ist dasjenige, 
welches die Infel des heiligen Eligius umschliesst und 
Eigenthum der Gnldschroiedezunft zu Prag ist (Nr. 80). Es 
ist aus Krystallwänden zusammengesetzt, die in ein silber- 
nes Gerippe in Form einer Milra gefasst sind; unten ist 
ein breiter Metallslreifen mit einer Inschrift, welche besagt, 
dass die Infel ein Geschenk Kaiser Karl IV. an die Gold- 
schmiede ist, der sie vom französischen König Karl zum 
Geschenk erhalten. Die oberen Ränder sind mit silbernen 
Krappcn, beide Spitzen mit Kreuzblumen geziert. Die 
Inschrift lautet: Anno Domini MCCCLXXVIII infula seti 
eligii »pportata est per serenissimum prineipem ac domi- 
num dominum Karolum quarlum romanorum iinperatorem 
Semper augustum et boemie regem donatam ei a domino 
Karolo rege franeie que nubis aurifabris pragensibus per 
ipsum dominum imstrum imperatorum data est et donuto e* 
gracia special!. 

Gleichfalls Eigetithum der Goldschmiedezunft in Prag 
ist ein Reliquiar in Form einer quadratischen Tafel (Nr. 87) 
mit Krystallvcrschluss in 9 Abteilungen, welche die Form 
kleiner Quadrate mit je 8 Nasen haben. In diesen 9 Abtei- 
lungen belinden sich Reliquien; auf den Rahmen, welche sie 
trennen, sind die Namen verschiedener Heiligen eingravirt. 

Ein drittes deu Goldschmieden gehöriges Stück ist ein 
kolossaler Ring (Nr. 106). der im Katalog als Armring 
bezeichnet ist und der Tradition nach Ton St. Eligius her- 
rührt und von Karl IV. den Prager Goldschmieden ge- 
schenkt sein soll. 



Eine dem Stifte Tepl angehörige Reliquie ist die 
thönerne Lampe der heiligen Elisabeth in einem silbernen, 
ihre Form genau nachbildenden Gefasse (Nr. 86). 

Eine sehr interessante Reliquientafel (Nr. 81) 
ist Eigenthum des Stiftes Brewnow, 1 Fuss 1 1 Zoll hoch, 
1 Fuss 2 Zoll breit. Sie bildet eiuen Buchdeckel zu einem 
„Uber plenarius* und ist als solcher im Jahr 1406 durch 
den Sacristan Wenzel zusammengestellt worden. Sie enthält 
jedoch ältere Tbeile. Es ist im Wesentlichen eine ganz 
vollrund und plastisch gehaltene gotbisebe Architectur 
mit weit vorspringenden Baldachinen, in der sich eine Reihe 
von Darstellungen aus dein neuen Testamente von Perl- 
mutter sehr flach geschnitzt zeigen. Die Darstellungen 
sind: die Verkündigung, Geburt, Anbetung der drei Könige, 
die Gcisselung und Kreuzigung Christi. Zu unterst sind die 
vier Evangelisten mit Spruchbändern. In den Ecken sind 
vier Medaillons, welche die Symbole der Evangelisten in 
sehr flacher Modellirung zeigen. Uberzogen mit einem durch- 
sichtigen Email. Diese Medaillons sind offenbar älter und 
deuten auf die zweite Hälfte des XIII. oder XIV. Jahrhun- 
derts. Am Rande der Einfassung befindet sich das Slifts- 
wappen, das Wappen von Braunau und der böhmische 
Löwe. Das Reliquiar dient zur Fassung eines Armknochens 
der heiligen Margarethe, den König Ottokar 2 Jahre nach 
der Schlacht bei Kultenbrunn 1262 von König Bela von 
Ungarn erhalten und dein Stifte geschenkt haben soll. 

Ein sehr eigentümliches Reliquiar ist das dem XV. 
oder XVI. Jahrhundert entstammende und unter Nr. 88 aus- 
gestellte, welches dem Abte Dr. Zeidler in Prag gehört. Hier 
ist nämlich die Reliquie selbst, ein Wirbelknochen, auf einen 
Untersatz gestellt, der mit drei kleinen Figürchen geschmückt 
ist. Auf der höchsten Spitze trägt der Knochen selbst ein 
Figiirchen. Die Reliquie ist hier nicht in ein GefSss ver- 
schlossen, sondern als Theil eines Schaustückes verarbeitet. 

Ein Reliquienkreuz aus dem XV. Jahrhundert 
von vergoldetem Silber, 15 Zoll hoch, ist Eigenthum der 
Frau Grhfln Schimborn (Nr. 83). Es ist ziemlich einfach 
aber sehr zierlich gearbeitet. Es hat einen Fuss, von dem 
das Kreuz durch eineu Nodus getrennt ist. Der Nodus ist 
mit Steinen verziert, oberhalb desselben einige sehr zier- 
liche Bossen. Die Kreuzarme haben kleeblattförmige Endi- 
gungen mit Krystallrerschluss zur Aufnahme der Reliquien. 
Das .Kreuz ist für einen Partikel des wahren Kreuzes gear- 
beitet, wie die Inschriften zeigen, welche an der Rückseite 
zu lesen sind. Am senkrechten Arm lautet eine Inschrift: 
pars ligni erucis in qua pependit salvator noster ihesus Chri- 
stus filius dei omtnipoteutis. Am Querarm: 

Salve cruz digna super omnia ligna benign». 

Tu nie cunsignu moriar ne inonte maligna. 

Ein sehr hübsches Allarkreuz, vergoldetes Silber, 
1 Fuss 6 Zu II hoch, der Querbalken 6 Zoll 4 Linien lang, 
ist Eigentum des Herrn Abtes Dr. Zeidler (Nr. 82); das- 
selbe dürfte jedoch wohl dem XIV. Jahrhundert angehören 
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und nicht dem XV. Jahrhundert, wie der Katalog sagt. Ks 
erinnert in der geflammten Compositum, in den Details, in 
der Technik und Allem auffallend an das berühmte Melker 
Prachtkreu», das dem XIV. Jahrhundert angehört und auf 
der Wiener Ausstellung zu sehen war (Nr. 80 des Wiener 
Kataloge»). Die Ähnlichkeit ist so auffallend, dass das vor- 
liegende geradezu als eine Nachbildung des Melker Kreuzes 
betrachtet werden konnte. Es steht auf einem späteren 
Fusse ; die Vorderseite zeigt die Figur des gekreuzigten 
Heilandes, die Klecblattenden, an denen dreieckige SpiUen 
zwischen den Rundungen des Kleeblattes zum Vorschein 
kommen, die vier Evangelisten in Halbfiguren mit den 
Köpfen ihrer Symbole. Die Rückseite ist mit Perlen und 
Edelsteinen zwischen zierlichem Filigranornainent bedeckt. 

Ein interessantes Bnistkreuz aus den Domsebatze 
(Nr. 73) wird den heil. Maternus zugesehrieben. 

Wir erwähnen nun die berühmte Onyxschale 
Karl IV. aus dem Prager Domsehatze. 6 Zoll hoch. 8 Zoll 
6 Linien im Durchmesser (Nr. 78), aus einem einzigen 
Stück Onyx geschnitten und in vergoldetes Silber gefasst; 
vnn Kart IV. der Prager Kirche geschenkt Der Kuss hat 
vicrWappenschildcben, auf denen der böhmische Löwe und 
der deutsche Reichsadler wie auf allen Werken Karl IV. 
erseheinen. 

Eine Inschrift am Rande des Fusses sagt: A. D. MCCCLI 
jubileo Karolus romanorum semper augustus et boemic. rex. 
pragensi . ecclesie . ad . asus . infirmoruin . hunc . eiphum. 
onichini . lapidis . donavit. 

Ein sehr hübsches Aquamanile aus Bronze in Ge- 
stalt eines Pferdes (Nr. 77^ gehört dem Herrn Ritter von 
Neuberg. Es ist hübscher stylisirt und feiner und edler in 
der Form als das dem Verfasser gehörige Ähnliche Stück, 
dürfte auch etwas älter sein. 

Was die Monstranzen (Nr. 84. 86) betrifft, so sind 
dieselben auf der Ausstellung in Prag eben so wie die 
Kelche (Nr. 90, 91) nur in zwei sehr unbedeutenden 
Exemplaren vertreten. Auch die Pastorale sind nur durch 
ein vom Jahre 1300 herrührendes, später aber »ehr 
überarbeitetes Stück vertreten, das durch die Überarbei- 
tung fast alles Interesse verloren hat. 

Zwei Wärmapfel (Nr. 94 und 95) sind vorhanden; 
der erste von reicher, zierlich durchbrochener Arbeil in Erz, 
dem Herrn A. Richter in K&nigssaal gehörig, aus der Kirche 
St. Valentin in Prag herrührend, theilweise vergoldet, 
scheint mir eher orientalische Arbeit jüngerer Zeit, als 
abendländische vom Schusse des XIII. oder Beginn des 
XIV. Jahrhunderts zu sein. 

Der unter Nr. 107 ausgestellte Pontificalring Pius II. 
(Aeneas Sylvius) gleicht den ähnlichen Ringen dieser Art 
vollkommen. Das kleine Cbrismarium, das sub. Nr. 41 
in Wien ausgestellt war, aus Kupfer mit Email, ist auch 
hier zu sehen. Sehr hübsch ist ein anderes spätgothisches 
Cbrismarium aus Silber von zierlichster Arbeit (Nr. 92); 



Eigenthum der Decanatkirche zu Melnik. Vier Engel tragen 
die Büchse, um die sich zierlich und schön gearbeitetes 
Rankenwerk windet. Auf dem Derkel ist der betende Hei- 
land am Olberg mit den schlafenden. Jüngern dargestellt; 
der Rand i»t mit einem Zaune clngefasst Die Arbeit und 
der Styl scheinen auf den ersten Blick jünger, als sie sich 
bei genauer Betrachtung ergeben. Sie erinnern an das 
Reliquiar aus der k. k. Ilofburgcapclle zu Wien (Nr. 70 des 
Wiener Kataloges), das ebenfalls als eine freie figuralische 
Composition aufgefasst ist und lebhaft an das Ende des 
XVII. Jahrhunderts erinnert, bis das Detail und die Inschrift 
den Anfang des XVI. Jahrhunderts kund geben. Aus dieser 
Zeit dürfte auch das vorliegende Chrismarium stammen. 

Unter den ausgestellten Caseln verdient nur Nr. 97 
Beachtung, die mit schönen Stickereien des XIV. Jahrhun- 
derts geziert ist, deren Wirkung durch Perlen und Silber- 
blech noch mehr gehoben ist. Der Katalog bezeichnet diese 
Stickereien als italienisch; e» bedarf übrigens nur eines 
Vergleiches mit dem Passionale derÄbtissin Kunigunde, das 
unmittelbar darneben steht , so wie mit anderen gleichzei- 
tigen böhmischen und deutschen Arbeiten, um zu sehen, 
dass auch diesseits der Berge die Figuren im XIV. Jahr- 
hundert schöne und reine Zeichnung und gute Proportionen 
haben. Ja die Ähnlichkeit mit einigen Figuren des Passionale 
ist so bedeutend, dass ich am italienischen Ursprung der 
Stickereien Zweifel hege und sie als böhmische Arbeit be- 
zeichnen möchte. 

Von dem aus dem Domsebatze zu Prag ausgestellten 
Gegenständen haben wir nur noch das Schwert des heil. Königs 
Stephan von Ungarn zu erwähnen, dessen Knauf und Parir- 
»tange aus Elfenbein mit ornamentalen Schnitzwerken, die 
Bandver»chlingungen darstellen, vollkommen der Zeit ent- 
sprechen, in der der beil. König, lebte eben so wie die ganze 
Form die Reliqnie als echt bezeichnen (Nr. 180). Ferner 
die zwei prachtvollen geschnitzten Elfenbeinhörner (Nr. 159 
und 160), die als Rolandshörner bezeichnet werden. Das 
eine (Nr. 159) ist öfter abgebildet und beschrieben worden, 
u. A. in dem Werke „Mittelalterliche Kuustdenkmale des 
österreichischen Kaiscrstaates", wo Dr. Bock zugleich eine 
Abhandlung über den Gebrauch dieser Hörner gegeben hat; 
ferner indem Werke von Eye und Falke: „Kunst und Leben 
der Vorzeit*. Es ist in Reihen von horizontalen Streifen 
gegliedert. Der oberste enthält in Medaillons einen Kampf 
mit einem Bären, einem geflügelten Löwen, einem Greifen, 
der eine Gazelle würgt, so wie baumartige Ornamente, in 
deren einem ein sitzender Vogel zu sehen ist. Der zweite 
Ring zeigt einen Wettlauf zwischen zwei antiken Vierge- 
spannen nebst den ZielpyrMinidcn (inetac), die auf einer 
erhöhten Mauer stehen. Der dritte Keif hat dieselben Dar- 
stellungen; unter den zwei Viergespannen finden sieh jedoch 
Hunde, von denen der eine ein Reh, der andere einen 
Hasen jagt. Zu miterst ist in vier Medaillons ein mit einem 
Centaur kämpfender Krieger, ein geflügeltes vierfussiges 
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Thier mit Menschenkopf, »o wie ein Wolf(?), auf der oberen 
Seite sitzt ein Löwe (?). Wenn schon in den Ornamenten 
«ich fiele Motive zeigen, die im XII. und XIII. Jahrhundert 
noch in Schwung w»ren, so ist doch wieder «o viel Antikei 
in den Schuhwerken, das» ich den Hörnern ein noch höhe- 
res Alter zuschreiben würde, als dies geschieht, wenn 
nicht wiederum die Ähnlichkeit mit italienischen Sculpturen 
des XI. und Anfang des XII. Jahrhunderts zu gross wäre. 
Ich erinnere hier an die Sculpturen des Portales des Domes 
zu Verona, des Einganges zur Kripta in S. Zeno daselbst. 
Auch an deutschen Sculpturen in Basel und Freiburg 
erinnern die vorliegenden sehr lebhaft, so dass sich viel- 
leicht doch die Entstehungszeit erst in den Anfang des 
XU. Jahrhunderts setzen lassen möchte. 

Einfacher ist das zweite Horn, das am engen Ende mit 
einigen Streifen sehr schön verschlungener Bänder, am 
offenen Ende aber mit einem Ornamentstreifen, so wie mit 
einem Streifen umgeben ist, der eine streng stylisirte histo- 
risch landschaftliche Darstellung enthält. Ein Baum, unter 
dem ein Reiter mit gesogenem Schwert gegen ein Haus 
anstürmt, derselbe Reiter mit einem Ringe in der eineu und 
dem Schwert in der andern Hand, der einen Berg hinauf- 
reitet, auf welchem ein Baum sieht, sodann ein Haus, aus 
dessen Thor ein lediges Pferd einen Berg hinauf springt. 
Die Mitte des Reifes bildet eine gesinnte Burg, aus der 
wahrscheinlich der erste Reiler ausgcrilteu ist. 

Von Interesse ist ein Reitzeug (Nr. 179) von König 
Matthias Corvious, das dieser der ihm ergebenen Stadt 
Budwcis unter dem Vorwand verpfändet hatte, dass die 
Schmuckstücke desselben Gold seien. Der König fand 
jedoch nicht für gut, es wieder auszukaufen, so dass es noch 
heute Eigenthum von Budweis ist. Die Schmucktheile be- 
stehen alle aus vergoldetem Messing. Das beste daran ist 
der mit hübschen Ornamenten von Perleo auf Sammlgrund 
geschmückte Stirnriemen. 

Wir übergeben eine Anzahl Rüstungen und Waffen 
des XVI. Jahrhunderts; Schilde, Kürasse, Armbrüste, deren 
Schifte mit Elfenbeinornamenten eingelegt sind, Hellebar- 
den. Flamberge. Ceremoniensch werter. Lunten und Feuer- 
gewehre, selbst Kanonen, ferner Dolche , Lanzen, Jagd- 
speere und Pulverhörncr, die gar nichts Bemerkenswertes 
bieten, was nicht an bekannten Waffen in grösseren Samm- 
lungen auch zu sehen wäre. An einer Anzahl Trinkgefässe 
dürfen wir jedoch nicht vorüber gehen, ohne sie auch zu 
beschauen. Es sind einige interessante Glaser mit einge- 
brannten Malereien aus dem XVII. Jahrhundert zu nennen; 
Nr. 236 zeigt Karl V. auf dem Throne. Ein anderes (Nr. 239) 
ist dadurch interessant , dass es durch eine Inschrift als 
Product der Schürer'scben Glashütte zu Falkenau bezeich- 
net ist, somit wohl eines der Ältesten auf eine bestimmte 
Fabrik zurückführenden Glasgefässe ist. Es bat die deutsche 
Inschrift: „Simon Wolfreidt Schürer von Walt- 
beimb Glashüttenmeister iu Falkenau" und ist 



mit dem Bilde der Muttergottes, mit dem Kinde auf dem 
Halbmonde stehend , geschmückt. Bs hat ferner ein Orna- 
ment mit Maiglöckchen und Kornblumen und darüber die 
Inschrift: „ Stanislaus Fritz Primoter Glockengisser zu 
Raudnitz E. P." und die Jahreszahl 1647. Hübsch ist auch 
der unter Nr. 240 ausgestellte Humpen. Einige andere 
Humpen und Krüge bieten kein weiteres Interesse, wohl 
aber ist ein mit äusserstem Keichlhum in Holz geschnitzter 
Becher sehenswürdig (Nr. 227). Er ist 1 Fuss 2«/. Zoll hoch, 
hat am oberen Ende2 1 /, Zoll Durchmesser und ist Eigenthum 
der Sladlgemeinde zu Melnik. Es war der Ehrenbecher, 
worin einst ausgezeichneten Gisten der Stadt der Ehren- 
trunk credenzt wurde, Über und Ober mit Schnitzwerken im 
kleinsten Massstabe bedeckt, erinnert er an die neu-byzan- 
tinischen (russischen) Holzschnitz werke, wie Kreuze etc., 
die über und Ober mit kleinen Darstellungen in fignren- 
reichen Gruppen bedeckt sind. Die Bravour der Schnitzerei 
ist hier nicht geringer als bei den russischen Arbeiten ; aber 
es ist hier weniger Styl und selbst die kleinen Architekturen 
sind weniger streng slylistisch als dies der kleine Mass- 
stab mit sich bringt, die Karyatiden und das Bogenwerk 
zeigen zwar die Renaissance als Vorbilder, aber der Schnitzer 
hatte sie nicht vollständig verstanden. Es zeigt sich im 
Ganzen ein ausgezeichnetes Talent ohne Schule. Der Meister 
dürfte ein .Naturschnitzer" gewesen sein, wie die ober- 
österreichischen, baierischen, tiroler und schweizer Gebirgs- 
schnitzer. Der Becher hat die Form eines nach oben erwei- 
terten Cylinders, ist in mehrere horizontale Ringe getheilt, 
wo unter Bögen, die sich auf Säulen und Karyatiden stützen, 
in sehr starkem Relief Scenen aus dem Leben Christi dar- 
gestellt sind. Der Deckel hat in noch kleinerem Massstabe 
alttestamentliche Scenen. Der Becher stützt sich auf kleine 
Löwenfiguren mit Wappenschildern, die wieder auf kleinen 
Sockeln ruhen; an einem derselben die Jahreszahl 1S82. 

Durch das grosse Format zeichnen sich einige im 
ersten Saale stehende Humpen aus Zinn aus. Die Zunftkanne 
der Brauer in der Prager Neustadt ist 3 Fuss hoch. Dieselbe 
halt geradezu einen Eimer. Auf dem Deckel steht eine 
FigurSl Wenzels. Ungefähr i'/, Fuss hoch sind die Humpen 
der Fleischhauer der Prager Neustadt und derScbusleixuoft 
zu Horovic (Nr. 230—32). 

Eine Anzahl hübscher und interessanter alter Original- 
Siegelstöcke stammen theils aus dem XIII., dann aus dem 
XIV. und XV. -XVII. Jahrhundert 

Darunter sind besonders zu nennen, das älteste Prager 
StadUiegel (3 Zoll 4 Linien Durehraesser), so wie das der 
Kleinseile Prags (2 Zoll 1 1 Linien Durchmesser), beide aus 
dem XIII. Jahrhundert, eben so ein Siegel des XIII. Jahrhun- 
derts der Stadt Butlweis, sodann ein Messiugsiegel , rund 
(1 Zoll 3 Linien Durchmesser), mit der Umschrift: „S. Rud- 
gerijudei." (Nr. 294 bis 309). 

Das ausgestellte Modell des welschen Hofes zu Kutten- 
berg erwähnen wir blos dessbalb, weil man uns sagte, dass 
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die Erhaltung des Gebäudes wenigstens in seinen interes- 
santen Theilen noch immer nicht gesichert sei. Wir wissen 
indessen, dass gerade Böhmen eines derjenigen Kronländer 
der Monarchie ist, wo die Vorzeit und ihre Denkmale am 
meisten gewürdigt werden; und so hoffen wir, dass auch 
hier kein Interessanter Theil in Gefahr kommen wird, und 
dass sieh die bestellten Conservatoren so wie die öffentliche 
Meinung der Sache annehmen werden. 

Einige Schmuckgegrnstände von den ältesten Zeiten 
bis auf d»s vorige Jahrhundert: Gürtel, Ringe etc., sind 
ebenfalls auf der Ausstellung vorhanden, darnnter ist be- 
sonders ein Gürte] nus gediegenem Golde merkwürdig 
(Nr. 116), der, den ältesten Zeiten angehörend, erst im 
Jahre 1881 auf dem Gute Skrivan im Jiftner Kreise aus- 
gegraben wurde. Ferner sind eine Anxahl eingelegter 
Schmuckkfistchen, Zunflladen, Cassetten, SehrSnkchen und 
Tische vorhanden, welche die verschiedene Technik der 
Tischlerarbeit des XVII. Jahrhunderts vor Augen fuhren. 

Einige altrömische Bronzegeftsse, so wie ein orienta- 
lisches Räuchergefäss (Nr. 157) vertreten auch diese 
Fächer der Archäologie. Dieses Räucbergeflss zeigt in- 
teressante Ornamente, darunter figürliche, und ist auch 
durch seine Damascirung interessant, indem nicht blos 
Silber-, sondern auch Goldfaden in den Messinggrund 
eingeschlagen sind. 

Mehr als historische Reliquien und Curiosititen be- 
trachten wir den Koller Wallenstein's von Elennthierhaut 
(Nr. 174). eben so das sachsische Kurschwert von 1533, das 
sich übrigens durch seine prachtvolle Renaissanceornamentik 
auszeichnet (Nr. 184), das Functionsschwert des Landes- 
hauptmanns toii Mähren (Nr. 188), das Ceremonienschwert 
des Grossmeisters des ritterlichen Kreuzherrnordens mit 
dem rothen Stern (Nr. 185), das Ceremonienmesser des 
Oberst-Erb-Vorsebneiders im Königreich Böhmen (Nr. III), 
und die Krone der ehemals geforsteten Äbtissinnen des 
Benedictiner-Nonnenstiftes St. Georg auf dem Hradschin in 
Prag vom Jahre 1553. eine silberne Reifkrone mit Klee- 
bluttzinken und Edelsteinen besetzt und mit einem rothen 
Sammtkäppchen (Nr. 1 1 0). 

Wir haben nun noch die Manuscriple und Bücher zu 
erwähnen, die eine Übersicht des Entwicklungsganges der 
Miniaturmalerei in Böhmen geben. Wir können uns aber 
über dieselben kürzer fassen, da zwei der bedeutendsten 
derselben in diesen Blättern schon einmal Gegenstand einer 
Abhandlung waren (Jahrgang 1860, Jänner, Februar and 
März, J. E. Wocel, Miniaturen aus Böhmen). 

Das älteste ist ein Evangeliar des IX. oder X. Jahr- 
hunderts, wo jeder Anfang eines Evangeliums mit der am 
Pulte sitzenden Figur des Evangelisten geschmückt ist. Der 
Buchdeckel, dem XV. Jahrhundert angehörig, ist mit ge- 
triebenen Figuren, Emailplätteben und anderen Ornamenten 
aus verschiedenen Zeiten geschmückt (Nr. 1). dasselbe ist 
Eigentbum des Stiftes Strahow. Nr. 2 ist das Wysehrader 



Perieopenbueh aus dem XI. Jahrhundert, das in dem er- 
wähnten Aufsätze genau beschrieben ist. Leider fehlte zum 
Vergleich die in diesem Aufsatze besprochene „mater ver- 
borum" , da man keine Gegenstände des dortigen Landes- 
besprochene Passionsbuch der Kunigunde van 1312. 

Dem späteren XIV. Jahrhundert gehört das Ponlificale 
des Bischofs Albert von Sternberg, Eigenthum des Stiftes 
Strahow (Nr. 4) an, das für diesen Bischof von Leutomischl 
1 37t> durch den Chorherrn Hodik begonnen wurde. Unter 
den Miniaturen ist insbesondere das phantastische Arabes- 
kenwerk interessant; ebenso ist des Ritters Thomas von 
Stitny christliche Hausmoral, 1374 geschrieben, durch die 
gut slylisirten und gezeichneten Ornamente interessant. Das 
Missale des Propstes Sulko von Cholcschau (1384 — 1412), 
Kigenthum des Stiftes Tepl (Nr. 315), ist auf ausserordent- 
lich feines Pergament mit grösster Reinheit und Zierlichkeit 
geschrieben und hat gleichfalls sehr hübsche Ornamente. 

Das XV. Jahrhundert ist durch ein Gebetbuch König 
Ladislaus von Ungarn und Böhmen vertreten, das Frater 
Johannes von Ulm im Stifte Melk geschrieben hat (Nr. 6). 
Aus der Schlussperiode der Miniaturkunst sind einige kolos- 
sale Folianten vorhanden, die den Ultraquialen ihren Ur- 
sprung verdanken. Das schönste darnnter ist das Cantionalo 
aus Leitmeritx, in lateinischer Sprache abgefasst, das 264 
Pergamentblätter von 2 Fuss 2 Zoll Höhe und 1 Fuss 2 Zoll 
Breite enthält und 1 Centner 10 Pfund schwer ist (Nr. 8). 
Es wurde 1510 — 20 durch Jakob von Walgenau gestiftet. 

Bei Gelegenheit der Besprechung des Cantionalo von 
Selean hat Wocel (Mittheilungen 1858, Juliheft) auf die 
Bedeutung derartiger Bücher aufmerksam gemacht; das 
vorliegende ist jedenfalls eines der schönten, äusserst reich 
mit Miniaturen, Ornamenten und Initialen etc. geschmückt, 
die wohl von verschiedener Hand sind und durchgehend* 
trotz ihrer Grösse in feinster Zartheit ausgeführt sind. Vol- 
lendete Kunstwerke sind insdesondere die zwei grossen, die 
ganze Blattseite einnehmenden Hussdarsteliungen. Das eine 
zeigt Huss auf dem Coucil, auf dem Katheder stehend und' 
docirend , mit einem Nimbus, das ganze Concil zohörend; 
das zweite seine Verbrennung und Aufnahme in don Him- 
mel. Die Composition insbesondere dieser Darstellung ist 
meisterhaft und die Figur des Huss auf dem Scheiterhaufen 
von hoher Vollendung. Aus dem aufsteigenden Rauch er- 
hebt sich seine Seele gen Himmel und wird von Engeln und 
der Dreieinigkeit in Empfang genommen. 

Auch der erhaltene alte Ledereiuband mit Messingbe- 
schlag ist interessant; das Leder ist einfach gepresst, die 
Eckbeschläge besteben aus drei Lagen Messingblech über- 
einander, das in Form von Ornamenten durchbrochen und 
in Buckeln getrieben ist. Durch diese Aufeinanderlegung 
wird eine sehr reiche Wirkung mit einfachen Mitteln erzielt. 

Weniger schön ist das Graduale des ehemaligen Lite- 
ratenchors zu Leutomiscbl, vollendet 1502 (Nr. »). Das 
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böhmische Graduale (Nr. 10). welches der k. k. Bibliothek 
zu Prag angehört, ist 1572 für die utraquistischen Bürger 
der Kleinseite zu Prag durch Julian» Cantor, Bürger der 
Neustadt Prag, vollendet worden. Es ist weniger durch 
Kunslwerth als durch eine eigenthümlirhe der Huss- 
apotheose verwandte Darstellung merkwürdig. In ein Ornu- 
mentgefleclit sind nämlich drei llulbfiguren in Medaillons 
verwebt: Wiclef Feuer schlagend. Huss eine Kerze an- 
zündend, Luther eine Fakel schwingend. 

Das 1574 und 157.'i gemalte Graduale aus Trebnic 
(Nr. 11) gehört vollständig der Renaissance an; es hat 30 
grössere Bilder, die sich durch Composition und Farbcn- 
gebung auszeichnen, bei denen aber die Vollendung der 
Technik weit hinter der der beiden Bilder des Cantionale 
aus Leitmeritz zurück steht. 

Sull der ganze Eindruck der Ausstellung kurz Charak- 
teristik werden, so ist zu sagen, dass die Austeilung zwar 
dem Archäologen von Fach wenig Neues bietet, dass aber 
einige höchst interessante und ausgezeichnete Gegenstände 
nebst manchem uninteressanten und werthlosen ausgestellt 
sind; für das grössere Publicum ist sie insbesondere durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die fast aus jedem 
Zweige etwas vor Augen führt, lehrreich; jedenfalls wird 
sie zur liebung des Interresses an der Vorzeit viel beitra- 
gen und würde dies vielleicht in noch höherem Grade, 



wenn zwar die Zahl der Gegenstände und zwar gerade die 
Zahl unbedeutender Gegenstände geringer wäre. Die Aus- 
stellung ist auf eine Forlsetzung im künftigen Jahre berech- 
net uud wir möchten hierbei den Herren Veranstaltern zu 
bedenken geben, ob der Vorgang, den wir Eingangs von 
Cöln erwähnt haben, nicht auch für Prag von Vortheil wäre, 
nämlich die Ausstellung an das Museum anzulehnen und zu 
suchen, dass die Gegenstände, die im Museum gar nicht oder 
ungenügend vertreten sind, in hübschen Exemplaren zur 
Ausstellung gelangen und dass sodann dabei eine sachliche 
und chronologische Ordnung der Aufstellung ermöglicht wird. 

Wenn auch bei einer ersten Ausstellung das Publicum 
durch eine hübsche Gruppirung der Gegenstände gewonnen 
werden muss, so dürfte es bei wachsendem Interesse jeden- 
falls von Vortheil sein, sodann eine wissenschaftliche Auf- 
stellung eintreten zu lassen und auch wohl die Lücken, die 
nicht durch Originalien auszufüllen sind, durch Gypsubgüsse 
und Abbildungen auszufüllen. 

Schliesslich müssen wir noch die gute Redaction des 
Kataloges von den Herren Prof. Mikowec und Dr. Ambroi 
hervorheben, der für Laien die nölhige Belehrung gibt, dem 
Archäologen aber das Gesehene im Gedächtniss ßxirt. Auch 
dem vorstehenden Berichte, der nicht an Ort und Stelle, 
sondern erat nach der Rückkehr von der Ausstellung ver- 
fasst ist, ist der Katalog zu Grunde gelegt. 



Die Baodenkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 



Aufgenommen und beschrieben voi Bernhard Gmeber 
(KurtMtuof .) 

tj Beschreibung Ist ältesten von 1380 bis 1419 erbmteo 
Thnrne«. 

Wie schon aus der Geschichte erhellt, haben wir in 
dem gegenwärtigen Bestände der St. Barbarakirche nur ein 
Bruchstück des riesenhaften Werkes, womit die alten Kut- 
tenberger ihre Stadt verherrlichen wollten, vor uns. Wenn 
auch etwas weiter gediehen als der Prager Dom, ist es 
doch hier wie dort eigentlich nur der Chorbau, welcher 
vollendet wurde. 

Nach dem schon erwähnten in Kofinek's Geschichte 
mitgetheiltem Grundrisse, von welchem Figur 35 eine 
dreifach verkleinerte Abbildung gibt, sollte die ganze 
Kirche um sieben Joche länger werden, als sie ausge- 
führt worden ist. Dass dieser Korinek'sehe Plan einem 
wirklichen Bauplane entnommen sei, lässt sich nicht ver- 
kennen; denn es sind trotz der oberflächlichen Zeichnung 
einige Details darin enthalten, die nur ans einem techni- 
schen Entwürfe geschöpft sein können: so der schief ge- 
stellte (durch Anbauten ganz versteckte) Strebepfeiler 
neben der Sacristei und eine schon zu Korinek's Zeiten 
abgetragene Wendeltreppe, deren Spuren erst in der Neu- 
zeit aufgefunden worden sind. Über den Thurm und Faca- 
denhau lässt uns dieser Plan ganz im Unklaren, was man als 
weiteren Beleg für den echten Ursprung ansehen darf: denn 
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wäre derselbe zu Korinek's Zeilen erfundci» worden, würde Plan nach der Erinnerung alter Bergleute entworfen wor- 
sicherlicb eine Facade im Hucoeogesehmacke nicht fehlen, den sei : allein dies ist eine von den gewöhnlichen Aus- 




sig. »7.) 

(Das Original ist in Kupfer gestochen und nach flüchten unser* Autors, wenn er eine utraquistische Quelle 
böhmischen Ellen gezeichnet. Korinek gibt an, dass sein nennen soll, wozu er sich niemals bequemt. !in fraglichen 

n 4i 
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Plane sind unter andern die mit unregelmässigen Rippen 
durchsetzten Gewölbe des Chorumgangs richtig aufgelöst, 
was unter andern kein Bergmann aus dem Gedächtnisse 
zeichnen kann. An der mit A bezeichneten Stelle steht im 
Original „bis hieher vollendeter Theil - bei B „nicht aus- 
gebauter Theil"). 

Zum bestehenden Bau uns wendend. Hüllt zuerst die 
einfache Gestalt des Langhauses auf, welche beinahe ein 
regelmässiges Quadrat einhält, daran sich gegen Osten der 
beinahe halbkreisförmige Chorbau anschliesst. 



diese wird jetzt nur durch die Vorsprünge der Seiten- 
schiffe Aber den Chorbau angedeutet. Die Weile des Mit- 
telschiffes beträgt 33 Fuss, die der innern Seitenschiffe 
20 Fuss und der Süsseren 24' ii Zoll, von Axe zu Axe, und 
bei den äussern Schilfen von der Axe bis zur l'mfas- 
sungswand gerechnet. Dass im ersten Entwürfe auf eine 
ausgeprägte Kreuzform, aber auch nur auf ein drei- 
schiffiges Laughaus angetragen war, erkennt man deutlich 
an dem schiefen Strebepfeiler neben der Sacristei, so wie 
an der Pfeilerstellung zwischen den innern und äussern 




- ' < ■■ • • - . 
(Fig. M.) 



inHI. 



Der innere oder hohe Chor ist (jedoch nicht ganz 
regelmässig) aus fünf Seiten des Neunecks beschrieben 
und setzt im Umgänge in acht Capellen um, welche, wie in 
Kolin. nicht über die allgemeine l jnfassungslinie vortreten 
und auch sonst genau wie an letzterem Orte construirt sind. 
Da nun bei der Stellung von acht Capellen ein Cupellen- 
pfeiler in das Mittel der Kirche fallt, so gestaltet sich die 
äussere Umfassungslinie filnfzehnseitig. 

Mi* 122 Fuss breite füufschiffixe Langhaus ist ohne 
Qut-rschiff und eigentlich auch ohne Kreuzvorlage; denn 



Seitenschiffen, welche erkennen lässt, dass sie ursprünglich 
als Mauer aufgeführt worden ist. Die gegenwärtige Sacristei 
bildete auf der einen Seile die Piseker Capelle, auf der 
andern den kräftig vorspringenden Kreuzflügel, ehe die 
Umwandlung in ein fünfschiffiges Haus staltgefunden hatte. 

Bei Vergleichuug der Chorbaulen von Kolin und St. 
Barbara kann die nahe Verwandtschaft dieser beiden Werke 
keinen Augenblick entgehen: die Choranlage der St. H»r- 
barakirclie ist nichts anderes als eine Umstellung und 
reichere Ausstattung des in Koliii gebrauchten Motives. 
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Dieselbe Art des Capellenschlusses, dieselben Maasse 
und Verhältnisse der Capellen, die gleiche Behandlung des 
Polygons und der Kreiizrorlagc finden »ich hier wie dort; 
nur mit dem Unterschiede, das» in Kolin das innere Poly- 
gon (ein Siebeneck) auf die Spitze gestellt wird, also ein 
innerer Pfeiler in das Kirchenrnittel fällt, während an der 
anderen Kirche das Neunerk mit der fluchen Seite obenan 
gekehrt ist, so das« im Capellenkrauz der Pfeiler ins Mittel 
tritt. Auch die Gliederung beider Bauten ist beinahe dio 
gleiche: für die Fensterprofile und Stahwerke der Capellen 
scheinen sogar die gleichen Schablonen augewandt worden 
zu sein. 



wurde im Jahre 1732 zu einem zopfigen Porticus iimgemo- 
delt. Reste Ton zwei gegenüberstehenden plangemässen 
KirchentbOren ragen Ober die weltliche Nolhmauer an dem 
Kirchenplatz vor und sind sowohl auf dein unteren Grund- 
risse Fig. 36, wie in der südlichen Ansicht Fig. 38 ersicht- 
lich. Die Nolhmauer ist auf den Grundrissen nur mit leichten 
Schraffiruugen, der alte Bestand aber schwarz ausgelullt. 
Die gleichfalls nicht in die Anlage gehörige Orgelempore 
mit ihrer Mittelsäule scheint bereits ums Jahr IS48 er- 
richtet worden zu sein. 

Zur genaueren Charakteristik der ältesten Bauperiode 
wurden noch folgende Detailzeichnungen beigefügt: Fig. 3!) 




i 

TT! 




(rif. »».) 

Alle diese Thatsachen sprechen dafür, dass Peter 
Ton Gmünd »elbst den ursprünglichen Entwurf zur 
Barharakirche gemacht habe, denn jeder andere Bau- 
meister würde solche auffallende Rcminiscenzen an einen 
allbekannten Bau vermieden haben. 

Die Pfeilerstellung, gleichfalls an Koliri erinnernd, ist 
durch die ganze Kirchenläuge ziemlich gleichm&ssig durch- 
geführt, eben so die untere Fensterstellung, wenn auch 
wahrzunehmen ist, dass die westlicheren Tbeile einer 
jüngeren Zeil angehören. 

Laubwerke ond Baldachiuie. Falcn, so wie jede Orna- 
mentik fehlen am unteren und alten Tbeile der Kirche 
gänzlich, auch besitzt die Kirche keinen einzigen alten 
Eingang; denn der gothische Nebeneingang bei der Sacrislei 



(Fig. 4«.) 

das Profil der Fenster- und Pfeilerslellung in der Richtung 
des Querschnittes neben einander gereiht, Fig. 40 ein 
Capellenpfeiler, Fig. 41 ein Capellenfeilster und Fig. 42 
ein Fenster aus dein Seitenschiffe. Nach Art dieses letztern 
Fensters sind die meisten im untern Tbeile der Kirche 
gestaltet, wenn gleich das Princip des wechselnden Mass- 
werkes eingehalten worden ist und jedes rum anderen wenn 
auch nur um ein Weniges verschieden ist. Die Gewölbe- 
rippen der innern Seitenschiffe sind Fig. 43 wiedergegeben, 
die Sockel- und Kaffgesim.se Fig. 44. 

In der Polyguulheilung und in den Gewölben des 
Chorumgunge» kommen auffallende Unregelmässigkeiten 
vor, die sich nur durch den I instand erklären lassen, dass 
die Capellen als einzelne .Stiftungen vielleicht durch ver- 

4f 
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schiedene Werkmeister aufgeführt worden sind. Der vor- 
Charukter des alten Baues ist die grösste 





(Fi». M.j 



(T.,. 41.) 






(Fig « ) 




(Fif.U.) 



Einfachheit, die schon in Nüchternheit Obergeht, wobei die 
Gliederung, namentlich der verschiedenen Pfeiler, vielfache 
Härten zeigt. Übrigens ist nicht zu verkennen, das» diese 
^beistände grösstenteils durch die nicht im Plane liegende 
Umwandlung in ein fünfschifflges Haus hervorgerufen 
worden sind und die Nüchternheit nur als Folge der über- 
mässigen Ausdehnung erscheint. 



voi 1463 Ms 1506. 

Die in dieser Periode geförderten Arbeiten beginnen 
oberhalb der Arcaden und umfassen eigentlich nur den 
Chorbau, indem sie eine durch die ganze Kirchenbreite 
gezogene, gerade Linie einhalten. Im obern Grundrisse 
Fig. 37 bezeichnet der grelle Abschluss des mit einem 
Triforium umzogenen hohen Chore» genau die Ausdehnung 
der bielier gehörenden Haufuhrungen. 

Da sich die Wirksamkeit des Meister Hanus von 1483 
bis 1488 ganz innerhalb der alten Bauweise bewegt und 
derselbe wahrscheinlich nie schöpferisch in das Werk 
eingriff, ist es ausschliesslich Raysek's Arbeit, welche wir 



nun zu betrachten haben. Der östliche Durchschnitt Fig. 45 
und die südliche Ansicht Fig. 38 lassen in dem erhöhten 
Chorbau sammt den dazu gehörigen Pfeiler und Bogen- 
stellungen die von diesem Meister ausgeführte Partie 
erkennen, welche mit der unteren Gallerte beginnt und in 
überraschendem Beichthum aus dem Gebinde hervortritt. 

Ein zierliches Sterngewölbe überspannt den unge- 
mein leicht gehaltenen Chorraum, dessen Triforium nach 
Kaysek's Plane um die ganze Kirche herumgeführt worden 
wäre. Triforium und Chnrfenster werden durch die Zeich- 
nung des Joches Fig. 47 erklärt, wobei jedoch bemerkt 
wird, dass nur zwei von den neun Cborfenstern der Quere 
nach mit Masswerken durchgesetzt sind, sieben aber 
gerades Stab werk erhalten, wie die Abbildung des an der 
Nordseite befindlichen Fensters Fig. 49 ersehen lässt. 

Die Strebepfeiler des hohen Chores stehen wie in 
Kolin unvermittelt auf den Capellenmaueru ; von jedem 
sind zwei über einander befindliche Strebebogeu nach den 
Umfassungsmauern hinübergespannt und der obere Bogen 
ist immer mit Krabben (Giebelblumen) und Bogenorna- 
menten geschmückt. 

Fig. 50 gibt den Profilriss eines Strebebogens, und 
Fig. 5 t die an demselben vorkommenden Ornamente. 

Dus sich in den Gallerien ansammelnde Begenwasscr 
wird dureh eine in den Strebebogen inwendig angebrachte 
Hu lue abgeleitet, welche Anordnung aber keineswegs zu 
empfehlen ist. indem hierdurch oftmalige Stauungen ent- 
stehen, die den baldigpn ßuin der Bogen bewirken. 

Der an der Ostseite im Mittel der Gallerie aufge- 
stellte Strebepfeiler gehört zu den originellsten Composi- 
tioneu, welche die Gothik hervorgerufen hat. Die Entwicke- 
lungdieses Pfeilers (Fig. 52), an welchem das Standbild der 
heiligen Barbara und das von zwei Bergknappen getragene 
Kuttenberger Wappen angebracht ist, geht vom rechteckigen 
Kerne durch allerlei achteckige Versetzungen in eine runde 
Säule Uber, welche mit einem quadratischen Baldachin 
bekrönt wird. Fig. 53 zeigt die Profilschnitte des Pfeilers. 

Die ganze von Baysek ausgeführte Partie misst am 
Äusseren 84 Fuss in der Länge und dehnt sich über die 
ganze Kirchenbreite aus; der hohe Chor ist im Innern 
50 Fuss lang und es scheint, dass der Meister von vorne 
herein die Absicht gehabt habe, gerade an der Scheidelinie 
zwischen Chor und Liinghans seine Arbeit abzuschliessen; 
denn an der dem Scbeidebogen nächsten Gewölberippe 
befindet sich ein Spruchband mit folgender Inschrift: 



1X99 »orisMino rtgnaU WladUlawo teitudo hec i 
•tt ra Biealiu. . . Rtyskooii opera . . . . 

Durch dieses Spruchband einerseits, so wie durch die 
mit Buysek's Namenszuge versehenen in Gang befindlichen 
Arbeiten andererseits ist die Manier des Meisters vollkom- 
men sichergestellt, wie andererseits die Zeit seiner Baulei- 
tung durch Korinek und den angeführten Brief der Prager 
Steinmetzzunft documentirt wird. 
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gcläugnet werden soll, das* sie einen kräftigen Effect oder Menschengestalt, vor welcher er betrachtend stehen 
machen. Ein auf der obersten Gallerie an der Nordseitc bleibt. Er bückt sich, um das bewusste Hufeisen mitzu- 
angebrachtes Gebilde, in welchem Meister Raysek sein nehmen und fängt zu zerren im, weil er es eingeklemmt 






mmn 

i zit 



»Fig. «7.) 



(Fif. 4S.) 



(Fi K . *«) 



eigenes Bild in sinnreicher Weise aufbewahrt hat, verdient wähnt. Da fallt sein Blick auf einen nebenstehenden 
einen besondern Abschnitt. Spruch: 



dj Das Wahrzeichen der St. Barbarakirche. 

In den alten Städten Deutschlands begegnet man nicht 
selten den wunderlichsten Gebilden, die an auffallenden 
Stellen angebracht, bald einen derben Witz, bald ein Sprich- 
wort in allverständlicher Weise verkörpern, oft aber nur 
als Yejirmittel zur allgemeinen Belustigung hingestellt 
worden sind. Manchmal ist es ein im Strassenpfluster wohl- 
befestigtes Hufeisen, welches den wandernden Gesellen 
zum Aufheben einladet, dann wieder eine verrenkte Thier- 



W'ai dich Bit brennt, ait blas« an. 
Das Eitoa bebet, wer ee Inn. 

Nun trachtet er unbemerkt davon zu schleichen, allein 
zu spät: plötzlich öffnen sich ringsum die Fenster und 
schallendes Gelächter verfolgt den Flüchtling gassenweil, 
ja Abends in der Herberge wird er noch gefragt, ob das 
Hufeisen schon vertrunken sei. 

Schlimmer noch ergebt es manchmal Jenen, die den 
Sinn einer sonderbaren Figur herauszufinden sich abmühen: 
wenn sie in die „Maulaffenecke, in die Hundsumkehr" 
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gerathen sind und die Auslegung plötzlich durch eine unab- dieser Meister nur Rayselt sein könne, ergibt sich uns 
weisbare Schaar von Gassenjungen erhalten. dem Aufstellungsorte von selbst: denn es ist gerade der 




es um so auffallender, eines der durehgeführtesten derar- Punkt, wo innerhalb die Inschrift über die Vollendung des 

(igen Gebilde an der St. Barbarakirche xu 6nden. Chores steht. 

Es ist eine Gruppe von drei Figuren, welche, auf Neben dein Meister befinden sich zur Rechten der 

den Fialen der obern Gallerie frei in Stein ausgehauen, Geselle, zur Linken der Lehrling. Erstercr als Schalksnarr 

nähere Erklärung verlangt. — Die in der Mitte ange- mit der Schellenkappe, begleitet die Rede des Meisters mit 

brachte Hauptfigur hallt in der einen Hand die Uhr, mit lustigen Geberden, während der andere zugleich die Faul- 

der andern auf die Zeiger und die flüchtig dahin rol- heit und Missgunst repräsentirt und sich mit kläglicher 

lende Zeit aufmerksam machend. Au seinem Gürtel hingen Miene abwendet. 

Massstab und Geldsäckel, die Zeichen seiner Würde, Oer Sinn ist klar ausgesprochen: „Der Kluge und Thä- 

und er blickt triumphirend hin über den vollendeten Chor- tige beuQUt seine Zeit, der Narr verjubelt sie. während der 

bau. Wir haben den Meister vor uns, wie er vom Gerüste Faule und Neidische heult, wenn er sieht, dass dem Andern 

herab deu handwerksmässigen Sprichspruch hält, und dasa ein Werk gelungen ist." 
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Die Figuren sind zwar roh gemeisselt und nicht rich- 
tig gezeichnet, aber unübertrefflich in Ausdruck und Bewe- 
gung. Der Meister zeigt vornehme Haltung und sein wohl- 
geformter Kopf, an welchem das kurzgeschnittene Haar 
bemerkbar ist, spricht für portraitinissige Behandlung. Lei- 
der hat gerade das Gesicht sehr von Witterung gelitten. 
Geselle and Lehrjuoge sind derb charakterisirt: letzterer 
insbesondere ist der dumme Junge, wie er leibt und lebt. 

Die Figur des Meisters hallt Lebensgrösse ein, die bei- 
den andern sind etwas unter derselben gehalten, woher es 
kommt, das» das Bildwerk bei der bedeutenden Höhe der 
Galleric ron unten aus mit freiem Auge nicht bemerkt wird. 
Da obendrein ein Tom Collegium nach der Kirche fahren- 
der Gang deren Nordseite zum grossen Theile verdeckt, 
gerieth die oben erklärte Vorstellung, welche wahrscheinlich 
in der ersten Zeit manchen Kuttenbcrger Herren nicht ganz 
behagen mochte, in völlige Vergessenheit, bis die in der Neu- 
zeit angestellten künstlerischen Untersuchungen sie wieder 
in Erinnerung brachte. Glaublich ist, dass Raysek auch einen 
guten Theil seiner Kuttenbcrger Erlebnisse in diesem Bilde 
ausgedrückt habe. 



<■) Die Ietxte Bauzeit 1506 Iis 1548. 

Als nach Raysek's Tode zur Wahl eines neuen Baumet- 
meisters geschritten wurde, hatte man bereits im Sinne, den 
Kirchenbau in einfacherer und minder kostpsieliger Weise 
zur Vollendung zu bringen. Zwar hatte König Wladislaw 
eine namhafte Beisteuer zur Förderung des Baues ausge- 
setzt, allein diese wollte jetzt nicht mehr ausreichen, weil 
durch die HussilenstOime der Wohlstand Kuttenbergs gebro- 
chen und der alte Glaubensmiith mit seiner Opferbereitwil- 
ligkeit verschwunden war. 

Benedict von Laun, aufweichen die Wahl fiel, über- 
nahm die Bauleitung wahrscheinlich schon mit der Bedin- 
gung, den Plan zu vereinfachen, und mit den möglichst 
geringen Kosten einen erträglichen Abschluss des Baues 
durchzuführen. Zu gleicher Zeit aber scheint man in Bezug 
auf Räumlichkeit möglichst grosse Anforderungen gestellt 
zu haben , weil für den neuen utraquialischen Gottesdienst 
das Geblude, soweit es bisher in die Höhe geführt war, 
nicht hinreichenden Platz bieten mochte. 

Sei dem nun wie ihm wolle, genug, der Fortbau wurde 
nacb einem in jeder Hinsicht ganz veränderten Plane vor- 
genommen. 

Das Triforium wurde fortgelassen, statt dessen wurden 
die Seitenschiffe zur Höhe des Mittelganges erhöht und hie- 
mit eine obere Halleneinnfhtnng geschaffen, ähnlich wie 
man sie jetzt in modernen protestantischen Kirchen findet. 

Mit diesem völligen Wechsel des Bausystems wurden 
auch ganz neue Detailformen eingeführt: Die unteren Arca- 
denpfeiler breche« ohne den mindesten Übergang ab, um 



viel schlankere, sonst aber roh proGlirte Hallenpfeiler auf- 
zunehmen; statt des Spitzbogens werden gedrückte Gewölb- 
linien angewendet und dabei das Mittelgewölbe um 5 Fuss 
niedriger gehalten als im Chore. Die Höhe der Chorgewölhe 
bis in den Scheitel beträgt 100, die des Hauptschiffes iiu 
Langhause 95 Fuss: Da die Seitengewölbe der Halle noch 
niedriger sind , mussten die Kappen gegen die Wandseite bin 
aufwärts ausgebauchte Ohren erhalten , um für die Fenster 
den nöthigen Raum gewinnen zu lassen. 

Der westliche Durchschnitt (Fig. 46) und ein Joch des 
Lüngenschnittes (Fig. 48) veranschaulichen diese Neuerungen, 
von denen nicht gesagt werden kann, dass sie stylgemäss 
gedacht oder sorgfältig durchgeführt wurden seien. Glück- 
licher erscheint der schiefe Abschnitt der Halle gegen den 
Chor hin: es war, wenn man absolut eine Hallenkirche haben 
wollte, der einzige Übergang, welcher sich auffinden lies». 
Starke eiserne Bolzen und Verankerungen hallen den 
offenbar viel zu schwach angelegten Gewölhebau zusammen, 
der an vielen Stellen schon aus den Fugen gewichen ist, 
indem gegen Westen hin der eigentliche Abschluss fehlt und 
die Nothmauer nicht berechnet ist den Seitenschub der 
Gewölbe aufzunehmen. 

Der Eindruck jedoch, welchen dieser Hallenbau im Ver- 
eine mit der ganzen Anlage hervorruft, ist so überraschend, 
dass man lange braucht, um sich vom ersten Staunen zu 
erholen. Alle gerügten Mängel verschwinden vor der Selt- 
samkeit und Grossartigkeit dieser inneren Ausstattung, wel- 
che in ihrer Art ganz einzig dasteht: das älteste Denkmal 
des Protestantismus in Europa. 

Die Strebepfeiler des Langhauses halten im Allgemei- 
nen das am Ostlichen Bau gebrauchte Mutiv in vereinfachter 
Weise ein, wie der Aufriss eines solchen Sterbepfeilers 
mit dem dazu gehörigen Bogen (Fig. 54 und 58) darthun. 

Die Hallenpfeiler (Fig. SO) zeigen solch oberflächliche 
Ausführung, dass je einer vom andern um mehrere Zolle im 
Durchmesser abweicht, obgleich alle nach einer und dersel- 
ben Schablone angetragen sind. 

Die originellste Anordnung der letzten Bauzeit bleibt 
das Gewölbe, dessen vielverschlungenes Netzwerk von den 
Umfassungswänden aus in durchlaufenden Linien sieh über 
den ganzen Raum hiiispinnt, indem die Rippen sich immer 
an Spirallinien um die Pfeiler herumwinden. Diese Gewölbe- 
bildung, welche aus dem obern Grundrisse Fig. 37 und 
dem westlichen Joche Fig. 48 theilweise zu erkennen ist, 
wird durch Fig. 87 genau erklärt, wie auch die Mass werke der 
llallenfcnsler. Das Profil der um diu Wandsäulen gewickel- 
ten, frei vortretenden und abgekappten Gewölberippen 
(Fig. 58) ist viel zierlicher, als die übrige Gliederung de« 
Hallenbaues, dessen künstliches und »erkünsteltes System 
auch in der von Benesch erbauten Kirche zu Laun und Brüz 
wiedergefunden wird; mir mit dem Unterschiede, dass an 
diesen Orten die treffliche, persönlich vom Meister geleitete 
Ausführung für manche Übelstände entschädigt. 
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Zum Schlüsse haben wir noch der Chorstühle zu ge- 
denken, ron denen die Barbarakirche xwei, und zwei die St 
Jakobskirche besitzt. Dieses Gestühl, von welchen das schon 




<r. f . 34.) 



erwähnte Werk: Mittelalterliche Denkmale de« österreichi- 
schen Kaiserstaates, eine treffliche Abbildung gibt, gehörte 
ursprünglich dem Kloster Sedletz an, wurde erst nach Aufhe- 
bung desselben in die genannte Kirche versetzt. Die Aus- 
führung dieser Stühle ist eben so gediegen wie die Zeich- 
nung correct; denn ron Abenteuerlichkeiten, denen man in 
der Kuttenberger Schule »o häufig begegnet, findet »ich 
hier keine Spur. 

Das Materiale ist Lindenholz, welches in ungewöhnlich 
grossen Stöcken verarbeitet und mit einem besondern Plf 
niss gegen Mottenfrass geschützt worden ist 

Man schreibt die Arbeit, wiewohl ohne nähere Begrün- 
dung, dem berühmten Kuttenberger Holzschnitzer Meister 
Jakoh zu, welcher gewöhnlich Staluarius genannt wurde, 
von dessen Hand der alte Hochaltar in der St. Barbara- 
kirche und die kunstreiche Ausstattung des ehemaligen 
Bathhaussaales herrührten. Alle diese Werke sind jedoch 
zu Grunde gegangen und gegenwärtig existirt nur noch ein 
VI. 



einziges Bildwerk , welches mit Sicherheit als Arbeit de* 
Statuarius anzunehmen ist. nämlich eine wunderschöne 
Christusfigur, welche im Saale des steinernen Hauses auf- 




<i-;* MO 



bewahrt wird. Die an den Chorstflhlen vorkommenden 
Figuren zeigen allerdings einige Verwandtschaft mit dem 
Christusbilde, allein der architektonische Theil des Gestühls 
setzt höheres Alter voraus. Meister Jakob lebte nach We- 
lealawina noch im Jahre 1540 und arbeitete zwischen 1500 
bis 1S20 an den erwähnten grossen Arbeiten, während die 
Cborstühle fast einhundert Jahre früher gefertigt erscheinen. 

Mit dieser Annahme stimmt auch eine vorgenommene 
technische Untersuchung des Holzwerkes überein , gemäss 
welcher den Stühlen ein Alter von mehr als vierhundert 
Jahren zukäme. Wahrscheinlich repräsentirt der Name 
Jakob eine Künstlerfamilie, in welcher der Vorname sich 
von Vater auf Sohn und Enkel forterbte. Um den architek- 
tonischen Werth der Stühle näher zu begründen, wurden 
die Zeichnungen eines Figurenknaufes und eines Balda- 
chins (Fig. 50 und 60) beigefügt. 

Da die Giebelblumen sehr häufig für die Bestimmung des 
Charakters der Bauperiode von Eintluss sind, so geben wir 

42 
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in Fig. 61 und 62 iwei Beispiele der zahlreich vorkom- Seitenschiffe, wie auch die Nolhmauer and das daran 
menden Variationen. gehängte Flickwerk, bestehen aus Bruchsteinen. Der Qu- 




Das an der St. Biirbarakirche gebrauchte Matcriale ist der ist oft von sehr schlechter Beschaffenheit, namentlich 
grösstenteils Quaderstein und nur die Mauern der äussern an der von Raysek ausgeführten Partie, wo »ich die Sand- 
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steine manchmal förmlich abgeblättert haben. Dagegen sind 
die in diesem Theile befindlichen Gewölbe im trefflichsten 
Zustande, was sich von denen im Langbause nicht sagen 
lässt. 

Werfen wir einen prüfenden Rückblick auf den Bau und 
die Geschichte der Uarbarakirche, so zeigt sich die unver- 
kennbarste Ähnlichkeit mit den DombauYerhällnisscn zu Prag. 

Hier wie dort wurde von den ersten, der ganzen 
Sachlage entsprechenden Planen abgegangen, und ohne 
dass eine feste Grundlage für das Ganze festgestellt worden 
wäre, vergrösserte man das Werk ins Unbestimmte , weil 
augenblicklich Mittel vorhanden waren. Die Suche geräth 
zum erstemnale ins Stocken und man übergibt einem gewal- 
tigen Talente, in Prag dem Arier, in Rudenberg dem Ray- 
sek die Oberleitung. Beide verleihen je ihrer Aufgabe das 
künstlerische Gepräge und führen dieselbe dem glücklichen 
Ende entgegen, bis sie der Tod abruft. 

Abermalige Stockung, bier wie dort Versiegung der 
Mittel. Man muss sich zu Reductionen entschließen und ist 
jetzt eben so zaghaft und zur extremsten Sparsamkeit 
herabgeslimmt, wie man erst zu den unüberlegtesten Ver- 
grössei ungen geneigt war. Endliches Abgehen von aller 
Planmäßigkeit (in Prag durch das gewaltsame Hinein- 
schieben des Tburnies in deu Raum des Langhauses, in 
Kutteuberg durch den Hallenbau) und kümmerlicher Ab- 



Die westliche Hälfte der Kirche mit Portal- und 
Thormbau fehlt Überall und, um die Verwandtschaft voll zu 
machen, sollten beide Werke in späterer Zeit zu wieder- 
holten Malen der Fortsetzung entgegen geführt werden; 
jedesmal aber traten unvorgeseheno Hindernisse ein und 
vereitelten die gemachten Bestrebungen. 



Die bisher geschilderten Gebäude gehören entweder 
ganz, oder doch der Anlage nach, der älteren Bauperiode 
Beginn (abgesehen von dem Laughause zu Kolin) 



mit dem Jahre 1300 angenommen werden kann; die nach- 
folgenden Denkmale jedoch sind erst nach der Hussilenzeit 
begonnen und vollendet worden , und repräsentiren im 
Verein mit den schon erklärten Partien der älteren Bau- 
werke die böhmische Kuttenberger Schule. 

Die Entstehungszeit aller späteren Bauten ist beinahe 
die gleiche, die meisten wurden unter Köuig Podiebrad 
H58— 1471 begonnen und unter Wladislaw II. bis 1516 
vollendet. 

Die Regierungszeit des letzteren Königs bildet den 
Blütbepunkt der böhmischen Schule und es entfaltet sich 
eine höchst grossartige Bauthatigkeit. Nach dem Abgange 
der beiden Führer Raysek und Bencsch sinkt die Schule 
rasch von ihrer Höhe herab, wenn es aurh nicht an Talenten 
zweiten Ranges fehlt, die in ihrer Weise Treffliches leisten. 

Unerklärlich bleibt der Mangel an geschichtlichen 
Nachrichten aus dieser verhältntssinässig nahen Zeit, mit 
Ausnahme dos letzten Bauführers an der St. Barbarakirche 
(Niklas oder Mikulus) wird nicht ein einziger Künstlername 
genannt, obgleich öffentliche Arbeilen von höchster Bedeu- 
tung aufgeführt wurden sind. Unglücklieherweise sind ex 
gerade die eigentlichen Kuttenberger Künstler, über welche 
völliges Stillschweigen herrscht. 

Die Männer, welche einst so herrliche Werke ge- 
schaffen, waren der Meinung, dass ihre zur Zeit allbe- 
kannten Namen im Volksmunde für alle Zeiten fortleben 
werden, kaum aber waren 80 Jahre dahin gegangen, und 
es konnte der fleissige Sammler Korine k nicht einmal 
begründete Sagen Über die Entstehung der Denkmale auf- 
finden. Die in Böhmen bewirkte Gegenreformation und der 
Brand des Kuttenberger Rathhauses haben verursacht, dass 
wir über die jüngere Kunstschule ungleich weniger Nach- 
richten besitzen, als über die frühere. Es scheint auch 
wenig Hoffnung vorhanden zu sein, dass Ober die wirkenden 
Persönlichkeiten und die künstlerischen Verhältnisse ge- 
nauere Daten je aufgefunden werden. 

(SckUu folgt.) 



Der Schatz des regnlirten Chorherrnstiftes zu Klosternenburg; in ffiederösterreich. 

tod Karl Weis». 
(Mit I T.W ) 

des Anastasius Bibliothccarius im Leben des Papstes Syl- 
vester hervorgeht, nach welcher Erstercr eine goldene 
Patetie mit einem 30 Pfund schweren Thürmcheu und eine 
mit 215 weissen Perlen besetzte Taube anfertigen liess. 
Die Furm der Taube erhielt sich nur in der romanischen 
Kunstepochc und nach derselben kam sie gänzlich ausser 
Gebrauch. Jene des Thünnchens wurde dagegen bis zum 
Ausgange des Mittelalters und seihst darüber hinaus bei- 
behalten. Einzelne Gelasse dieser Epoche wichen aber 
auch von der Gestalt der Thümicbeu ab und der eigent- 
liche Hustieiibehälter hatte die Form einer weit ausge- 
bauchten Schale mit einem ziemlich niederen Deckel und 



8. Ciborium. 

Zur Aufbewahrung des Allerheiligsten bediente 
sich in der ältesten christlichen Epoche einer zweifachen 
Gattung vonGefässen. In jenen Kirchen, wo Ciborieualtäro 
vorhanden waren, hielt man das heil. Sacrament gewöhnlich 
eingeschlossen in einer goldenen oder silbernen reich- 
gcschmücktcn Taube, welche dann gewöhnlich unter dein 
baldachinarligen Überbau dcsCiborienaltars aufgehängt war, 
in anderen Kirchen in einem Gefässe ähnlich der Gestalt 
eines Thürmchens. Beide Gattungen waren schon zur Zeit 
Constantin des Grossen bekannt, wie dies aus einer Stelle 
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auf Grundlage dieser Tradition formte sodann die Renaissance 
ihre runden becherartigen Ciborien. 

Das prachtvolle Ciboriuni des Stiftes Klosterneuburg 
gehört in die Kcihe der zuletzt geschilderten Gefässe 
dieser Gattung. Ist dasselbe daher schon für die Zeit der 
Gothik in formeller Hinsicht eine seltene Erscheinung, so 
ist dasselbe von. grösserer Bedeutung durch seine gedie- 
gene künstlerische Ausführung und den Reichthum seiner 
figuralischen Ausstattung. 

Auf der beiliegenden Tafel VII geben wir eine Abbil- 
dung dieses vollendeten Erzeugnisses der Goldschmiede- 
kunst. Aus vergoldetem Silber angefertigt, hat dasCiborium 
eine natürliche Höhe vou 1 Fuss 1»/, Zoll und die Schale 
desselben einen Durchmesser von 4 Zoll 8 Linien. Der 
uchttheilige, »m Rande reich proGlirtc Fuss ist ziemlich flach 
gehalten und auf der Fläche in vier aufgelegten Medaillons 
von getriebener Arbeit mit den Symbolen der vier Evan- 
gelisten geschmückt (Fig. 14); die Flächen der vier übri- 



bögen und unten mit einem aus Vierpisseu gebildeten 
Streifen abgescblossea. 

Die Reihenfolge der Darstellungen beginnt auf dem 
Deckel und ist nachfolgende: 

I. Feld. Maria Verkündigung. Maria und der 
Erzengel sind beide stehend abgebildet. Im Rücken Mariens 
ist ein kleines Pult mit einem aufgeschlagenen Buche 



2. Feld. Geburt Christi. Maria liegt in einein 
Bette mit dein Kinde in den Armen. Zu den Füssen der 
Ersteren steht der Nährvaler Joseph. Im Hintergrunde 
erblickt man Ochs und Esel an einer Krippe. 

3. und 4. Feld. Die heil, drei Könige Geschenke 
darbringend. Vor Maria, welche mit einer Krone auf 
dem Haupte und auf einem Thronstuhle sitzend dargestellt 
ist, kniet einer der beil. drei Könige und opfert in einem 
Gefässe Geschenke, nach welchen das von Maria in den 
Armen gehaltene Christuskind die Hände ausstreckt. Da in 




(Fl,. 14.) 



gen vorspringenden Theile des Fusses sind mit Blaltorna- 
menten verziert. Gegen den Ständer zu schliesst der Fuss 
mit einer schmalen Deckplatte ab, unterhalb welcher noch 
auf den Flächen kleine Spitzbogen angebracht sind. Aus 
dem Fusse entwickelt sich sodann ein achteckiger, von 
Hohlkehlen tief durchzugener Ständer, an welchem sich in 
der Mitte ein flach gedrückter Knauf mit acht Pasten befin- 
det, die rautenförmig vorspringen und mit kleinen zarten 
Ornamenten, in Email ausgeführt, geschmückt sind. Gegen 
die Schale zu schliesst der Fuss mit einem zart geformten 
Blattsrhinuck »Ii. 

Mit der Form des Fusses correspondirend ist auch 
die Schale mint Deckel achttheilig und jedes Feld der- 
selben von einem Perlenornamenlc umschlossen. Schale 
und Deckel, wie schon angedeutet, vollständig mit flgurali- 
schen Darstellungen bedeckt, sind in .Flichenemail gear- 
beitet. Der vertiefte Grund jedes Feldes ist mit blauem 
Email ausgefüllt und aus diesem vertieften Grunde sind die 
Contouren der Figuren in Metall stehen gelassen. Die Zeich- 
nung der letzteren ist gravirt uud die Gravirung an ein- 
zelnen Stellen niellirl. Jede Darstellung ist oben mit Spilz- 



dcmselben Felde wegen Mangel an Raum die übrigen zwei 
Könige nicht abgebildet werden konnten, so erscheinen sie 
in dem vierten Felde mit ihren Geschenken in den Armen. 
In dem dritten Felde erblickt man noch über dem Kopfe 
des Christuskindes den wegweisenden Morgenstern. 

5. Feld. Opferung im Tempel. Maria, auf einer 
Bank sitzend, hält Christus in den Armen. Ersterer zur 
Richten steht Anna mit einem Korbe und einem Stabe in 
den Händen, zu ihrer Linken steht Joseph; aus dem oberen 
baldachinförmigcn Abschlüsse hängt eine Lampe herab. 

6. Feld. Die Rückkehr aus dem Tempel. Maria 
führt Christus an der Hand ; letzterer ist in der Gestalt eines 
schon erwachsenen Knaben. In der linken Hand hält Mari« 
einen Blüthenzweig, den sie anscheinend von einem ihr 
dargestellten Baume abgebrochen hat. 

7. Feld. Mariens Tod. Maria liegt in einem Bette 
ausgestreckt, umgeben von Christus und den Aposteln. 
Ersterer vor dem Sterbelager in der Milte stehend, hält ein 
Kind — die Seele Marien'» — in ihren Armen. 

S. Feld. Die Krönung Maria s. Christus und Maria 
sitzen auf einem Thronstuhle. Christus . mit der Krone 
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auf dem Haupte, halt die Rechte zum Segnen ausgestreckt 
und in der Linken ein Buch. Der Jungfrau, die mit vor- 
wärts gebeugtem Oberkörper und gefalteten Händen dar- 
gestellt ist, wird von einer Taube mit ihrem Schnabel die 
Krone auf das Haupt gesetzt. 

Hinsichtlich der Felder auf der Schale des Gefässes 
müssen wir bemerken, dass jedes Feld der Quere nach in 
zwei ungleiche Hälften unterteilt ist. wobei die grössere 
Flache oben und die kleinere und schmälere unten ist. Auf 
den Flächen der grösseren Felder sind die Darstellungen 
aus der Leidensgeschichte Christi; auf jenen der unteren 
kleineren Felder acht Propheten mit Spruchbändern 
angebracht, welche sämmtlich mit der rechten Hand narh 
aufwärts zeigen. 

Aus dem Lehen Jesu sind in den oberen acht Feldern 
folgende Semen gewählt: 

f. Feld. Christns amölberge. Christus ist kniend 
und mit gefalteten Händen dargestellt. Vor ihm sitzen die 
JOngcr in schlafender Stellung. Über dem nimbirten Kopfe 
des Heilandes erblickt man gleichsam aus den Wolken eine 
Haud segnend ausgestreckt 

It. fr\i, Der Judaskuss. Christus von Judas eben 
geküsst, wird aus der Mitte der ihn umgebenden Jünger 
von einem Häscher furtgeschleppt. 

11. Feld. Christus vor Pilatus. Pilatus, mit dem 
Kronreifen um die Stirne und dem Scepter in der Rechten, 
sitzt auf einem Throne; vor ihm steht Christus mit gebun- 
denen Händen und umgeben von zwei Häschern. 

12. leid. Gei sse Iii ii g Christi. Christus, mit nacktem 
Oberkörper und mit den Händen an den Kreuzbalken gebun- 
den, steht inmitten zweier Henkersknechte, welche mit 
Geissein auf ihn schlagen. 

13. Feld. Dornenkrunung. Christus sitzt auf einer 
Bank mit der Dornenkrone auf dem Haupt, welche ihn ein 
Henker in die Stirne drückt. 

14. Feld. Kreuztr Ein Henkersknecht ladet 
eben Christus das Kreuz auf die rechte Schulter. Dem Hei- 
lande folgen zwei der leidtragenden Frauen, von denen die 
eine ihn bei dem Tragen des Kreuzes zu unterstützen sucht. 

15. Feld. Christus am Kreuze. Zu beiden Seiten 
stehen Maria und Jobannes. Maria, vom Schmerze ohnmächtig, 
wird von einer zweiten hinter ihr stehenden «eiblichen 
Figur gestützt. Im Rücken des Johannes steht eine zweite 
männliche Gestalt mit einem Spitzhutc auf dem Kopfe. 

16. leid. Kreuzabnahme. Der Leichnam Christi 
von dem Kreuze bereits herangenommen , ist an demselben 
noch mit den Füssen genagelt; der Obertheil des Körpers 
wird von einer männlichen Gestalt in den Armen gehalten. 

Ausser den hier beschriebenen sind noch zwei Dar- 
stellungen im Innern des Deckels und der Aushöhlung des 
Fusses angebracht. Im Deckel ist mit Bezug auf die Reihen- 
folge der Vorstellungen an den Aussenflächen des Deckels 
und derSchaledie Graberstehung Christi angebracht. 



Christus, mit der Siegesfahne in der Rechten, sitzt auf dem 
— einem Sarkophage ähnlichen Grabe. Die Längenseite 
des Sarkophags ist von drei Nischen durchbrochen, in denen 
drei Grabeswächter schlafend dargestellt sind. In der Aus- 
höhlung des Fusses dagegen ist speciell mit der symboli- 
schen Beziehung auf die Graberstehung ein Löwe sichtbar, 
welcher mit offenem Rachen vor seinen Jungen sieht und 
dieselben anhaucht (Fig. IS). Wie nämlich Dr. Beider 
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nach der Deutung des Physiologus erklärt, ist der Löwe, in 
der erwähnten Weise dargestellt, das Vorbild der Auf- 
erstehung. Von ihm wird erzählt, dass er sein Junges, 
welches die Löwin todt zur Welt bringt, am dritten, der 
Geburt fulgeudun Tage durch seinen Anhauch ins Leben 
rufe. So habe auch, wie es Jakob prophezeite, der all- 
mächtige Vater seinen Sohn um dritten Tage von dem Tode 
erweckt '). 

So wie die Darstellungsweise der einzelnen Scenen 
mit wenigen Ausnahmen keine Besonderheiten bietet, ebenso 
ist das Costüm der Figuren conventioncll der Epoche genau 
entsprechend, aus welcher das Ciborium herstammt. Lange 
faltenreiche Ober- und Untergewänder, die bis über die 
Knüchel hinabreichen, bedecken die Gestalten Christi, der 
Maria, der Apostel und Propheten; die Gewänder der 
heil, drei Könige sind etwas kürzer, eben so jene der Hen- 
kersknechte. Weit grössere Beachtung verdient der eigent- 
liche Kunstcharakter der Vorstellungen. Berücksichtigt man 
den beschränkten Bahmen, in welchem jede derselben aus- 
geführt werden musste, so muss es wohl Bewunderung 
erwecken, wie schön jede Gruppe gedacht, mit welchem 
Fleisse und welch künstlerischer Freiheit jede einzelne 
Figur behandelt wurde. 

Auch über denZeitpunkt der Anfertigung dieses pracht- 
vollen Gefässcs fehlt es an jeder urkundlichen Andeutung. 
Doch glauben wir genügende Anhaltspunkte in dem Kunst- 
charakter des Ciboriums zu besitzen, um die Ansicht aus- 
sprechen zu können, dass dasselbe dem XIV. Jahrhundert 
— der Blütheepoche der deutschen Goldschmiedekunst — 
augehört. Ziehen wir ferner iu Betracht, dass zur Zeil des 
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Propste« Stephan von Sierendorf (1317 — 1335) einige 
Tafeln des berühmten Verduncr Altare» erneuert wurden 
und das Ciborium in Bezug auf die Technik des Emails 
grosse Ähnlichkeit mit den in dieser Zeit angefertigten 
Tafeln hat. so dürfte es nicht gewagt erscheinen, den Zeit- 
punkt der Entstehung des Ciboriums geradezu in die Periode 
des kunstliebenden Stephan von Sierendorf zu setzen. 



9. Die Brau tkleiderdes 
Gemahl 



heil. Leopold und seiner 
n Agnes '). 




Unter der grossen Anzahl sehr werthvoller neuerer 
Paramente in der Schatzkammer des Stiftes Klosterneuburg 
werden auch ein Pluviale, 
zwei Levitenröcke und 
eine Casel aufbewahrt, 
die zwar einen mo- 
dernen Zuschnitt haben, 
deren StufTe jedoch in 
die Stiftungsperiode des 
Klosters versetzt wer- 
den. Nach einer allen 
Tradition sollen nämlich 
diese kirchlichen Ge- 
wänder aus den Braut- 
kleidern des beil. Leo- 
pold und seiner Gemahlin 
angefertigt und von die- 
sen selbst dem gedach- 
ten frommen Zwecke 
gewidmet worden sein. 
War dies der Fall, so 
erhielten jedoch die 
genannten Gewänder 
damals gewiss nicht 
ihre gegenwärtige Ge- 
stalt und es haben die- 
selben dann jedenfalls 
in neuerer Zeit eine 
zweite Umgestaltung er- 
fahren. 

Sämmtliche Gewän- 
der sind aus blauem 
— reich gemustertein 
Seidenstoff geweht und 
gehören in die Heilte 
jener Seidenzcugc, die 
streifen- und band - 
förmig (t'toffet rayceti) 
angefertigt zu werden 
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pflegten. Die Musterung der Gewebe ist aus der Thier- und 
Pflanzenwelt entnommen und verschiedenartig an dem 
Pluviale, der Casula und den beiden Levitenröcken. 

Die Musterung in der weiten Flache des Pluviale ist 
die reichste und in Hinsicht der Composition auch die 
grossartigste. Nach der Tradition des Stiftes war dieses 
Gewebe, von welchem wir das sich gleichmSssig wieder- 
holende Hauptmotiv in Fig. 16 wiedergeben, einst der ller- 
zogsmantel Leopold des Heiligen. Wie aus der Abbildung 
zu ersehen ist, bildet die Musterung Darstellungen der 
Thier- und Pflanzenwelt, die streifenförmig so geordnet 
sind, dass in jedem Streifen das Motiv so ziemlich voll- 
ständig enthalten ist. Unter den Thieren traten vorzugs- 
weise Vögel hervor, 
s die in ihrer äusseren 
Gestalt den Papageien 
nicht unähnlich sind. 
Dieselben werden durch 
in fein stylisirtes baum- 
artiges Pflanzengebilde 
getrennt, in dessen Ästen 
und Zweigen kleinere 
Thierunholde, nach Art 
jener bestioli angebracht 
sind, welche ohne nähere 
Charakteristik gestaltet, 
mehr der Phantasie der 
Kunstler als der Wirk- 
lichkeit angehören. 

Viel einfacher ist die 
Musterung an dem Stoße 
der Casula, Fig. 17. 
Man erblickt nämlich in 
einer Reihe, getrennt 
durch kleine Pflanzen- 
ornamente, zart styli- 
sirte Vögel, welche eine 
entfernte Ähnlichkeit 
mit der Taube und dem 
Adler haben. Über den- 
selben sind in zweiter 
Reihe Pflanzenornamen- 
te ähnlich der Dattel- 
palme gestellt, die ab- 
wechselnd mit einge- 
webten lilienfdrmigen 
Ornamenten jedesmal 
eine langgezogene eirga 
überragen. Über diesem 
Lilienornamentc sind in 
dritter Reihe kleinere sternförmige Ornamente eingewebt, 
welche in sicilianischen Seidenstoffen immer wieder vor- 
kommen und pallia »tellata genannt werden. 
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Nach der schon erwähnten Tradition des Stiftes rühren welche in geraden Linien fortlaufen, wahrend die iweite 
die Stoffe an den heiden Levitenrücken von den Brautge- Reihe aus kleineren ornamental gestalteten Fischen besteht, 
wändern der heil. Agnes hei-. Die Musterung weicht ab von die zickzackformig einander gegenüberstehen. 




4> 




jener der früher beschriebenen Stoffe. Das Motiv ist, ab- 
wechselnd in Streifen wiederkehrend, derart gehalten, dass 
dasselbe gleichsam ein Quadrat bildet und so das ganze Muster 







(Fi*. IS.) 

einen mehr geometrischen Charakter hat. (Fig. 18.) Die 
eine Reihe ist aus kleinen eingewirkten Sternen gebildet. 



Es fragt sich nun, ob sämmtliche Gewebe nach ihrer 
Technik und ihren stylistiseben Eigentümlichkeiten im Ein- 
klango mit der Tradition stehen. Die Trauung des Herzogs 
Leopold IV. von Österreich mit Agnes, der Witwe des 
Schwubenhcrzogs Friedrich v. Hohenstaufen und der Tochter 
Kaiser Heinrichs IV.. wurde im Jahre 1106 gefeiert und es 
würde mithin die Anfertigung dieser Seidengewebe in den 
Beginn des XII. Jahrhunderts fallen. Auf den ersten Blirk 
hin lässt dies allerdings begründete Zweifel zu. da der 
figuraliscbe Theil, und zwar die mehr naturalistisch behan- 
delten Thiergestalten mit der Conventionellen Auffassung von 
derlei Darstellungen in jener Zeit nicht ganz übereinstimmt. 
Man könnte eher geneigt sein, dieselben zwar entschieden in 
die romanische Kunstepocbe, oder doch in den Schluss des 
XII. Jahrhunderts zu setzen. Es ist jedoch ein Moment in 
Betracht zu ziehen, der für die chronologische Bestimmung 
von dessinirten Geweben von grosser Wichtigkeit ist. Wir 
dürfen nämlich die Kunsttechnik der Stoffe hinsichtlich ihrer 
formellen Entwicklung nicht mit den Gegenständen der 
Sculptur und Malerei auf gleiche Stufe stellen. Aus den 
neueren archäologischen Forschungen hat sich die inter- 
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essanle Wahrnehmung ergeben, dass der Orient und «eine 
Mustet Zeichnungen in Bezug auf Composilion wenigstens um 
SO Jahre den verwandten Kunsthandwerken voraus war und 
dasa die bildende Kunst des Abendlandes ihre Ideen und 
Fornigcbildc aus den (ignrirleo Seidenstoffe» des Orients 
zu entnehmen pflegte, die mehrere Jahrzebente früher schon 
ihre Vorbilder bereits aufgestellt und durch den Welt- 
handel im Abendlande in Cours gebracht hatte. 



sichtigen wir nun dou Umstund, dass die Stoffe zu den 
Brautgewändern des heil. Leopold und der heil. Agnes ohne 
Zweifel nach orientalischen Mustern gewebt und wenn nicht 
in einer sicilianischen Fabrik, so doch von Händen ange- 
fertigt wurden, welche sich in einer solchen Fabrik ihre 
Fertigkeit erworben hatten, so ist es immerhin wahrschein- 
lich, dass die hier beschriebenen Gewebe der Gründungs- 
periode des Stiftes angehören. (ScW... iwgi.) 



Zwei Votroteiae der Grafen von CUIi an der Pfarrkirche zu Spital in Karoten. 

Von Dr. Karlmaan Tangl. 

Der Wunsch, die von mir im Entwürfe bereits ausge- geblieben sein und 
arbeitete Geschichte der Grafen von Ortenburg in Kärn- 
ten noch mit einigem neuen Material« zu bereichern und 
dadurch zu vervollständigen, bestimmte mich in den Ferien 
des Jahres 1859 eine Reise nach Kärnten und Krain zu 
unternehmen, als deren Zielpunkte ich hauptsächlich Kla- 
genfurt. Spital und Laibach im Auge hatte. 

Meine Hoffnung, in den Hauptstädten Kärntens und 
Krains, als Sitzen von Geschichtsvereinen, für meinen 
Zweck noch manches Neue zu finden, hatte mich nicht ge- 
täuscht und die Ausbeute, die ich in den Archiven der beiden 
Vereine und zu Laibach auch in dem släudischen Archive 
machte, kann immerhin eine zufriedenstellende genannt 
werden. Ich möchte gern hierüber weitläufiger sprechen, 
wenn es die Grenzen dieses Aufsatzes erlaubten, aber eines 
darf ich nicht unerwähnt lassen, nämlich dies, dass ich zu 
Klagenfurt von Herrn Freiherrn von Ankersliofen, Director 
des Gescbicbtsvcreines und Conservator für Kärnten, der 
leider seitdem (am 6. März 1860) seinem ersprießlichen 
Wirken auf dein Gebiete der vaterländischen Geschichte 
und Archäologie durch den Tod entrückt wurde, zu Laibach 
aber vom Herrn Dr. Ethlin Heinrieh Costa, Directionsmit- 
gliede, und von Herrn Dimitz, Seeretär des krainerischen 
Geschichtsvereines, so wie von Herrn Tescbmann, Custos 
des ständischen Landesmuseums und Archives, auf das 
freundlichste aufgenommen und in meinem Vorhaben auf 
das bereitwilligste und zuvorkommendste unterstützt worden 
bin. 

Zu Spital hingegen ging es mir gar nicht nach 
Wunsch, was mich um so unangenehmer berührte, je mehr 
ich gerade von Spilal erwartete und je mehr diese 
Erwartung eine berechtigte war. Spital war seit vielen 
Jahrhunderten der Hauptort der Grafschaft Ortenburg und 
dorthin kam auch das Archiv, welches sich einst auf dem 
Schlosse Ortenburg befunden hatte. Mochten auch nach 
dem Tode des Grafen Friedrich von Ortenburg, des 
Letzten seines Geschlechtes (f 1418), die Grafen von Cilli, _ sondern auch die ganze Landschaft mit den fernen Gebirgs- 
seine Erben, die wichtigeren Urkunden mit sich nach Cilli kolossen des Mölltbales im Nordwesten und mit den näheren 
genommen haben, so mussten doch viele, ja sehr viele Ur- des Eisen- und Maltathalcs im Norden nebst vielen andern 
künden, deren Inhalt rein privalrechtlicher Natur war, und Bergen und unmittelbar vor sich das nassische Luenfcld 
minder wichtige Gegenstände betraf, noch daselbst zurück- überblickt. 



ie nicht in der 
Folge verschleppt wurden, noch jetzt im Archive zu Spital 
vorhanden sein. Daher war meine Erwartung einer reichen 
Ausbeute nicht ungegründet. 

Gleich nach meiner Ankunft staltete ich meinem Jugend- 
freunde Herrn Leopold Edlen von Blumfeld, k.- k. Landes- 
gerichtsrathe und Vorsteher des k. k. Bezirksamtes Spital, 
meiueu Besuch ab und machte ihn mit meinem Wunsche 
bekannt, indem ich ihn zugleich um Forderung desselben 
ersuchte. Derselbe nahm mich aufs freundlichste auf, be- 
merkte aber sogleich, dass ich zur ungünstigsten Zeit 
gekommen sei, weil die Truppendurchmärsche noch fort- 
dauerten und er dadurch sehr in Anspruch genommen werde; 
weil die AnkunA des Fürstbischofes von Gurk zur Abhal- 
tung der Firmung angesagt sei und desshalb die Ortsgeist- 
lichkeit keine Müsse habe, Ober geschichtliche und archäo- 
logische Gegenstände Bescheid zu geben und weil endlich 
weder Seine Durchlaucht der Herr Fürst von Porzia selbst, 
noch sein Oberbeamter anwesend und daher das fürstliche 
Archiv unzugänglich sei. 

Wie niederschlagend namentlich die dritte Nachricht 
auf mich gewirkt habe, braucht nicht erst gesagt zu werden. 
Um jedoch nicht ganz umsonst nach Spital gekommen zu 
sein, machte ich mich des andern Tages früh unter Beglei- 
tung eines Führers auf den Weg nach der Ruine Orten- 
burg. um nicht nur diese selbst zu besehen, sondern auch 
um mittelst einer genauen Speciallurte von der Hübe aus 
topographische Studien zu machen und das Gesammtbild 
der grossartigen Landschaft meinem Gedächtnisse genau 
einzuprägen. Aber selbst dies sollte mir nicht gegönnt sein. 
Als ich fortging schien mir das Wetter allerdings zweifel- 
haft, aber weil mir der Postmeister, bei dem ich eingekehrt 
war, versicherte, es werde Vormittags nicht regnen, so 
machte ich mich auf den Weg. 

In etwas mehr als in einer Stunde hatten wir die Hohe 
über der Ruine erreicht, von wo aus man nicht nur diese, 



uiginzea 



by Google 



— 301 



Bei reinem Himmel und Sonnenschein musa es ein 
herrlicher Punkt sein; mir »her war es nicht gegönnt, mich 
dieser Rundschau nach Wunsch zu erfreuen. Immer dichter 
wälzten sich aus dem Mülllhale finstere Wolken daher, 
umflorten die niedrigeren Berge und lösten sich allmählich 
in Rege» auf. So war mir auch dieser Genuss im wahrsten 
Sinne zu Wasser geworden und ich musste, nachdem ich 
etwa eine kleine halbe Stunde auf der Höhe verweilt hatte, 
den Rürkweg antreten. 

Aber so ganz ohne allen Gewinn für die Wissenschaft 
sollte ich denn doch nicht von Spital scheiden. 

Schon am Tage meiner Ankunft, als ich in Begleitung 
des Herrn Amtsvorstehers dem Herrn Dechant und Orts- 
pfarrer meinen Besuch machte, bemerkte ich im Voraber- 
gehen an der Kirchenmauer zwei grosse alte Steinplatten 
mit Figuren, die mir Grabsteine zu sein schienen, die ich 
aber nach dem Besuche, weil es bereits dunkel geworden 
war, nicht mehr näher untersuchen konnte. 

Diese heschloss ich nun am Nachmittage nach meinem 
verunglückten Ausfluge näher zu besehen und die auf den- 
selben enthaltenen Darstellungen, dn ich des Zeichnens 
unkundig hin, wenigstens so genau als möglich zu beschrei- 
ben und begab mich doslulb in den Friedhof der Pfarr- 
kirche, an deren Aussenseiten sie eingemauert sind und 
zwar der Stein Nr. 1 auf der Ost-, der Stein Nr. 2 aber 
gleich daneben auf der Nordseite. Ehen desshalb. denn die 
Nordscite als sogenannte Wetterseite ist mehr als jede 
andere den Einflüssen des Windes, Regens, Schnees und 
der Kälte ausgesetzt, mussto der Stein Nr. 2 mehr gelitten 
haben. Zu dieser auffüllend stärkeren Beschädigung mochte 
vielleicht auch der Umstand beigetragen haben, dass er 
dem I'förtchen. durch welches man von dem Seitengisscben 
her in den Friedhof kommt, gerade gegenüber liegt und 
daher etwaigem Huthwillen der Schuljugend, die zumeist 
von jenem Gässchen her zur Schule geht, mehr ausgesetzt 
war, als der dem unmittelbaren ersten Anblicke abgewandte 
Stein Nr. 1, der ungleich besser erhalten ist als jener. 

Übrigens machte ich sogleich folgende Bemerkungen: 

1. Das.« beide Steine zusammengehören und aus der- 
selben Zeit stammen mussten, weil die Architcctur im 
oberen Theile bei beiden völlig gleich ist; 

2. dass die Darstellungen auf beiden Steinen sich auf 
die Geschichte der Grafen von Ortenburg und Cilli 
beziehen mussten, was ich aus dem Stein (Wappen der 
Grafen von Cilli) über dem einen und ans dem doppel- 
ten Adlerflug (Helmschmuck der Grafen von Orten- 
burg) über dem andern Helme scblos»; 

3. dass beide Steine am untern Theile bedeutend mit 
Erde bedeckt sein mussten, weil sämmtlichc Figuren nur 
bis zum Knie sichtbar waren. 

Mein Vorhaben, die Steine von der Erde zu befreien, 
musste ich wegen des anhaltenden Regens und einbrechen- 
den Abends auf den folgenden Tag verschieben. Auch 
VI. 



meldeten bereits Pöllerschüsse das Herannahen des Fürst- 
bischofes. 

Am andern Morgen bedeckte dichter Nebel das ganze 
Thal und Hess, wenn er aufstieg, wieder Regen befürchten; 
aber wie zu Ehren des anwesenden Fürstbischofes sank 
und zerstreute sich derselbe und gab uns nicht nur einen 
sonnigen milden Herbsttag, sondern auch ein für jene Zeit 
ungewöhnlich schönes Schauspiel, indem die Häupter der 
riesigen Gebirge im Müll- und Eisenthaie im reinsten Sil— 
berschmack erglänzten, da es Tugs vorher auf denselben 
geschneit hatte. 

Nach Beendigung des Gottesdienstes und der Firmung 
genoss ich das Glück, mich dem Herrn Fürstbischöfe, 
meinem höchstverebrten Herrn Landsmann, vorstellen zu 
dürfen. 

Später wurde zur Reinigung der Steine geschritten. 
Ein Wegmeister vom Strassenbauamte befreite beide Steine 
von dem dicht mit hohem Grase bewachsenen Erdreiche, 
womit sie über einen Schuh hoch bedeckt waren . legte sie 
bloss und reinigte sie von Erde, Staub und Spinnengewebe, 
sodass man die Figuren nicht nur vollständig, sondern auch 
bestimmter und reiner als früher sah. 

Diese Steine sind meinos Wissens bisher noch von 
Niemanden besprochen, ja nicht einmal erwähnt worden. 
Selbst Anton Edler von Benedict überging sie in seiner 
Epitaphien-Sammlung, weil sie keine Grabsteine sind und 
keine Inschriften enthalten. Dass sie aber einer Bekannt- 
machung würdig seien, dürfte doch wohl von Niemandem 
bezweifelt werdeo. Denn abgesehen von ihrer historischen 
Bedeutung, zeugen die Darstellungen von dem Stande der 
einheimischen plastischen Kunst Anfangs des XV. Jahr- 
hunderts. Fasst man aber ihre historische Bedeutung ins 
Auge, so erhalten sie einen erhöhten Werth, indem sie 
auf zwei berühmte und mächtige Grafengeschlechter und 
auf eine wichtige Thataache hinweisen, nämlich auf die 
Erwerbung und Besitzergreifung der reichsunmillelbarcn 
Grafschaft Ortenburg durch die Grafen von Cilli 
nach dem im Jahre 1418 erfolgten Tode des Grafen 
Friedrich von Ortenburg, des Letzten seines 
Geschlechtes. 

Obwohl in Folge vieljähriger Studien mit der Genea- 
logie und Geschichte der Grafen von Ortenburg, so wie 
jener von Cilli wohl vertraut, war ich Anfangs doch über 
die Deutung der Darstellungen einigermassen in Zweifel, 
bis ein längeres Studium der letzteren und ein näheres 
Eingehen in alle Einzclnheiten derselben mich auf die oben 
ausgesprochene Ansicht führte. Ich behaupte daher, dass 
die oft genannten Steine von den Grafen von Cilli als 
Erben der Grafschaft Ortenburg bald nach ihrer Besitz- 
ergreifung von derselben als Votivsleine zu Ehren der 
heiligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria, welche sie da- 
durch als der Schutzheiligen der Pfarkirche zu Spital, dem 
Hauptorte der genannten Grafschaft, ihre Huldigung und 

43 
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besondere Verehrung beweisen wollten, gesetzt worden 

seien. 

Eine nähere Erklärung der auf beiden Steinen dar- 
gestellten heiligen und weltlichen Personen wird weiter 
unten gegeben werden, indem ich hier vorläufig nur die 
Hauptidee andeuten wollte. 

Sehun am 24. November 1377 setzte Graf Friedrich 
von Ortenburg für den Fall, dass er ohne eheliche Nach- 
kommenschaft sterben sollte, mit Einwilligung seines väter- 
lichen Oheims Albert Grafen von Ortenburg. Bischofcs 
von Trient, seinen mütterlichen Oheim Grafen Hermann I. 
von Cilli und dessen Neffen Grafen Wilhelm von Cilli 
und deren eheliche Nachkommen zu Erben seiner reichs- 
unmittelbarcn Grafschaft Ortenburg und aller dazu ge- 
hörigen zahlreichen in Kärnten, Steiermark und Kraiii gele- 
genen Herrschaften ein und wurde hinwider von den ge- 
nannten Grafen von Cilli auf den gleichen Fall als Erbe 
ihrer Grafschaft mit allen Zugehörungen derselben einge- 
setzt, d. i. es schlössen die Grafen Friedrich und Albert 
von Ortenburg mit den Grafen Hermann I. und Wil- 
helm von Cilli einen gegenseitigen Erbvertrag ab. 

Da das (laus Cilli damals nach der genealogischen 
Ausdruckweise auf wenigstens vier Augen, nämlich Her- 
mann I., seinem Neffen Wilhelm und des enteren Sohne 
Hermann II. und Enkel Friedrich II., das Haus Orten- 
burg aber nur auf zwei Augen, nämlich Friedrich und 
Albert oder eigentlich, da letzterer alt und dazu auch noch 
Bischof war, gar nur auf einem Auge stand, so war es 
allerdings wahrscheinlich, dass das Haus Cilli jenes von 
Ortenburg überdauern werde. Indessen Graf Fried- 
rich, damals noch jung und schon verheirathet, konnte, 
wie sein Grossvater eine solche halte, eino zahlreiche 
männliche Nachkommenschaft erzeugen und hinterlassen. 
Aber dies traf nicht ein: sein einziger Sohn war ihm 1394 
gestorben und durch keinen anderen ersetzt wurden, und 
sn starb Graf Friedrich, obwohl er wenigstens dreimal 
vermählt gewesen war, am 29. März 1418 kinderlos. 

Hiemit war also der Fall eingetroffen, in welchem die 
Grafen von Cilli nach dem Erbvertragc vom Jahre 1377 
die Grafschaft Ortenburg erben sollten. Es waren aber 
während der 41 Jahre diejenigen Grafen von Cilli, mit 
denen 1377 der Erbvertrag abgeschlossen worden war, 
bereits gestorben und zwar Hermann I. 1385, Wilhelm 
aber 1391, so dass erst des ersteren Sohn Hermann II. 
den Anfall der Erbschaft erlebte. 

Dieser säumte auch nicht, von der ihm zugefallenen 
Grafschaft Ortenburg sogleich Besitz zu ergreifen, in 
der sichern Erwartung, dass Kaiser Sigmund, sein Schwie- 
gersohn, ihm dies auch vor Empfang der Belehnung ge- 
statten werde, was auch geschah. Denn schon am 26. Juni 
1418 zu Strassburg am Rheni ertheiltu Kaiser Sigmund 
seinein Schwiegervater Grafen Hermann (II.) von Cilli 
die Bewilligung, die ihm vom Grafen Friedrich von 



Ortenburg hinterlassenen Reichslehen (die Grafschaft 
Ortenburg) bis auf Weiteres vom Reiche innc zu 
haben. 

Also schon vom 26. Juni 1418 an war Graf Her- 
mann 11. von Cilli im rechtlichen Besitze der Ortenburgi- 
sehen Verlassenschaft. Wie bedeutend diese gewesen sei, 
ersieht man aus der l'rkunde vom 24. November 1377, 
worin Graf Friedrich von Ortenburg seine Anver- 
wandten, die Grafen von Cilli, zu Erben einsetzt und zu- 
gleich alle Besitzungen aufzählt, welche ihnen zufallen 
sollen. Es sind dies die beiden Grafschaften Ortenburg 
und Sternberg mit folgenden in Kärnten, Steiermark 
und Krain gelegenen Herrschaften, Vosten, Märkten, Höfen, 
Landgerichten, Vugteieu etc. etc. 

In Kärnten: Spital, Siimmereek, Hohenburg, 
Kellerberg, Schwarzenstein. Steinehcrg. Pou- 
grad, zwei Landgerichte im Gailthalo und die 
Vogtci über das Stift Ossiach. 

In Steiermark: zwei Landgerichte bei Neu- 
markt. 

In Krain: Waldenburg, Radmannsdorf, Nie- 
der- und Oberstein, Orteneck. Reifriz, Zobels- 
berg, Grafenwerd, Polau, Altenburg, Weineck. 
Igg, Falkenberg und Golschee. 

Nun. eine so reiche Erbschaft verdiente es gewiss, dass 
sich Graf H er ma nn II. von Cilli beim Himmel und seinen 
Heiligen dafür bedankte. Er that dies auch, indem er jene 
zwei Votivdenkmalc an der Pfarrkirche zu Spital an- 
bringen liess, und ohne Zweifel auch gegen letztere sich 
freigebig uud wohlthätig erwies. Er mochte aber aus den 
vielen Ortenburgischen Orten gerade diesen als den be- 
deutendsten von allen gewählt haben; und der war er auch 
damals unstreitig. Spital war nämlich damals schon ein 
mit Mauern umschlossener und mit ThQrmeu ober den 
beiden Thoren befestigter Markt, aus zwei Häuserreihen 
bestehend, mit einem gräflichen Schlosse uud einem Ge- 
bäude für das Verwaltungsjiersoiiale, beide beim oberen 
Thorc, mit einer Maiith und mit einem Magistrate. Schon 
1197 hallen Graf Otto von Ortenburg und sein Bruder 
Hermann. Erzdiakon von Kärnten, erwählter aber nicht 
bestätigter Bischof von Gurk. am linken Cfer der Eiser 
zur Aufnahme kranker und armer Pilger ein Hospital und 
daneben eine Kirche gestiftet und in dieser für sich und 
ihre Nachkommen eine Familiengruft errichtet. Von diesem 
Hospital bekam der Ort den Namen Spital. Beiläufig ein 
Jahrhundert später unter den BrQdcrn Meinhard, Otto 
und Albert Grafen von Ortenburg entstand die jetzige 
Pfarrkirche, deren Bau, w ie man aus der im Schlussstein des 
Kirchcngewolbcs angebrachten Jahreszahl 1307 schliesst, 
in diesem genannten Jahre vollendet worden war. 

Diese Kirche ist geweiht zu Ehren der allerseligsten 
Jungfrau und Gottesgebärerin Maria und heisst gewöhn- 
lich zu l'nserer Lieben Frau oder nach einer älteren 
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Benennung Mario in den Dornen. Die Darstellung der 
heil. Maria ab Gottesmutter mit der Krone auf dem Haupte, 
das Christkind auf ihrem Schosse, die Huldigung ihrer 
Verehrer empfangend, findet sich auf beiden Steinen, jedoch 
auf dem zweiten Steine mit einigen Abweichungen, von 
denen später die Rede sein wird. 

Auf letzterem Steine erscheint sie noch ein zweites 
Mal als Jungfrau, wie ihr der Erzengel Gabriel die 



Botschaft bringt, dass Gott sie zur Mutter seines Sohnes 
auscrwählt habe — man bemerke die aut Mariens Haupt 
sich herabsenkende Taube , so wie den einfüllenden 
Lichtstrahl von oben — mit Joseph, ihrem künftigen 
Gcmable zur Linken zur Andeutung, dass dieser zum 
Nährvater des Sohnes, den sie gebaren werde, aus- 
ersehen worden sei. 

(Sckluaa folgt.) 



Archäologische Notizen. 



iinago 



■eitrig-? nur MuastgeMhlchte de« Mittelalter«. 

Beim Durchlesen einiger Gedichte des Mittelalters alieta ieh auf 
Stellen, die, wie mir seheint, his jetit wenig bekannt, vielleicht 
einige Klarlieil über unter e mittelalterliche Malerei verbreiten kona- 
ten. Selbst daran gehindert, diesen Kund allseitig auszubeuten, stelle 
irlt hiermit denselben den Fachgelehrten utr Verfügung. 

Religiös* Malereien und wenn ich nicht sehr irre, auch gsme 
Bildereyklen beschreibt KrrooMu» Melius (in honorem llludovici IV. 
183) >) in der Schlosskireho zu Ingelheim. Genauer* Notiien tindea 
wir in Pnrcbardi Carmen de neslia Witig« 
334 Ptcta nionet muro nee non Oc»ii 

In greraio CJtrittum geslanlis, pigntis amorum 
tjuam graduum fralres proni super »IIa jaeentet 
Oraiuln tanguiu ac aancla per atruta \amiuM. 
AI latus ad der fr um signat picliira Acutum 
Kvangelislam Hamm, faririnque deroram 
Kerl Januarius tcro etil, nisrgine pietua. 
Orat quos amboa devolio noslra patrono* 
Piogere quos ide« roluit doinnus Witigowo 
Ut detentores defeadant nndiqiie tales 
Nea es insidita his ndTcrssnlibus hostis. 
Historische Gein&lde schildert Ermoldua Nigcllus bei der Be- 
schreibung des kaiserlichen l'atastea su Ingelheim: 

IV. ilcgia «ainque doinus täte peraeulpta picteaeit el eaait 



aus der alten l'.esehicht« von den 
Theten dea Cyru« and Ninos. des Phalari. und l'erillos, des Homulus 
nnd Remus, Hannibal und Alesander, aus der Rflmer Feldsfigea, 
finden eich auch Gemälde, die der tapferen Kranken und dea grnaaen 
Karls Kriegslasten verherrlichen: 

IV. 269. Caessreis setis romanae sedis opimac 

Junguntur Frnnei gcalaqu* inira simul, 
Conatanlinus uli Itomam diinittit amore. 

Coaatantinopolim eonstruit ipse sibi. 
Theodosias Felis illue depietus habetur 

Actis praeelaris addita geal* suis. 
Iline Carelus primn. Prieomiin Marie magiller 

Pingitur et soeum grandin gesta manus. 
Hinc Pipioc micas Aqnllanis jure remiltena 

El regne toeine. Harte favente. luo; 
El Carolus sapiens rultus praelendit aprrtoa, 
Fertqu« coronntom stenunale vite eapus; 



>, Mo., (im.. Mit. eil G. A. PerU. II. 
') Man Gen». VI (IV). Wiligow» war Abt im 



Hine Satona cohors contra stal, proelia temptat 
Ihe ferit, domilal ad sus jura IrahiL 
Hiermit ist su vergleichen die Stolle in des Strickers Pfaffen 
Amys (500— S6) <), wu dieser Schwindler dem König von Frank- 
reich verapricht. einen Saal auszumalen. Die Sujets aolllcn sein: 
Die Geschichte von Salome David and Absalon, Alesandcr's Kriege 
mit Darius und Porus und seine Abenteuer in Babylon (6S4— «84). 

Ganz oigenthümlicbe Malereien lies, der oben genannte Abt 
Witigowo in dem Kloster Reichenau auaführen. 

325 Insseral et totum piclores pingere elsustrum; 
Sunt illne tabulae, quae per laquearia pietae. 
Signantcs patrum facti moniniinenta priorum. 
Vivere i|Uod helles quae eonvereatio pacta 
Ulis tnnc ftteriit, totum piclura ligarat. 
Nur noch einige Stellen aus mittel-, hoch- und niederdeutschen 
Gedichten. Die Epiker des 13. und 13. Jahrhunderts lieben es, ihr« 
Helden mit einem Gemälde su vergleichen. Dadurch sind uns manche 
recht scItSlsbare Noliien erhallen wurden. 

Bekannt ist die Stelle aus dem Pariival«) (ISS. 13): 
Als uns die äventiure gieht 
von Kfilne noch von Maslrieht 
Kein schillacre entwürfe in bas 
dann er ufern orte aas. 
Bbcnso bereits citirt ist Nibel. 285»). 

AA atuonl ro raianeclichc das Siglinde Kint 
sam er entworfen waere an ain pernio! 
von guten meisten listen. 
Weniger bekannt dürften die nachstehenden Stellen sein: 
Gudr. 0407«). in allen seinen sorgen sluend er in der gepnre 
alt er mit ninem pensei wol entwortTen wnerc. 
Gudr. ») (Lesart in III nach V. 31, Hdsch. Ö). 

sam er üs meisters henden wol entworflen wäre 
an eioer wtsen wende: dem geliehe sluont der degen 
Hartia. v. d. Aue: Cregorius auf d. Steine"). 1434. 
ob dea stielt ich schein, 
als ich waere gemalet ein. 
Cf. Mai und Beatles-, pag. 84, r. 36'). 
Auch die Portrlitmaterei ist, wenn unsern Dichtern Glauben 

geübt worden. 
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Orlnit 193. II 1 ), ti« li«s ein taffel malen, 
iren berren, daz Ut wir. 
ff. Alexandcrlied d. Pfiffen Lainprecbt «). 8380. SMS. 
Gr. Rosengarten *), 807. 

in dem fünft*« stallen lageat zwei bild gvldin 
du ein was Sifri gelich. daz ander der Königin. 
Ob hier ein wirkliches in Gold gefaaetee oder auf Goldgrund 
gemaltes Porlrft »erliegt oder eine Emsilinalerei, vielleicht gir ein io 
Gold geschriebenes Werk, wage ich nicht su entscheiden. 

Einen interessanten Aufschluss Ober die Technik drs Miniatur- 
malern gibt uns eine Stelle im Lancelot (II. 23043) •). 
ende saefa in die xale metlien 
cne hyatorie aerivee enen man. 
Oec wert hi w«l geware daran 
dal ai von Eneas« von Troien waa. 
Ende hi bat den scrivere das, 
dat Iii hem von aere varuwea gare. 
Hi seide, bi soude maken dar av« 
cen beeide. Die man, alse hijt borde. 
Gaf hem turntet ende dalier loa borde. 
Lanrelret nam die inatrumende doe. 
23007. Dyniaiien waren aos geopheuhart 

ende alsoe, wel gewrncht, oft bi getereten 
kreide hadde al ayn leben. 
Diese wenigen Notixen können vielleicht ein« Forschung auf dem 
Gebiete inillelalterlicheT Kunst unterstützen; vielleicht lenken sie 
auch die Aufmerksamkeit dos Archäologen nafa Neue auf die Ge- 
dicht« des Mittelalter!, da in dieaen und besonder* in den in i 
Zeit publicirteo. ein reicher Schatz tob wichtigen I 
noch aufzufinden i.t. Alwin Schnitt. 

Dr. Wilhelm Welngiu-Iaer f. 

Wenn ra schon überhaupt betrübend ist einen Mann in der 
Blutbe seiner Jahre Arm Leben entrissen xu neben, am wie viel be- 
trübender ist es , wenn ein verdienter und noch viel versprechender 
Gelehrter im krittligsten Mannesalter plötzlich vom Tod. dahingerafft 
wird. Solch einen Fall haben injüngater Zeit dio deutschen Archäo- 
logen xu beklagen. Dr. Wi Ihelm Welnglrtaer ist vor wenigen 
Wochen in Mailand verschieden. Ich glaub« dem Wunsche vieler Leser 
der „Mitlhcilungen", för die ja der Verstorben« so manches gearbeitet, 
entgegenzukommen . wenn ich einen kurzen Abrisa Über sein Leben, 
wie «a mir von des Verewigten Bruder, dem Herrn Diaeonua Wein- 
gDrtneriu Brralnu, mitgelheilt worden, veröffentliche. 

Johann Wilhelm Weingtrtner, der Sohn des Blekermeisters 
Johsnn Georg WeingSrlncr, wurde am 30. April 1831 xu Breslau 
geboren. Er besuchte dort das Gymnasium von St. Maria Magdalena, 
wurde aber durch Kränklichkeit gexwuogen. die ihm, dem allen For- 
menxwange Abholden, Ungat verleidete Anstalt 1*51 .. 
Sein Vater war kurx vor seinem Abgang« von i 
ben, seine Mutter hatte er < 



I) Üti- d, deutsch. UilUrlaHcra ed. llagea. 
>) Duetbit. 
e,l. Wrlimino. 

*) Lsactitct ed. Joakbluel » flrsvenhege, IM*. Darnach bitte leb Jakres- 
■ahl nad Jtanva de« llerft«t£el»era ia dem Aufsais «Zar Frag» der tKip- 
pvlcspellen", der in 3ovtf»ib*rhen 18«0 ertcliien , sa comgiren. Ausser 
Arn oben genannten Versebeo Ist i«h das Citat »«» Vi«llet-lf-llur su ver- 
besssra. Für peg. tau fit U9 tu lesen. Leldrr Ul mir der fnaiüsiM-tie Test 
nirhl snr Hand, uro avit Sicherheit Corvecturrn roraehmen su können. 



brachte ihn denn sein allerer Bruder, dem ich diese Nachrichten ver- 
danke, auf ein aoderes Gymnasium ; doch auch dies wurde ihm bald 
verleidet und so bereitete er sieh denn prirutiin tum Abiturienten- 
Examen ror, das er dann auch Michaelis 1853 inöl* glücklirh bestand. 
Schon wahrend seines Aufcnlhsltcs auf dem Gymnasium hotte er sich 
mit der deutschen Literatur beschäftigt, jeltl verlegte er sich aua- 
achliesalich auf germanistische Stadien und besuchte tu dem Behuf« 
die Universitären Breels«. Berlin und Mönchen. 1858 im Juni erwarb 
er sich in Götlingen mit der Abhandlung „Die Aussprach« des 
Golhischcn xur Zeit das l'lfilas" die philosophische Doetorwürd«. 
Nebenbei hatte er schon lange auch kunstgeschichtlirhcfl Forschungen 
obgelegen und reit welrhem Erfolge er seine Studien getrieben, dies 
zeigt die Schrift „L'raprungundEntwickelung des christlichen Kirchen- 
baue***, mit der er im Decemher 1858 sich in Göltingen habilirtc. 
Sein« Vorlesungen hesehrinkten sich fast lediglich auf das kunst- 
geschicbtliche und archlinlogischc Gebiet; Irottilem hatte er ein« 
ziemlich bedeutende Antahl von Zuhörern gefunden und er hätte 
sicherlich in Götlingen eine reiche ehrenvolle Stelle mit der Zeit «ich 
gesichert, wenn nicht peraönlicbe Angelegenheiten ihn datu gebracht. 
Im Jlnn«r 1860 seine Stellung plötzlich auftugeben und nach Breslau 
zurückzukehren. Wahrend seines Aufenthaltes in Götlingen war noch 
«in Werk „Dae System des christlichen Thurnibaues" vollendet und 
herausgegeben worden. Seine Müsse in Breslau benutzt« er tu weite- 
ren gelehrten Arbeit««; so schrieb er dort ein Schriflchen Uber die 
Breslauer Baudenkmale , ferner eine Reih« von AufsSlten für di« 
Berliner Dloikureo, „Studien zur Kunstgeschichte dos XIX. Jahrhun- 
derts", kleinerer Arbeiten für di« Gölling«r g«)ehrlen Anzeigen nicht 



Im April 1860 reiste er nach München, uro, wio er mir sagte, dort 
wieder als Docent an der Universität sich zu habiiiliren. Ein längerer 
Aufenthalt in Dresden bot ihm Gelegenheit, die Sammlung des frühe- 
ren Rnlas du Ros«y tu sludiren und darüber den „Mitlheilungcn* im 
Deeeraber 1860 tu berichten. Ein anderer längerer Aufsatz im Mai- 
heft 1801 über das baiertsch« Museam dalirt aus München. Im 
Herbste des vorigen Jahres ging «r, am Studien für ein grösseres 
Werk „Über Romnoisnius und Bj zanliniamua« zu machen, nach Italien, 
verweilt« dort einige Monate in Flore«, kam bia Neapel, blieb auf der 
Rückreis« längere Zeit in Rom. und war nun seit dem 9. Juli in Mai- 
land. Am 12. d. M. aehrieb er noch einen fünf Bogen langen Brief an 
aeinen Bruder, klagend über di« grosse Hitxe und einen Anfall ton 
Neanelsueht, sonst wohl und munter. Am Abend des 21. Juli ist er in 
der Caan di Salute xu Mailand, wie der evangelisch« Geistlich« 
achreibt, nach kurzer Krankheit verstorben. 

Was seine schriftstellerische Thttigkeit betrifft, ao hat er sieh 
gerade immer Stoffe gcwihlt, di« bisher entweder noch völlig dunkel 
oder noch Gegenstand dea Streites warea. Er bat viel Klarheit über 
di« Entstehung der Basiliea. Aber die Frage der Doppelcapellen ver- 
breitet. Bei aeinen ausgebreiteten gründlichen Kenntnissen bat er io 
demWcnigen. welche» ihm »u achreibe« vergönnt war. Werko geliefert, 
welche die Aufmerksamkeit der Kuaatforseber im holten Grade auf 
sieb lenkten. 

Von Nalur leicht umgflnglieh und liebenswürdig, konnte er, wenn 
ihm ein unbegründeter Widerspruch entgegentrat, leicht heftig und 
scharf in aeinen Repliken werden. Einen Beweis dafür liefert seine 
Polemik mit Krauser betreffs der Baailica. Ala Mensch war er ein ge- 
rader, biederer, fester Charakter, von Widerwillen gegen jeden 
Formiwang beseelt, aber durchaus nicht in den entgejtengescttten 
Fohler der Formlosigkeit v.rfallend. 

Sei ihm die Erde leicht! 
im August 1861. 

Alwin Schultz. 
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VI. Jahrgang. 



IKrcmliiT 



Die Feitang Semendria in Serbien. 



Von A. E *» oh w c i n, 
(Mit I Tafel.) 



Wer einen Blick in Merlan"» Topographien, in das 
Thesilrum Europäum und ähnliche Werke wirft, i-st durch 
die malerische Schönheit der deutschen Städteansiehten 
jener Zeit angenehm berührt, obgleich auch hier meist 
nur noch die Bruchstücke de* ehemaligen Glanzes zu «eben 
sind. Denn was hauptsächlich zum malerischen Reiz bei- 
trägt, das sind die alten Befestigungen, und gerade diesen 
hat der 30jahrige Krieg am härtesten mitgespielt. Mehr 
aber noch als der Krieg hat die folgende Friedenszeit hier 
aufgeräumt; der Krieg hatte das Unhaltbare der Festungs- 
werke gegenüber der neuen Kriegführung kund gethan, die 
Bürger legten ohnehin die Waffen aus der Hand, oder wenn 
sie dieselben auch nicht ablegten , sn war aus wehrhaften 
Bürgern die lächerliche Bürgermiliz geworden. So wurden 
die Gräben verschüttet, die Mauern und Thürine abgetragen 
und heute »eben wir mir noch wenige vereinzelte Bruch- 
stücke Es lässt sich selten sagen, da** an einem Stück 
Mauer, oder an einem derartigen Thtirim- etwas Schönes 
ist, denn die Prachtstücke, wie man sie in Prag. Tanger- 
münde und Stendal sieht, gehören zu den vereinzelten 
Erscheinungen. Aber im Ganzen bot die Mauer mit ihren 
Thoren und Thürmen einen so prachtvollen Anblick und 
hob die Silhouette der Stadt mit ihren gleichförmigen Gie- 
beln, mit den zierlichen Thürmehen und spitzen Kireli- 
Ihürmen so schön hervor, das« das Ganze ein lebenalhmen- 
des frisches Bild bot, und das* vom künstlerischen Stand- 
punkte aus das Verschwinden sehr zu bedauern ist. 

Für das wissenschaftliche Studium ist noch genug 
übrig geblieben und wenn auch vielleicht jene» Studium 
nicht mehr so leicht und bequem ist, so dürfte doch 
kaum ein Glied vollständig fehlen und es lassen sich die 



Systeme der Befestigung und ihr Entwick- 
lungsgang von den ältesten Zeiten bis zur modernen Bcfe- 
VI. 



stigungswoisc ohne Lücke verfolgen. Dieses Studium bietet 
kaum ein geringeres Interesse als jenes der Kirchenbau- 
kunst des Mittelalters, weil ein ähnlicher Geist hier wie 
dort die Formen dictirte. Man ordnete alles nach dem 
Bedürfnisse, nicht nach Willkür und künstlerischer Laune. 
Man benützte das Local und legte die Festungswerke so an, 
wie es die Angriffsmittel der Zeit nötliig machten . denen 
sie an jedem Punkt stark genug sein mussten zu wider- 
stehen. Der malerische Reiz ergab sich von selbst. 

Ein schönes Beispiel solchen malerischen Reizes 
gewährt heute noch die Befestigung von Semendria , die 
sich mit ihren Mauern und Tliürmen aus den Finthen der 
Donau erhebt. Sie liegt auf serbischem Gebiete dicht an 
der österreichischen Grenze, S— 6 Meilen unterhalb Belgrad 
und hat wie letzteres jetzt noch eine türkische Besatzung. 
Die Besatzung toii Semendria besteht jeduch nicht aus 
regulärem Militär, sondern aus einer Anzahl mit ihren 
Familien hier angesiedelten Türken , welche die Aufgabe 
haben, die Feste zu bewahren und zu bewachen. Es sind 
lauter echte Alttürken und die ganze Festung bietet in 
ihrer Besatzung auch das Bild einer türkischen Kleinstadl. 

Die Festung hat als solche jetzt gar keine Bedeutung 
mehr; abgesehen davon, dass sie nicht angelegt ist. 
modernen AngrifTsinilteln zu widerstehen , hüben auch ihre 
Mauern Risse, die gross genug sind, um das Schiessen einer 
Bresche überflüssig zu machen; die Thürme drohen tbeil- 
weise den Einsturz; die ganze Armirung besteht aus einem 
Dutzend Drei- und Sechs- Pfündern , deren Zustand aber 
noch zu untersuchen wäre, ehe man es wagen könnte, 
Gebrauch davon zu machen, üb Pulver vorhanden, ist sehr 
fraglich. Das innere Schloss dient als Pulvermagazin und 
es war mir nicht möglieh, dort Eintritt zu erhalten. Über- 
haupt wird der Eingang mit sorglicher Strenge bewacht 

44 
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und es kostet viele Mühe, die Erlaubnis» zum Eintritt in die 
Festung zu erlangen. Denen die etwa erfindliche Studien 
machen wollen, möchte icli r;ilhen, sich mileinem Eilaubniss- 
sehreiben des Pascha's vnn Belgrad tu versehen, da.i ich 
desswegen versäumt habe mitzunebmen , »eil ich bei der 
vollkommenen Freiheit zur Besichtigung der viel bedeu- 
tenderen Festung Belgrad, gar nicht daruu gedacht habe, 
dass es irgend »eiche Schwierigkeit haben könne, die 
Feste Semendrin zu besuchen und zu studiicn. Aber ich 
hatte nicht gewussl, das» in Semcndria ein liest des schroff- 
sten Altliirkcnlhuin» übrig gebliehen sei, das >ich aufs 
strengste von der Aiisscnwcll abschließt und sich eine 
kaum zu rechtrertigende Bedeutung beilegt. 

leb hatte es den Bemühungen des Kreisphysieus Herrn 
Hr. Vulen ta aus Prag zu danken, dass ich in die Festung 
Kiiitritt bekam. Er stellte meine Reisegesellschaft dein 
Woiwodcii, einem freundlichen kleinen Männchen, vor, der 
uns durch »eine Selaven lange Pfeifen und türkischen 
K:>lTee credenzen liess und dann ein Prachtexemplar eines 
allen Türken beauftragte, uns umher zu führen, was dieser 
mit geheimen Iiigrimme that, wobei jedoch immer der Stolz 
auf seine gute Festung durchleuchtete. In das linierst« 
jedoch, in das Schlots zu gelangen, war nicht möglich. 

L ud sicher hat der Wuiwurie nachher seine Erlaubnis» 
bereut, als er sah. w ic wir nicht hlos von Innen die Festung 
besahen, solidem auch von Aussen sie von allen Seilen 
umgingen . mit Schl itten ahmussen und zeichneten. 

Die beschichte der Festung ist nicht uninteressant; 
sie ist oft mit stürmender Hand genommen worden. Sie 
steht an der Stelle des römischen Tn'rorninms. das in 
Muctiii prima lag und es sind offenbar die Grundlagen der 
römischen Befestigungen an vielen Stellen, vielleicht im 
ganzen Umfange für die mittelalterliche Befestigung benutzt 
worden. Doch scheint sie im früheren Mittelalter keine 
Bedeutung gehabt zu haben; wenigstens bei Engel in 
seiner Geschichte Serbiens und Bosniens (Geschichte des 
ungarischen Reiches und seiner Nebcnländer von Johann 
Christian Engel, Halle 1801, III. Band), die als die 
beste gil:, erscheint der Name erst wieder im späteren 
Mittelalter. 

Bei A. Fnrhinger, Handbuch der alten Geographie 
(Leipzig 1848). 3. Band ist Seite 1091 Tricornium(Ptnl. 
3. 9. 3), Tri cur Iii« Castra (It. II. 304) erwähnt, ohne 
Angabe einer heute ihr entsprechenden Stadt, wahrend 
Margum (Eutr. 9. 13, 10. 20 It. A. 132 It. II. SC4 
J. P. Jornandes de i ch. gel. 58) ein befestigter Ort an der 
Mündung des gleichnamigen Flusses genannt w ird, wo auch 
eine Doiiaiiflotlillc lag mit der Bemerkung, dass es ent- 
weder das heutige Semcndria oder Passarowitz sei. 

Nach der Miltheilur.g eines in diesem Fache sehr 
bewährten Gelehrten soll Möns aurea der römische Name 
von Semcndria gewesen sein, nach dem dabei befindlichen 
Berge so genannt. 



Mir »eheint Tricornium wegen des Namens, der zur 
Gestalt passt, so wie wegen der Entfernung von Tauri- 
num (Belgrad), die alte Quellen angehen, das heutige 
Semendria zu sein. 

Zur Zeit der Völkerwanderung der römischen Grcnz- 
kämpfe. die das Reich mehr und mehr einschränkten, 
scheint Tricornium zu Grunde gegangen zu sein, wenig- 
stens kommt sein Name nicht unter den Städten vor, die 
Constantiu Porphyrogenetcs als zu seiner Zeit in Ser- 
bien bestehend nennt. Die Serben, seihst ein slaviscb.es 
Volk, w aren schon unter Kaiser lleraklius aus der Lausitz 
ausgewandert und hatten von ihm, nachdem es ihnen an 
dem Platze ihrer ersten Ansiedlung nicht gpfallen hatte. 
Sitze in Mösia prima erhallen, um die sie nachgesucht 
halten. Im J. 640 schickte ihnen Papst Herallius , Priester 
aus Rom, wofür sie aber eine treue Anhänglichkeit an den 
Kaiser zu Byzanz versprachen, im. 1.86 t erhielten sie auf ihr 
Ansuchen von Kaiser Michael den Cyrill (Constantiu) 
und Mctbod zu Lehrern, welche die päpstliche Bestäti- 
gung so wie verschiedene Privilegien erhielten. Allein 
beim Schisma erklärten sich die Serben der Abhängigkeit 
wegen für Byzanz. Im ganzen Verlauf der Geschichte sehen 
wir fast unier jedem Fürsten Verhandlungen mit Rum und 
den Kaisern des Abendlandes, sobald ihnen die Herrschaft 
des Byzanz lästig war und stets Wiedcranknüpfung mit 
Byzanz, sobald der Druck aufhörte. Die Bulgaren, welche 
Serbien öfter überfallen hatten, führten 923 — 2" den 
schwersten Krieg gegen Serbien. Die Grossen wurden »He 
ermordet und das Volk in Gefangenschaft weggeschleppt. 
Im .Jahr 934 jedoch erhob sich Tzestla w, der Regenerator. 
Er fand noch 944 Unterstützung vnn Constantin Philadelphia. 
Indessen war doch Serbien bald byzantinisches, bald bul- 
garisches Eigeiitbum und wurde erst in der Mitte des 
XI. Jahrhunderts w jeder selbstständig. Zu Ende des XI. Jahr- 
hunderts lag es im Kriege mit Byzanz, im Jahre 1122 griff 
der Fürst l'rosch sogar Constantinopel an, wurde aber von 
Comnen II. zurückgeschlagen. Als Bela II. von Ungarn 
1 128 Urosch's Toehler gebeirathet hatte, gerielh Serbien 
schon 11 SO unter Ungarns Scbulzberrschafl. In die Jahre 
1 1 E> I — 1 1SO fallt der serbisch-ungarische Krieg mit tiyzanz. 

Manuel Commens Feldherr. Constanlin Angeles Phila- 
delphia, legte die Festung Belgrad sin, den festen Schlüssel 
Panuiiuieiis. Fürst Dessa wurde 1162 — 1165 wegen der 
Hinneigung zu Ungarn von den Byzantinern gefangen 
genommen. Stephan Neeman ward Fürst von Serbien. 
Er ist der Stammvater und Begründer der serbischen 
Dynastie und der serbischen Unabhängigkeit von Byzanz, 
die allerdings unter seiner Regierung nicht zu Stande 
kam. Er erweiterte indessen sein Gebiet »nsehnlieb. Die 
Grenzen von Serbien waren bei dem fortwährenden Kriege 
sehr verschieden . zur Zeit seiner Grösse gehörten Thes- 
salien, Maeedonicn, Albanien, Dalrnatien und Slavonien 
dazu. 
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Der Theil um Belgrad um] Semendria gehörte jedoch 
unter dem Namen Machower Banat bald zu Ungarn , bald 
zu Serbien. 

ImJ. 1188 kamen serbische Abgeordnete zu Barbarossa 
nach Deutschland. Auf seinem Kreuzzuge wurde er gut auf- 
genommen, wie schon »orber Heinrich der Lowe aufge- 
nommen wurde. Stephan Nt-eiu m empling den Kaiser selbst 
zu Belgrad oder zu Nissa und wollte toii ihm zum Könige 
erhoben sein. Auch sein Sohn Stephan I. 1103 — 1224 
schickte nach Rom mit der Bitte um Krbebung zum Kimige. 
der Papst befahl dein Krzbischof von Antiochia ihn zu 
krönen. Aber Enterich »on Ungarn eroberte Serbien, ver- 
lrieb den Stephan und setzte seinen Bruder Volk an ein, 
den der Papst zum König unter Ungarns Oberhoheit machte. 
1203 — 1214 wurde die byzantinische Religion wieder ein- 
geführt uud befestigt , trotzdem wurde nach Yolkan's Ver- 
zicht unter Mephan 1217—1220 wieder der Kalhnlii-isimis 
eingeführt und der König durch den päpstlichen Legaten 
gekrönt ; der Papst wollte sogar dem Könige von l'ngarn 
verbieten, sich des Titels König von Serbien zu bedienen. 
1221 — 1222 wurde jedoch trotzdem der Orientalismus 
wieder eingeführt und Stephan mit einer vom byzantini- 
schen Kaiser geschenkten Krone durch den heil. Sawa 
gekrönt. Das Verhältnis* zu Ryzanz war aber immer 
gespannt weil die Kaiser eine Oberhoheit beanspruchten, 
die die Könige nicht anerkennen wollten. Im Beginu des 
XIV. Jahrhunderts stand Milutin den Byzantinern gegen die 
Türken bei (1306— 1315). Der Mackower Banat kam 
1318 au Ungarn. Stephan Dtischan führte glückliche Kriege 
mit Byzanz und bedrängte dieses so, dass die Kaiser Hilfe 
bei den Türken suchen und diese nach Europa rufen 
mussten (1337 — 1351). Duschan nahm den Titel Kaiser an 
(1340) und gestaltete seinen Hof ganz nach byzautiuischem 
Schnitt. Kr fühl te mit l'ngarn Krieg, brachte den Machower 
Banal wieder an Serbien und befestigte Belgrad gegen die 
Ungarn. Erst jetzt gewann Belgrad einige Bedeutung 
(I3Ö3 — 1334). Gegen das dritte Viertel des XIV. Jahr- 
hunderts machten die Türken Fortschritte in Europa, das 
alle seine llofl'uung auf Ungarn richtete. 

1350 starb Dusehan. 1368 Verbindung mit Byzanz 
gegen die Türken. 1371 starb die Necmaoschc Linie au*. 
Sie hatte 212 Jahre die Herrschaft gehabt. 185 Jahre hatte 
das Köuiglhum und 27 das Kaiscrlhum gedauert. Nach dem 
Ausslerben erhielt Lazar den grüssleu Theil des serbi- 
schen Reiches; er lies« sich zum Kaiser krönen, ohne jedoch 
den Titel zu führen. Sein Haus regierte 1371 — 1427, er war 
jedoch nicht im Staude, Serbien auf der Höhe zu erhalten. 
Lazar kämpAe gegen die Türken, er musste 1386 einen 
schimpflichen Frieden machen, der Nissa, den Schlüssel 
Serbiens, in die Hände derselben liefert*'. In der denkwür- 
digen Schlacht bei Kossowo (am Amselfeld 15. Juni 1389) 
wurde die serbische Macht durch den Verrath Wuk 
Brankowilschs gebrochen. Durch diese Schlacht gerieth 



Serbien in Abhängigkeit von den Türken, ohne dass jedoch 
der Verräther die Früchte des Vcrrathes erntete. 

Die Serben mussten mit den Türken in den Krieg 
Bajazels gegen Tamerlan nach Asien ziehen 1402. und der 
Fürst derselben, Stephan Lazarwitsch erhielt den Titel 
Despot. In der verlorenen Schlacht gegen Tamerlan hatte 
Stephan Bajazels Sohn, Soliman gerettet und nach ('.inslan- 
linopel gebracht, wo er in Gemeinschaft mit Manuel Pal So- 
logus, denselben als Sultan anerkannte und zu schützen 
versprach, w ofür Serbien seine alten Grenzen zurückerhielt. 
Nach verschiedenen Kämpfen mit Sulimau's Gegner und 
Nachfolger Musa uud Georg Brankowics adoptirte Stephan 
den Georg und setzte ihn zu seinem Nachfolger ein, bei 
welcher Gelegenheit Serbien sich aufs Neue unter Ungarns 
Oberhoheit stellte, zu derselben Zeit, als Kaiser Sigismund 
das Seepter führte. 

Hrankowics folgte 1427 in der Despotenwürde. Er 
trat Belgrad wieder an Sigismund ab; um den Unwillen des 
Volkes zu dämpfen und sieh grössere Würde zu geben, 
liess er sieh zum König krönen. Kr schlug seine Residenz 
in Scmcndria auf, das er neu befestigte. Was aus der römi- 
schen Tricoruiuin geworden war. bis Brankowics die Feste 
Scmcndria erbaute, ist mir nicht bekannt; die von mir zu 
Rathe gezogenen Historiker schweigen gänzlich darüber und 
erst mit Georg Brankowics erwähnen sie desselben wieder. 

Seh wicker in seiner Geschichte des Temeser Baua- 
tes ') nennt Semendria ebenfalls unter den von Brankovics 
an Sigismund übergebeneu festen Plätzen mit Belgrad. 
Machow (dem llauptorle des Machower Banals) und 
Cnlumbacs. was übrigens offenbar auf einem Irrthum beruht, 
da im Gegentheil Brankowics in Semendria seine Residenz 
aufschlug, das er neu befestigt halte und das heute noch im 
wesentlichen ganz dieselbe Gestalt und dieselbe Befesti- 
gung bat. wie. sie der Despot errichtete trotz des mannig- 
fachen Wechsel des Besitzes, trotz der harten Belagerungen 
uud Stürme, die es erduldet hat. Obgleich Sigismund einige 
vorübergehende Erfolge gegen die Türken gehabt halle, 
so gelang es ihm doch nicht, das feste Schloss Galamboc* 
(Columbacs) in seine Gewalt zu bringen, das Georg den 
Türken abzutreten geniithigt war ») und dessen stra- 
tegische Wichtigkeit Sigismund wohl erkannte. Ja Sigis- 
mund musste sich vor den siegreichen Türken unter Amurat 
auf das linke Donauufer zurückziehen und Georg Bran- 
kowics ward genöthigt das ßündiiiss mit Ungarn aufzugeben 
und den Türken Tribut zu zahlen (1430— 1432). Allein 
wie früher die serbischen F (Irsten stets zwischen Byzanz 
und Ungarn hin und her geschwankt halten, so schwankte 

*) Gcrhirlitr «Ir* TViui'ier üanüti. llt.toi i.pUp HiMih- un>l Sluirn \'in 
Ji.lianil Hrinrirh Soli ir ir k i* r. l.ron-llr<*U"ri*l ISlil. 
l.riaielini lagt in trilltr GrafhirM* d>» Titmo.vMr'i'c' R:mM«-s da». il»T 
t>t'>l<i>t C«>luiabac£ im Jahre u-<i 17.000 Ourattfn an \»u«»r»l *«t- 

tanrt »al>e. (Fraa* Gritarlini Vfnui-H »iacr iiilltl«-!«» un.l i.v.i/- 
l.rtira (.».rnirM» ,1,., Tmiflilirw llanala in llni-fra an Slan.l >|,,t-»..i,?ii 
uo.t u v l«krle. Wir« I7S4J.) 



Digitized by LjOOQle 



— 308 — 



Georg jetzt zwischen den Türken und Ungarn. Obwohl der 
Despot seine Tochter Mari.» dem Sultan zur Gattin gab, 
war er desshalb doch nicht gegen die Türken gesichert, die 
unwillig waren, dass Amitrat nicht sofort ganz Serbien 
f rohert hatte. Er überzog daher den Despoten aufs Neue 
mit Krieg. 

A mural legte sein Heer vor Seinendria, dass (ienrg 
mit Allen» wohl versah, ohne jedoch sich selbst der Mög- 
lichkeit einer Gefangennahme in der etwa eroberten Festung 
aussetzen zu wollen. Er floh mit allen seinen Schätzen 
zuerst nach Ragusa und dann nach Ungarn. Murat licss die 
schwersten Wurfmaschinen vor Semendria bringen und 
setzte der Festung so zu. dass nach drei Monaten die 
Mauern und Thürine in Schutt gelebt waren und die 
Besatzung capitulirte. Murat liess die Befestigung wieder 
ausbessern und legte eine Garnison in die Stadt (1438). 

Brankovics suchte den König Albrecht, Sigismund'» 
Nachfolger, für sich zu gewinnen und die Ungarn gegen die 
Türken ins Feld zu schicken. Er seihst, der nicht blos 
sehr bedeutende Schätze mitgebracht hatte, sondern auch 
von Sigismund gegen die Übergabe Belgrads grosse Güter 
in Ungarn erhalten hatte, stellte ein Heer ins Feld und 
Albrerhl suchte so Semendria zurückzuerobern. Allein im 
Heer brach die Ruhr aus, die dasselbe deeimirte und ent- 
muthigte, so dass einige Banncrherren willkürlich d;»s 
Heer rerliesscn , worauf die anderen unter Verwirrung und 
Geschrei flohen. Albrecht selbst hatte sich hier die Krank- 
heit zugezogen, die ihm im seihen Jahre sein Ende brachte 
(1439). 

Murat helagcrte nun auch im folgenden Jahre Belgrad, 
jedoch vergebens. Er hatte bei dieser Belagerung nur 
Steinwurfmaschiiien, die Ungarn dagegen in der Festung 
waren mit Feuerschlfiudcn versehen. Es scheinen jedoch 
keine grösseren Kanonen gewesen zu sein. 

Im Jahre 1441 wurde Johann llunyady zum Tcmescr 
Grafen und Capilain von Belgrad ernannt, und in ihm 
stand einer der tapfersten und glücklichsten Türken- 
bckitnpfir auf. ßrankow itsch unterstützte ihn thiitigst mit 
Geld, so dass er 25.000 Mann anwerben konnte, mit denen 
er den Türken derart zusetzte, dassArnur.it dem Georg 
1444 ganz Serbien gegen den halben früheren Tribut 
wieder anbieten liess. Dies veranlasste den Despoten, sich 
von Ungarn wieder loszusagen; er nahm an den für Ungarn 
so unglücklichen Sehlachten bei Varna und Kossowo keinen 
Theil, im Gegentheil als llunyady geschlagen durch Serbien 
floh, liess ihn Georg gefangen nehmen, nach Semendria 
bringen, und liess ihn nur gegen einen Vergleich frei, 
llunyady jedoch nach Ungarn zurückgekehrt, erklärte sich 
durch den gezwungenen Vergleich nicht gebunden und zog 
Georgs Güter in Ungarn ein, worüber es zu einem Kriege 
kam, da Georg den Vergleich ausschlug, den die ungari- 
schen Grossen anbahnen wollten, llunyady warf sich auf 
Serbien, die türkische Hille, auf die der Despot gerechnet 



hatte, blieb aus; im Gegenllieil warf sieh Murat 1430 als 
Feind auf Serbien. Als er 1451 gestorben war, erneuerte 
zwar sein Nachfolger Muhamed das Freundschaftsbündnis«; 
allein als er 1453 Constautinopcl zu Fall gebracht, zog er 
andere Saiten auf. 

Er verlangte Serbien, das ihm ohnehin schon längst 
gehöre. Und als Georg es nicht gutwillig abtrat, kam 
Mohamed mit seinem Heere und belagerte Ostrowitza und 
Semendria. Semendria verth eidigle sich aufs Äusserst«: 
er eroberte die Stadt und nur das Uastell widerstand 
noch ; doch nüthigten llunyady's Feldziige in Siebenbürgen 
den Sultan, die Belagerung aufzugeben , so dass Georg vor 
der Hand gerettet wurde. 1453 bat Georg Ungarn und das 
deutsche Reich um nachdrückliche Unterstützung. Allein 
als Georg, damals 00 Jahre alt, zu Wien bei einer Unter- 
redung mit dem heil. Capistran sich nicht zur Annahme des 
Katbolicismus verstehen wollte, blieb «eine Bitte unberück- 
sichtigt. Er kehrte hoffnungslos nach Semendria zurück 
und schlug sich wieder auf Seite der Türken. 

Als die Türken 1456 aufs Neue Belgrad belagerten 
und diesmal mit ausgezeichneter Artillerie versehen waren, 
erhielt sich Georg durch Geschenke, llunyady entsetzte 
Belgrad; eine Epidemie hinderte ihn jedoch die abziehen- 
den Türken zu verfolgen. 1457 w urde Brankowics, als er 
seine Schlösser an der Donau besichtigle, aus einem Hinter- 
halt angefallen und erhielt eine Wunde, an der er starb 
(24. Decembcr). 

Sein Sohn Lazar vergiftete die Witwe .Irene (.leriiia), 
eine Frau, die sich mit männlichem Muthe der Sorge der 
Regierung angenommen und die namentlich auch die Her- 
stellung und Erhaltung der Festungen im Auge hatte und 
für Semendria manches that. Lazar starb 1458. Seine 
Witwe Helena wandle sieh wieder, um Schutz und Hilfe 
gegen die Türken zu (luden, an das Abendland und ver- 
machte dem Papst ihr Reich. Das Volk revoltirte gegen sie 
und schloss sie im Castell zu Semendria ein; sie lud jedoch 
ungarische Truppen zum Einzug in die Stadt ein, die auch 
von der Stadt Besitz nahmen, allein die Bevölkerung konnte 
die katholischen Bi fehlshaber nicht leiden und lud Muhanied 
zum Einzug ein; die Bürger gingen ihm seihst entgegen, 
so dass die ungarische Besatzung sich ergeben musste 
(14511). die anderen Slädle und Schlösser folgten und so 
fiel das serbische Reich. Ein grosser Theil Her Bevölkerung 
wanderte nach diesem zweileu Falle Semendria'* in Ungarn 
ein, wie schon nach der eisten Einnahme eine grössere 
Einwanderung von Serben mit Georg Brankowics statt- 
gefunden hatte. Her Anführer der finge« andedeii Serben 
behielt auch in Ungarn den Namen Despot. 

Mntthias Corvimn schickte sich 1475 Mir Blockade von 
Semendria an. Er warf drei Erdschlüsser mit Vcrzäunungen 
auf; 1476 liess er eine Flottille auf der Donau bauen und 
brachte die Gegend bis 30 Meilen unterhalb Semendria an 
sich. Seine Heiratsangclegrnhcit hielt ihn jcfb.eli v.m 
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strenger Belagerung üb und Mubamcd eroberte die drei 
Eni Festungen. 

Um Semeudria noch mehr zu befestigen und auch den 
ander» Dunauarm zu beherrschen, errichteten die Türken 
auf der Donauinscl bei Semeudria ein festes Scbloss, das 
indessen Paul Kinisy 1482 zerstörte. Allein bald ver- 
legten die Türken den Kriegsschauplatz weiter westlich und 
nördlich und Semendria blieb nun im ungestörten Besitz der 
Türken und diente ihnen als Schutzwehr an der Donau. 

Im Jahre 1521 ging auch Belgrad verloren und kam 
in die Hände der Türken, wodurch natürlich die Bedeutung 
Semeudria'* aufhörte. 

Als jedoch zu Ende des XVII. Jahrhunderts die christ- 
lichen Waffen sich mit Erfolg gegen die Türkei) gekehrt 
hatten, eroberte der Kurfürst von Baiern 1 688 Belgrad, worauf 
die Türken Scmendria verlicssen. das nun ron den kaiser- 
lichen Truppen in guten Vertheidigungsstand gesetzt wurde. 
1(590 im September nahm jedoch der Grossvezier, der mit 
grosser Macht ror Semendria gerückt war, nach einer vier- 
tägigen verzweifelten (iegenwehr unter grossen Verlusten 
die Stadt mit Sturm ein. Auch Belgrad liel im seihen Jahre 
den Türken in die Hände und Leide Festungen blieben 
ihnen im Carlowitzer Frieden nebst ganz Serbien (1099). 

Die denkwürdige Eroberung Belgrads durch Prinz 
Eugen ist in Deutschland das bekannteste und populärste 
Ereignis« der Türkenkriege. Seinendria wurde wie andere 
Plätze von den Türken verlassen, um Belgrad zu verstarken 
(1717). 1738 ging Semeudria wieder verloren und im 
Belgrader Frieden (1739) blieb Belgrad und Semendria 
nebst der Gegend bis zur Save den Türken. 

1789 eroberte Laudon Belgrad und Scmendria. Die 
von ihm auf dem Berge dicht bei Semeudria errichteten 
Schanzen sind noch erhalten. Der damalige Erzherzog 
und spatere Kaiser Franz besuchte bei dieser Gelegenheit 
Semeudria. 

Im Friedensschliiss ward jedoch Semendria den Türken 
wieder überleben. Auch nach dem serbischen Aufstände 
ist Semeudria eine der Festungen, die iu dun Händen der 
Türken blieb, ilie ganz Serbien räumen mussten. Im Innern 
der Festung wohnen nur Türken; vur dem Thore jedoch 
befindet sieh eine serbische Stadl, die bedeutender ist als 
die. Türkenstadt und die wohl schon lange besteht, da auf 
der Auhöhe eine kleiue Marienkirche in dem in Serbien 
cigentliümlirh mudilicirten byzantinischen Style zu sehen 
ist, die spätestens aus dem XV. Jahrhundert stammt. 
Die Seibenstadl, obwohl meist aus Holz gebaut, hat breite 
wenn auch unregelmässige (lassen ; die Bauart bietet wenig 
Iiitoresse. nur sind etwa die Lauben hemerkenswerth, die 
sieh am Äussern der Häuser belinden und in den Muse- 
stunden der wärmeren Zeit zum Aufenthalt der Bewohner 
dienen. 

Die Türkensladt bietet gar kein Interesse. Es sind 
blos Hulzhulleii. die in Gärten stehen , welche durch hohe 



Bretterwände gegen die Gasse abgeschlossen sind. Als ich 
mit meinen Reisegefährten die Erlaubnis« zum Eintritt 
erhalten hatte, wurde es den Bewohnern bekannt gegeben, 
so dass die Frauen eingeschlossen werden konnten. Aber 
auch die Männer Hessen sich nicht sehen. Die ganze Stadt 
war wie ausgestorben; nur beim Eingang sah ich eine 
Gruppe Türken. Übrigens beschränken sich die Männer 
nicht auf ihre Stadt, sondern sie leben in Verkehr mit den 
serbischen Einwohnern, zu denen sie in grosser Zahl vor 
die Festung herauskommen, ohne jedoch den Serben den 
Eintritt zu gestatten. Auch wohnen viele Türken in der 
Serbenstadt. Unmittelbar neben der Serbenstadt erhebt 
sieh eine Anhöhe, die in ganz geringer Entfernung so bedeu- 
tend ist, dass man eine vollkommene Übersicht der Festung 
hat, von welcher Stelle auch die vorliegende Ansicht auf- 
genommen ist, bei der jedoch der Standpunkt noch bedeu- 
tend höher gedacht ist, um ein noch deutlicheres Bild der 
Anlage zu geben als man in Wirklichkeit hat; dieser Stand- 
punkt ist bei den Laudon'schen Schanzen. 

Bietet auch die Stadt kein Interesse, so ist dafür die 
Festung um so interessanter, da sie ganz die alte Anlage, 
Vertheidigungweise und dio alten Forme» zeigt, weil sie 
nach jedem Sturme stets wieder in der alten Weise aus- 
gebessert worden ist; und da sie überhaupt nur so lange 
als fester Stützpunkt für eine Armee Bedeutung halte, als 
Belgrad in feindlichen Händen sieh befand. 

Die Festung hat die Gestalt eines etwas unregelmässigeu 
Dreieckes, das namentlich an der Spitze, die durch das Castcll 
gebildet wird, etwas abgestumpft ist. Die eine Seite des 
Dreiecke» lehnt sich unmittelbar an die Donau an, die bei 
hohem Wasser die äussere Mauer bespült, längs der zweiten 
läuft in geringer Entfernung das Flüsschen Jessowa, ein Arm 
der Mnrawa. An der dritten breitesten Seite ist ei» künst- 
licher Graben vor der Mauer gezogen. Die Befestigung be- 
steht aus einer hohen starken Mauer mit einem Gange, der 
durch Zinnen abgeschlossen ist; von Stelle zu Stelle sind 
schwere viereckige Thurm« zwischen die Mauer einge- 
schoben. Eine zweite niedrige Mauer, gleichfalls mit einem 
Umgänge und Zinnen, ist in einiger Entfernung vor der Haupt- 
mauer aufgestellt, die drei Ecken dieser vordem Mauer 
sind mit achteckigen Thürinen (Bastionen) besetzt. 

Die eine Ecke der Festung am Einfluss der Jessowa 
in die Donau wird vom Castcll eingenommen, das w iederum 
durch eine doppelte Mauer, deren innere vier Thürine hat 
und durch einen Graben von der Stadl abgeschlossen ist. 

Die der Serhenstadt zugekehrte, auf unserem Bilde als 
Basis des Dreiecks sichtbare Seite hat eilf Thiirme und 
die innere Mauer hat eine Länge von ungefähr 1000 Schrit- 
ten. Die Thiirme stehen nach Innen in der Fläche der 
Mauer» und springen nach Aussen vor. Im Mittleren befindet 
sich der Eingang. Die Mauer dQrAe nach ungefährer 
Schätzung eine Höhe von 40 — 30' habe», die Thürme 
nicht ganz die doppelte Höhe. Die Thürme sind nach Aussen 
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vollkommen glatt, ohne Fensteröffnungen, sind aber an der 
ganzen der Studt zugekehrten Rückseite offen; sie haben 
mehrere hölzerne Zwischenböden. die durch Treppen ver- 
bunden sind, »ermittelst deren man auf den oberen gesinn- 
ten Umgang der Thurmmauern gelangt. Ob die Thürine 
ehedem einen spitzen Helm gehabt, ist fraglich; sie 
erscheinen nur als erhöhte Mauertheile, die eine grössere 
Fallhöhe für das llerahwerfen van Geschossen boten und 
die au» dur Muuerflucht herausgerückt .vind, um die etwa 
im Sturm oder in der Belagerung der Mauer nahe gekom- 
meneu Feinde von zwei Seiten angreifen zu können, somit 
auch das Anlegen von Minen unmittelbar am Fusse der 
Mauern verhindern zu können. Sie mussten aber desshalb 
höher sein ah die Mauer selbst, um vor einer Erstürmung 
desto sicherer bewahrt zu sein. Als isolirte Festungen, die 
sich etwa noch länger hielten als die Mauer, konnten sie 
nicht dienen, da sie rückwärts ganz offen sind. Eine spätere 
Ausbesserung hut au allen Thürmcn aber über die Öffnung 
einen Bogen gespannt, und den obern Umgang auf den 
Thürmcn su ringsum geschlossen. Eigeuc Treppen, die auf 
die Mauern führen, scheinen nie bestanden zu haben, son- 
dern man tritt von einem der Stockwerke in den Thürmeu 
durch kleine ThürölTnungen auf den Muuerumgang heraus. 
Dieser ist nicht breit, so dass nur etwa zwei Manu sich 
gegenseitig ausweichen konnten. Die höheren Theile der 
Zinnen zeigen schmale Schlitze. Im Allgemeinen ist dies 
System kein Anderes als es die römischen Umfassungen 
zeigen; nur ist die Malierstärke geringer und somit der 
l'mgang üben auf der Mauer schmaler. Die TliUrme sind 
an 80— 1 Ott Fuss aus einander cnllernt, welche Entfernung 
auch der Anforderung de» Alterlhums genügt. Die Thürmc 
selbst sind jedoch weniger fest als das Alterthum verlangle. 
In ahnlicher Weite wie an dieser einen Seite, ist die Mauer 
auch an den andern Seiten; nur treten an der gegen die 
Donau gerichteten Seile zwei nach aussen halbrunde 
Thürme und ein viereckiger mit breit ahgefasten Kanten 
ein. Die nach missen halbrunden Thürme sind eben so 
all wie die vierseiligen und kommen auch bei den Römern 
oft vor, da sie dem Sturmbock gut widerstanden. Eine 
eigentliche Bedeutung wüsstc ich ihnen hier uicht beizu- 
legen. 

Bei den Mangel an historischen Nachrichten ist es 
ziemlich schw er, mit Sicherheit zu bestimmen, ob die Grund- 
lage der Befestigung von Serneodri» wirklich römisch ist 
oder nicht. Für die Annahme sprechen die vielen einge- 
mauerten römischen Bruchstücke, tbeils Inschriften, theils 
Reliefs, die es sicher machen, dass eine römische Nieder- 
lassung am Ort war, wenn auch der Name derselben, ob 
Tricomium oder Möns Aureus, ungewiss ist; für die Annahme, 
dass die Befestigung römischen Ursprungs ist, sprechen die 
Thürme, die in ganz antiker \\ eise zwischen die Mauern 
eingeschoben sind und in ihrer Entfernung wie in ihrer 
Grösse und viereckigen Gestalt den römischen Befestigungen 



entsprechen <)'• für die Annahme spräche endlich auch der 
Fuss der innern Mauer und der Thürmc an den Eingangs- 
seiten, wo das Mauerwerk in regelmässigen Lagen aus klei- 
nen Quadern mit sehr sorgfältiger Bearbeitung und Fügung 
errichtet ist und an dem nur etwa das gegen den römischen 
Ursprung spricht, dass nicht das senkrechte Ubereinauder- 
Ireten der Stossfugen so sorgfältig vermieden i>t, als sonst 
an römischen Bauten ! ). Gegen die Annahme, dass die Grund- 
lage römisch sei , spricht die für römische Bauten etwas 
geringe Mauerdicke • | (ungefähr 6 ). 

Man sieht, dass die ganze Befestigung noch nicht auf 
moderne Angriffs- und Verteidigungswaffen berechnet 
war, sondern nur gegen einen Sturm, gegen Mauerbrecher 
und Rollthünne. Ob die niedrigere äussere Mauer von 
Anfang an dazu gehört oder ob sie erst später hinzu 
gekommen, ist fraglich. Wahrscheinlich dürften die poly- 
gonen Bastionen an den Ecken der vordern Mauer, die für 
Kanonen berechnet sind, einer wenn auch nicht viel jün- 
geren Periode angehören»). 

') l>ie Tliörm* vollen rtat>n Pfeil «rhnav weil v.iii einander entfernt **m; 
die« Mava tat jl.ei »ehr «mbealianml : bei den antiken Unuteii wcctiarlt 
ihre knlfei nun? awiarhen 70 und 100 Sehritt. 0»« h^nll-.U )|:i*t i«l 
wi* hier circa 100 >cfcritt. In CartbaEo beim- die Knireninai: 130 lu« 
201) Sehritte. V i l r « r fiinjiliehll d.« Thäruic ■K.pl.-ti'-t viril vanurin* 
Ifen au Uiacu . wa» »lau ihr» Mellisuj,' . »<t nie liier nnt lieb brachte, 
data ihre innere flucht nämlich in der iiinerii H.iucrflii a he »land. Ilie 
»ulikcn Thilrinc >ind .in Oui.h.i lu.illu MI — *0 f.« Ii»«». Verbleibe 
K. %. /.i«lruir, l.etctiii-til» dee hcalriiidigril OefV»tij:iiri|,'. 3. Anltage. 
Leipiit: IS^t. Seite tu uml 20. Vrrel. Krieg >. II .i r Ii f r Id ru . 
(jevchichte ilrr Militui'Brrhilertur in lieutiehlaod von der lliim»rherf - 
veh»n bis tu dm Kreuxxueen. S. 22 

') Krieg t i llochfelileu (,'ild iw«r Seitu 132 »eine« oft ritirlc.i 
Werket in, Jmi als .nicht rnmiveh" hei fc ririrvhauu erben alle an 
der ganten tMirrfliicbe «lall l-carbeitrlen Ij.iadcrii lu betrachten 
eeien. Indeaacu vhld dieae r^uidein hier utTclihar Heile, einer älteren 
lirretligani; . denn n i«t kiitim »Hinnehmen . da*v II rn n k u w i I ir h 
*<e in d>c«itr Wei.e he^-oimen und erat ij» «l-'r einander durchgeführt 
halle. Knie im Trübem Mittelalter bestandene reilunj: um solcher Heilen - 
Inn; vud r.o»i*e, au wie toll 10 valider Bauweise w e diene L'berreite. 
hülle »her jcdcnralla eine hervorragende Sl.-Ile in der fii-tchirhle de. 
Landes .|>i»lell müWn. wahrend Scineiidr.,i (Sme.lei -nw«, /.ender..*..), 
erat mit de« XV. Juhrfeanilei-1 »wftaiii-hl. 

8 ) Ute r.»nii»th«n .llaunrit waren cneiat »elir diek. oder es hefnnd sieh 
ein rlrJnnll hiuler drli^ell^ti. Biktiebmiil w»r die Vianer auch Ji>|i|ielt 
und der Zwi.ehi'niniim mit Kid» unl Schull ai<;'er<lll. »o dnst die 
Mauern eiae lliekc ton I2Fu*i, aelbat "20 l"n»% httlen. Auch sprangen 
»Uli dei tidtialle«, noo du Mauer breiirr <u machen. Arradeli|,<i;re« 
an der innern S.-,le vor. die der Mauer eine bedeutende Kroinnl.reile 
Sehen (Verjl.die aurelianiaihe llie K iniuer lt..mv I 

•) Vielleirhl «ind d e»e FeH »st. lf n'n roll der. Türken h Hangefugt »'>r- 
deii Man »»(-l «..Ii Achmed l'a.ih» , dau er in »lln.nl.> naeh deaaon 
Kri>heru»|r R.jlUerii' mr Veralai kiins der KetUni: »nyeleyt hjlie. 
d. Ii Weile naih »einer Ael, »her n.il «.i ..elcr Kuii'l. d»»l »ie alJe.i 
Kries>!i«ume..lerii der I hllalenheil hatten in.» llu.ler dieuen kiimieii. 
lhr.i;ein itt dieau K»nie Sache fra Ä l.iU (V K I. A. r. Zaatrow. 
UcM-h.cbte der be.laii.li-e u llefeal iguuf, Se.le tU <nd U? ) 

luese hier in Seiuninhia »meletlen U»>li.iiieii aiml .n Jer Thal ein 
R roner »ortachrilt in der llefi alicimiJ.vrei.e . die feil den n,.meril 
mr »en;.- rort.chr.lle ueroaeht balle. Uie eniiifea K-irl»Lhrille «iwl 
f.J„-e«de a»ei : I. Her Zwinger, der a.c* in Se.liendria ...rhande» 
iil, d, h. die d.»|'celte Mailer. die w'.ri,-*ii» in kleineren «aaa.lalif 
lieb in Anat» lindel . an.l die i.nderwiri.. / H. in t'arlba^n auf der 
Land.rite ehenfall. in Anwendung »:ir. \-i der il.i(i|iel<en M»ue 
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Die doppelte Mauer mit ihrem dazwischen befind- 
lichen „Zwinger" ist den Byzantinern schon in früher Zeit 



befand aich »ognr da.ell.el noer» eine drille ria»i-Llir,»iiar*. liüinlirli ein 
Knlvnll. Übrigen, halten dieir «•int gnie.rro Kn4f«-i u.i.g .011 e..iu.»d.r 
»l> .1er niitt«lnlliTli<-h* Zwinger (Zillro Taf. IV,, »"ig. 2. In A...I« 
.»I der Zv..M-l.elir»uw iw.'.rhen «Irr n.edrlgen Voclne.er and der Haupt- 
mauer au.gefulllj »Hein .-• bleibt iu.r..er noch d«T ehrr/ang um der 
höhere» Malier . .Irr eii..»lh«-il< eine d»|.jieltr Hinnahme iinlhij; n.acliic, 

dl» Auf.lpllnij: rinrr dopt «ti ll.ih» Schulze» rnriglicb luachlc , die 

Annähern..* dei Itolllhiirn.e au die Mauer, »ow.e da» 1'utergri.brn der- 
.rll.rn re.ehwel Ii-. > 2. U c r Kr kor und »eine Fi.elieUoug auf drr 
Mauer. »!».> der ior|(ehrnj;lc Wehrgang mit den Fcrhna»r» in Boilriu 
dructbcn. den .rliuerli. h wie t. Za.lro» behnui.lct. die Körner 
elieiifull. >i-hon angewandt heben, wenigslrn» gr-icnnh dir» nirbl in 
n<iig<deh..lrm M».»c Im Allgemeinen ailld alle Verheerungen .Ii'« 
XIV. und XV. j.lirhn.drrt nur .Ii« Wiedmar»».« der im ftahercn 
Mitlelnllce terg.-.«ruell ".Uli»*, »0«.e eine »e.lere IMnil».l»l.il.liiag 
nnd F.irnicn.eriiridcrii»-. .'» w.>cnt|icb '»I r» »Irl» Bur die bohr waner 
mit milden oder iierel-ki*rn Th.iniiell, mit ciaem liral.r«. OI.M-hnn 
Lrrrit. im XIV, J.l.rlioiidrrt im Abe.idl»»de dir dea Maure» 1'r.ll. 
länger bekanuleu k»»..l.en gebrauch! wurden (134* »ultra ».e 
dir E,igl..,d.r in dir M,-hl»*hl tri I rr.-; gell>l.t habe». ItlSl! wandle 
il.-i »i-ba».!.- Frinr haiione» Reg«» da» r.rlil M n Koniurati» »a, lilTl 
»r-ho...-B die Aug.l,ucger . »I» »iu IUI» lli-rioo ...Ii (inicra belagert 
wurden, ai.« Jo »iclalleiien kiiwn. Uw »nidrleii »ie dir Veuelianor 
«ejen dir C,.-uui--r-i, »Hl. »o wäre« »ir di>rb i.ii'bt allgemein aad »«.»- 
.< lnir.»l.. li iu (..-brauch, »andres traten am icrrii».- I »eben dru 
allem Wui-riliau-liinna auf. deren Ii. -brauch «Ie mir I»ng>»m lerdi.ng.n 
k.r.nlen. Ki las dir» wrvhl daraa. du.« l.ci dru rillrrln ben «.Vi.tr der 
Ze.t . drr nur im eigrntlirbra k.n.ürrrecbten Einzrluknmpf Klar 
ili-frirdigung fand, dir ltitler,ch»rt iiad ion.il uui-h dir Feldherren 
.Irin Fernk.nipf wen.grr AufmerkMinkril gehenkten, jo dan dir Wird, 
ligkeil der i.rurii «rachiia» nicht an Ii >.-b angruLbliRrn «rardr; .ucli 
■n»M(e bri .Irr ailiiiihB.wri.rn Anwrndilli; drnfllieit. dir Wrbrfiihiu- 

bri( .Irr Stadl' n.if dir nllrra Aa K iif I b.vr« ari«. Die M.u-r 

*»r in der Hegel nirlil brril jtennjr, um K»»..nrn daraar a«M.llrii in 
ir.nvra. d.lirr »Irllle irna »ie aul die Thirmr m der Krgrl in dm 
«.Lern r.eM-bimrn aiiT; indrm dir snlern nirbl dorrb < "rlnuneri. dur. li- 
l.r.it-lirii . mnnrbir.»l «nitur nirlit riaiiul bi>bl w»rrn ; du da» i r.lo 
M.Hrl dir Brfr»li^.ia|!ra (tri»»« Ranniiea i» ai-biitj'B, da» »»r, .!»•» 
man dir Maurra .lirlirr ohicM« mi.l dl» lialrrn Tkeilr drr Tbirme 

i«t|ma«rn Irr mil r>.l d i;....o.«.irr»rrli »aif.dlte. Ii.« rimdra 

Tlnirair »rliiraea f=r dir Al»ri4miE drr K>uoarri »in ».ri.t.-ii |)r»li- 

li.rb. d» »i.- nul dlr.ru Irii l.l I. jrdr.n l'nnllr liingrrirbti-l wr.drn 

aiiiinteii. M.ll rni|.faad alirr laagr ...cbl dir A'wlbwradigkeil, die 
TliiirBir iiirdriKcr tu narlira, ao wir mrhrrre Heike* Kanone» i.r«'r- 

i .nandrr »iiUu.lellen . In den drei r>al.:i.t!o.iaii »na Srmrinlr ki'a 

«ir riara drr cr.lca Anlingr. die milden tfktbiirinr la (U.liourn 

.loi. R r»t>ltra. K.na Baat.nn I* t »n. iballrtira VrrhäJ|a...en u I« 

.«rlirarndra bildet V . o II r I - I ♦ - I» „c in ariae. Dietii.liai, e r.iwau« 
,1» I arrliitrrliirr fr.nrai.c It. M:.tr 179 .1.. die der »Itra Hrrr.lig»»!: .,>,. 
S u |..rr auerhtirl ub.I „lrirl,r.ll. »I» dir .... .S,.,»ei.drt. «,1t ein.« 
Iioebr Trr.rl,rn IHr lluliou*» drl.uieu »i.b bald immer mekr ... 
nnd aurdea nirdriger. M.a arbob »ie we.lrr l«f und »lall drr mltden 
Koran, die darrh rlsr lüailnliirobi.llKillile Mauer >..)t der ll»u|.liin«»r 
rerbnadra «ar, un. jo den Kaum unmitlrlliar tor der M»oer dnrrh 
eine ord.-nllirhe Batterie roa der Se.tr lir.lreiVhr» und die An((rr,rrr 
in drr Fl..ake» fo-.rn i» können, gal. m.n ihnen eine »|>it«l(;t, um 
»uih den ItB-itn uf dn. Iln.t..ilirll arlbil >..n der Mauer »ot butrri- 
rbco zu können; da in toi lie -riiilrm Falte di« Keile, «rlrhe d.e 
Ktke bildet, nickt .on der Seite her hr»t, jenen .erden kann, auch 
mit ihren eigenen Kanonrn nirbl in dn- >alie wirken kann, ui da.» 
hier Mineiira uige.eUt werden konalcn. 

Die.r pnlj-gonen »usjenaimten it liriiiirben ««»Honen, die dann ia 
der »palern Befr.tign»g c.iie Uanplrollc .fiele«, »iud äliclren» offen- 
l.ar nur Darb und nach am den alten runden Th.ira.ea rslalandca. io 
wie »na den Barbakanen (runden Volbofru), dir theilwelae »b R et.»j;en, 
n»eh und naeli niedriger gemacht wurden nnd biatee dmrn man nach 



eigen und von ihnen durch die Kreuzzüge in das Abend- 
land gekommen ■)■ Sie verhindert namentlich das Anlegen 
der Ri.lllhiinnp an die Mauer und dem Thurme. 

Die runden und polygonen Bastionen an den Ecken, 
theilwoise l.los mit Mauerwerk verkleidete Erdw'erke, theil- 
weise auch förmliche Thurme, kamen im Abendland 1490 
bis 1S20 in Gebrauch, um bequem nach allen Seiten bin 
ein fi riitragendes Feuer unterhalten und durch vorgescho- 
bene Punkte an den Ecken die Seiten einer Mauer bestrei- 
chen i.» können , wtsshalb auch diese Bastionen, um desto 
energischer wirken zu können, mehrere Stockwerke hutten '). 

Das» die Bastionen nicht viel später als die Festung 
oclbst angelegt sind, lässt sich theilwoise aus der Ähnlich- 
keit des Mauerwerks, theils auch aus ihrer Anlage seihst 
scbliesscn, indem man schon im Anfang des XVI. Jahrhun- 
derts sie weiter verschob und grösser anlegte, um beide 
Zwecke desto wirksamer erfüllen zu können. 

Die Festung hatte nur einen Eingang; zwei später 
eingebrochene Thore an der Seite der Donau sind ohne 
jedes Vertlieidigungsmittel, so da<salso ihr neuer Ursprung 
ohne Zweifel ist. Der alte Eingang ist durch ein vorge- 
schobenes polygones Gebäude vertheidigt, in welches der 
Eingang von der Seite aus dicht an der Mauer stattfindet, 
derart, dass er durch die Vormauer sehr leicht bewacht 
und bestrichen werden konnte. Eine segmentfürmige Aus- 
bauchung der vordem Mauer stellt noch eine kleine Bastion 
für Kanonen her. Die hölzerne Brücke ist, wie man sieb 
denken kann, neu; die ehemalige ging wühl nicht bis dicht 
an das Thor, sondern musste erst durch eine herabgelassene 
Zugbrücke mit dem Eingang in Verbindung gesetzt werden. 
Schwere Thorflügcl und Fallgatter fehlten auch nicht. 

Die Verlheitligungswcrke waren natürlich iu Kriegs- 
zeiten durch allerlei provisorische Werke verstärkt; der 
Umgang auf der Mauer war durch hölm-nc Werke breiter 
gemacht und durch Dächer gegen die Unbilden stürmischer 
Witterung und gegen die sengenden Sonnenstrahlen 
geschützt; Palissadenreihen, nach aussen vorspringende 
hölzerne Erker u. A. vermehrten die WeUrhaftigkeit; vor- 

allen Seiten hin Kanonrn auMrlltr. S,. an drr Curie a Maielle ia 
Melt.wie »ie Neri» zeigt und nach ihn. Viollel-Ie-Out I, Se.le 4Sfl, 
Fig. 63; auch ganz »ulirte rande Werke fanden »ich im XV. Jabr- 
handerl und im A,.r.„ t de» XVI. Jabel... »o u L.Lek (Viollet- Ie- Dar 
I. 41», Kig. 6«J. 

Man k:il viel .„n F.riin.luag der Ballon«« und Bollwerke gr.pr.i- 
rlien und hrioiidrr. dir Italiener, aber auch die Sunli.er haben 
»it'b die Erfindung zugr.chrinben, man nimmt an, da*, »elion vor 
USO klrinr ll.ilijncn an verschiedenen Fe.tungrll »orl«i.m*n i da»» 
da» rr.lr gro»,r Bollwerk aber 1*91 in Turin erb.ul »ei Va«a.l 
bereirliaet S. Michrli (gel.. ItSI T 1517) al» den Erfinder. 

■> Sie .i.»d .,-|,on in den römi.cbrn Baulrn «orgeliildel; a» beataad die 
llrnraM.ng der Stadl Ao.la au» zwei Mauern, deren »ordere niedriger 
wart Leide Ma.era aind jrdoeb ziemlich nahe aud dee Zwischenraum 
d»r.l. gr»..ll.te, a»eh der Sl.Jt offeae Zelle« .nagelüllt, iiber denen 
».»dann ein breiter l.rtg«ng auf der Mauer .ich befand. Krieg i. H«rb- 
lelden, Seite 13 n.rli C.nina. «Siehe die e»rige Ali merk an».) 

*) Vl.,ll,l-Ie-U«c d.ctiviin.ire r...onur de l arcbileclure fr.. S .i»e II, 177 
.BnHion'. 
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geschobene isolirtc Werke; wie die erwähnte Feste auf 
iler Insel, die h'inisy zerstörte, verstärkten die Festung und 
erlaubten den Angreifern nicht in die Nähe zu kommen, 
ohne zugleich im Rücken oder in der Flanke bedroht zu 
zu sein. Insbesondere aber waren ohne Zweifel solche pro- 
visorische Vertheidigtmgsmiltel vor dem Eingange ange- 
bracht. Noch jetzt steht ein Wachthaus diesseits des Grabens, 
offenbar befand sich auch früher ein solches hölzernes oder 
gemauertes Blockhaus ausserhalb der Festung und war mit 
einem Palissadenzautie umgeben, der einen Vorhof bildete, 
den man zu durchschreiten hatte und der eingenommen 
sein musste. ehe man zur Brücke gelangen konnte, die 
nach dem Eingange führte. 

An der Donauseite tritt bei niederem Wasserstande 
das Wasser so weit von der Mauer zurück, dass man längs 
derselben trockenen Fusses gehen kann, und da die Eck- 
bastionen der Vormauer, weil diese nicht eine gerade Linie 
bildet, nicht die ganze Seite bestreichen und beherrschen 
konnten, so sind einige rechteckige Ausbauten in der Mauer 
angelegt, die blos die Höhe der Mauer haben, aber eine 
Sciteiibcstreichiing möglich machen. 

Das Innere der Burg seihst, die auch gegen die Stadt 
durch dieselbe doppelte Mauer und den Zwinger verthei- 
digt ist. habe ich nicht gesehen. Es lässt sich jedoch sehen, 
dass das eigentliche Wohngebäude, der Palast, an derDouau- 
seite liegt. Einige später wieder vermauerte Gruppen von 
liundbogenl'enstern, die sich auf Säulchen stützen, öffneten 
sieh nach der Donau heraus. 

Die Mauern und Thürme sind aus Bruchsteinen errichtet, 
der unterste Theil an der Eingangsscite besteht, wie schon 
oben bemerkt, aus sehr schön und sorgfältig gearbeiteten 
glatten Quadern von kleinen Dimensionen; eine Menge 
antike Bruchstücke, theils Inschriftsteine, tbeils Beliefs 
sind bunt und willkürlich eingemauert. Ein sehr hübscher 
Schmuck der Thürme und Mauern ist jedoch an den noch 
ganz erhaltenen älteren Theilen des Mauerwerkes selbst, 
dessen Oberfläche durch allerlei Muster belebt ist, die 
durch Anwendung von Ziegeln zwischen den Bruchsteinen 
hervorgebracht sind; und bei denen ausser den Farben der 
Ziegel und Bruchsteine noch die äusserst breiten Mörtel- 
fugen zu einem Farbenspiel beilragen ') (Fig. 1). Auch an 
den Eckbastionen ist theilweise ähnliches Farbenspiel 
sichtbar. Im Allgemeinen ist jedoch dieser Schmuck nur 
an den der Donau zugewandten Theilen, so wie an den 
Thüinien des Schlosses, die gegen die Stadt gerichtet sind, 
sichtbar. An einem dieser letzteren Thürme ist in i 
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äusserst ninnumentalen Weise eine Inschrift in Cyrill'schen 
Buchstaben durch eingemauerte Ziegel hergestellt, die 
besagt, dass Georg Brankovics. der Despot vun Serbien, 
Erbauer der Festung ist. 
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Was ausserdem an Mauerwerk interessant ist, sind 
die eingelegten horizontalen, der Länge nach laufenden 
Balken, die das Mauerwerk elastisch machen und so den Er- 
schütterungen der Belageningsinstrumente einen Theil der 
Wirkung nehmen sollten. Sie sind der Länge nach stellen- 
weise in die Mauer, namentlich am untern Theile eingelegt, 
wo der Sturmbuck wirken konnte, jetzt aber meist verfault, 
so dass nur noch die Lücken im Mauerwerk sichtbar sind, 
welche sie hinterlassen habeu. 

Im Allgemeinen ist der gegenwärtige Zustand der 
Bauten dieser Festung ein beklagenswerther, der Eckthurm 
der Burg hat einen Theil seiner Höhe verloren, ebenso hat 
der nächste Thurm an der Seite der Jessowa nur noch die 
Höhe der Mauer; an der Donauseite scheinen die Fun- 
damente unterwaschen, denn einige der Thürme hängen 
bedeutend über; die Stockwerksböden und Treppen im 
Innern der Thürme sind morsch, und fehlen theilweise 
schun. Die Dächer der Eckbastionen sind zerstört, die 
Mauer hat bedeutende Schäden. 

Die Dunauseitc wurde im Anfang dieses Jahrhunderts 
durch schrägsteheiide Palissaden am Fusse der Mauer und 



«•br Mm, dir Fugm >rl>r itirk. 



Hölzer sind indess jetzt verfault und weggeschwemmt. Die 
Türken selbst denken an keine Reparatur, und so dürfte die 
Festung bald vollkommene Ruine sein. 
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Die Baudenkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 

Aufgcnommm und beschrieben von Bernhard Grueber. 
(Schign.) 



Ii 

Die Kirche de« keil. I.aurentlu« in (inn^. 

Obwohl Gang als eigene freie Bergstadl gerechnet 
wird und seit ältester Zeit eine besondere Gemeinde aus- 
macht, kann dieser aus zerstreuten Häusern bestehende, 
ehemals mit Kuttenberg fast zusammenhinge Ort doch nur 
als eine Vorstadt angesehen werden, welche mehr einem 
Dorfe als einer städtischen Anlage gleicht. 

Die St. Laurentiuskirche ist sehr einfach, indem das 
rechteckige Langhaus bei 60' Länge und 44' Breite nur von 
einer glatten Holzdecke überspannt wird, wobei alle Unter- 
stützung durch Pfeiler fehlt. Thurm und Chor halten eine 
andere Mittellinie ein als das Si-hifT und zeigen, dass der 
Bestand mehrfache Änderungen erfahren habe: auch die 
Sacristei , Ober welcher sich eine Schatzkammer befindet, 
zeigt Spuren von Bränden und Umhauten. Es würde diese 
Kirche, deren Grundriss Flg. 63 mitgetheilt wird, nicht in 
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unsere Sammlung einbezogen worden sein, wenn der Chor 
nicht zwei merkwQrdige und documentirte Arbeiten des 
M. Raysek aufzuweisen hätte: eine Kanzel und ein Sacra- 
meutshäuseben. 
VI. 



Die Kanzel, ein höchst eigentümliches Gebilde, ist aus 
dem Achleck entworfen, und enthält an den vier freien Seiten 
des Stuhles die Evangelistcnzeichen in ziemlich abenteuer- 
lichen Darstellungen. Gegen die Treppe hin und die Ver- 
bindung mit dieser bewirkend ist noch eine fünfte, mit der 
Kircbenwand parallele Seite an das Polygon gefügt, welche 
das Brustbild des heiligen Paulus enthält. 

An dem Treppengeländer, das aus einem einzigen 
Steine besteht, ist St. Laurentius auf dem Rosse ausge- 
bauen, neben welchem ungemein naiven Bildwerke die 
Worte sieben : 

„Rtyirk.me.fecit" 

Bei der Aufstellung (wahrscheinlich Wiederxusammen- 
stellung) dieses Werkes gingen einige Fehler vor, welche 
dem Raysek nicht zugeschrieben werden dürfen. Vielleicht 
überraschte der Tod unseren Meister während der Auf- 
stellung und irgend ein Geselle oder Lehrling bat die 
Sache aufs Gerathewohl zusammengestöppelt, wobei die 
nicht vollendeten Theile blieben, wie sie waren. Das» ein 
derartiger Vorgang stattgefunden habe, ersieht man aus 
dein Abstände zwischen Kunzelstubl und Geländer, wie aus 
den unordentlichen Sieiiiblöcken, welche den Anfang der 
Stiege bilden. Wenn man aber die unter dem Brüstungs- 
gesimse und an der Ausladung augebrachten Bogenorm- 
mente an den betreffenden Stellen des Geländers sieh 
herabgezogen denkt, fällt alles Störende fort und die Kanzel 
zeigt eine geschmackrolle Formengebung. 

Namentlich darf der graeiös gegliederte Säulenfuss mit 
dem gelungenen Übergang aus dem Quadrate in das Acht- 
eck als ein Meisterstück bezeichnet werden. Die Bogep- 
ornameutc erscheinen als Haysek's sonderbare Kennzeichen, 
weiche an allen seinen Arbeiten vom ersten Auftreten an 
vorkommen. 

Nicht zu übersehen ist die ungewöhnlich schmale 
Kanzeltreppe von i' 4" Breite: ohne Zweifel eine Satyre 
auf die katholische Geistlichkeit, welcher man in der ersten 
Reformationszeit unaufhörlich den Vorwurf der Wohl- 
beleibtheit machte. (Dass Raysek zu den entschiedensten 
Anhängern der neuen Lehre gehörte, geht schon aus seiner 
Freundschaft mit den Altslädter Zunftmeistern und dem 
Umstände hervor, dass er die Ausführung des Denkmals 
für den ulraquistischen Bischof Augustin Lucian erhalten 
hatte.) 

Das SacrameiitshäuscIiL'n steht neben dcrjvauzel und 
wiederholt am Uulertheile die jenseits gebrauchten Formen 
ziemlich genau, wie aus Fig. 64 zu ersehen ist. Man würde 
diesem Säulenfuss den Vorzug geben, wenn nicht der obere 
Aufsalz zu schwere Verhältnisse hätte und den Untersatz 
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beeinträchtigte. Einige Gesuchtheit offenbart sich überall 
in diesem Werke und man kann nicht verhehlen, dass 

hier den Meister sein viel- 





ter Fonnensinn et- 
was im Stiche gelassen 
habe. Die Ursache liegt 
nicht ferne und ist in dem 
gleichzeitig durch einen 
Kuttenberger Meister aus- 
geführten Sanctuarium der 
Dreifaltigkeitskirchc zu 
suchen: bei diesen rivali- 
sirenden Arbeiten wollte 
nur der Einheimische den 
Fremden überbieten und 
dieser umgekehrt den er- 
stem verdunkeln, über 
welchen Bestrebungen ei- 
ner grossere Missgriffe als 
der andere beging. Jedoch 
mag auch diese Arbeit 
Raysek's durch spätere 
Umstellung gelitten haben, 
da erst im vorigen Jahr- 
hunderte die Kirche noch 
einmal abgebrannt ist. Die 
am Sacramentshäusehen 
vorkommenden Gatter- 
werke sind Meisterstücke 
der Schmiedearbeit, von 
welcher sich verhältniss- 
mässig äusserst wenige 
Pruben im Lande erhalten 
haben. 

Der Bau der Ganger 
Kirche wird nach allge- 
meiner Sage gleichfalls 
dem Raysek zugeschrie- 
ben. Die vielen Zerstörun- 
gen, welche dieses Ge- 
bäude, das ursprünglich 
in Schiffe eingetbeill war. 
betroffen haben, machen 
jedes Urtheil unmöglich. 
Da die Kirche zwischen 
1490 und 1512 erbaut 
wurde, so scheint die 
Sage unbegründet, auch 
der am Thurme befind- 
liche Haupteingang deu- 
tet bei aller Einfachheit 
auf den angezeigten Ur- 
sprung. 



Eine Viertelstunde südlich von der Stadt erhebt sich 
auf einsamem Hügel ein von eiuem Friedhofe umgebenes 
Kirchlein, der heil. Dreieinigkeit geweiht, welches zwar 
schon 1417 gegründet worden sein soll, das aber in seiner 
jetzigen Form gänzlich von Johann Smissek v. Wrcho- 
wist zwischen 1488 und 1504 erbaut wurde. Zwei Ober 
den Seitenaltfiren befindliche, mit dem Wappen der Herren 
von Wrchowist geschmückte Tafeln enthalten nebst obi- 
gem Gründungsjahrc die Inschrift, dass im Jahre 1504 die 
Kirche durch den Bischof Philipp von Sidon eingeweiht 
worden sei. 

Das hallcnformige Schiff besteht aus einem Rechteck 
von 44' Länge und 38' Breite, welches durch vier Säulen 
in neun gleiche, beinahe quadratische Felder (Gewölbe- 
kappen) eingetheilt wird. Der an der Westseite befindliche 
Thurm enthält die Sacrislei im Erdgeschosse; in seinen 
Obertheil konnte man ehemals nur mittelst einer Leiter 
gelangen. Der Chor besteht aus zwei Gewolbsabthcilungen, 
ist 13' im Lichten breit und 26' lang. 

Der Grundriss Fig. 65 verdient wegen seiner Regel- 
mässigkeit Beachtung; die ungewöhnlich schlanken Pfeiler, 




welche bei einer Hübe von 27' nur 1' 6'' stark sind und 
dabei aus einem einzigen Werkstücke bestehen, wetteifern 
mit denen der Marienkirche um den Vorrang in Bezug auf 
leichte Construelion. Die Gewölberippen entspringen ohne 
Vermittlung eines Capitäls aus der Siulenfläche. wie der 
Querschnitt Fig. 66 erkennen lässt. 

Die willkürliche Verlängerung des Chorpolygons findet 
man in rieten kleinen Landkirchen angewandt, wenn der 
Alfana am mehr Grösse erforderte, als der regelmässige 
Abschluss gewährt hätte. Hier war es nothwendig, den 
Chor zu verlängern, weil darin das schon bei der Ganger 
Kirche erwähnte Sacramentshäuschen aufgestellt werden 
sollte. 

Dieser Schrein ist 22' 3" hoch, wogegen der in Gang 
befindliche 21 6" misst. Die beinahe gleichen räumlichen 
Verhältnisse der beiden Kirchen haben die Einhaltung die- 
ser fast gleichen Maasse vorgeschrieben und das wett- 
eifernde Bestreben der Künstler erhöht. 

Ray sek scheint seine Arbeit später begonnen und 
von der seines Mitstrebenden Kunde gehabt zu haben. In- 
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dem er nun dessen Fehler (den abenteuerlich gewundenen 
Säulenfuss) blossstellen und «eine eigene Cberlegenheit 




Ifff- 68.) 

durch reinere Formen beweisen wollte, verfiel er in Schwer- 
fälligkeit und Nüchternheit. 

Der Kuttenborger Meister dagegen, welcher dasSanc- 
tuariuro der Dreifaltigkcitskircbe fertigte, war ein tüch- 
tiger StcinmeU der alten Schule und machte am Obertbeil 
wieder gut, was er am Sockel verbrochen. Abgesehen von 
dem widersinnigen Saulcnschaftc, dessen an eine quadra- 
tische Säule ungelebnte Stabwerke durchaus keine Win- 
dung zulassen, inuss man diesem Sacramenthäuschen un- 
- bedingt den Voraug vor dem in Gang befindlichen einräu- 
men, und dasselbe von der Ausladung an bis lur Spitze als 
ennsequent durchgeführte Arbeit bezeichnen. 

Die Ausladung wie die hierin vorkommenden Laub- 
ornamente vorrathen grosse Verwandtschaft mit den am 
steinernen Hause vorkommenden derartigen Theile und 
lassen kaum einen Zweifel, dass der Baumeister des stei- 
nernen Hauses Verfertiger des in Rede stehenden Sanc- 
tuariums gewesen sei. 

Als besondere Merkwürdigkeit verdient der Dach- 
stuhl der Dreieinigkeitskirche genannt zu werden, welcher 
noch der ursprüngliche, im fünfzehnten Jahrhundert auf- 
gestellte, verblieben ist: ein stehender Stuhl mit auffallend 
schwachem Gehölze und eigentümlichen Verbindungen. 
Neben dem südlichen Eingange bemerkt man den Grab- 
stein des Stifters, Herrn Johann von Wrchowist. der 
„Exstrnctor hitjtu eccletiae honoris »anetitsime Trini- 



tatis" genannt wird: die Jahreszahl llsst sich nicht genau 
erkennen. 

An der Ostseite des Schiffes fehlen die beiden schie- 
fen Strebepfeiler, sonst ist das aus Bruchsteinen errichtete 
Bauwerk wühl erhalten und dürfte die kleinste aller existi- 
renden Hallenkirchen sein. 

XI. 

Im Jahre 1506 übersiedelte Philipp de vila nova, 
Bisehof vonSidon, ein Italiener aus vornehmem Geschlechte, 
von Prag, wo er sich seit 1504 aufgehalten hatte, nach 
Kuttenberg, um daselbst die bischöflichen Functionen aus- 
zuüben. Er ward feierlich empfangen und von der Börger- 
schaft in ein für ihn angekauftes Haus eingeführt. Als die- 
ses bald nachher abbrannte, erwarb man ihm ein zweites, 
welches gegenwartig das steinerne Haus (Kameny dum) 
oder auch das ßischofshaos genannt wird. 

Nächst der St. Barbarakirche ist es dieses GebSude, 
welches wegeu seiner malerischen Form und seiner kirchen- 
geschiclitlichen Erinnerungen allgemeine Würdigung ge- 
funden hat und wiederholt abgebildet und beschrieben 
worden ist. Wahrscheinlich haben wir hier eines der alten 
Patrizierhäuser vor uns, deren Kuttenberg eine ziemliche 
Anzahl besass. 

Gegenwärtig dient das Gebäude, welches trotz vieler 
Änderungen und Flickereien am Äusseren den alten Cha- 
rakter ziemlich unverändert bewahrt hat, als Rathhaus, 
nachdem es lange Zeit zu Mietwohnungen eingerichtet 
gewesen war. 

Die gegen Osten gerichtete Facade (Fig. 07) bietet 
noch immer hohes Interesse und kann einigermassen als 
Ersatz gelten für das abgebrannte alte Rathhaus. Eine 
offene, durch zwei Dogen gebildete Halle, welche erst im 
Anfange dieses Jahrhundert« zugebaut wurde, zierte einst 
den Unterbau und setzte sich als Laubengang längs der 
Strasse fort. Die Form selbst ist noch ersichtlich, da der 
Bogen und Strebepfeiler über das neue Zwischeninauer- 
werk vortreten; der Mittelpfeiler ist zugleich Träger eines 
prachtvollen Erkers, der Fig. 68 im grosseren Massstabe 
gezeichnet ist. 

Die Detaillirungen Fig. 69, 70, 71 und 72 enhalten 
das Profil des Haupterkerfensters, die an der Ausladung 
vorkommenden Laubwerke und das Ausladungsprofil dieses 
auch in technischer Beziehung sehr bemerkenswertheil 
Vorbaues, dessen Frontseite aus einem einzigen Werk- 
stücke besteht. An der Richtigkeit dieser Angabo zweifelnd, 
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untersuchte der Verfasser mit mehreren Kunstverständigen 
vor einiger Zeil noch einmal das Gebfiude, wobei man sich 




(Flf «7.) 



uberzeugte, das« die Vorderseile dieses Erkers aus einer 19' 
hohen und 9 breiten Sandsteinplatte bestehe : ein Werk- 
stück, deren man an mittelalterlichen Bauten wenige 
findet. 

Die Bezeichnung „steinernes Haus" scheint sich von 
diesem Erkerstficke herzuschreiben , denn die Herstellung 
grosser Häuser aus Quadern war in Kultenberg keine so 



anfallende Sache , dass man aus diesem Grunde irgend 
eines mit diesem Sondernamen ausgezeichnet hätte. 
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Das Innere des Hauses wurde im Verlaufe der A>lap- 
tirungabauten ganz und gar umgestaltet und das Erdge- 
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gemach im ersten Stocke dient zum Rathhaussaale, wurde 
aber mit einer Zwischendecke durchzogen, so dass nur die 




Erkercapelle die ehemalige Höhe behielt. An den beiden 
Sehlusssteinen des feingezeichneten Erkergewölbes sind 
das Agnus Dei und der Kopf des heil. Johannes des Täufers 
angebracht, letzterer von ungewöhnlich sorgfältiger Durch- 
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die Sitte. 



bildung. Sonst haben sich im Innern keine bemerkens- 
wert he n Bautheile erhalten, dagegen zeichnet sieh die 

Facade durch einen sel- 
tenen Schmuck von Sculp- 
luren aus, welche ehemals 
einen zusammenhingenden 
Cyklus bildeten. 

Zunächst sind es iwei 
Seitenfiguren, welche aus 
den Ecken des Giebelfeldes 
gar wunderbarlicb hervor- 
springen und an ein Tur- 
nier erinnern. Wer hier 
dargestellt ist, bleibt un- 
gewiss: man will die Kö- 
nige l'odiebrad und Wla- 
dislaw II. erkennen, was 
manche Wahrscheinlich- 
keit für sich hätte; denn 
und berühmte Personen als Reiter- 
standbilder an Gebäuden aufzustellen . war im ganzen 
Mittelalter sehr verbreitet ')• 

Die Reiter sind in halb erhabener Arbeit beinahe 
lebensgroß ausgeführt und verrathen einen tüchtigen 
Zeichner, der sich im beschrankten Räume geschickt zu 
helfen wusste und Thiere mit ungemeiner Naturwahrheit 
darzustellen verstand. Die Köpfe der geharnischten Figu- 
ren sind so verwittert und aberkleckst, dass man nicht 
erkennt, ob die dargestellten Personen jung oder alt seien, 
dagegen ist die mit Federn geschmückte Motze des einen 
noch kenntlich. Cber und unter den drei Giebelfenslern 
sind Wappenschilde angebracht, und zwar an den Neben- 
fenstern die beiden Spitzhammer (das alte Stadtwappen) 
und ein Adler; die Mittelschilder aber, welche entweder 
das Wappen der Erbauer oder des Bischofs Philipp ent- 
hielten, scheinen mit Absicht zerstört worden zu sein. 
Oberhalb der Mittelfenster belinden «ich die Figuren von 
Adamund Eva, zwischen denen ein neues barockes Wappen- 
sebild mit dem böhmischen Löwen zu erblicken ist, das 
jetzt die Giebelspitze ausfüllt. Dieses von Stuccaturarbeit 
hergestellte Wappen ist zum Theile herabgefallen, so 
daas man die allen darunter befindlichen Bildwerke wieder 
zu erratben vermag. 

Es war einst der Sündenfall in der Giebelspitze dar- 
gestellt: Adam und Eva standen unter dem Baume, an 
welchem sich die Schiauge hinaufwand. Darüber thronte 
Gott Vater auf der Weltkugel, welche von zwei Engeln 
getragen ward. Mit Hilfe eines guten Glases kann man 
bei sorgfältiger Betrachtung von dieser ganzen 
BruchstQcke finden, die 
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durchblicken. Wenn sieb nun die obere Gruppe wieder 
zusammenfinden lässt, bleiben die Beziehungen der Reiter- 
bilder zu derselbeu unergründet. 

Auch in den aus Bestien und Laubwerken gebildeten 
Ornamenten des Hauptgesimses will man Anspielungen auf 
damalige Ereignisse erblicken: allein diese Art von Deco- 
ration, die allerdings in Böhmen an keinem zweiten Orte 
vorkommt, findet sich nicht selten an deutscheu Bauwerken, 
ohne etwas anderes, als die vorherrschende Lust an sol- 
chen Gestaltungen auszudrücken. 

Dass der Erbauer des Hauses oder die Familie, der 
es gehörte, nirgends genannt wird, scheint nahezu unbe- 
greiflich; denn nach dem Charakter des Ganzen konnte der 
Bau nicht lange vorher vollendet worden sein, ehe die 
Stadt das Gebäude ankaufte. Der Kauf geschah im Herbste 
1506, wie aus der Lebensgeschichte dos erwähnten Bi- 
schöfe* Philipp hervorgebt, und es müsstc demnach der 
Bau, ehe er in die zweite Hand übergehen konnte, bereits 
einige Zeit bestanden haben <). In Anbetracht dieser Tat- 
sachen darf die Bauzeit um 1470 angenommen werden, 
denn bei der reichen plastischen Ausstattung und sorg- 
fältigen Ausführung konnte das Gebäude unter 25 Jahren 
nicht vollendet worden sein. 

Vielleicht haben wir hier einen Bau des aus den Un- 
terhandlungen mit Raysek bekannten Meisters Blaiek 
vor uus, der nach allem zu scbliesseu, der angesehenste 
unter den Kuttenberger Meistern gewesen zu sein scheint. 

Die Verwandtschaft zwischen dem steinernen Hause 
und dem Sanctuarium der Dreieinigkeitskirche ist bereits 
erwähnt worden, namentlich sind es einige Ornamente, wie 
Fig. 70 und 7 1 , welche sogar den gleichen Meisselanaats er- 
kennen lassen. Auch die im alten Burggebäude vorkommen- 
den erotischen Figurengruppen stehen in nahem Bezüge zu 
den plastischen Gebilden des steinernen Hauses und es 
stimmt sonderbar überein, dass Oberall die architektonische 
Gliederung eine gewisse Härte und Geradlinigkeit, diu 
figürliche Bebaudiung aber Fülle und Leben zeigeu. 



XII. 



Die Jabrzahl 1497. welche mehrmals in diesem Bau- 
werke vorkommt, enthält eigentlich alles, was sich über 
seine Geschichte auffinden lässt. Das Gebäude vertritt die 
Stelle des römischen Wassercaslells , indem es eiu Bassin 
enthält, woraus alle übrigen Brunnen der Stadt gespeist 
werden : die Quelle aber, welche das Baasin füllt, wird aus 
ziemlicher 1 
der Stadl. 



*) BUch«f Philipp % on S«lo« . welch«« bmd gewAhaltrli «N «IrmiHitlUfB«« 
Bischof Beuichaet, kam im J»bre 1304 mi MitleUea mit d«.m unter 4*m 
Inlerdirle tmf.eiid«« l^mt« narb Pr*s, BegiB lirh »p»l«r nur* Kulten» 
Berg u.J •Urb »>rfc tili« Dnagnlen in Oeinersen HnitM »i» »0- Octo- 
Iwr 1J07. 
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Ein regulfires Zwölfeck mit kleinen, an den Ecken 
vorspringenden Strebepfeilern bildet den Grundriss Fig. 73, 




(Fig. n.) 

dessen äusserer Durchmesser 28' beträgt, während die 
mittlere Hübe dermalen nicht mehr als 1 1 Fuss einhält. 
Die Höhe war einst viel beträchtlicher, denn es war ein 
zweites Stockwerk aufgesetzt, dessen Gruudform sich voll' 
ständig in dem Ansätze oberhalb des Gesimses erhalten 
hat, wie aus Fig. 74, dem oberen Grundrisse, zu ersehen 




(Kig. 7t.) 



ist. Zwischen den zwölf Eckfialen erhob sich ein sechs- 
seitiger Aufbau oder wenigstens eine Gallerie, welehe je 
eine Fiale fiberspringend, das Dachwerk getragen hat. 

Es ist möglich, dass das Gebäude niemals vollendet 
worden sei; in keinem Falle aber war die zwölfseitige hohe 
Bedeckung, welehe von dem gegenwärtigen flaehen Dache 
bestanden hat, ursprünglich und plangemäss. Nach ge- 
nauer Untersuchung wollte sich mit ziemlicher Sicherheit 
herausstellen, dass ehemals innerhalb auf dem Rande des 
Bassins sechs Pfeiler aufstanden, welche correspondireml 
mit den sechs freistehenden Fialen des oberen Grund- 
risses eine erhöhte Laterne trugen. Die gegenwärtigen 
Thflren mit den darüber befindlichen Fenstern wurden erst 
vor etwa 00 Jahren in eben so geschmackloser wie un- 
zweckmäßiger Weise eingebrochen ; auch das jetzige 
Bassin schreibt sich aus neuester Zeil. 

Wie man in Kultenberg und der Umgegend alle alten 
Bauwerke gut oder Übel dem Baysek zuschreibt, wird 
auch sein Name mit dem Stadtbrunnen und dem steinernen 



Hause in Verbindung gebracht; obwohl des Meisters Art 
und Weise nicht im entferntesten an seine Theilnahme 
denken lassen. Vielmehr erkennen wir in den Glieder- 
werken und Ornamenten des Brunnenhauses die Hand 
wieder, welche den reichornatnentirten Erker der alten 
Burg (Fig. 27) ausgearbeitet hat Wir werden derselben 
Manier noch einmal begegnen in dem Tburmgcmache des 
ehemaligen Münsterbeig'schen Hauses. 

Der Aufriss, von welchen Fig. 75 eine Seite gibt, 
zeigt fensterartiges Füll werk mit Wimpergenkrönung, wel- 




ches an den Ecken mit decorirten Strebepfeilern einge- 
fasst ist. Sechs von diesen Strebepfeilern trugen einst 
Figuren, deren Nischen und Baldachine erhalten blieben, 
die sechs anderen aber hiellen eine bedeutendere Höhe 
ein und scheinen in der augedeuteten Weise mit dem 
Uberbau in Verbindung gestanden zu sein. Der Profilriss, 
Fig. 7« in grösserem Massstabe gezeichnet . bestätiget die 
sorgfaltige und zierliche Durchbildung aller Einzelheiten 
und lässt im Vergleiche mit den anderweitigen Bauten 
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keinen Zweifel, dass das Werk ron einem einheimischen 
Meister gefertigt worden «ei. 

Her schöne bronzene Wasserspeier darf nicht über- 
sehen werden: ein wohlmodcllirter Drache, von welchem 
unentschieden bleibt, ob er in Kuttenberg gegossen wurde. 
Der zweite gegenüberstehende ist dem alten nachgegossen, 
aber nur aus Messing. 

Das ganze Brunnengcbäude, gewöhnlich der Röhr- 
kasten genannt, befindet sieb schon seit langer Zeit im 
schadhaftesten Zustande und droht auseinander zu füllen, 
wenn nicht bald eine gründliche Restauration vorgenommen 
wird. Bei der ununterbrochenen inneren und äusseren 
Feuchtigkeit hüben die Quadern im höchsten Grade gclit- 



hoch : drei mit Subwerken geschmückte Fenster erhellen 
den Raum, dessen senkrechte Wände ohne Decoration 
blieben, wahrend das Gewölbe einen ausserordentlichen, 
durch Vergoldungen und Farbcnschmiick gehobenen Ornsi- 
mentenreichtbum entfaltet. Auf jeder der vier Eckconsoleu 
entspringen zwei Rippen, welche sieb durchschneidend den 
unteren Theil der Wölbung mit acht Halbkreisen umspan- 
nen. Aus den Durchschnitts- und Anschlusspunkten ent- 
wickeln sich acht herzförmige Masswerke, welche in einen 
Stern übergehen, als dessen Mittelpunkt das auf dem Schluss- 
stein angebrachte Wappen der Familie Münsterherg prangt. 

Das Gewölbe ist sehr regelmässig aus feinem, nicht 
in hiesiger Gegend gebrochenen Sandstein construirt und 





tKi«. W) 



ten , da der hiesige Sandstein ohnehin von der Nisse leicht 
angegriffen wird : es befindet sich gegenwärtig keio einzi- 
ger gesunder Stein am ganzen Röhrkasten, dessen Reken 
und Grundsteine allenthalben ausgewichen sind. Es ge- 
reicht daher dem Verfasser zum besonderen Vergnügen, 
die Nachricht beibringen zu dürfen, dass die plangemässe 
Reparatur von Seiten der Stadt beschlossen worden ist. 



Die Söhne des Königs Pediebrad. welche den Titel 
Fürsten von Münsterberg führten, scheinen sich in hiesiger 
Gegend besonders gefallen zu haben, und besassen sowohl 
in Kolin wie in Kuttenberg grosse Häuser. Fürst Heinrich, 
der mutmassliche Erbauer des dem alten Kutlcnberger 
Rathhause gegenüber liegenden Münsterberg'schen Gebäu- 
des, scheint sich mit grosser Vorliebe physikalischen und 
astronomischen Untersuchungen, vielleicht auch der Alehy- 
m isterei hingegeben zu haben und liess zu diesem Bebufe 
ein besonderes Laboratorium in dem an seinem Hause an- 
gebauten Thurme einrichten. Das Haus, gegenwärtig im 
Besitze des Herrn Fabrikanten Brecier, ist modernisirt wor- 
den , der Thurm aber mit dem alten Laboratorium hat sich 
erhalten und zwar das Innere ohne die mindeste Änderung. 

Das in Rede stehende Thurmgemach bildet im Grunde 
ein regelmässiges Quadrat von 12 Fuss lichter Weite, das 
nur auf einer Seite mit dem Wohnhause zusammenhängt, 
während der Thurm auf drei Seiten frei steht. Das mit 
fürstlicher Pracht ausgestattete Gemach ist mit einem 
Kugelgewölbe bedeckt und bis in den Scheitelpunkt 18' 



besteht neben den vier Zwickelsteincn und dem Schluss- 
stein aus drei Reihen beinahe gleich grosser Werkstücke, 
wobei sich die Anordnung der Ornamente oft dem Stein- 
schnitte anbequemt. Die Ausführung aller Theile ist die 
sorgfältigste, welche man denken kann : die fein modellir- 
ten Blattwerke treten hoch erhaben aus dem Grunde hervor 
und zeigen die mannigfaltigsten Verschlingungen, in jedem 
Felde abwechselnd. Rings um das Wappenschild, darauf 
ein halb weisser, halb schwarzer Adler auf goldenem Felde, 
brechen unter schlangenartig gcwuudeuen Ornamenten 
Strahlen hervor, die man entweder als Zeichen der hoben 
Abkunft der Hausbesitzer oder als alehymistische Anspie- 
lungen zu deuten hat. 

Der Durchschnitt des Gemaches (Fig. 77) und die in 
Grund gelegte Ornamentirung des Gewölbes (Fig. 78)erklä- 
ren die künstlerische Bedeutung dieses Gemaches, dessen 
Ausstattung durch die Abbildung eines Eckcapitäls in Fig. 79 
und die Profile in Fig. 80 und 81 näher erläutert wird. 

Wenn man diese Capitälc und Laubwerke einiger- 
massen ins Auge fasst, ist es unmöglich, die Ähnlichkeit 
mit den gleichartigen Bildungen am Stadtbrunnen und dem 
jüngeren Burgerker zu übersehen: gleiche Lust an Laub- 
verschlingungen, gleiche fleissige und sorgfältige Ausarbei- 
tung beurkunden einen irn kleineren Genre unübertreff- 
lichen Meister, dessen mittlere Thätigkeit um das Jahr 
1480 anzunehmen wäre. In diese Zeit dürfte die Erbauung 
des besprochenen Hauses fallen, nämlich in die ersteu Re- 
gieruiigsjahre Wladislaw II., als die Herren von Münster- 
herg, königliche Prinzen, sich wohl für einige Zeit aus der 
Hauptstadt zurückziehe!! nud ihren Wohnsitz in der zweiten 
Stadt des Landes i 
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Was den Zweck des Thurmgemaches anbelangt, »o 
ist derselbe vollständig ausgesprochen. An der einen Wand 





(Wt> 19.) 



(»V w.) 

befindet sich in der Höhe von 4 Fuss ein kleiner Kamin mit 
nur 3 Zoll weitem Schornstein, um Versuche mit Feuer 



X" i 




MM'-) 

anzustellen : anderw eitig ist ein kleiner Ausguss mit Rinne 
zur Abfiihrung gebrauchter Flüssigkeiten angebracht. Der 
deutlichste Beweis aber, dass das Gemach zu wissenschaft- 



lichen Zwecken erbaut und eingerichtet wurde, ergibt sieb 
aus vier, in den Gewölberippen eingelassenen und organisch 
mit der Ornamentirung verbundenen eisernen Haken, 
welche bestimmt waren, Instrumente in der Schwebe xu 
erhalten. Die Reste von seidenen Schnüren, welche einst 
die Instrumente oder isolatorieu trugen, hingen noch an 
deo Haken: sie sind von der Dicke eines Fingers und 
scheinen roth gewesen zu sein. Der Fussboden besteht 
theils aus Klinkern, theils aus Sandsteinplatten. welche 
letztere nach Art eines Andreaskreuzes durch die Diago- 
nalen des Zimmers gelegt sind. 

Oh die Erzählung, dass Tycho de Brahe in diesem 
Zimmer Beobachtungen angestellt habe, irgend begründet 
sei, mag hier unerürlert bleiben. Tycho de Brahe hat 
zwar an mehreren Orten Böhmens, namentlich im Schlosse 
Benalek (wo die von ihm bestimmte Mittagslinie noch heute 
zu sehen ist) Beobachtungen und Messungen vorgenommen; 
»Hein dass er mit diesem Gemache in Verbindung gebracht 
wird, scheint auf einer Verwechslung zu beruhen. Einem 
Astronomen wie Tycho konnte ein Observatorium, dessen 
Mittagsseite durch den anstossenden Gang verbaut war, 
durchaus keinen Nutzen gewähren. 

Gegenwärtig wird das Thurmzimmer nicht benutzt 
und es scheint Oberhaupt schon seit Jahrhunderten leer 
gestanden zu haben, wesshalb alle Theile so wähl erhalten 
sind als wäre das Ganze erst gestern fertig geworden. Die 
Farbengebung des Gewölbes, ist zwar frei von späteren 
Cbermalungeu geblieben, zeigt aber, dass der Künstler 
seiner Sache nicht sicher war und vielerlei Proben angestellt 
hat, bis er seine Arbeit als genügend anerkannte. 



II?. 



Bfturealen. 

Her 20. August des Jahres 1770 war für Kuttenberg 
ein höchst unheilvoller Tag. an welchem ein grosser Theil 
der Stadl durch eine schnell um sich greifende Feuers- 
brunsl eingeäschert wurde. Auch das altertümliche, durch 
die darin abgehaltenen Landtage historisch merkwürdige 
Rathhaus wurde ein Raub der Flammen, sammt seinen Ar- 
chiven und seinen berühmten Bildwerken. Die in jener 
Zeit ohnehin aller Erwerbsquellen beraubte Stadl besass 
keine hinreichenden Mittel, um das bis auf die Umfassungs- 
mauern ausgebrannte Gebäude wieder in Stand zu setzen, 
und so fasste man den Enlschluss. die Ruine gänzlich ab- 
zutragen und den Platz zu einem Marktplatze umzugestalten. 
Eine kurz vor dem Brande (freilich von sehr ungeübter 
Hand) gefertigte Zeichnung mit der Hauptansicht des Kut- 
tenberger Rathhauses, welche sich im Besitze des Herrn 
Conservators und Professors Wocel befindet, lässt erken- 



deuen Bauzeiten angehörte. Ein 
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Erdgcscbos* und verschlungene Wimberge krönten die 
Hatiplfeuster , wo sich wahrscheinlich der berühmte Saal 
befand: die lmd« Anordnung erinnert einigermassen an 
•ien Dogenpalast . jedoch die Detailformen scheinen der 
allerspätesten Gnthik zu entsprechen. Näheres lässt sich 
uus dieser Zeichnung, die vielleicht nur von einem wan- 
dernden Handwerksgesellen gefertigt wurde, nicht entneh- 
men; es stimmt aber ganz mit dem einzigen erhaltenen 
Reste des Rathhauses Oberein. Im Lauhi ngange des Ring- 
platzes ist an einem Hause eine Siiule eingesetzt, welche 
dem alten Rathhause entstammt und durch ihre eigentüm- 
liche Decoration das Auge jedes Fremden anzieht. Ray- 
sek's Manier ist unverkennbar: es sind seine Bogenorna- 
mente, seine Polygon- und Kckenbildungen und seine ori- 
ginell harten, malerischen Formen. Die quadratische Base 
gebt, gerade wie au den zu Gang befindlichen Arbeiten, in 
ein auf die Spitze gestelltes Achteck über, setzt dann in 
den sehr kurzen runden Säulenschaft um. und geht durch 

das Ornament wieder in das 
Achteck und doppelt gestellte 
Quadrate Aber (siehe Fig. 82). 
Bei dem Imstande, dass der 
Laubengang, mithin der un- 
terste und älteste Theil, sich 
alsRaysek s Arbeit darstellt, 
ist die späte Bauzeit des Gan- 
zen hinreichend erwiesen, 
wenn es auch sehr traurig 
bleibt, das« wir Ober ein vor 
90 Jahren zu Grunde ge- 
gangenes künstlerisch und 
geschichtlich hochwichtiges 
Denkmal nur dieses Wenige 
berichten können. Durch den 
Rathhausbrand zu Kuttenberg 
haben Kunst und Kunstge- 
schichte sehr empfindliche 
Verluste erlitten und die Man- 
gelhaftigkeit der die zweite 
Bauperiode betreffenden Nach- 
richten rührt zum grössten 
Theil f von diesem Unglücke 
her. 

Unter der Menge Ton 
mittelalterlichen Bauresten , 
die man auf allen Wegen er- 
blickt, verdient ein maleri- 
sches Treppenhaus im ehema- 
ligen RiitlhardVhen Hause, 
wo auch ein schon gearbeitetes 
Steinp»rtal befindlich ist, be- 
sondere Erwähnung, ferner ein schönes Gewölbe in dem 
Gebäude, welches an das ehemalige Fürstenhaus anstösst. 
VI. 




Thüren, Fenster und Portale, zum Theil von schönster 
Gliederung, hat beinahe jedes Haus aufzuweisen, nicht min- 
der zahlreich sind Figurenblendeu und Baldachine. 

Bedenkt man, dass erst im Jahre 1823 ein abermali- 
ges Feuer den vierten Theil der Stadt zerstört hat, so kann 
man sich einen Begriff von der Anzahl kunstmäasiger Bau- 
werke machen, welche Kuttenberg noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts hesass. Gefährlicher aber als Feuer*- 
brilnsle. Kriege und andere Unfälle bedroht die immer mehr 
um sich greifende Modernisirungslust in Verbindung mit 
der ununterbrochenen Zunahme der städtischen Bevölkerung 
alles Altertümliche. Es kann kein Zweifel obwalten, dass 
nach Verlauf von 10 Jahren die meisten, wenn nicht alle 
der an Privatgebfiuden vorkommenden alten Baureste ver- 
schwunden sein werden. 



XY. 



Ein Schlusswort sei noch den Künstlern und Werk- 
leuten geweiht, welche wir hier kennen gelernt haben, und 
der Kunstrichtung, welche sich trotz aller untergeordneten 
Schattirungcn gellend macht. 

Für die älteste Zeit fehlen die Anhaltspunkte, da uns 
durch die gänzliche Überarbeitung der Sedletzer Stifts- 
kirche der leitende Faden benommen wurde. In der St. Ja- 
kobskirche finden wir die Schule bereits zur Selbstständig- 
keit herangereift und erkennen schon die meisten der 
Eigentümlichkeiten, welche ihr bis zu Ende verblieben 
sind. Wenn man die Pfeiler der Jakobskirche betrachtet, 
fällt auf, dass Formen, welche die Kunstforscher gewöhn- 
lich als spätgotbische bezeichnen, in Kuttenberg be- 
reits um 1310, also ein volles Jahrhundert früher als in 
Deutschland, erscheinen. Dabei ist wohl zu beachten, dass 
diese Formen lange vor dem Eintreffen der beiden franzö- 
sischen Meister Wilhelm von Avignon und Matthias von 
Ar ras zur Anwendung gebracht wurden, indem der erstere 
1330, der andere erst 1344 nach Rühmen kamen; folglich 
zu einer Zeit, als die Sedletzer Bauten, die Jakobs- und 
Marienkirche und der wälsche Hof in ihren Massen bereits 
vollendet waren <). 

Als fernere auffallende Thatsache ist zu erwähnen, 
dass die im Jahre 140(5 gegründete Frauenkirche zu Ess- 
lingen, abgesehen von der Thurmstellung, eine förmliche 
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') l>»a frük«eilise Vorkommen der <p>l(:alhi>rkpi. M . ...i i<i k 1, |. In ii^-n i»l 
aark den Kur»rkera Kajler aud Lütke angefallen. Krilerer w.illle 
kurzweg da» li.dw Aller nicht anerkennen . wahrend l.uhke i 
gebend diew r-'nune« «Irr Einwirkung der uliiyt-li lianauai: 
»u.ehrieh. Ertl dir Inle r.ucbung der KuUrnbe.fei Denkmale hat die 
Halen vchcrge.tellt Oer liallrniiia wir in Bukinen «heu ><■ allgemein 
lerkrrilrt. »I» nur in irgend einem Lande and an Aller durfte die Kuliner 
Kirche ke ner anderweitigen narli»lcbra . •<• wie die Jakul.»ki>che VM 
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Nachbildung der Jukohskirchc zu nennen ist, indem sich 
die beiderseitigen Grundrisse beinahe decken. 

An der Sl. Wciizel*e;.pellegewahrt man nenncnswerlhe 
technische Forlschr itte, indem zu gleicher Zeit dem Aussen- 
bau grössere Sorgfalt gewidmet wird. Die angedeuteten 
SchuleigeiithGmlirhkcilcu sprechen »ich besonders in har- 
ten Prnfiliiungcn und flachen Gesimsen ans, während das 
dcrnrativc Element und eine gewisse Vurliebe fiir das 
kleine Genre der Huukiiust mit Entschiedenheit gepflegt 
«erden. 

Der Hau des Kuliner Chores und die Gründung der 
liurharakirrhe bewirkten nicht allein keine Änderung dieser 
angenommenen Richtung, sundern festigten dieselhe viel- 
mehr: A rl e r's Manier Imid einen schon ungebahnten Buden 
und seine glänzenden technischen Kenntnisse waren nur zu 
sehr geeignet, seiner Sucht zu Künsteleien Eiugiing zu 
verschaffen. Indem er eigentlich keine neuen Elemente ein- 
führte, verstand er es, die Ausdrucksweise des Volkes zu 
treffen und hat dadurch tiefer in das Kunstlehen Böhmens 
eingegriffen, als es je einein anderen Künstler gelang. Aus 
diesem Grunde fühlen wir un* gedrungen , diesem Meister 
einen besonderen Abschnitt zu widmen. 

a) Prlrr tun (iiaüil tmatiil triff. 

Nach dem Tode des ersten Präger Duiubaunieisters 
Mathias (1352) berief Karl IV. zur Fortsetzung des Haue» 
den Peter von Schwäbiseh-Giniind, der damals erst 23 Jahre 
zählte, nach Prag. Man vermuthet, dass der Kaiser gelegen- 
heitlich eines Aufenthaltes in der Reichsstadt Gmünd gros- 
sen Gefallcu an der dortigen, durch die beiden Meister 
Arier erbauten Kirche gefunden, und in Folge dessen den 
jüngeren derselben, unsern Peter, für den Dombau gewon- 
nen habe. Im Jahre 1356 übernahm Arier die Bauleitung 
des Präger Domes und vnllendete den Churhau bis zum 
Jahre 1380; verblieb erster Uombaumeister und wird als 
solcher urkundlich genannt, als man im Jahre 1392 den 
erste« Stein zum Langhause des Domgebäude* legte. 

Neben seinen Arbeiten als Meister des Humes führte 
Pet er zahlreiche Arbeiten aus, darunter die Präger Brücke 
und die Karlshofer Bunten. Den Ausbau des Chucs zu 
Knliu übernahm Arier im Auftrage des Kaisers, wie er 
uherhaur.it als kaiserlicher Architekt anzusehen ist. 

Ariers Kunstrichtung entspricht im Ganzen der 
schwäbischen Schule und lässt die Verwandtschaft mit den 
Werken seines Lehrers: oder Vetters Heinrich und des 
alleren (l'lrichj Lnsingcr unverkennbar durchblicken. 
( hrigens ist sein Talent weniger ein künstlerisches als 
i niislriictives. und dieses Sachverhaltes ist sieb der Meister 
mich bewusst: Daher sein Streben nach Künsteleien, son- 
derbaren Gewulbeconsti ueliunen, fluiiihoyeiiten Masswerken, 
überhängenden Knaüfen und derlei Seltsamkeiten, mit denen 
er die Nüchternheit seim r Erllndungsgabe zu überdecken 
siebte. 



Meister Peter gehört zu denjenigen deutschen Künst- 
lern, welche zueist die streng kirchliche Richtung der 
Gothik verliessen und ihren Arbeiten den Charakter der 
l'rofanarehiteclur verliehen. Dabei geschmeidig und hof- 
maniiiseh, konnte es nicht fehlen, dass Arier ganz und 
gar den Beifall des Landes, in welches er berufen wordeD 
war, erlangte und also auch die Herren des Kuttenberger 
Ruthes für seine Eni würfe zur Barharakirche gewann. 

Ariers Todesjahr ist nicht bekannt: er scheint zu 
Anfang des XV. Jahrhunderts noch am Lehen gewesen zu 
sein und erfreute sieh bei bedeutendem Wohlstände allge- 
meiner Achtung. Seine Gattin war aus adeligem Stande, 
Agnes von Rur. und von seinen vier Söhnen betrieben drei 
das Steiumclzhandwcrk , ihrem Vater zur Seile stehend. 
Auch ein Bruder Peters, mit Namen Michael, nebst dessen 
Schwiegersöhne waren um Dumhau beschäftigt. Dass der 
Name Arier kein Familienname war, ist sichergestellt, und 
somit ging derselbe auf keines der Familienglicdcr Über, 
ohne dass jedoeh der Numc, welchen die Nachkommen 
unseres Meisters führten, bekannt geworden wäre. Hier 
drüugt sich von selbst die Verinuthung auf, duss die in der 
Kunstgeschichte vorkommenden baurcrstäudigcn .Junker 
von Prag", über welche seltsamerweise keine näheren An- 
gaben zu finden sind, die Söhne und Verwandten des hoch- 
angesehenen Gmündner Meisters gewesen sein mochten. 

Dass man den schwäbischen Meister bald zum Polen, 
bald zum Franzosen oder Bolognesen stempeln will, ent- 
behrt bei unparteiischer Untersuchung aller Begründung, 
und schreibt sich zunächst von einer Inschrift her, welche 
sich neben dem im Dome angebrachten Brustbilde Arler's 
befindet! Diese Schrift lautet: 

Petm* . henrici arleri • de polonia magittri de 
gemundrn in »ueeia »ectindus magitler hujm fabriee 
quem impenilor ha rollt* IUI addttxit de dieta civitaie et 
f'ecit eunt mugittrvm huju» eccletie .et ... . fuerat, an- 
tiorum XXI II ■ et ineepit rege anno . dmi MCCt'LVl et 
perfecit chorum htiim anno . dmi MCCCLXXXM quo 
nuno ineepit »edilia chori illiit» . et infra tempu* pre- 
tcriptum etiam ineepit et perfecit chorum omuiurn »<mk- 
lorum . et rexit pontein mnttuiie . et ineepit a fundo 
chorum in cuhmyn cirea albiam. 

Die vullkommene Echtheit dieser, wie der neben den 
anderweitigen Brustbildern befindlichen Inschriften muss 
um so mehr bezweifelt werden, als in der den Meister 
Matthias betreffenden Schrift ein falsches Datum des Grüri- 
duiigsjahres angegeben wird und der Name Arier niemals 
weder vom Meister Peter selbst, noch in den ihn betref- 
fenden Urkunden gebraucht wird: er selbst zeichnet sich 
Magister „Petrnt de Gemnndia Lapieidu 11 in Colin, wird 
auf der aus dein Jahre 1396 herrührenden Inschrift über 
den Prager Doiubau mit denselben Worten angeführt und 
in zahlreichen gleichzeitigen Schriften wohl „fii'crw* Parier" 
aber niemals Arier genannt. 
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Was aber den Henricus Arier betrifft, der auf obiger 
Inschrift vorkommt und auf welchen sich das Wort „polonia" 
bezieht, ist es durch unzweifelhafte Daten erwiesen, dass er 
nicht Peters Vater, «andern sein Zeitgenosse war. Hein- 
rich begab sieh im Jahre 1386 in Folge eines von Johann 
Galeazzo Visconti un ihn ergangenen Rufes nach Mailand, 
um die Pläne des daselbst /.u erbauenden Domes zu ent- 
werfen; hethviligte sich dort im mehreren Arbeiten uml 
lies« sich spater iu Bologna unter dem Namen Enrico di 
liamodio nieder. Nun war im Jahre 1386 unser Meister 
Peter bereits 53 Jahre alt; also konnte Heinrieh, der 
nach diesen Thatsuchen zu schlicssen. im rüstigen Mannes- 
alter stehen musstc, unmöglich Peters Vater sein. Ab- 
gesehen von mehreren anderen bedeutenden Irrungen , die 
im den fraglichen Büstenüberschriften im Prager Dome vor- 
kommen, scheint das Angefahrte hinreichend, um die Un- 
znverlissigkeit derselben darzuthun und man muss bei dem 
beanstandeten Worte poionia um so mehr an einen Irrthum 
glauben, als Heinrich Arier damals, als diese Schriften 
aller Wahrscheinlichkeit nach eingeracisselt wurden, iu 
Bologna wohnte. 

Die vnn Peter von Gmund vorgezeichnete oder ge- 
nauer bestimmte Formenbildung blieb nicht allein in Kut- 
tenberg, sondern in ganz Böhmen massgebend bis zum 
Ausbruche der Bürgerkriege, nach deren Verlaufe die 
Meiscr Raysek und Benedict von Laun unter ganz ver- 
änderten Verhältnissen eine neue Ordnung der Hinge ein- 
führten. 

t) Maiikla« Baj«k. 

Diesem Meister, dem der zweite Abschnitt gewidmet 
ist. verdankt man die Glanzpartic der S. Barbarakirche 
und mithin eine der ausse/ordentlichsten Kunstschöpfungcii. 
Er mochte ungefähr 40 Jahre zählen, als er die Bauleitung 
der Barharakirche im Juhro 1489 übernahm: denn 1476 
schlnss er mit dein Prager Magistrate einen Contract Ober 
den zu vollendenden Tbunnhau am Königshofe und scheint 
denigeinäss einige Zeit vorher seine Scliulstelle aufgegeben 
zu haben. Als Bacculaureus und Bector der Teynschule 
konnte er nicht unter 23 Jahren zählen, aber schwerlich 
mehr als 30. weil man im höheren Lebensalter doch nicht 
gerne zu einem ganz anderen Fache Übergebt. 

Die Allslädter Steinmclzzunfi , mit welcher Raysek 
im freundlichsten Verkehr gestanden haben inuss, scheint 
ihn demgeinass üchon vor 1476 als Meister aufgenommen 
zu haben, wogegen die auf dem llradschin bestehende 
Zuuft oder Dombauhültc in ihm mir den Dilettanten er- 
blicken wollte. 

Auf den Standpunkt, welchen dieser Meister als Künst- 
ler einnimmt, hat er sich erst im Verlaufe seiner zu Kutten- 
berg ausgeführten Arbeilen erhoben und er scheint, nach- 
dem er sieh in dieser Stadt niedergelassen, derselben seine 
ganze Thtltigkcit geweiht zu haben. 



Wie die Meister der italienischen und spanischen Gu- 
thik, hielt Raysek ausschliesslich das malerische Element 
fest und behandelte dieses mit hoher Meisterschaft: syste- 
matische Koriuenentuickluug, coustruetive Nothwcndigkeit 
und Slylmässigkeit waren ihm völlig fremde Dinge und 
von diesem Standpunkte darf man seine Leistungen nicht 
beurtheilen. Aber er hat ein gesundes Ange, Poesie und 
einen urkräfligeii Formensinn, mit welchem er jedes Hing 
auf den rechten Fleck zu stellen weiss. 

Raysek ist ein« echte Künstlernatur durch und durch, 
wenn er auch nicht rorrect zeichnet und seine Delaillirmig 
nicht einmal golhiseb genannt werden kann: dabei Autodi- 
dakt, folglich ein abgeschlossener, der Geselligkeit wenig 
zugänglicher Mann. 

Wie und woher er seine Bildung geholt, bleibt ein 
Räthsel; seine Formen greifen manchmal in die englische, 
öfter noch in die spanische Golhik hinüber, immer aber 
bleibt er originell in der Behandlung der Massen. Da unser 
Meisler. so weit seine Lebensgeschicble bekannt ist. keine 
Reisen gemacht zu haben scheint, darf angenommen «er- 
den, dass ihm durch den Verkehr, » eichen die böhmischen 
rtraqnisten mit den Anhängern Widcfs unterhielten, Ge- 
legenheit geboten wurde, Pläne der damals in England 
ausgeführten Bauwerke zu sludiren. 

Raysek hat keinen Schüler oder Nachahmer gefun- 
den und scheint in Kuttenberg, wie sich aus vielen I mstan- 
den schliessen lässt . sehr allein gestanden zu haben. Cber 
seine Verhältnisse. Familie und seinen Tod ist nicht das 
mindeste bekannt: dass er im Jahre 1502 in Gang beschäf- 
tigt war, wird durch eine in Sedlelz vorlinilliche Rechnung 
(Abschrift) bestätigt. Die Sage verlegt seinen Tod in das 
Jahr 1505, womit auch die im folgenden Jahre eintretende 
Bausistirung der Barbarakirche und die Wahl eines neuen 
Bauleiters übereinstimmen. 

Über den Eindruck, den die St. Barbarakirche hervor- 
ruft, habe ich viele und gewichtige Stimmen gehört und 
war oft Zeuge der fast Übernatürlichen Kraft, welche aus 
diesem Sleingebilbe spricht: 

.Regelmässig ist's nicht, aber unerhört schön, mähr- 
chenhaft!" rief jeder vnn den Künstlern aus, welche ich 
während meines langen Aufenthaltes in Kuttenberg Abends 
um die Chor<eite des Domes herumführte. 

Ray.sek's Manier ist weniger spfitgothisch als will- 
kürlich : er gebraucht meist einfachere Motive als seine 
Zeitgenossen, aber in der Zusammenstellung erlaubt er 
sich alle uur denkbaren Freiheiten. Iu Bezug auf Gesammt- 
annrdnuiig hielt er beim Bau der St. Barbarakirche an dem 
alten Plane und der Tradition fest: dagegen vermeidet er in 
den Attributen jede Erinnerung au denKalliolicismus. Unter 
den vielen Steinbildern , die au seinem Chorbau angebracht 
sind, befinden sich die heilige Barbara als Patronin der 
Stadt mehrere Male, dann St. Wenzel, Paulus, verschie- 
dene Apostel, das Stadtwappen, König Pndiebrad u. s. w.. 



Digitized by LjOOQle 



- 324 — 



iilier nichl ein einziges Marienbild. Au den vielen Srhluss- 
sleincn der Gewölbe sind Christus und die Evangelisten, 
dann über nur protestantische Anspielungen angebracht. 
Hie Kanzel in Gang, an deren Aufgang St. Paulus mit 
gezückten» Schwerte Wache halt, darl nicht minder als 
Demonstration angesehen »erden, nie die allzuschmale 
Treppe. Wenn Raysek seine religiösen Ansichten nur 
durch Embleme und Negationen ausdrückt, erkennen wir 
an seinen Nachfolgern das entschiedenste Streben, den 
gesummten Kirchenbau im Sinne der neuen Glaubensrich- 
tnng umzuwandeln. 

t) Brtu-Jlrl ». Laiiii. 

Dieser dritte der mit Namen bekannten Baumeister, 
welche in Kuttenbeig gewirkt haben, war es, der mit der 
Tradition vollkommen brach und ein neues Kirchenbau- 
system aufzustellen sich bestrebte. Im Jahre 1 45 1 zu Laim 
bei TepliU geboren, scheint er sich grösstenteils auf Rei- 
sen ausgebildet zu haben und wurde bald nach dem Regie- 
rungsantritte Wlailislaw II. zum Schlossbaumeister ernannt. 
Kr cutwaif die Pläne zum Neubau der königlichen Residenz 
auf dem llradscbin und führte diesen ungeheueren Hau 
zwischen 1484 und 1511 glücklich zu Ende. Von diesen 
Bauten bat sich nur ein kleiner Theil erhalten: der soge- 
nannte Wladislaw'sche Saal mit der anstossenden Partie, 
welche schon ums Jahr 1502 vollendet wurden. Nach dem 
Tode des Königs Wladislaw (1516) z»g sich Renesch 
in seine Vaterstadt Lauu zurück, wo er 1520 den Bau der 
dortigen St. Nikulauskirche begann und innerhalb 8 Jahren 
zu Staude brachte. Gleichzeitig mit dieser Arbeil erbaute 
er die bewunderungswürdige Decbanleikirche in Brüx und 
ilehnte seine Thäligkcit über das ganze nördliche Böhmen 
aus. Sein Aufenthalt in Kulteuberg konnte daher nur je 
von kurzer Dauer gewesen sein , w esshalb man ihn für die 
an der Barbarakirche vorkommende nachlässige Ausfüh- 
rung nicht verantwortlich machen kann. 

Dagegen ging Meisler Benesch selbst sehr bewusst 
zu Werke, als er die Umwandlung dieser Kirche bewerk- 
stelligte. Den Plan, welchen er bei Einrichtung des Hallen- 
nder vielmehr Logeubaues vor Augen hatte (nämlich ein 
llcthaiis Air den neuen Gottesdienst, bei welchem die Pre- 
digt als Hauptbestandteil galt, herzustellen), hat er in 
allen seinen kirchlichen Bauten festgehalten und in den 
Kircheu zu Lauu und Brüx, namentlich in letzterer, noch 
weiter ausgebildet. In der Kirche zu Brüx umziehen die 
Logen schon in der Höhe von 20 Fuss den ganzen Raum 
(auch den Chor), wobei dem Grundrisse beinahe solche 
Breiten- und Längeuverhällnisse gegeben sind, wie der 
St. Uarbarakirche. 

Man würde daher sehr irren, wenn man den durch 
Benesch iu letztgenannter Kirche bewerkstelligten Hullen- 
bau als ein Ergebnis* persönlichen Geschmackes oder der 



Notwendigkeit ansehen wollte, wenn auch diese Factoren 
mitgewirkt haben mögen. 

Benedict von Lauu entfernte sich vom Wesen und 
Geiste der gothisrhen Kunst unendlich mehr als Raysek, 
näherte sich aber in mancher Beziehung wieder dem Arier, 
und zwar schon aus dem Grunde, weil er, wie dieser mehr 
Techniker als Künstler war. 

Die Formendurcbbildung des Meisters Benesch er- 
scheint durchaus mager und nüchtern: dagegen ist er in 
der Zusammenstellung glücklich und versteht einen harmo- 
nischen Gesammteindruck zu erzielen. Wo möglich, glie- 
dert er sehr reich und entfaltet in dem Netzwerk der Ge- 
wölbe die ganze Pracht des Tudorstyles, welchen er. wie 
mau nach dem Innern der Brüxer Kirche urtbeilen darf, in 
England seihst kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Die Marienkirche in Kattenberg, das einfachste und 
feingefühltesle aller Werke des Meisters, zeigt dennoch 
gedrückte anglisirende Spitzbogen und übergreifende Wöl- 
bungen. 

Benedict von Laun starb 1531 im Alter von 80 Jahren 
in seiner Vaterstadt und liegt in der von ihm erbauten Ni- 
kulaikirche begraben. 

Von den vielen Schülern, w elche er gebildet, gelangte 
keiner zu höherer Bedeutung: der hereinbrechende Heuais- 
tancestyl. Kriege und die reformatorisehen Tendenzen des 
Jahrhunderts beschleunigten hier wie anderwärts den Ver- 
fall der christlich mittelalterlichen Kunst, und die Anhän- 
ger der alten Schule verloren sich unbemerkt. 

d) Dir Kaltcakcrfrr flelitcr. 

Über der Kunstgeschichte Kutteubergs wallet ein 
eigener Unstern, indem man es b«Jd mit leeren Namen, wie 
Hanns, Blazek, Mikulas u. a. w. zu Ihun hat, welche 
in keinerlei Weise mit einem der bestehenden Werke in 
Verbindung gebracht werden können; dann wieder mit 
Kunstgebilden , Über deren Urheber auch nichl die min- 
deste Notiz aufgefunden werden kann. Ohne uns in Ver- 
mutungen über die nicht mehr bestimmbaren Namen und 
deren Trüger ergeben zu wollen , lernten wir in den be- 
schriebenen Bauwerken der zweiten Periode einige Talente 
erkennen, deren Verhältnis zu den Meistern Raysek 
und Benesch in Betrachtung gezogen zu werden verdient. 

Der älteste dieser spätgotischen Meister scheint der 
Erbauer des steinernen Hauses zu sein, vor allen anderen 
ausgezeichnet durch lichlgeschwungene Ornamente und 
scharflinirle Gesimse. Die construetive Bravour und Lust 
zur Decoration steht bei ihm im Vordergrunde und ist auch 
an einem Wohnhause vollkommen gerechtfertigt; im übri- 
gen scheint er alle Eigenschaften besessen zu haben 
zu einem tüchtigen Kircbenbaumeister. Dass er selbst 
Bildhauer war und die vielen au seinen Rauten vor- 
kommenden Sculpturen ausarbeitete, ergibt sich aus deren 
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Vergleiehung. Die am Sanctuariuni der Dreieinigkeitskirche 
befindlichen Thierköpfe «eigen dieselbe FOlle und Sicher- 
heit der Zeichnung, wie die Pferde am steinernen Hause, 
eben so wie die daselbst und die in der alten Burg vor- 
kommenden Figuren gleiche Behandlung verrathen. In die- 
sem Manne besass Kuttenberg offenbar ein^ grosses Talen», 
das ungleich Höheres leisten konnte, wären ihm grössere 
Aufgaben zugefallen. Dass sieh nicht mehr Tun seinen pla- 
stischen Arbeiten erhalten hat. ist besonders xu bedauern, 
da er nach den erhaltenen Resten als Bildhauer eine sehr 
hohe Stufe erreicht hatte. 

Eine nicht minder anerkennenswerte Persönlichkeit 
tritt uns in dem Meisler des Brunnens und Thurmgemaches 
entgegen, der als ausgezeichneter Omamentist kein anderes 
Stechen zu kennen schien als die zierlichste und sorgfäl- 
tigste Ausführung. Kr steht oben an in seinem Fache und 
Böhmen hat keinen zweiten Steinmetz aufzuweisen, «"elcher 
Laubwerke mit solcher Virtuosität durchzubilden verstand, 
üb dieser Meisler auch in grossen (^Instructionen Erfah- 
rung hatte, lägst sich aus seinen Leistungen nicht beurthei- 
len; wahrscheinlich ist. dass er sich nur mit kleineren 
Arbeiten befasst habe. 

Einen von allen spätgothischen Werken sehr verschie- 
denen Charakter halten die in der St. Barbarakirche befind- 
lichen Chorstühle ein. als deren Verfertiger Meister Jakob 
genannt wird. Da wir schon bei Beschreibung dieser 
Kirche dargethan haben , dass der berühmte Träger dieses 
Namens einer viel jüngeren Zeit angehöre als die fraglichen 
KircheustOble, muss man entweder zwei verschiedene Mei- 
ster mit Namen Jakob, oder eine Küiistlcrfamilie anneh- 
men, welche den Namen erblich fortfuhrt. Das GestUhle 
selbst bewegt sieb in so ungewöhnlich feinen und strengen 
Linien, wie sie schwerlich ein zweites derartiges Decora- 
tionswerk einhalten wird. Vergleiehungs- und Anknüpfungs- 
punkte fehlen hier eben so sehr wie bei der in der Marien- 
kirche befindlichen Kanzel: so viel aber steht fest, dass 
diese beiden Arbeiten nicht von demselben Meister gefer- 
tigt sein können; jede aber Tür sich eine verschwundene 
Bildhauerschule repräsentire, von welchen sich nur diese 
vereinzelten Arbeiten erhalten haben. 



In Bezug auf Schnitzarbeiten und Kleiuarchilectur 
sind übrigens die Untersuchungen nichts weniger als ge- 
schlossen und es dürften hier noch viele und wichtige 
Funde gemacht werden. In Sacristeien. Rumpelkammern. 
Dacliräumen und anderen solchen Orten liegen noch zahl- 
reiche Überreste alter und spaterer Kunstgebilde, die nur 
einer sorgfältigen Sichtung und Aufstellung bedürften, um 
manche Lücke der örtlichen Kunstgeschichte ausfüllen xu 
können. Es könnte «her. wie schon angedeutet, nur Sache 
eines speciellen historischen oder Alterlbumsveretnes sein, 
eine solche Anordnung in entsprechender und nutzbringen- 
der Weise einzuleiten: denn erstens erfordert ein solches 
Ciilernehtnen das Zusammenwirken vieler Kräfte, und zwei- 
tens wird das Eigenthumsrecht der einzelnen Besitzer bei 
Aufstellung in einem öffentlichen Vereiiislucale in keiner 
Weise gefährdet. 

Während Architectur und Plastik in Kuttenberg hohen 
Aufschwung nahmen und sich offenbar der sorgfältigsten 
Pflege erfreuten, konnte die dritte der Künste, die Malerei, 
nur kümmerlichen Boden gewinnen und wurde eigentlich 
ganz vernachlässigt. Die wenigen nennenswertheu alten 
Bilder, welche sich in Kirchen finden (drei einem Flügel- 
altare entstammend , an Altdorfer erinnernde Gemälde in 
der St. Barbarakirche und das schon gelegenheillich der 
St. Wenzclscapelle genannt), verrathen süddeutschen Ur- 
sprung und gehen , selbst wenn sie hier gefertigt worden 
sein sollten, als vereinzelte Erscheinungen durchaus keine 
Gewähr für den Bestand der Malerkunst. In Privathftnden 
beiludet sich , wie glaubwürdige und sachkundige Personen 
versichern, nicht ein einziges Bild, welches einer alten 
Kunstschule zuzuschreiben wäre, und die übrigen in den 
Kirchen vorkommenden Altarbilder gehören nicht in die 
hier besprochene Kunstepoche. 

Von dem gegenwärtigen Bestände der Denkmale Kutten- 
bergs ein möglichst getreues Bild zu geben und den Zusam- 
menhang der Schulen, so weit es das gegebene Maleriale 
ermöglichte, darzulegen, war der gestellte Zweck der vor- 
liegenden Abhandlung, welche bei dem beschränkten Räume 
dieser Blätter möglichst zusammengedrängt und auf die ge- 
ringstcAnzahl voiiAbbildungen zurückgeführt werden musste. 



Zwei Votivsteine der Grafen von CUli an der Pfarrkirche zu Spital in Kärnten. 

Von Dr. KarliniDO Tangl. 



Auf dem Steine Nr. 1 erscheint auch Christus mit 
dem Kreuze, wie er mit seiner Linken die zweite knieende 
Person zu Marien auf dem Throne hinwendet, auf deren 
Scboss er selbst als Kind sitzt. Diese Idee , auf einem und 
demselben Bilde neben Christus als Kind auch Christus mit 
dem Kreiu als Erlöser der Menschen darzustellen, ist zwar 
naiv, aber dein Mittelalter eigen. 

Auf beiden Steinen endlich erscheinen aueh die Apo- 
stelfürsten Petrus und Paulus, jener durch den Schlüssel, 



dieser durch das Schwert kenntlich; jeder, wie man auf 
dem Steine Nr. 1 sehr deutlich sieht, mit der Linken vor 
der Brust ein grosses Buch haltend, dessen Deekel mit 
sieben Buckeln beschlagen und mit zwei Zeilen beschrieben 
ist, die ich aber, wenn sie wirklich eine Inschrift enthielten, 
nicht mehr entziflern konnte <). 



'J Sic tiad auf lioiitrn stemm I* <lrrx»llirn HlHIanr, ninllrh <Ur k«M. Pau- 
fuj reclita vom hfll. Pftrut «VgotHlt. thea trarbtiat auf drin Steine 
Nr. t. wo die Haaptg matt Mir i. mit 4»m CliMlmkind* tat. z»i erbörif , 
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Ks kann »ein, dass die Grafen von Cilli die beiden 
Apostel blos desshalb, weil sie dieselben besonders verehrt 
hallen mochten, auf beiden Denkmalen darstellen Hessen, 
doch aber bin nicht dieser Ansicht, sondern meinevielinehr. 
dass auch diese beiden Heiligen Patrone der Kirche 
xu Spital gewesen und daher als solche ebenfalls auf bei- 
den Basreliefs dargestellt worden seien. Die Geistlichkeit 
daselbst weiss zwar nichts davon, dass jene Kirche auch zu 
Ehren der beiden Apostel Peter und Paul geweiht worden 
sei, aber dies beweint noch nichts Regen meine Ver- 
inulhuiig, da die Kirche zu Spital weder die Urkunde über 
ihre Grütidung, noch jene über ihre Einweihung besitzt. 
Ohrigens ist es ja eine genugsam bekannte Sache, dass 
Kirchen nur selten zu Ehren eines, sondern gemeiniglich 
xu Ehren mehrerer Heiligen geweiht, aber gew öhnlich nur 
nach dem Namen des ersten genannt werden. So konnte 
aueb die Kirche zu Spital zu Ehren der heiligen Jungfrau 
und Gottesgebärerin Maria und der heiligen Apostel Peter 
und Paul geweiht worden sein und dennoch nur „die Kirche 
zu Loserer Lieben Frau" oder „Maria in den Dörnern" 
(oder in den Dornen) heissen. 

So viel Ober die Heiligen und über den Ort, wo jene 
Votivstcine errichtet wurden. Nur über den letzten Punkt 
noch eine Bemerkung. 

Freiherr von Valvasor in seiner Topographie des 
Herzogtums Kärnten sagt beim Artikel Spital Folgendes: 
„1418 am 29. März ist Graf Fr i e d r i •• h von Orten ImrK- 
der letzte dieses Namens, zu Spital bei seinen Eltern 
in der Pfarrkirche, die sie gestiftet und gebaut haben, 
begraben worden." 

Gegen die Itiehtigkeil dieser Angube Valvasor's, der 
überhaupt nicht ganz verlässlich ist '), dass Graf Fried- 
rich in der Pfarrkirche begraben worden sei, erhebt sich 
zwar das gegründete Bedenken, duss die älteren Grafen 
von Orten bürg urkundlich ihre Begrabnissstätle nur in 
der Spitalsk ir che hatten; immerhin aber wäre es mög- 
lich, dass Graf Albert II., Friedrichs Grossvater, der mit 
seinen Brüdern die Pfarrkirche erbaut hatte, die Anordnung 
getroffen hätte, nicht in der Spitalsk irche, sondern in 
der Pfarrkirche begraben zu werden und dass seinem 
Beispiele sein Sohn Otto VI., so wie auch sein Enkel 
Friedrich IV. gefolgt wären. 

Wenn nun dem wirklieh so wäre, das ist, wenn Graf 
Friedrich wirklich in der Pfarrkirche begraben wor- 
den wäre, so hätten die Grafen von C Uli wohl einen wich- 
tigen Grund mehr gehabt, gerade an dieser Kirche ihre 



iU [Vtn.i ki*r »t;n»n l'otlr**n mr^M. ¥-r»l...»t »W »,,' den Sl»n« 
Mr. I t*t"*' e Mwrtiicar lUiig »rai»«ig. i>.d?i» M*r irr MI. IWn», 
der a.«-U im.il*!- «M-h d»u heij. P«lr»4 pnitl wird, drr Hiiiptlgur d«r 
Maltrr üpUm «ii«« »r»bU 
■l So ,»l i« d«r •»«•riU.rlcn Sl«ll» di« Ar*.!.« nlrl.1 ricMf, ,!»»• Crird- 
ricl» Mt.ro (lir.l U I lo «..Mir..» A.n.) d.« Wiminhe iu SpiUI 
rikmil k.l.ru. 



Votii tafeln anzubringen. Es w ar in diesem Fall ein Act 
besonderer Pietät gegen ihren Anverwandten und Wohl- 
täter. 

Wir gehen nun über zur Besprechung der gelobenden 
Personen, ihrer Begleiter und des Beiwerkes und beginnen 
hiehei mit dem Steine Nr. I. der uns biezu die nöthigen 
Anhaltspunkte bietet. 

Stria Xr. I. 

Als die Hauptfigur ausser den Heiligen erkennt mau 
auf den ersten Blick diejenige, welch" et«as vorgeneig 
linLs von der Mutter Gottes steht und die vor dieser 
knieenden Figur mit den Händen an den Schultern berührt, 
um sie zu jener und dem Chrisluskinde hinzuwenden. E.« 
ist dies nach meinem Dafürhalten Graf Hermann II. von 
Cilli, in voller, offenbar glänzender Itüstun?, wie sie 
nicht nur im Kriege, sondern auch bei hohen Festlichkeiten 
üblich war, mit einem auffallend langen Schwerte, doch 
unbedeckten Hauptes, denn er stellt ja vor der Himmels- 
königin als ein Bittender und ihr seine Söhne Empfehlender. 
Auffallend ist die Art, die Haare zu tragen, wie sie gleieh- 
mässig an allen Figuren, selbst au deu Heiligen gefunden 
wird, welche daher damals allgemein üblich gewesen sein 
mag. Ferner fallt es auf, dass Graf Hermann keinen 
Schnurrbart trägt, was darauf hinzudeuten scheint, dass 
vornehme Personen im vorgerückten Alter denselben nicht 
mehr zu tragen pflegten. Endlich könnte es auffallend 
erscheinen, das» er stehend und nicht wie seine Söhne 
knicend und in betender Stellung und ohne dus symbolische 
Hand mit dem: Ora pro nabii dargestellt wird. 

Aber ich meine , dass der Künstler hier zu Gunsten 
des Schönen von dem ( blichen abgewichen sei, da drei 
hintereinander knieeude Figuren doch gar zu einförmig 
gewesen wären. Das symbolische Band aber machte der 
sinnige Bildhauer dadurch überflüssig, indem er dem Vater 
jene geneigte Stellung gibt, w orin dieser mit seinen Händen 
sich sanft auf die Schultern des Sohnes her.iblehneiiil 
gleichsam zu erkennen gibt, dass er seine Bitten mit denen 
des Sohnes vereine. 

Die zweite Figur, die unmittelbar vor dem Christ- 
kinde kniet und zu demselben emporflehl, mit dem das 
Gebet symbolisirendeu Bande, das von seinen Händen 
emporsteigt, ist Hermanns ältester Sohn Graf Fri ed rieh II. 
von Cilli. Auch er ist gerüstet, doch ist seine Rüstung 
weder su geschmückt noch in ihren Theilen so angedeutet 
wie jene seines Vaters; sein Schwert ist ein Kind gegen 
das Ricscnschwert des Vaters; selbst die Körperlange des 
Sohnes ist in diesem Verhältnis*, nämlich kleiner. Man 
sieht wie sehr der Künstler bemüht war, den Grafen 
Hermann II. durch Grösse, Stellung, Haltung und seihst 
durch Schmuck vor dessen Söhnen hervorzuheben und 
somit denselben nicht nur als Vater sondern auch als vor- 
nehmen Herrn, als grossmäcbtigeu Grafen (magtiifienm 
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coniitem) von drei Grafschaften und als Schwiegervater 
eines Kaisers auf den ersinn Blick kenntlich zu machen. 
Diesem Bestreben opfert der Künstler sogar die Wahrheit, 
Srhicklichkcil und Harmonie der Gruppe auf. indem die 
Himmelskönigin trotzdem, das* sie auf einer Erhöhung 
sitzt, von dem Grafen überragt wird und es einzig und 
uliein nur ihrer Oberau« hohen Krone verdankt, dass diese 
Kruiederung auf dem Bilde weniger gefohlt wird. 

Ware Maria etwas grösser, Graf Hennann aher etwas 
kleiner dargestellt, so würde die Gruppe an Wahrheit, 
Scliicklichkeil. AbruodungunJ Anmuth bedeutend gewounen 
haben. Indem aber der Graf so gross, so steif und so 
anspruchsvoll dasteht, hat der Bildhauer zwar seinen Zweck, 
ihn recht keiinllich zu mache», erreicht, aber ge«en die 
Forderungen der Kunst Verstössen und eine unschöne 
Gruppe hingestellt, doch i»t der Künstler einigermassen zu 
entschuldigen, wenn man bedenkt, dass Graf Henna nn II. 
zur Zeit, als er in jenem Basrelief dargestellt wurde, ein 
Greis von mehr als achtzig Jahren war. in welchem Alter 
Steifheit sich wohl begreifen lässt. Gemüthlich gedacht, 
aber freilich nicht schön ausgeführt ist das Christkind, wie 
es durch die Bewegung seiner Hechten gegen die Brust 
dein vor ihm knieenden Grafen Friedrich anzudeuten 
»eheint, das» er seine Bitte wohlgefällig aufnehme. 

Wem es auffallend sein sollte, dass auch er wie sein 
Vater bartlos erscheint, der erinnere sich an das, was ich 
oben darüber gesagt habe und bedenke, dass Graf Fried- 
rich zur Zeit der Darstellung beiläufig S8 Jahre alt 
gewesen sei, mithin bereits an der Grenze des Greisen- 
alters stand. 

Die zweite knieende Person, in betender Stellung mit 
dem symbolischen Bande, welche Christus, den Heiland, 
mit der Linken umfasst, ist Hermann DI., des Grafen 
Hermann II. jüngerer Sohn. Sie ist mit Ausnahme des 
Kopfe«, der Vorderhand und des unteren Tbciles des Kusses 
sehr beschädiget. Dass auch sie eine Rüstung trügt, zeigen 
Schwert und Sporn. 

Graf Hermann III. wird nicht nur durch die zweite 
Stelle (hinter seinem Bruder) sondern auch durch eine 
etwas kleinere Gestalt, jugendlicheres Gesicht, reich- 
licheren Haarwuchs und starken Schnurrbart als der jün- 
gere Sohn des Grafen Hermann II. kenntlich gemacht, 
aber dadurch w ieder gehoben, dass der Holland selbst mit 
seiner Linken ihn umfangt und ihm dadurch andeutet, dass 
er ihn in seinen allmächtigen Schutz nehme. Diese Gruppe 
bat als Ausdruck göttlicher Milde, wie sie sich zum Men- 
schen herablässt, etwas ungemein Anmuthiges und Lieb- 
liches und ist auch für den damaligen Standpunkt der 
Plastik sinnig, zart und weich ausgeführt. 

Hierauf folgen zwei Herolde, gewappnet, in der Linken 
Schild und Fähnlein haltend und mit der Rechten einen 
ungehuuren Helm vor sich hertrageud. Die Vereinigung 
dieser zwei Figureu geschieht durch den Schildhalter, 



einen Pfahl oder Stock, auf welchem oben der zweite Helm 
gestellt ist, auf dessen dreilappig geformten) Fussgestelle 
aber die Wappenschilds rechts und links aufruhen. 

Dass der Künstler hier nicht zwei gewöhnliche Waffen- 
träger künstlerisch gruppiren wollte, sondern dass es ihm 
hier nur am den symbolischen Ausdruck eines Gedankens 
oder vielmehr einer historischen Thatsache zu tliun war. 
ist klar. 

Hätte der Bildhauer gewöhnliche Waffenträger dar- 
stellen wollen, so hätte er ihnen snlrhe Helme in die Hand 
geben müssen, welche zu den Köpfen der Grafen von Cilli 
im Verhältnisse standen, während die dargestellten Helme 
hei ihrer ungeheuren Grösse vielleicht für Schädel von 
Cyklopen, aber nicht für Köpf« von Menschen gepasst hätten. 
Diese Helme konnten daher nur eine symbolische, eine 
heraldische Bedeutung haben und eben eine solche hatten 
auch die Fähnlein und besonders die unter dem zweiten 
Helme rechts und links neben dem Pfahl, auf dessen Fuss- 
gestelle neben einander aufgestellten Wappenschilde. 

Die Bedeutung eines Helmes erkennt man aber nicht 
an diesem selbst, sondern an dessen Aufsatz, der soge- 
nannten Helmzier oder wie sie auch genannt, an den 
Kleinodien. Der Helm, den der erste Herold dem Grafen 
nachträgt, erklärt sich durch diesen Umstand gewisser- 
massen schon von selbst. Denu da die Grafen, denen er 
nachgetragen wird, Grafen von Cilli waren, so konnte er 
nur ihr Helm sein, d. i. das Geschlecht der Grafen von 
Cilli bedeuten. Aber dieser Schluss könnte ein verkehrter 
scheinen, indem etwas, was eben erst zu beweisen wäre, 
bereits als erwiesen angenommen würde. Denn woher, 
könnte man fragen, weiss man, dass die huldigenden und 
gelobenden Personen Grafen von Cilli seien? Daher «ollen 
wir die Sache umkehren und uns zuerst den Helm besehen 
und aus seiner Zier hernach den Schluss ziehen, welchem 
Geschlecht er angehöre. 

Der fragliche, geschlossene, adelige Tornierhelm hat 
als Zier oder Kleinod eine Grafenkrone, aus welcher ein 
grosser sechseckiger Stern hervorragt. Hiebei ist beiläufig 
zu bemerken, dass der Künstler eben nur als solcher und 
nicht als Heraldiker das Helmkleinod blasonirte. Denn vom 
heraldischen Standpunkte wäre manches dagegen einzu- 
wenden. Aber da bei dem deutschen Adel der Helm so 
hoch galt als das Schild, desshalb man in den ältesten 
Zeiten statt der Schilde nur Helme als Wappen findet, so 
nahm man oft blos das Wappenzeichen (Hieroglyphe), das 
sonst auf dem Sehilde vorkömmt, und setzte es auf den Hehn. 

Diese Hieroglyphe ist in unserem Falle ein seehs- 
eekiger Stern. Hier hat sich der Künstler wieder eine 
Freiheit genommen, indem er statt drei Sterne nur einen, 
nämlich den untern, darstellte, die beiden obern aber weg- 
liess, offenbar aus dem Grunde, weil er damit zu weit 
hinaufgekommen und die Darstellung unschön gewurden 
wäre. 
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Drei Sterne aber sind das Wappenzeichen der Grafen 
von Cilli, welches sie seit ihrer Erhebung in den Grafen- 
Stand von den Grafen von lleunbtirg, deren Güter im San- 
thale sie geerbt hatten, angenommen hüben. 

Die Freiheit des Bildhauers, dass er ansind drei 
Sterne nur einen, de» unteren, darstellte, ktiunle zur Zeit 
der Errichtung des Denkmales keinen heraldischen Irrthnm 
veranlassen, da man ja wnsste, von wem und zu welchem 
Zwecke dasselbe errichtet wurde. 

Der zweite Helm wird durch die zwei (Adler-) 
Flüge als dein ausgestorbenen Geschlechte der Grafen 
von Ortenburg in Kärnten gehörig bezeichnet, wobei es 
allerdings auffallt, dass nicht auch hier, wie beim ersten 
Helme das Wappenzeichen, eine (weisse) Pyramide im 
(rothen) Felde, mit einem kleinen (rotben) Adlcrflugc in 
der weissen Pyramide, und mit je einem (weissen) Adler- 
flug in den rotheu Feldern, gewählt worden sei. Aber der 
Künstler war verständig genug einzusehen, dass er dieses 
zusammengesetzte YVappenzeicheu. welches sich auf einem 
Schilde sehr gut anbringen lässt, nicht auf dein Helme 
anbringen könne und wählte daher einfach den grossen 
doppelten Adlerflug, wie man ihn auf dem Orten- 
burgischen Helme findet. Warum der Künstler nicht auch 
im Einklänge mit dem Ortenburger Helme den Cillier Helm 
mit dem diesem eigenen Bus ehe der Pfauenfedern 
geschmückt habe, weiss ich nicht; aber wahrscheinlich 
glaubte er, dass das Geschlecht der Grafen von Cilli durch 
das Wappenzeichen (die drei Sterne, wofür er freilich nur 
einen darstellte) bester bezeichnet werde, als durch den 
blossen Helmschmuck (Pfauenfedenihusch), weil letzterer 
auch andern Grafcngeschlcchterii eigen war. 

Der zweite Helm, wenn er uueh vom Herold gehalten 
w ird, ruht eigentlich nur auf der Spitze des Schildhalters, 
•uf dessen Fussgestelle die beiden W appenschild« neben 
einander gruppirt sind. Wappenzeichen sind keine darauf; 
der Künstler fand es nicht für nolhwendig solche anzu- 
bringen, nachdem er durch die Helme angedeutet hatte, 
welchen Familien die Schilde angehörten. Die Symbolik 
dieses Theiles der Darstellung aber besteht in der Andeu- 
tung, dass die Grafschaft Ortenburg und somit auch 
das Wappen derselben au die Grafen von Cilli als 
Erben der Grafen von Ortenburg übergegangen sei. 

Selbst die Fähnlein haben eine symbolische Bedeu- 
tung und bezeichnen sie die Grafschaften Cilli und Orten- 
burg. Jeder Graf war Bannerherr. d. i. Fahnenherr, 
und führte unter dieser seiner Fahne im Falle eines Auf- 
gebotes seine Vasallen und Kriegsmannen , wenn er ein 
unmittelbarer oder Reichsgraf war, wie die Grafen von 
Ortenburg, dem deutschen Könige, wenn er aber nur 
ein mittelbarer Graf war, wie die Grafen von Cilli, seinem 
Herzoge xu. Nachdem aber Graf Hermann II. von Cilli 
den Grafen Friedrich von Ortenburg beerbt hatte, 
wurde er vermöge des Besitzes der Grafschaft Orten- 



burg selbst ein unmittelbarer oder Reichsgraf, was er vor- 
her uicht war. Man bemerkt auch den Unterschied der 
beiden Fahnen, indem die Ortenbur g'sche viel länger ist 
als die Cilli sehe und eine viel längere Lanzenspitze tut 
als diese. Man sieht, wie der Künstler alle diese Umstände 
wohl gekannt und beachtet hat. 

Stria V. t. 

Dies Basrelief, welches leider sehr gelitten hat und 
zwar, wie es scheint, mehr durch muthwilligc Verstümme- 
lung als durch Verwitterung — denn diese würde alle 
Figuren gleichmäßig angegriffen haben, was nicht der 
Fall ist — stellt ausser den heiligen Personen zwei Bischöfe 
dar, welche stehend der Himmelskönigin und ihrem gött- 
lichen Kinde ihre Huldigung und ihre Gelübde darbringen. 

Ich habe schon weiter oben bemerkt, dass die völlig 
gleiche Architeclur, die Wiederholung der drei Haupt- 
heiligen, so wie die wenigstens ähnliche Darstellung der 
Gottesmutter und der beiden Apostelfürsten auf eine 
Zusammengehörigkeit der beiden Basreliefs hindeuten. Da 
nun auf dem ersten derselben Grafen von Cilli dargestellt 
sind, so sollten auch auf dem zweiten die beiden Bischöfe 
Grafen von Cilli sein. Da aber in der Genealogie dieser 
Grafen nur ein Bischof erscheint, nämlich Hermann, 
beigenannt Herniosus mit dem Bruche, ein unehelicher, 
aber legitimirter Sohn des Grafen Hermann II., so muss 
der zweite Rischof einem anderen, jedoch mit den Grafen 
von Cilli engverbundenen, Geschlechte angehören, weil 
sonst nicht wohl zn begreifen wäre, wie er hier zugleich 
mit dem Rischof Hermann erschiene. 

Dieser zw eite Bischof ist nun nach meiner Vermiilhiing 
kein anderer als der Oheim ( Vaterabruder) des Grafen 
Friedrich von Orten b u rg, Graf Albert von Orten- 
burg, von 1363 bis 1390 Rischof von Trient. mit dessen 
Einwilligung 1377 Graf Friedrich für den Fall, dass er 
Linderlos stürbe, die Grafen von Cilli zu seinen Erben 
eingesetzt halte. 

Aber es war noch ein anderer Grund vorbanden, die 
beiden Bischöfe mit einander in Verbindung zu bringen. 
Hermann, der vom 25. Juli 1412 an Bischof von Freising 
gewesen war, wurde am 29. März 1421 zum Bischöfe vou 
Trient ernannt und war demnach der zweite Nachfolger 
Albert's, welcher von 1363 bis 1390 Bischof von Trient 
gewesen war. Bischof Hermann kam übrigens gar nicht 
nach Trient, sondern starb schon am 13. December 1421 
an der Operation seines Bruches und ward in der Pfarre 
kirebe St. Daniel zu Cilli begraben, wo sein Grabstein im 
Presbylerium auf der Evangeliumseite noch zu sehen ist. 

Nach einer Vermuthung sind also auf dem zweiten 
Basrelief die beiden Bischöfe Albert und Hermann dar- 
gestellt «). Aber es dürfte vielleicht Jemand einwenden. 

• I Ich .teile nickt in Al.reoV. dt« mno kirräUr »arn eiu»i i»der«ii Ansicht 
kann*, «fi> icfc >|iilrr ulM angrhra u«r4e 
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wie denn Bischof A Ibert. der schon 1390 gestorben »ei, 
mit Bischof Hermann, der lur Zeit der Darstellung noch 
gelebt habe, gemeinsam in einer Gruppe dargestellt wer- 
den könne? Sehr wohl. Man erinnere sich nur an die 
mittelalterlichen Yotivbilder und Grabdenkmale, auf denen 
auf einer Seite der Vater mit den Salinen, auf der andern 
die Mutter mit den Töchtern mit erhobenen Händen vor 
einem Crucifixe knien und wie einige derselben mit einem 
Kreuzchen Ober ihrem Haupte bezeichnet sind, andere 
aber nicht. Jene sind die verstorbenen, diese die noch 
lebenden Glieder der Familie und dennoch werden sie 
beide unter einander gewöhnlich nach den Abstufungen 
ihres Alters in einer Gruppe vereiniget und wie den 
Lebenden, so sind auch den Verstorbenen die symbolischen 
Streifen oder Binder, welche das Gebet bedeuten, bei- 
gegeben. Aber welcher der beiden Bischöfe ist Albert, 
welcher Hermann? Nach meiner Yermuthung ist der 
unmittelbar vor der Gottesmutter stehende Bischof der Graf 
Albert von Ortenburg, indem er jenem nicht nur über- 
haupt der Zeit nach, sondern auch wegen seiner Siteren 
Besiehung zur Pfarrkirche von Spital, deren Patronin die 
heilige Maria ist, vorangeht und ihn bei dieser Schutz- 
beiligen gleichsam einführt. Schade, dass diese Figur im 
oberen Theile und insbesondere am Kopfe so arg ver- 
stümmelt und daher das Angesicht, welches den Ausdruck 
des höheren Greisenalters gehabt haben musste, gar nicht 
mehr kenntlich ist. Diese Beschädigung erstreckte sich 
auch auf die loful, von welcher nur mehr die rohen Umrisse 
zu sehen sind. Auffallend und, wie ich meine, sebrbezeichnend 
ist eine kleine Figur ober der Inful. Es ist nach meinem 
Dafürhalten der Oberkörper eines kleinen Engels, der vom 
Himmel berabschwebend mit vorgestreckten Armen sich 
auf das Haupt des Bischofs niedersenkt. Die Figur scheint 
beim ersten Anblick verzeichnet zu sein, indem vom Halse 
nichts sichtbar ist; allein man bedenke, dass an einer 
solchen senkrecht herabschwebenden Figur, die von unten 
angesehen wird, der Hals nicht gesehen werden kann. 
Nun. was mag dieser Engel für eine Bedeutung haben? 
leb glaube, er bedeute eben das, was an Grabdenkmalen 
das Kreuzchen Ober den Köpfen einiger Figuren bedeutet. 
Damlich den bereits erfolgten Tod dieser Person. 

Ausser dem Pedum (Bischofsstab), dessen Verlän- 
gerung wegen der Beschädigung des Steines nicht mehr 
zu sehm ist, welches jedoch als auf der rechten Seite des 
Bischofs, die dein Beschauer zugewandt ist, herabreichend 
gedacht werden muss, trägt Bischof Albert ein Fähnlein 
an einem Stabe. Ich halte es wenigstens für ein solches; 
denn das symbolische Zeichen für das Gebet kann es nicht 
sein, da letzteres immer unmittelbar von den zum Gebete 
gefalteten Händen ausgeht, niemals aber an einem Stabe 
befestiget ist. Jene Fahne kann aber eine doppelte Bedeu- 
tung haben, nämlich entweder eine weltliche oder eine 
mystische. Sie konnte daher in ersterer Beziehung bedi u- 
VI. 



ten, dass Graf Albert als Bischof von Trient zugleich ein 
Reichs fürst gewesen sei, wie denn die Bischöfe von 
Trient noch bis auf den heutigen Tag Fürs t- Bischöfe 
sind und diese Bedeutung ist die wahrscheinlichere. Nach 
der mystischen Bedeutung aber würde die Fahne andeuten, 
dass Bischof Albert nicht mehr der streitenden, sondern 
bereits der triumphirenden Kirche angehöre, die bereits 
gestorben sei. Ich halte jedoch diese Bedeutung für minder 
wahrscheinlich, weil dieser Umstand bereits durch den 
Engel angedeutet wird. 

Ist nun nach der bisherigen Voraussetzung die erste 
Figur Bischof Albert, so kann die zweite selbstverständ- 
lich keiue andere sein als Bischof He rmann, der jenem 
nachfolgt, mit der Rechten sieb an ihn anschliesst und 
eben dies auch mit der höfaer gehobenen Linken zu thnn 
scheint, während der symbolische Streif mit auffallender 
Steifheil emporsteigt. Wohl zu beachten ist der Umstand, 
dass Bischof Hermann kein Pedum hat. Sollte dies nicht 
dahin deuten, dass Hermann zwar ernannter, aber noch 
nicht bestätigter Bischöf von Trient war, mithin als solcher 
noch keine geistliche Gerichtsbarkeit und Gewalt besass, 
welche durch das Pedum bezeichnet werden ? 

Was ich im Voranstehenden über die Darstellung der 
beiden Bischöfe und ihre Bedeutung geschrieben habe, ist 
zwar meine Vermuthung; ich gestehe aber zu. dass bei der 
Unbestimmtheit der Embleme und bei dem Mangel sicherer 
Kennzeichen auch wohl eine andere Deutung möglich und 
zulässig scheine, obwohl sich auch bei einer solchen grosse 
Schwierigkeiten erbeben. 

Nun erübriget noch die Erörterung Ober das J a h r. in 
welchem die besprochenen Steine an der Kirche zu Spital 
angebracht worden sein mögen. 

Graf Friedrich von Ortenburg war am 29. März 
1418 kinderlos gestorben und am 26. Juni 1418 zu Strass- 
burg hatte König Sigmund seinem Schwiegervater, dem 
Grafen He rmann II. von Cilli bereits die Bewilligung 
ertheilt, die ihm vom Grafen Friedrich von Ortenburg 
hinterlassenen Reichslehen bis auf Weiteres vom Reiche 
inne zu haben. 

Die Besitznahme der Grafschaft Ortenburg geschah 
daher zwar schon 1418, aber sie war »och keine feier- 
liche. Diese erfolgte wahrscheinlich erst einige Jahre 
später und zwar, wie ich vermulhe, im Jahre 1421, in 
welchem auch die erwähnten Denksteine gesetzt worden 
sein dürften. 

Zuerst versteht es sich von selbst, dass Graf Her- 
mann II. von der Grafschaft Ortenburg nicht eher auf 
feierliche Weise Besitz ergreifen konnte, bevor er von 
dem deutschen Könige mit Einwilligung der Rcichsfürsten 
damit belehnt worden war. Nachdem aber König Sigmund 
mittelst Urkunde ddo. 1420 am nächsten Donnerstag nach 
St. Mathiastag (29. Februar) zu Breslau, seinem Schwieger- 
vater die genannte Grafschaft als Reichsleben verliehen 

4? 
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hatte, so hätte die feierliche Besitznahme allerdings schon 
1420 geschehen künnen; sie geschah jedoch wahrschein- 
lich erst das Jahr darauf. 

Ich schliesse dies aus den auf beiden Basreliefs dar- 
gestellten Personen. Auf dein ersten erscheinen nämlich 
nur Graf Hermann II., und seine zwei älteren Söhne 
Friedrich II. und Hermann III., nicht alier auch sein 
jüngster, ebenfalls schon erwachsener Sohn Ludwig. 
Daraus folgt, dass das erste Basrelief erst nach Ludwig's 
Tode, der zwischen den Jahren 141? und 1 420 erfolgte, 
verfertiget worden sein konnte. 

Da aber auf demselben Graf Hermann III., welcher 
um 142(i starb, erscheint, so niusste das Basrelief schon 
vor diesem Jahre vollendet worden sein und es ist somit 
seine Entstehung in die Jahre zwischen 1420 und 1426 
zu setzen. 

Auf dem zweiten Basrelief, mag man dasselbe auch wie 
immer deuten, kommt doch jedenfalls Bischof Her manu 
vor und es musste daher, weil dieser schon am lO.Dceem- 
her 1421 starb, das Basrelief schon in diesem Jahre vol- 
lendet worden sein. 

Bei der Zusammengehörigkeit und der gleichen 
Bestimmung der Steiudenkmale ist mit Grund anzunehmen, 
dass sie auch zu gleicher Zeit errichtet worden seien. 
Da nun das erste Basrelief nicht vor dem Jahre 1420, das 
zweite aber nicht nach dem Jahre 1421 vollendet wurden 
sein konnte, so ist mit grosser Wahrscheinlichkeit für beide 
das Jahr 1421 als das Jahr der Entstehung anzunehmen. 

Mehrere Kenner mittelalterlicher Kunst, denen ich die 
Zeichnungen gezeigt, jedoch absichtlich das Ergebnis 
meiner Forschungen darüber früher nicht mitgetheill hatte, 
schrieben, um ihr l'rtheil über das beiläufige Alter der 
beiden Basreliefs befragt, dieselben der Mitte des XIV. 
Jahrhundeits zu, auf welche Zeit der in denselben herr- 
schende Styl hindeute. Obwohl diese ihre Ansicht mit der 
von mir nachgewiesenen Entstehungszeil der fraglichen 
Kunstwerke nicht übereinstimmt, so dürfte sie doch in so 
weit richtig sein, als anzunehmen ist, dass die Künstler, 
die wahrscheinlich Einheimische und mit dem Fortschritte 
der Plastik nicht bekannt waren, uoch dem älteren ihnen 
bekannten und geläufigeren Style treu blieben und daher 
Werke schufen, die einer älteren Zeit anzugehören schei- 
nen, als welcher sie wirklich angehören. 

Hier erhebt sich die nicht unwichtige Frage, ob die 
Künstler — denn nach meiner Ansieht, stammen die beiden 
Basreliefs nicht von einem, sondern von zwei Meislern 
her — die Grafen vnn Cilli blos nach ihrer Phantasie, wie 
sie sich dieselben vorstellten, oder porträlmä sstg. wie 
sie leibten und lebten, abgebildet haben. 



Ich für meinen Theil entscheide mich mit voller Über- 
zeugung für das letztere, nämlich dafür, dass die genannten 
Gmfen porträtmä ss ig, d. i. nach ihrer wahren Gestalt 
abgebildet worden seien. 

Name, Vaterland und Wohnsitz der zwei Meisters, 
welche die beiden Basreliefs angefertigt haben, sind völlig 
unbekannt. Dass sie Deutsche gewesen seien, gebt aus 
der ganzen Durstellung hervor; mehr lisst sich nicht sugen. 

Im Anhange will ich noch eines anderen interessanten 
alterlhumlichcn Kunstwerkes zu Spital erwähnen, welches 
ebenfalls von dem Geschlechte der Grafen von Cilli her- 
rührt und nebst den beiden besprochenen Basreliefs das 
Andenken an jenes durch Meuchelmord im Jahre 145C im 
M.inussUinime erloschene Geschlecht erhält. 

Es ist dies ein Kelch , der in der Gapelle der fürst- 
lichen Burg zu Spital aufbewahrt und noch jetzt, wie es 
scheint, beim heiligen Messopfer gebraucht wird, derselbe 
ist von Silber, von innen vergoldet, sonst von schlichter 
einfacher Arbeit und nur am Fusse mit drei Emblemen aus 
Email geschmückt. 

Es sind drei Schildchen, worauf sehr zierlich in den 
lebhaftesten Metallfarben folgende Wappen abgebildet sind: 

1. Das bekannte Wappen der Grafen von Cilli; 

2. Das bekannte Wappen der Grafen von Otten- 
burg und 

3. Das Wappen der Herzoge von Schlesien, auf 
Goldgrund ein schwarzer eiuköpfiger Adler mit dem silber- 
nen, die Spitzen aufwärts kehrenden Halbmond auf der 
Brust. 

Aus diesen drei Wappen errieth ich sogleich, wer 
den Kelch nach Spital geschenkt haben könne. Es konnte 
dies nur Margaret!», die Tochter des Grafen Her- 
mann III. von Cilli aus seiner ersten Ehe mit Elisabeth, 
Gritin von Abensberg, gewesen sein. 

Diese Gräfin Margareth von Ci 1 1 i • 0 rte n hu r g 
heirulhete nämlich, naehdein ihr erster Geinahl Hermann I. 
Graf von Montfort-Pfannbcrg 1434 gestorben war, 
im Jahre 1443 den Herzog Wladislaus von Teschen- 
Glogau in Schlesien. Nach dessen Tode (gest. 1463) 
lebte sie als Witwe zu Glogau und starb daselbst am 
22. Juli 1480 als die letzte ihres Stammes und Namens. 

Dieser Margareth also kamen vermöge ihrer Geburt 
die ersten zwei Wappeu und vermSge ihrer zweiten Ehe 
das dritte, das schlesisehe. zu. Nur sie also konnte den 
Kelch nach Spital geschenkt bubeu und zwar innerhalb der 
Juhre 1445 und 1 456 . weil sie nach dem letztern Jahre, 
nachdem Kaiser Friedrich IV. sich der Grafschaften Cilli 
und Ortenhurg beinächtigt halle, keine Veranlassung zu 
einem aolchen Geschenke mehr gehabt hatte. 
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Der SchaU des regnlirten Chorherrnstiftes zu Klosterneubnrg in Niederöstenreich. 



10. Der siebenarmige Leuchter. 

Siebenarmige romanische Slaiidlcucblcr gehören in 
dir Reihe der seltensten, noch aus dem Mittelalter herrüh- 
renden kirchlichen Gcräthc. und in ganz Österreich wurde 
bisher nur ein derartiger Leuchter und zwar dieser nicht 
einmal vollständig sondern ohne Fussgestell im Stifte 
Klosterneuburg aufgefunden '). Allerdings ist auch der 
St. Veitsdom zu Prag im Besitze eines grossen romanischen 
Leuchferfusscs; der siebenarmige Stander desselben röhrt 
jedoch uns dem XVII. Jahrhundert her und es ist nur wahr- 
scheinlich, das» er die Erneuerung einer älteren Polycan- 
delle ist. weil die aus dein Jahre 1395 stammende Inschrift 
dos marmornen Untersatzes, auf welchen der Leuehterfuss 
ruht, darauf hinweist, das« der Leuchter jeuer des Salamo- 
schen Tempels zu Jerusalem sei. Nun ist wohl bereits 
erwiesen, dass dieser Leuehterfuss dem XII. Jahrhundert 
angehört ') und mithin die dieser Inschrift zu Grunde lie- 
gende Tradition ihrer Wesenheit nach fulsch ist, aber die 
Beziehung auf den Jerusalemischen Leuchter gibt wohl der 
Vermuthung Raum, dass auch der Prager Leuchter sieben- 
armig war. Doch bleibt dies, wie gesagt, nur die Auslegung 
einer schwankenden Tradition und der Prager Leuehter- 
fuss kann auch nur der Träger eines säulenartigen Stän- 
ders für eine grosse Kerze gewesen sein, ähnlich jenen, 
wie solche Anastasius Bibliotbeearius im Leben des Pap- 
stes llormisdas erwähnt. 

Der Gebrauch slebenarmiger Leuchter hat eine spe- 
ciale symbolische Bedeutung. Wie die Kronenleuchter 
sinnbildlich das himmlische Jerusalem vorstellten »), so 
waren die siebenarmigen Standleuchter mit Bezug auf 
Cap. I der Offenbarung Johannis Symbole der sieben älte- 
sten christlichen Gemeinden oder auch der sieben Engel, 
und mit Bezug auf die sieben Gnaden Marias wurden sie 
als der Baum der Jungfrau . aus dessen Stamme die sieben 
Gnaden sprossen , betrachtet. Allgemein ist auch die An- 
siebt verbreitet, dass man im Mittelalter mit den sieben- 
armigen Leuchtern jenen des Salomonischen Tempels zu 
Jerusalem nachbilden wollte. Anhaltspunkte hiezu sind 
hinreichend vorhanden, wenn man die Beschreibungen der 
inneren Einrichtung der Stiltshlltle. welche das Buch Moses 



*) Ein «itflienaratigpr Lauchlar aiia der gotbiarbaa Parins» hat sieb jftn?*t 

In Hrii«n yrevtmiHlrn »ad wird In «inrai aichati-n Hafte dar .Mlllli«l- 

lunjren' 1 ttrüfenllirlil werdaa. 
') K. Wei»«, 4rr rooinai.cb» l.aitrhlnrfiiat im ValliJnme » Pia*. Mil- 

twrallarlien» KuasIdrlikniMla il«t tWIrir. Kaiierataate* I. I>. 
*) Ka iat dl« v,irtn|E*wriaa in rlaaf Imrhrift det berähmlen Kroa- 

laarlitrra la Axheaj a««|;i»pr«rba<i, walen« mit d»u Warten begiaat.- 

Calira Jeraaalein »Ifnalar ioiaglna Uli nie 



lfeaehriebtii von Kor) Weis». 
(Soblu.a.) 

(II. Cap. 37) und jenes des Propheten Zacharia (IV. Bd. 
II. Cap.) enthalt, in Vergleich zieht und wohl auch berück- 
sichtigt, dass dem Mittelalter die Abbildung des im VII. Jahr- 
hundert spurlos verschwundenen jerusalemiscben Leuch- 
ters auf den Reliefs des Titusbogens in Rom nicht unbe- 
kannt war. 

Grösser als in Österreich ist die Zahl der noch erhal- 
tenen siebenarmigen Leuchter in Deutschland und zwar 
sind aus der romanischen Epoche solche Geräthe vorhan- 
den: in der Münsterkirche zu Essen, im Dome zu Braun- 
■ chweig, in der Gangulpbskirche zu Bamberg, aus der 
gothischen Epoche dagegen in den Kirchen zu Magde- 
burg, llalberstiidt. Frankfurt a. 0. und Pader- 
born. Fast eben so selten wie in Österreich sind sie- 
benarmige Leuchter in Frankreich und Italien. In der 
öffentlichen Bibliothek der Stadt Rheims werden gegen- 
wärtig blos Fragmente eines derartigen Candelabers. wel- 
cher ehemals der Kirche St. Rerni daselbst angehört bat, 
aufbewahrt. Im Dome zu Mailand steht nur woblerhalten 
der prachtvolle .Baum der Jungfrau". 

Unter den hier angeführten romanischen Candelabern 
ist unstreitig jener im Domo zu Mailand der bedeutendste. 
An Reirhthuin der künstlerischen Ausstattung, an Reinheit 
und Durchbildung des Gusses wird derselbe von keinem 
der Obrigen übertroffen, er ist ein vollendetes Beispiel des 
Höhenpunktes dieses Kunsthandwerkes in den italienischen 
Werkstätten des XIII. Jahrhunderts. Diesem zunächst steht 
nach den vorhandenen Fragmenten zu urtheilen, der Leuch- 
ter zu Rheims sowohl in Hinsicht der geschmackvollen 
Ornamente als der interessanten phantastischen Thierhil- 
dungen und der Feinheit der Arbeit. Von rein archäologi- 
schem Standpunkte behauptet den ersten Rang unter den 
Candelabern jener zu Essen. Wahrscheinlich noch aus der 
Ottonenzcit und zwar aus der Kunstwerkslätto stammend, 
welche Bischof Bernward in dem nahe an Essen gelegenen 
llildesbeim gegründet und die er namentlich rücksichtlich 
des Metallgusses zu grosser Blfllhe gebracht hat , ist an 
demselben die vollendete Schönheit der Pflanzenornamente 
an den zahlreichen Knäufen und der eigentümliche figu- 
ralische Schmuck an den beiden Kanten des Fusses, beste- 
hend aus den Darstellungen der vier Winde, hervorzu- 
hervorzuheben. Einfacher ist der siebenarmige Leuchter 
im Dome zu Braunschweig, dagegen steht dem Essner 
Leuchter zunächst jener in der Gangolpbskirche zu Bam- 
berg. 

In welchem Verhältnisse zu den hier bemerkten Leuch- 
tern jener des Stiftes Kloslerucuburg steht, wird die nach- 
folgende Schilderung ergeben. 

KT 
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Wie ans der in Fig. 1» mitgetheilten Gesammtansicht 
des Leuchters zu ersehen ist, ahmt derselbe die Gestalt 
eine» Baumes nach, aus dessen Hauplstammc sich sechs 
Äste, drei auf jeder Seite entfalten; er entspricht mithin 
streng genommen 
nicht der Figur 




sehen Leuchters, 
sondern hSlt an 
dem Bilde des 
Kannte» fest, ähn- 
lich dem Mailän- 
der Leuchter und 
fast sämmtlichen 
der spätromani- 
schen und der 
Frühgothik ange- 
hörenden Cande- 
labem. In der hier 
folgenden Fig. 20 
bis 22 geben wir 
die Details des 
Hauptarmes die- 
ses Geräthes and 
»war in der An- 
ordnung. dassFig. 
20 das Detail 
von a und b der 
Gesammtansicht , 
Fig. 21 das De- 
tail toii c und rf 
derselben und 
Fie. 22 das Detail 
von e und /"der- 
selben darstellt. 

Der Hauptarm, 
rund und roll- 
ständig durchbro- 
chen, steigt ge- 
radlinig auf, ver- 
jüngt sich etwas 
nach aufwärts und 
scbliesst oben mit 
einem tellerför- 
migen Aufsätze 
zum Ansammeln 
des Wachses ab; 
in der Milte des- 
selben ist eine eiserne Spitze für die Befestigung der 
Wachskerze angebracht. 

Der Hauptarm ist ferner aus fünf Stücken zusammen- 
gesetzt . die in einander gefugt und durch Knäufe verbun- 
den sind. Jeder Schafttheil ist ornamentirt und zwar mit 
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acht vertical laufenden Bandstreifen, von denen vier breiter, 
vier schmäler abwechselnd angeordnet sind. Das Ornament 
der breiteren Streifen besteht aus romanischem, in 
einander verschlungenem Laubwerk, das seinem Hunpt- 

charakter nach in 
allen Sehaftthei- 
len gleichlliässig 
wiederkehrt und 
sich nur in der 
Art und Weise 
derVerschlingun- 
gen unterschei- 
det. Das Orna- 
ment der schmä- 
leren Streifen je- 
des Schamheiles 
ist gitlerförmig 
angeordnet und 
durch Pasten in 
ziemlich stark 
hervortretenden 
Fassungen unter- 
brochen. 

Auch die Knäufe 
sind rund in Form 
einer oben und 
unten eingedrück- 
ten Kugel mit 
fast gleichmässig 
sich wiederholen- 
den durchbroche- 
nen Verzierun- 
gen. Die Anord- 
nung derselben 
ist dieselbe wie 
an den Schaft- 
theilen. Vier 
breitere Felder 
wechseln mit vier 
schmäleren ab. 
von denen entere 
aus romanischem 
Laubwerk, letz- 
tere aus geome- 
trisch angeord- 
neten Motiven mit 
hervorstehenden 
Pasten gebildet 
sind. Der wesentlichste Charakter der Ornamentation 
wiederholt sich auch an jedem Knaufe und der 1., 2., 4. 
und 5. unterscheidet sich von den zwei Übrigen wesent- 
lich nur darin, das« jeder der Ersteren oben mit einem 
Kronenreif, aus welchem Lilienornamente emporragen. 
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geschmückt ist. Eben sn ixt an jedem der M-hmäleren Strei- 
fen des untersten Knaufes, der wahrscheinlich unmittelbar 
auf dem fehlenden Fussgeslelle uufsas*. das Brustbild eines 
Endels freistehend augebraeht. 




so ) 



Die sechs Seitenarme losen sich von dem Hauptarme 
astfftrmig ausgebogen los, und sind nicht rund sondern 
eckig und aus mehreren Stocken, die dureh Knaufe unter 
einander verbunden siml . *HM»iiimeit(»oseUt. Bei jedem 
Paare sind die oberen Tl <• I . d Enden die Wachs- 



teller mit den eisernen Dornen befestigt sind, durchbrochen 
und ornamental geschmückt , die unteren Stocke dagegen 
glatt und ohne jede Yeraierung. Die Anordnung und der 
Charakter der Verzierungen an den Ausgängen der 




(Klg Ii.) 

Seitenarme sind dieselben wie an dem Hauptarme; eben so 
-ind mit diesem Ähnlich die Verzierungen an den durch- 
brochenen Knäufen, nur mit dem Unterschiede, das« sich 
aus jedem Knaufe nach oben zu drei feststehende Blätter 
entwickeln. 
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Wie der heule nicht mehr vorhandene Fuss beschaffen 
war, aus welchem der siebeuarmige Leuchter emporstieg, 
lässt sich nur aus dem Vergleiche mit anderen romanischen 
Polycandellen annäherungsweise bestimmen. Der reine 




(Kl«. M ) 

ornamental» Charakter der Ausschmückung des Schuftes 
gibt keine festen Anhaltspunkte an die Hand, sundern es 
ist blos die Vermutliung gestattet, dass das Fussgestell aus 
solchen phantastischen Thiergestallen, wie sie fast typisch 
auf allen romanischen Leuehteifussen wiederkehren, zu- 
sammengesetzt war und deren symbolische Bedeutung 
schon wiederholt den Scharfsinn deutscher und französi- 
seber Archäologen herausgefordert hat. 

Der ausgeprägte rumänische Charakter der Orna- 
mente lässt keinen Zweifel zu. dass der Leuchter dein 



XII. Jahrhundert und zwar wahrscheinlich der zweiten 
Hälfte desselben angehört. Mit Rücksicht auf andere ältere 
Gusswerke, an denen die ornamentalen Motive, wie bei- 
spielsweise das Rankengeflechte an dem Leuchter zu Essen, 
mit grosserer Zartheit durchgebildet erscheint, könnte man 
allerdings versucht sein, den Klosterneuhurger Candelaher 
in den Beginn des XII. Jahrhunderts zu versetzen, es muss 
jedoch immerhin berücksichtigt werden, dass nicht alle 
Arbeiten in gleicher Schönheit und Feinheit ausgeführt und 
namentlich die Schwierigkeit des Bronzegusses manche 
Hindernisse bereitet hat. Es ist ferner in Betracht zu zie- 
hen, dass der Bronzeguss iti den Klosterwcrkstätten Deutsch- 
lands, unabhängig von fremdem byzantinischem Einfluss, erst 
zu Anfang des XII. Jahrhunderts zu einer grösseren Aus- 
bildung gelangt ist und mithin auch der Klosterneuhurger 
Leuchter, dessen Ornamente entschieden auf deutsche 
Arbeit hinweisen, aus einer Werkstätte hervorgegangen 
ist, in welcher die Technik noch nicht auf einer hohen 
Stufe der Ausbildung stand und ein feineres Kunstgefühl 
fehlte. Aus der einfachen Ausschmückung des Leuchters 
ist aber endlich auch zu entnehmen, dass es sich bei der 
Anfertigung dieses Leuchters nicht um ein Pracht- son- 
dern eines der gewöhnlichen Geräthe für das Bedürfniss 
des Gottesdienstes gehandelt und mithin auch der beson- 
dere Anlas« zu einer hervorragenden künstlerischen Aus- 
stattung gemangelt hat. 

In letzterer Beziehung ist insbesonders der Umstand 
bernerkenswerlh, dass sich keinerlei urkundliche Aufzeich- 
nungen Uber dieses Gerälh erhalten, ja dass selbst im 
Stifte in sehr früher Zeit die Tradition über dessen Ge- 
brauch verloren gegangen ist. 

Der Leuchter stand ursprünglich vor dem Kreuz- 
altare, der unter der Vierung der Kirche aufgestellt war, 
und zwar vor demselben Altare, wo auch der Yerdüner 
Allaraufsatz durch Jahrhunderte seinen Platz gefunden 
hatte. Über die ursprüngliche Bestimmung desselben hatte 
man aber bereits im verflossenen Jahrhunderte keine klare 
Vorstellung mehr. Hergott enthält in seiner Pinacoleea 
(Tum. III. P. (I.) eine Abbildung des Leuchters, jedoch ist 
er der Ansicht, duss derselbe die metallene Einfassung der 
darin verschlossenen , auf die Gründung des Stiftes Bezug 
nehmenden Hollunderstande bildet und Primi ss e r, wel- 
cher doch eine sacligemässe Auffassung der Kunstscbätze 
des Stiftes Klosterneuburg entwickelte, srhloss sich der 
Anschauung Hergott's an und so kam es, dass iu vielen 
Kreisen noch heute der metallene Baum nur als der ein- 
stige Behälter der llolluuderstaiide angesehen und verehrt 
wird. Dieser Tradition entsprechend, wird der Leuchter 
noch gegenwärtig vou Gläubigen in der Leopoldscapelle 
seinem gegenwärtigen Aufstellungsplatze als Gegenstand 
besonderer Verehrung aufgesucht und mit Blumen und 
Rändern derart geschmückt, dass er an bestimmten Fest- 
tagen des Jahres fast vollständig verdeckt ist. Soll daher 
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der Leuchter eine seiner ursprünglichen Bestimmung ent- 
sprechende Aufstellung erhalten und er Ton seiner hiss- 
liehen Cbertünchung befreit werden, so milsste früher die 
fromme Tradition gänzlich zerstört werdcu und dazu dürfte 
«Iiis Stift n-hwerlich so leicht die Hand bieten. 



Bezüglich der Grösse des Leuchters erwähnen wir 
noch, dass die Höhe desselben iii seiner dermaligen Auf- 
stellung vom Ramie der obersten Leuchtertasse bis zur 
Gleiche des Bodens 13' 3" roisst und der unterste Leuchter- 
arm eine Lange von 4' 4" hat- 
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.Heldcnklrrhhor- zwischen Kaatenfcol* aas «Ureslau In 
Siebenbürgen. 



Auf dem bewaldeten Bergrücken zwischen Kastonholz und 
Gireslatt. ungefähr zwei Meilen von Hermaanatadt entfern», «laut 
man unmittelbar »in Fahrwege von dem einen Dorfe zum andern auf 
eine grosse Zu hl von .Tndteubugeln" von verschiedener Ausdehnung 
und Höhe. Die meinten derselben sind mit Kichen besetzt und haben 
•ine Höhr von 2 — 8 Fuss und einen Durrhincsser von 3— 8 Klaflera. 
Her Ort wird von den anwohnenden Hauern „Hundertbüchel" genannt 
und «rar bis vur etwa 20 Jahren den Allrrthuiosfreundcn unbekannt 
geblieben. Da» Verdienst, zuerst die Alterthums- und Gesehichts- 
freunde auf diese Grabdenkmäler der »iehenbürgiseben Vorteil auf- 
merksam gemacht tu buhen, gebührt dem ehemaligen rvnngcl Pfarrer 
A.C. vonGireslau. G. Schul ler. welcher im Jahre l«*4 in Ge- 
sellschaft seine« Nachbarpfiirrers. Dr. D. Hoth. die erste Nach- 
grabung daselbst vornahn. Diese Nachgrabung lieferte ausser einigen 
stark beschädigten Grnhunien mit Asche mehrere ehern» mit Wider- 
haken versehene Pfeilspitzen und ein« eherne Münze mit dem noch 
ziemlich kennburen Bilde des Antonio. Seit dieser Zeit wurden bis 
auf dieaes Jahr norh vier Nachgrabungen veranstaltet, von denen die 
erste, von dein Ausschüsse des Vereines für siebenbürgisehc Landes- 
kunde veranlaast, mehrere Ihänemo Urnen, darunter noch eine 
ziemlich gut erhaltene und von beträchtlicher Grdase. mehrere 
A.chenkrüire. Kohlen und eine Menge kleiner unvollständig ver- 
brannter Kuochenlheileucn ergab; die zweite, von dein Cuslaa des 
Baron Bruekeiithal"»chen Museums. Ludwig .Neugeboren, 
unternommen, dem genannten Museum ausser einigen Urnen und 
einem Thrincnflfischchen mehrere Schalen, Schüsseln und ander*-» 
Geschirr aus feinem, verschieden gefärbten Thoiie und mit ange- 
nehmen Formen, ao wie noch eine bronzene korinthische Colonial- 
müiize von der Insel Corcyra mit dem bekannten Abdrucke des 
Weing«fis»es und einen bronzenen Fingerring zuführte; die dritte 
und vierte, vom Herrn Pfarrer M. Ackner. in Verbindung mit 
mehreren Allerthuniafreunden. zuletzt mit dem durch sein archäolo- 
gisches Werk „Daeien. Aus den Überresten des russischen Aller- 
thnmea, mit besonderer Itüeksicbt auf Siebenbürgen' auch um die 
siebenbürgivehe Arrhiiulogie verdienten Dr. J. F. N e i ge b a uer im 
Jahre 1850 vorgenommen, wieder ausser einigen schönen Graburnen 
von bedeutender Grosse mit den dazu gehörigen Deckeln, einen 
Wietel zum Beschweren der Spindel, eine bronzene Fibel (Fibula) 
und einen kleinen bromenen Fiugerring mit einem ovalen Plättehen, 
worauf etwas eingvarirl war, lieferte. Seit dieser Zeil fand bis auf 
dieses Jahr kein« Nachgrabung mehr statt; da jedoch durch die bis- 
herigen Nachgrabungen nur ein kleiner Theil der Todteahdgel, 
etwa SO, und auch diese nicht vollständig geöffnet worden waren 
und gehofft werden konnte, das» weitere Eröffnungen vielleicht 
vollständigere oder auch noch ander« Resultate liefern würden, so 
wurde auf Veranlassung und auf Kosten des Vereines für siebeabür- 
gische l,»nd«»kundc iu diesem Jahre neuerdings eine Nachgrabung 
veranstaltet. Unter der Leitung des um die sicbenbürgiiehc Landes- 
kunde hochverdienten Correspondenten der k. k. Central-Cotneais- 
sioii. Herrn M. Ackner, und in Gegenwart mehrerer Altrrtliunis- 



freunde wurden am 2. August d. J. abermals sechs Grober geöffnet. 
Se. Kirallens der Herr ruromandirende General von Siebenbürgen 
Graf Maulenuovo hatte auf Ansuchen des Vereinsausschusses mit 
dankenswerther Bereitwilligkeit zehn militärische Schatzgräber zum 
Zwecke der Nachgrabung bewilligt. Um eine vollständig« und genaue 
Kia»jrht in die Beschaffenheit dieaer Gräber zu erlangen, wurden 
zwei der Todtenhügel vollständig durehsuebt und aufgegraben. Man 
fand, da« die stets verbrannten Todtcnreste über dem natürlichen 
Boden lagen, daas nie nur in der Milte des Hügels sich vorfanden 
und kein Steinpflaster zur Unterlage hatten, noch irgend eine Stein- 
einfassung oder Sleinbedeckung zeigten, dass somit diese Grliher 
derjenigen Abtheilung von heidnischen Bestattungen anzureihen aind, 
welche Wein hold in seiner lehrreichen Abhandlung Uber di« heid- 
nische Todtenbestattung in Deutschland (Sitzungsb. der k. Akad. d. 
Wissenschaften, philoa.-hiat. Class«, XXIX. Bd., S. 1 17 ff.) als dritte 
Abtheilung der „Hügelgriben* mit der Überschrift: .Hagel mit 
Aachen- und Beinurnen" auffuhrt und zwar derjenigen Unterahthci- 
lung, welcher als untersrhridradee Kennzeichen di« blosse Bei- 
aetzuug der Urnen in der „Hügelerdc" zukömmt. Auch diesmal 
gelang ea, ausser einer grossen Menge von l'rnenscherben, einige 
vollständig erhaltene Grabgefäsae, in deren einem noch ein kleineres 
sich befand, ferner zwei Stöcke von bronzenen Fibrin und in dem- 
selben Grabhügel eine Bronzernünzc (ein Trajon) und ein StUek 
von einem eisernen Nagel aufzufinden. Die Aschenkruge, deren Form 
nicht ungefällig ist, sind mehr hoch als weit und bauchig, theils 
von schwärzlich- grau er. theHs röthlich- gelber Farbe und zeigen 
ausser einigen einlachen parallel laufenden Linien keine anderen Ver- 
zierungen. Nach der Ansiebt dra Herrn Conaervators von Schässburg, 
Fr. Müller, welcher gleichfalls an der Nachgrabung Theil nahm 
und auf das Ansuchen der Übrigen Theilnehiner am 28. August d. J. 
in Mühl nach vor der daselbst abgehaltenen Generalversammlung des 
Vereins für siebenbürgischa Landeskunde über die erwähnten Hügel- 
gräber und di« daselbst gemachten Funde einen aehr gehaltvollen, 
auf das Volk, dem dieselben zugeachriebeu werden müssen, Bezug 
nehmenden, zugleich Uber die letzt« Nachgrabung Bericht erstat- 
tenden Vortrag hielt, rühren diese Gräber von einem Volke her. das 
selbst norb auf einer niedrigeren Stuf« der Cullur stand, aber durch 
die Berührung mit den Hörnern aehon den Gebrauch des Eisens 
kannte, und fasst man hiebei die aufgefundene» römischen Münzen 
in Vorbindung mit den durch die Geschichte beglaubigten Nachrich- 
ten über die Bewohner Siebenbürgens im II. und III. Jahrhunderte 
nach Christi Geburt in'» Auge, ao liest sich dieaer „HeidenkirehlioP- 
nur den keltischen Dauern oder den germanische» Buatarncrn, welch« 
beiden Völker »ich damals in de» Besitz „Üaunes« Iheilten. zuschrei- 
ben. Müller ist wegen der gefälligeren Form der Grahgeft»se 
geneigt, den Ursprung derselben von dem erste reo, auf einer etwas 
höheren Stufe der Cullur stehenden Volke, welches bekanntlieh in 
zwei Feldzügen (in den Jahren 101 und tOti) vom Kaiser Trajan der 
römischen Herrschaft unterworfen wurde, abzuleiten. Es ivt zu 
hoffen, dass der interessante Vortrag des Herrn Couservators bald 
durch den Druck (int Archive des Vereine für siebenbürgisch« Lnn- 
■ Verbreitung finden wird. 

L. Kciasenberger. 
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Krw&amaaar de« allen rfilner Dtu". 

Der franioaiache Roman de Pari.« I« Duchesse') wird ton dem 
Herausgeber G. F. de Marlunne (pag. 12) noeh vor den Roman 
de la belle Ar» v«r.et«l. Der Verfa.ter dea letzteren, Huon de 
Villeneuve, lebte tu Anfang de» XIII. Jahrhundert»»). Wen» 
daher im oben gedachten Roman dea Cfllncr Domes Erwähnung 
geschieht, so kann damit nur der alte Dom gemeint aeiit. wie er vor 
IS48 stand, leider erfahr«« wir Ober den Dom aelbat wenig »der 
gar nichli. 

In Coloigne l'arairahl« eile*), la aiirablc eile'), reaidirt der 
srrrvraque de C. *). Mao wallfahrtet dortbin in den Gebeinen der 
heil, drei Könige. Die Frage des Grafen Tieri an Paria« (pag. 86) : 

ettt* rot ftlerine <fui a Saut Per* venrt? 
betieht »ich auf die.edan.il. allgemein übliche Wallfahrulwillhtiiuer. 
Des St. Petersmün.ler getebiehl an einer anderen Stelle Erwähnung; 

|»»R 3*: 

A t'nloigne .'en vindrrnt ou ill' orent este? 
II passeren! le Rin, »'eotrent en la cite. 
Au grast njoatier S. Pere a'en snnt tot droit ale. 
Der St. Petersmuusler, auch in der von Weingä rtner (Mit- 
theil. I»fl4>. pag. 85) angelogenen Stell« der Wallerateiner 
Handschrift „Mona»t*rium" genannt, iit aber nicht* andere» al. unser 
Do«, der ja bekanntlich dem heil. Pctru. geweiht i.L 

Alwin S chol Ii. 

fmA^k'mT»« Ernat aa.«' Werth (II. Ins f.). Kua.tde.kasale 
<lra cteriatifcara Mittelalter* ans Rhela. 

Bei dem Studium dea vortrefflichen Werk«« von Ernst a u a 'tn 
Werth drängte (ich mir der Gedankt auf, als ob der Verfasser bei 
der Besehreibung de. Reliquienschreines Karl*, dea Grosacn sich aur 
Erklärung der Relief* au später Quellen bedient Da der Schrein 
vor 1215 sicherlich entstanden ist, ao schien ea mir problematisch, 
ein Gedicht wie Kirlincinrt, das au« dem End« de. *JII.Jahrbund«rts 
datirt. aur Erklärung herbeiziehen. So manches war öberdie» noch 
in den Helicfsdaratelluagen nnklar und ao versuchte ich denn, aua 
dem Rolaod.lied» das Pfaffen Lamprechl, dem Chanson da Roland 
und dem Karl des Grossen ton dem Stricker ein* Ergänzung jener 
Lücken tu gewinnen. Vergebens sucht« ich besonder* über die 
Belagerung von Pampeion« und die Vorherbeteichnung der Todes- 
geweihten ältere Quellen aufiufinden, die enfance. Charlemagne von 
Girard de Ijinbrai könnt« ich nicht erlangen, und so mus.t« ich 
endlich auf da» Unternehmen verwehten. 

Einige Bemerkungen habe ich jedoch in Folg« dieser Leelttre 
noch au machen. Zu Relief 0 (pag. 120). Di« Geliebte, mit der Karl 
der Grosse noch nach deren Tod« verkehrt«, ist die durch apätere 
Sagen bekannte Faatrade. Konrad en&hlt nur die Vergebung dieser 
Todsund« durch den heil. Ägidiaa. Stricker läast, wie dies auch 
auf dem Relief dargestellt ist, eine schriftliche Verleihung »oro 
Himmel dem Heiligen lugeatellt werden. 

Der Verfasser der gedarbten Beschreibung »nihil im Eingange, 
(pag. 109), das. man am Halse der Leiche de* Kaisers ein Kreut 



• > Li ttoro.. He Purist I. Ductit.se. puklie |>.r G. F. de M ar luniie. V.ti, 

UM,. 

*l B d. Itnisrlorl-ruaericoarli De I tlsl dt la pottlr frs*rai>e 
<t... le. XII- et XIII' S.rrle,. I'sri. 1315. p.e. HU. - lliuuim: 
rtiwour. »ar Ittal de. lettre, .u XIII- .itcle. P.n. rhet Dornitu, 

»> Rom. ** P.ri.e. US. 
«| Rom, de P»r„ pur. IM, 17». 
»I Rom. <lt P»r., |»(- t»S. 



Iillngend gefunden habe. Sollte dies etwa das Kreut sein, welche, 
dem Kaiser nach der Schlacht von Roncc svslles vom Himmel gesandt 
wurde? 

Stricker. 89SD. 

do Karl von dem bette quam 

und sin gewant an .ich grnam. 

da saeh er vorne an im stan 

ein kriuie. das was wol getan, 

dal das quam ane menschen hant 

dai hete Im Jhesus Krist gesanl. 

des friiule er »ich vil ser*. 

es was ourh iemer mlre 

uns »n sin ende sin site. 

das er »ich segnet« der mite. 

ei hat noch »' Acne groun ouon 

da bl Iit miehel ha.ltuon. 

Alwin Schulli. 

Die *a*h«ri-abiiB*ren las Aacaaer Münster. 

Im Laufe de. verflossenen Sommer* haben im Aachner Munster 
Nachgrabungen unter Oberaufsicht de. Uen«r*ldirecl«rs der konigl. 
Museen, geheimen Raths v. Olfers und der Leitung de* Stadlbau- 
meister* Ark stattgefunden, über deren Erfolg wir einem Beliebte 
der Augsb. A. Zeitung Folgend«, entnehmen : 

.Der Anfang derselben war insofern sehr glücklich , als die 
Grundmauer der Ab«, de. CarolingUehen Oktogoru. welche bei dem 
um die Mitte des XIV. Jahrhundert, begonnenen B*n des hohen Chors 
tertiär! ward, vollständig iubi Vorsehein kam. Dies« Absii bildet« 
cinrn viereckigen Absrhluss. und war von .ehr beschränktem Umfang, 
kleiner all die gegenüberliegende Vorhalle der Kirche, welche, un- 
geachtet mehrfacher ungeaebicktrn Erneuerungen, im Ganzen die 
ursprüngliche Form bewahrt. Eine bisher coiilrov«rsc Frage, ob näm- 
lich di« alle Chornische halbrund oder viereckig gewesen, ist somit 
gelost, und unsere Kenntnis, vom Bau Karl'» de. Grotten in einem 
wesentlichen Punkt vervolLländigt. Leider ut .1.« ührig. Ergebnis, 
der Nachforschung ein negatives; de. grossen Kaisers Gruft ist jelit 
eben so wenig wie rot etwa iwaniig Jahren gefunden worden. Man 
hat von dem heuligen Chortiitehluii ao bis aur Mitte des Oktogoo., 
wo der gros.« Stein mit der modernen Inschrift Carolo magno liegt, 
und von da nach der Nord.eit* gegraben; man Ut auf römische 
Mauern, tiemlicb tief unter dem Boden der Kirche und quer durch 
diesrlb« laufend, aur gross« Werkstücke, auf durchwühltet, aufge- 
schüttet«.. Iheil. lose.. Iheila fetter«. Erdreich ge.tot.en, wie auf 
verschiedene Räume, deren coatlructi ver Zutajnmrnhang dunkel, dio 
aber wahrscheinlich tu Bäderbautea gebärt haben. Von einer Gruft 
— »o weit ich die Örtliebkeit gesehen — keine Spur. Die Sage voa 
dem Grabgewölbe, in welchem der todle Kaiser getetten, verfallt hie- 
inil wohl unwiderruflich der Poesie und Kuast, unbeschadet de* 
Rrcbti beider »i« nach individueller Auffassung iu bilden, wobei e. 
denn freilich an Contra.ten nicht maagola kann, wie sie in Alfred 
Rethel. feierlich ergreifendem Fr«»co im Aachener Kaiteraaal . in 
Kaulbacb. achroff naturalistischer Darstellung im germanischen Mu- 
seum xu Nürnberg hervortreten. 

Der kurt« Beruht Eginhard, stand übrigens jener späteren An- 
nahm« schon imW«g«,dic im Hernani Victor Hugo'B in komiach-rieaigen 
Dimenaionen anschwoll. Data da. Grab, welche Farm e. immer gehabt 
haben mag, teritört worden, ist jtUI wohl kaum mehr au bcxweifeln; 
wann ea untergegangen, kann nirmaad wissen. Die gegenwärtigen 
Nachforschungen haben übrigen, an den Tag gebracht, das» in f rDhcrn 
Zeiten, und wahrscheinlich in nicht so gsr weit entlegenen, nämlich 
unter der fransüti.chen Herrschaft, atellenwei.e gegraben worden i.t ; 
der Boden de* Oklogon. i.t vielfach umgewühlte* Erdreich bis iu 



AU* der k. k. Hof. und Susatadruckcre.. 
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Adler, dessen Symbolik in der imltelalter- 
lichen Kunst UüL 

— zur Sonne auffliegend. Darstellung. 
Kremtina nttcr, Ratala SIL 

Adl erat off*, deren Vorkommen 101- 

Aggtbac.li. Kirche fitt. 

Agnra heil., Brustbild im Domschatze iu 

Briten 123. 
Agraffe, München, Nationalmuseum 110. 
Agram, KeliquienbchSIter 33. 
Altäre, Namen der Künstler von Allüren 

der Zip« 22. 

— SU Wolfgang, FlOgelaltar 21 Molk, 
Tragallürc IL Admont, Tragaltar 2L 
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IIA. 
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IL 
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Architeetur, daa Princip der Vortragung 
in der mittelalterlichen Kunst äJL Vcrgl. 
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Arcadia, Ausstellung de« Vereines in Prag 
221. 

Architeetur auf Siegeln 17«. 

Aretin, Baron, bair. Krichsratb und Grün- 
der des bair. Nut. Museum» lÜJL 

Arier, »ergl. Peter roa Gmund. 
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museum tflO. 
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Ausgrabungen, Grata 16t. 8. Andrt IM. 
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Prag, Auasteilung der Arcadia 242. 

Auzcrre, Adlerstolle IfiL 

B. 
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Bibel , Karl des Kahlen in Rom 3. 
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telalterlichen Befestigungen 31U. Se- 
mendria 3SHL 
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Clara b.. Sicgeldsrstcllung 175. 

Coccus-Fu rbe, dessen Anwendung im Mit- 
telalter 122. 
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4« 



— 338 — 



Christus: Darstellungen all* seinem Lehen 
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.In coli. Iliiomeister in Ktiltinhertr Tili. 
.1 & ffd'u e \ s v r Veuediir. Schals von St. Mar- 
cus ll'7. 
Jak St.. Kirelie Sil. 117. 

I ff I n , Vesperkreui 102. 

I I s e n be r Kirche 8iL 

I in bar b. Siegel des Nonnenklosters 17S. 
In ff eu ii in beil., Brustbild im KomiebaUi- zu 

Brisen 122. 
Italien. Deiikmller der Kunst 27_, 12. 
Ips, Sieff.'l de* Noiuieukloiters I il 1 , 

K. 

Kamine des Mittel» t. rs 212. 
Karl des Iii otsen Jaitdzue lt 
Karl des Kuhlen Bibel zu lloin 2. 
Kurlsburi!. l'oin Ü2. 
K a s e Ii a u , Kelche Ifi, 

KüMtcben orientalische, V ened i ff. Schatz 

von St. Marcus IHN. 
Kasleiiholi, Heidenkirchhof 3JLL 
Katharina h. , DarslellunR. Meltau, t'ru- 
• iflx 112. 

Kelch. Karolinirischer. Kreinsmuuster 12. 

Kelebe, roiniinisebe: Salzburg St. Peter 
und I)<miseba1« 15. Willen. Stift 15. 
I. »Illbach. Stift 12. Venedig. Schal» 
tun St. Marcus HIS. 

Kelebe, ffothisehe: A dmonlULKIosler- 
ne«hurL'4ft. 2Ja. Kasc hauifl. Wien 
Hofbur««apello ULSt- l'aul Iii. Kben- 
f u r t Ii KL V tu e d i g. Sc hat x von St. Mar- 
cus, frag Ausstellung. 

Kiddericb , Michaelseapelle 132. 

Kirrhbcrg am Wechsel. Sirgel des Non- 
nenklosters I7U. 

Kircbdrauf, Kalhedrolkireb« 2UU. IHior- 
slüble USL Allare 212. WanJ(remlldc 
•1IU. KruminsUb Ii, 
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Klingeuthal . Todtentant 222. 

Klostf rncubur!,', Slift«*rliatt. tjcwhirhtc 
desselben 233. Rrliquien*ehrcinc 7J. 
2.13. Kelche AU, 2IUL Osteiunnen 4L. j 
271 Kriiiumstal> 74 . 273. l'iborium 41L ' 
2P5. Messel» jnili-r 2112. Klfeiihrintaff In I 
104. Leuchter 3XL Krru7.;;;nit( iL '■ 
GertriliUi-apellcliQ. 

K n I i Ii . |larll'"lniii;iiislirclie 22S. 

Köln. H«li<|uH'H"ic!ireiiii' HL .St. Marlin JÜL 
llnm 137. 33ti. Stjiilll.i'ri'sti^iiiiarn LLL 
r.-iviitl.;'.iiMT 1 44. Mari» am CapiM LS1L 

K i> pcn h » •fr « . Museum, AdlerstolT IM. 

K n|> ftr ir Iii. weiblrelic, des Mittelalter* I. 

K tt x n c ii h « r c Krkcriwtersali ÜL 

Krakau. SI*dll>eli'<liiriin;J Iii. Clleijluni 
Jaui'll'Miirmn (£4. Iii 

K rf in i in ü n » le r . Kelch ü. Iii. tu!« Gli, 
Rcliqnii'iibelrlitcr LL 

Kränze der Au>*lelluir.' des Wiener Alter- 
thuna-Vei-riiiet 1JL lijl'i Hü. Hella u 
I tl>. II er mann »Unit l-i'i. I'riiir. Aus- 
stellung der Arrailia 

Krone, Stephan des Ilril'-en 14. 

Kronen, ilcren Anwendung hei TmeMrn int 
Millrluller 

K r.i ll rr i f i* n . deren Verwechslung itiil 

HiiuiMiaMiSntliTii I. 
K r u in in s I ä b c iIit Ausslerunc: des Wiener 

Attertliuni*veri'itu-s 2LK I n\l erneu hu rü 

m 

Krypton. Brisen SÜL 

K ii ui i;u n il i! Ii., Darstrllnnxen L Auf Sie- 
geln 171». 

K n 1 1 c nbe r •». Chcrsicht um) Charakteristik 
der Baudenkmal? 222. Biiuliülte D>7. 
.lakobskirche 2S4. tt> nrelseapelle 23*. 
BurK 2'ifl. Marienkirche 2(11 Barliam- 
kirchc 2tS4. IM. |lrc.r»Jl.gke ilskirclie 3LL 
Stcinernos Hau« IS7. 314. Stadtbrunnen 
317. Filrslcnsjeinach 312. Rathhnu» 32". 
Baumeister der Kulteiiherger Baudenk- 
mal« 32L 

L 

Lambach, Stifl. Kelch 45. 
Lampen, Venedig. Schatz von $1. Marin» 
107. 112. 

Landshut. Martiuskirche, Choral«»!« IQfi. 
10? 

Lebeny. Kirche Ei. 

Lecmann C, Fabrikant. Altvrthunis-Ana- 
«Irlliing I »2. Auszcichiiuinf 24li 

Lemberg, byzantinische Kreuze Hr2 

Leuchter, romanische. München. Nxlinnal- 
omaeuiii 1 13. Venedig, St. Marcus ll>6 
iÜHJiloal crneuburc;.Sliri*kirelie33L 

Lichtenhain. Wandmalereien golh. St. 

Liechtenstein, lllricb t., Vcnusl'nhrt iL 

Lilien, Darstellungen auf Sipg»ln 177. 

Lilien frld, Abteikircbe IIH. I ID. 

Limburg a d. LaJto, Kirclic SIL Rrliijiiia- 
rium 74. 



I.imogf», Verlültnita il*» l.iaioiisinrr »um 

driittchpn Kmail HL 
London, AUritr Handsrhrifl de« Bmedie- 

liner-llrdi'ns HL 
Löwe mit icinon J«iiüt'ii. UamMlun?. Kri*m »- 

■nünslrr, llotula tUL K I »si e r Ii* u- 

tt ii r l'ilnirium 22L 
Löwen, »leim-rne. Mü neben. Nalional- 

imi^ririTi 1 1 1 
Lübeck rmllenlanc 222. 
I.iibke. I'r. \. her Tnillenlani in der Mn- 

ricnkirrfir in Berlin 101 ■ Abri<« der 

Ijp^ebielile der Baukunst 11)2. 
Lucius, Kiiiiii». t)*r»le|lunff. Ileltau. (>u- 

eilh l'in. 

M. 

Madonnen . bvr.an!ini*i*he. M 11 n c h e n, bai- 
ri^ebes .N'nli'iniiliii'iartlni III lleili- 
Cenkrru«. Stifl LiL LtLL Venedig. 
Seliafi vuii Sl. Mareun l!>7. I' mtf, Aiih- 
»li llnn^ , a;<> 

M a !£il e h » i'l*. h»»m M*, äL 

Mailand. Lnn-Iiter XLL 

Maini. H.ilillmr HL Üü. 

Malereien, Amlt'iilunffi'n in tledii'hten 303 

M a ndelj.' r* ll. Monumeiita «randinaviqtie* 

IL 

Maria mit dem Kinde. M fl n c I X.itional- 

niu«fiitii III. 
Marin VrrkMiidi(!unß.Hrrm»nnsl»iJ I. Cru- 

rifi« [31 

Marien'» 1'oit. II e rnin nn « t ad I, Crurifii 
L1L 

Marien'* Krrnnmi;. Präs. Ausslellun^ 2HL 

Maria Ii.. Sie<fpldarstelliin«en I7S. 

M » r i e d b u r k. Sehl*" t Ä7, J IL 

M a 1 1 h i a « Co r vi um, Heilieuir. I'r» ir. Aii*- 
stelliniK 2H2 

Matten. Mnii-Irani* 4L 

M a ii I Ii rn n n. Klo-ter üiL «»»■ »4. g3. 

Melk. TraRalläre 2A. IleliquienbrhJlter LT. 
Kreuie IUI . 

Menningen, t'bnrstülile der Kirche 107. 

Metagewinder. Bri «er. hrtnisehalz 131. 
Klo »lern e u bti r(f, Seliatt 22S. 

M e » »kann eh en. Venedig, St. Marcua- 
Sk-hati LQ1L 

Metr, homarhat*. AdlerstolT IfLL 

M ilsta t. Ktosterkirrhe 57, 5iL 

Minden. Tndtcnlant 222. 

Miniaturen. München, Nationulmu>euni 
144. Bihliolhek. I'erelitold FuKinayer'f 
Miniaturen rum hoben l.iede 240 I'r»;;, 
Aufteilung der „Areadia" 2B3. 

Mi Iren. Die Auailellung de« Wiener Aller- 
thumavereiiie» LQL Rriien, Donuchalt 
131. Pray. Auaalelinn« 2SSL 

Müdl inp. Bundeapelle 117. 

Monalranxea, zur (jeiehichle deraelbeu 

um. 

— auf der Aiu«lclliin|r des M'iener Altcr- 
tlimnsvereinet 47 Briten, Doioschati 



132. /.iiLiu'rod, Kirche 2ÜL frag. Au*~ 
■l.-ll,ih - 2M. 
Mfliinburc. t'hitratühle de« Münsters IM. 
M o sa i k en. M u n« h e n, Natinnalmuseiiin 1 1 '> 
i Müller, Ale«. Der Dom m Bremrn 247 
■ Manchen, Kiinildcnkinale des bairiicheu 
Nationalmiiseuins Itffl Clinratühle der 
r rnui-iitirclie 111L 

N. 

,\ e u e n b ii r jj, K irehe I Hl 

N i k ol«h urif. Kirche H3. 

Nonuberir. Kruminalab 74. 

N ii ii n e n k I «i « t e r in .Niederüslerreieli. Siegel 

17:; 

N ii i n b i' r R , Srhnldu-kiicbe ÜJL Ralhban« 
144. Ilaiin» Nassau 187. I'larrliof vuii 
Sl. S.-baldu« Krker 182. 

Nym wci; o>, Kirche LUL 

o. 

II herb uri;. <!rabdeiikinale 243. 

t'l den hur),', Kirche SIL Beichlijule 210. 

Ölbehälter in Form einer Columba in 

Salibur); 4L 
0 n ; \ - Ii ef ä ss e. Vened i tf. Sl. Mirena lil.i. 

I'rajf, Allistellnn^ der , Areailni" 2SI 
0 rt en h ii r<;. Ilriifcn »., V nlirsteine zu Spital 

301, 82 j. 

OsleasorietL Klosterueuhurg. Sebatf . 

1LL 

Otte, Heinrich, litscbiclitc der deutschen 
Baukunst BÜ 

P. 

Paeh er, Micliarl. Fhi;elaltar au St. Wolf- 
K»0|! 22. 

I'altram, Wiener BUri(cr. dessen Chronik Ifil'i 
l'appenhei in, iL IL I. ruf, desscu Gruft in 

der Strahower Stiftskirche 134. 
Paris. Museum l-ouire. Beliquiar des Kaiser« 

Heinrich HL Todtcnlan» 223. 
Paul, St.. Klosterkirche ii«. 87,1 LL Kelch 

4lL Monstraniea 4L Stickereien ll>2 
Pttg, A'tstädter Baubiilte ll>7. Pappenheims 

C.ruflllLAHsindter Brfickealfaiirni lfiS. 

Trynkirchi! WL Hallihaus IK7. Ausslel- 

luug der Areadia 237. 22L Leuchter 331. 
Profanarrbitectur, mittelalterliche Vor- 

kraguns 1ÜL 213. 
PruglitjL. Mon»tramc 4L 
Perchtoldsdorf, ttathhao« I Htl. 
Pcrnefttf. Sietfel des Nonnenklosters 180. 
Peter v. Gmünd. Bnumciater 229. 264. 287, 

322. 

Petrus heil., Sifgeldarstellungcn IT7 
Py»i». Venedig, Schalt von S. Marcus 197. 

Q. 

Quast, Zeitschrift für christl. Archäologie 

Bis 
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l\. 

Radegunde, Gemahlin König Chlotar». 
iliniUur I. 2. 

R 11 ger n, Krummstab 74. 

Riitmii, Kirclic 21. 

Raytek, Math, Baumeistor 107» 265. 288. 
3)3. 3U. 222. 

R eiche ntia c h . Chorslühle der Kirche 1U2 

He i §c»l lü rc, siehe Allirc. 

Reliquien! sfrln, Prag, Aua«lcllung 2lHL 

Hrliquirnbeh älter, der Aufteilung des 
Wiener Allerlhuuiavcreine* 22. Mün- 
chen, Nalionalmuseum 110. < 12. IIA. 
Briten, Domschalz 122. Venedig. 
Schul* t. Sl. Marcus 105. IH9. K loste r- 
ncubnrg. Schatz 242. 

Rcliquiensc Ii reine, Klostcrneuhurg 23fi. 
22JL Prag, Ausstellung 2ä!L 

Remliii«. Dr. F.. Spcyrcrdom 192. 247. 2ÜL 

Restnuralioncn, Wien, SL Stephan 211. 

Rhei in», Leuchter ILLL 

Ringe . Prag. Au»»telluii» 280. 2BX 

Rise. weilil. Kopfputz IL 

R oma u i sc ti e r Sly I : llnhenfurth, Capi- 
IcUnal 10. Sacristfi 12. KreutgauK liL 
Seiburg, Kirelir 13. Briten, Kirrbe 
92. Kreuzgnn!; SL*L Ki rchd rauf, Kirche 
2UCL Kol in. l)jrtl 1 ..lomjuikirelie 228. 

Römische* (Irnb, Wim 212. 

Rosenberg, Ural', Clünder de» Kloster» 
Hohenfiiith LL 

Rom, Bibel Karl de» Knl'lcu X S. Pratede 54 



s. 

Sacken. Kd. Freih. r., Katechismus der 
Rsiislyle 7U. 

Sacr a m e n l« bä u * c h cn, Dimer de» Ge- 
brauches 21». 

Salzburg, St. Pctcr and Uomscbali, Kelche 
45. Milrcn 122. Coluinh» UL.Nonnberg 
(14. St. I'cter, Krunimitoh Ii. Antipcn- 
dium. N'oiiubcrg, Follistcriuin Itt.'l 
Bürgcrtpital 144. Sl. Peler, Elker 183. 

Samson trügt die Tborflügrl von Gaza. Dar- 
stellung. K rem tniii n s ter, Rotula CiL 

Sarkophag, alirhristlicher in Kiirnthen 21. 

Scbapel, wrihl. Kopflnielil ß, II. 

S c Ii I i e rb a c h. Siegel itesMunnrnklusters 180. 

Schleier, deren Vorkommen bei mittel- 
»HerliclicnTi Hellten fi, 28. 

Schmuckge^custündc; Prag, Ausstel- 
lung 2*7. 

Schmuckkästchen: Venedig, Schalt rnn 

St. Maren» IUI, 
Schulz, Denkmäler der Kunst in Ualeritalieo 

üläL 

Sehwarzrheindorf, Doppelkirche 62. 



Schwerter: Prag. Ausstellung 2SL 
Sedleti, Stiftskirehe 222. Fricdhofcnpelte 

222, Monstranz« 12. 
Seiburg, rom, Kirche IS. 
Srilenstetten, Monslranze 12, Klfcnbein- 

tafcl 104. 
Sekkau, Basilica 5JL 

Sei i geu pf ort cn, Klosterkirche. Chorslülile 

um 

Semen drin, Festung 305. 

Sendelbind e, deren Vorkommen bei mittel- 
alterlichen Trachten 2JL 

Siegel; der Ausstellung des Wiener Aller- 
lliurnivcreine» Uli, der Nonnenklöster in 
Medcröaterreich 124- der Ausstellung in 
Prag 282 

Siebenbürgen. Goldschmiedekuiul I z# 
S p e i e r , Dom 52» 247. 27 j. 
Spital, Volii'sleine der Grafen von Ciili 3011, 
222. 

Stendal. Ilolzlmus 1HL 

S t o r u e , auf Siegeln 177. 

Stickereien der Austeilung des Wiener 
AlterlhuDisicrrines 1112. 

Strasse ii gel. Kirche H7. 

Strebebögen in der millcbltrrliclieo Bau- 
kunst 211 

S tr o Ii Ii üte, deren Vorkommen hei Trachten 

im Mittelalter 3JL 
Stuttgart, Paallerium X 

T. 

Ta felmalereicn byzanl: M ü n ch c u, Nulin- 

oalmuseuin 1 1 1. Prag. Ausstellung der 

Arcadia 27j*. 278. 
lauf Capelle, Briten 12» 
Taufscbüssel. metallene. München, Nnlio- 

nalinuseum 113. 
Teppiche der Aufteilung des Wiener 

Althumsvereines lßjL 
Thalbürgel , Kirehenruine Kl 
Thier») inliolik auf allen Seidengewcbeii 

150. 21)S>. 
Throns tuble auf Siegeln 1711. 
Tisnowic, Kirche 02. Kreuzgong fifi. 
T'odlentünic, zur Gcschicble derselben I. 
Tr och len, die weibliche Kopftuch! I. 
Tragalture, ». Altlrc. 
Traunkirchcn, Siegel des .Nonnenklosters 

ISO. 

Trient, Ciborium KL Castell vecchio ÜL 
Dom 89. Schloas 141. 112. Vorkragungen 
an dortigen Gebäudes 211. 
Tulnj Siegel de» Nonnenklosters 181 ■ 
T y cho d e Brah e in Kutlcnberg 32 13. 

u. 

Ulm, Mönsler 2£ 



V. 

Veilsbergbei Weida, Glasmalereien HL 
Venedig, Marcuskircho 2L Schatz vou St. 

Marcus 7_L 122. 
Vorkragung, das Princip der — in der 

mittelalterlichen Kumt 53. 
Vutirslci ne der Grafen von Cilli zu Spital 

3Ü1L32JL 

w. 

Waagen. Die Csrtons von Raphael zu Teppi- 
chen im Museum zu Berlin fifl. 
Wahrzeichen. Rudenberg, Stadt 2n.fi 
W a I d s t e i n_, Bcrthold Graf v.. dessen Grab 
l ; i 

Wandmalereien, roman.. in Schweden 21L 
W:i n d in u Ii: re i e u: Rom. Weida. Wieden- 
kirchc IL 

Wandmalereien: gnth. Lichtenhain, 
Kirche 3L_ Kirchdrnnf. Kirche 21(1. 

Würmapfel, Prag. Ausstellung 

Webereien der Ausstellung des Wiener 
Alterthumsvereine» 102. 

Weida, Wandmalereien, romsn. SIL 
I Weihrauch gefa »se. Venedig. Sehelz tun 
Sl. Marcus 122, 

Weih wosser-Gefässe. Venedig, SLMar- 
cuk UUL 
' Weingärtner. Dr. W. f, .KI4. 

Wenzl Ii., Prag, Ausstellung 222, 

Werden. Andreaskirche S2 

Wien, Aiisstellungde» Alterthuoisvcreinea21. 
llofburgeapellellL Schatz dersel- 
ben: lleliquienbeljulter 22, Kreuze 1Q2. 
SL S t e p h a n. Kruunutab 21 Dom 188. 
Rcshiuraliim 217. Minoritenkirche. 
212. Snlrator-Capelle 69± lus 
Kaiserkrone Ü Römisches Grab 245 

Willibrod beil., Bischof von Clreehl, Dar- 
stellung: Meltau. Crueifi» L5JL 

Willen, Stift. Kelch ÜL 

Wimp fen, Palast fii, 

Wiscmonn, Card,. Aufsätze über christl. 

Kunst und Kunstgeschichte 8<>. 
Wolfgang SL, Flugclaltar 22. 
Wiencr-NeustodL Reliquienbehlllcr 73. 

Siegel des Nonnenklosters 129. 

V. 

Ypern, Tuchballen 182, 

z. 

/.awis v. Falkenalein, Hohenforlh LL 

Zip s, Meister alter Altire 77. 

ZApfe, deren Vorkommen bei Trachten im 

Mittelalter 15. 
Zwettl. KrummsUb 24. Kreuz 1ÜL, 
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Nr. I. Jiaier. 



Seil« 

Zur C«tOinjr.rs.rlilrate des Mittelaltere. Von Jakob Falke. (Mit 

10 Holiaehnitlen.) 1 

Riaaler Habeafartk in B5bmea. Von Bernhard Grueber. (Mit 

1 Tafel und 21 Holiaehnitlen.) 14 

Di« kun.Urreeol.ilsrkr Aaaatellan* de» Wiener Allerthuma- 

vereine». Von Karl Weiae 81 

.irckialegtarkc Nalliem Da* ilteate ehrUlliebe Monument in 



Klrntben. (Mit S Holiaehnitlen.) — Di« llteete Hand- 

achrifl de» Benedirtiner-Ordena 24 

Uterarlaeke leatruknaa;: Denkmäler der Kunal de» Mittelalter 
in Unteritaliro, von Heinrich Wilhelm Schult. Nach dem 
Tode de» Verfasser» herausgegeben von Ferdinand 
».Quaal. Angexeigt ion C. Schnaa»e 26 



Nr. 2. Februar. 



Her BüBaler in Ulm, die Frauenkirche in E*»1ingen and der 
MOn.ter in Bern. Van Ch. Higgenhaeb. (Mit? Holi- 
aehnitlen.) 20 

Zur Cealnaagrarklrkle de. Mittelalter». Von Jakob Falke. 

(Mit 23 Holiaehnitlen.) (Schluaa.) 83 

Die knnstarekielaclscke Aasriellunt; dea Wiener Altertboros- 

vrreioea. VonK.Weiaa. (Kortaetmng.) 44 

ArrUolettarhe Hellt i Die evangelische Kirehe von Seiburg in 

Siebenbürgen 47 



Llterarlacke ■eaercthiagen : Denkmäler der Kunal des Miltel- 
»llera in Untrrilalien. Von H. W. Schall. Nach dem 
Tode des Verfasser» herauagegehen von Ferd. v. Quaal. 
Angelegt von C. Schnaa.e. (Schlnaa.) - Drei Dewk- 
müler mittelalterlicher Malerei aua den oliersicuaiachen 
I jnden, nebat einem Anhange über aeralörte alte Male- 
reien au Jena. Von Ür. Fr. KlopfflrUch 4» 



St. 3. März. 



Da» Prlnflp der Verkrigaag und die < 

düngen und Formen in der mittelalterliehen Uaukonat. 

Von A- Eaaensvein. (Mit 32 llolxaehnittea.) .... 
Die Relela dea Uenedietineratifle« Kremamänater. Von Dr. G. 

Heider. (Mit I Tafel.) 

Die alle aas! nene Deaklrtbe tu Briien in Tirol. Von G. Tink- 

hauaer 

Die UaaUrrblaleglathe Anaatellant. dea Wiener Alterthumt- 

vereine*. Von K. Weiaa. (ForUeUung.) 

VI. 



S3 



OS 



CK 



Email. — Die Meiater alter Altäre in der Zip» . . . 
llleririaekt Btapreehangcn : Monument» acandinariquea du 
moyen - ig» avec les peiuture* et aulre» ornemenla qui 
lea dacorent . desainea et public» par N. M. Mandel- 
gren. — Kateebismos der iUuslyle. Von ür. Ed. Freib. 
r. Saeken. — Geaebiebte der deutacben Uaukunat von 
der RSraeneit bi» »ur Gegenwart. Von inrieb Ott».— 
Der Kaieerdom xu Speier. Führer und I 
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Stilt S.1M 

Von Friedr. Blau. — Zeitschrift für christliche Archfo- . selben gewirkten Teppiche in der Rolande de* kooigl. 

logie und Kunst. Von Quast und Otle. — Die Cartons Museums tu Berlin. Von G. F. Waagen. — Redt* und 

tob Raphael in b«*onderer Bexirbung auf die nach den- Vortrage. Gebalien von Cardinal Wie tem an b. ... 77 



Nr. 4. April. 



Oaa PrluHf der Vnrkraniag und die verschiedenen Anwendun- 
gen ond Formen in der aiittelalterliehen Baukunst. Von 
A. E..e»wein.(MiU8H«li»ohnilten.)(Fort»etiun ? .) . 81 

Diu »lle and aeae Oamklrra» xu Brixon in Tirol. Von G. Tink- 

hsu.vr. (Mit 4 llolMchnilten.) (Fort.etxung.) . ... 90 

Die kunilarrhäaleglseke Aassletloeg des Wiener Alterthums- 
vereines. Von Karl Weiss. (Schlott.) 101 



Artbielegliche Nelliem Ober den mittelalterlichen Kunst- 
auidruck Galilla. — Dia Chorgestahle des Mittelalters in 
Bayern. — Schreiben der Meister der Prager AlUMdter 
B.uliüllc an den Rath der Stadt Kuttenbarg vom Jahre 
1480. - Zur Gccbichte der Nonstreoxen 104 



5fr. 5. Mai. 



Die' Kaattntrfce der altchristlichen und romanischen Periode 
im k. bayerischen Nationalinuieuin au Manchen. Von 
Wilhelm Weingirtner 109 

Dus Pflnele der Varkragaag ond die verschiedenen Anwendun- 
gen und Formen in der mittelalterlichen Baukunst Von 
A. Ksscnwoin. (Mit 8 llolxschnitten.) (Fortsetzung.) HS 

Die alle and »cur Dauklrtbe xu Briien in Tirol. Von G. Ti n k- 

bauser. (Mit 4 Holtschnill«. und 1 Tafel.) (Schluaa.) «0 



ArcM*lett»<«e Nelliem In Pappenheim'e Gruft - Ein byxan- 
(inisches Madoonenbild im Stifte Heiligenkreux. (Mit 1 
lloltsehnitte.) 134 

Llterarlscke Bopr.tkiiiifti Theorie des proportiotn »ppliquees 
dans l'architocture depuis la Xll" dynasle de* roia dgyp- 
tiena jusqu'au XVL eiöcle. Von E. Heosilmeon ... ISS 
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Zurlaagrorktcalr desCJtner Domes. Von Dr. Karl Sehn» äse. 137 
Das Priaeip der Verkraguag und die verschiedenen Anwen- 
dungen und Formen in der mittelalterlichen Baukunst. 
Von A. F. « » e n w e i n. (Mi 1 34 Hotx*ebniUen.)(Fort9elxuag.) 140 
Zwei Cmrllie au» Siebenbürgen. Von Ludwig Reissen- 

berger. (Mit % Holx.ehniUcn.) 147 



Der telff-vraal im Domscbstxe xu Briieo. Von Dr. Frau 

Bock. (Mit einer Tafel.) 155 

ArrblslegUehe Sellien i Das Ve»perkreut der Marienkirche au 
Lglö. - Das bvisotischo Madonnenkild in Stifle Heiligen- 
kreoi IM 

Cerrespeadeaien.Grati 164 



Nr. 7. Juli. 



Zur Festttellaag der laalelt des Chores der Abteikirche tu 

Heiligenkreus in NiederAsterreich. Von Joseph Feil. . . 165 

Die ailllflajtrrllekeii Hiegel der Nonnenkloster im Krxheriog- 
tburac Österreich ob und unter der Kons. Von Karl von 
Sara. (Mit 6 llolsschnitten.) 174 

Das Prlaelp der Varkragaag und die verschiedenen Anwen- 
dungen und Furmeo in der mittelalterlichen Baukunst. 



Von A. Eeaenwein. (Mit 9 Holaschaitten.) (Fort- 

setxung.) 181 

Llterarlsek« ■eefrecbaaceai Der Todtenlaaz in der Marien- 
kirche xu Berlin. Von Dr. Wilhelm l.ubke — Abria» der 
Geschichle der Baukunst. Von Dr. W. Lübbe. — Ober 
den Speyrer Dom. Voa Dr. F. X. Remling. — De l'art 
chretien en Flandre. Von Abbe Debaisne 191 
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Der Sckatl von St. Maren» in Venedig. Von Dr. Frani Bock. 193 
Die Ilparr Ealhedralklrrke bei Kirehdrauf in Ungarn. Von 

Wentel Merklas. (Mit I Tafel und 15 Holxaehnilten.) 100 
Daa Prlaelp der Vertragen« und die verschiedenen Anwen- 

YoJa. K t «enwei» (Mit6Holx»chniUen.)(Sch| B aa.) . 311 



Arrklelegtsehc Nstlitai Ober Albreeht Dürer"» Titelblatt xur 
Kleinen Passion. — Die Montlranse xu Zmigrod. — Dauer 
de« Gebrauches der Sacramealebioscben 317 

Litertrlseba lesprethaagi Das heilige CSIn. Beschreibung der 
niittelalteriicben KurulscUtxe in aeiaan Kirchen und 
S»cri»teien. Von Dr. Freju Bock 319 
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Nr. t. September. 



Zur weschlchle der Tod ten tanze. Von Dr. Karl 8 eb »aase. . 22t 

Die Baadeakaule der Stadt Kuttenberg in Böhmen. Aufge- 
nommen und besehrieben von B«rahard Grueber. (Mit 
13 Holzschnitten.) 223 

Dar Schatz dea regulirten Chorherrneliftea tu Kloaterneuburg 
in Niederöstcrreieh. Beschrieben toi» Karl W«i»». (Mit 
4 Holzschnitten. ) 233 

■rahdeataiaJe zu Oberbarg in der untern Steiermark. Nitge- 
theilt d.rt* P. v. Radies 243 



AreMeUgtstee Neils. Auffindung «inet römischen Grabes in 

Wien 24$ 

(♦rr«'»«nd>nieni Wien 246 

Literarische Beiareeeuaz. 1. Der Dom in Bremen und «eine 
Kuattdenkraale ron Dr Hern. AI«. M Oll er. •- 2. Der 
Speierer Dom, zunächst über dessen Bau, Begabung, 
Weihe unter den Saliern. Von Dr. Fr. Reinling. . . . 247 



Nr. I^. öctober. 



i Percbtold Furlraevr's mm hohen Liede und die 
ohne Angabe des Orte» und Jahre* gedruckten, unter dem 
Tilel „eantiea eanlieorum aive histeris rel Providentia 
bealae Virginia Mariac ei eantiea cantioorum* ganybarfn 
Holuchnilte in ihrem gegenseitigen Verhaltnies«. Von 

Wilhelm Weingfirtner 249 

Baudenkmals der Sudt Kutlenberg in Böhmen. Aufgenommen 
und beschrieben ron Bernhard Grueber. (Mit 21 Holz- 
schnitten.) (FortseUnng.) 234 



Der Schals dea regalirten Chorherrnstiries m Klosterneuburg 
in Niederosterreich. Beschrieben von Karl Weiss. (Mit 
I Tafel uad 0 Holzschnitten.) (Fortsetzung.) 

Literarische lesartchiag: Der Speyerer Dom, zuulehst über 
dessen Bau, Begabung, Weihe unter den Saliern. Von 
Dr. K. X. Remling. Angezeigt von C. Sebnaase. . . 
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Von A. Essenwein 277 

Dia Bauseoiiiialr der Stadl Kutlenberg in Böhmen. Aufge- 
nommen und beschrieben von Bernhard Grueber. (Mit 

28 Holzschnitten.) (Fortsetzung.) 284 

Der Schall des regulirten Chorherrnstiftes an Kloslemeubnrg 
in NiederSslerreieh. Besehrieben von Karl Woiss. (Mit 
1 Tafel und 3 Holzschnitten.) (Fortsetzung.) 293 



Zwei Tallvslelae der Grafen tob Cilli an der Pfarrkirche tu 

Spital in Karnthen. Von Dr. Hertmann Tangl 300 

Arrsiolsglscbc Netlien: Beitrage zur Kunstgeschichte dea 

Mittelalters. — Dr. Wilhelm Wringartoer t 303 



Nr. 12. Üeeember. 



Die Feslang Semendria in Serbien. Von A. Essenwein. 

(Mit 1 Tafel und I Holzschnitte.) 303 

Die laadeakaule der Stadl Kutlenberg ia Böhmen. Aufge- 
nommen und besehrieben von Bernhard Grueber. (Mit 
20 Holzschnitten.) (Schloss.) 313 

Zwei Vetlvstelne der Grafen von Cilli an drr Pfarrkirche zu 

Spitsl in Karnthen. Von Dr. Karlmana Tnngl. (Schluss.) 325 

Der Scknti des regulirten Chorfaermstiftea zu Klosterneubnrg 



in Niederastarraich. Beschrieben von Karl Weiaa. (Mit 

4 Holzschnitten.) (Schlaaa.) 331 

Arthteleglarhe Notizen i Der „Ueideukirchhof zwischen 
Kastenhols und Grieslau in Siebenbargen. — Erwlhnung 
des alten Cölner Domes. — Zur Besehreibung des Reli- 
quiensehreines Karl's des Grossen in Aachen von Ernst 
aus'm Werth (II. 108 ff.). KuostdenkmaJe von Chr. Rick 
am Rhein. — Dia Nachgrabungen im Aachner Munster. 33» 



Digitized by LjOOQic 



